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Zwei  Hauptpunkte  sind  es,  welche  bei  Bearbeitung  des  vorlie- 
genden Werkes  ins  Auge  gefasst  wurden;  einmal  die  Geschichte 
der  Natur-  und  Heilkunde,  und  dann  die  historische  Bedeutung 
der  Bibel. 

In  ersterer  Beziehung  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  ein 
reichhaltiges  Materiale  für  die  Geschichte  der  Naturkunde,  Anthro- 
pologie und  Medicin  sich  in  der  Bibel  vorfindet,  dass  sie  aber 
auch,  namentlich  in  Bezug  auf  die  beiden  letzten  der  genannten 
Doctrinen  viel  zu  wenig  bisher  berücksichtigt  worden  ist;  wenn 
wir  auch  mehrere  schätzenswerthe  Monographieen  besitzen,  sa 
fehlte  es  doch  an  einem  Werke,  welches,  wo  möglich,  die  Ge* 
sammtheit  der  betreffenden  Gegenstände  in  einer  erläuternden  Dar- 
legung zu  umfassen  suchte.  In  der  Vorliegenden  Bearbeitung 
hofft  daher  der  Verfasser  einen  nicht  unbrauchbaren  Beitrag  zur 
Geschichte  oben  genannter  Wissenschaften  geliefert  zu  haben. 

Berücksichtigt  man  die  Methoden,  nach  welchen  man  in 
der  Erklärung  der  in  der  Bibel  erzählten  Thatsachen  zu  Werke 
gegangen  ist,  so  wird  man  vorzugsweise  zwei  Haupt -Partheien 
gewahren.  Die  eine,  fassend  auf  dem  Boden  der  Orthodoxie, 
verlangt  blinden  Glauben  an  das  Wort  und  bildet  Wunder,  wenn 
sie  auch  noch  so  sehr  der  Vernunft  widerstreben  sollten;  die 
andere  Parthei  aber  disputirt  mit  einem  an  Frivolität  gränzenden 
Scepticismus  Alles  hinweg  und  findet  fiberall  nur  Symbol  oder 
Mythe.      Wo  soll  sich  nun  Jener  hinwenden,  dem  die  Bibel,  als 
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ein  wichtiges  historisches  Document  unserer  Urzeit  von  Interesse 
ist?;  mit  dem  orthodoxen  Wunderglauben  will  sich  seine  Vernunft 
nicht  befreunden ,  und  die  Symboliker  und  Mythologen  haben  ihm 
nichts  mehr  Objectives  gelassen,  haben  die  historische  Bedeutung 
1  der  Bibel  untergraben !  Letztere  dem  wissenschaftlichen  Forscher 
zu  erhalten ,  bleibt  somit  kein  anderer  Weg  übrig,  als  das  in  der 
Bibel  Gegebene  als  etwas  Objectives  zu  erfassen,  es  jedoch  so  zu 
deuten,  dass  es  mit  der  Anschauungsweise  der  reinen  Vernunft 
vereinbar  ist.  Und  dies  ist  der  zweite  Gesichtspunkt  dieses 
Werkes.  - 


Die  Mannigfaltigkeit  des  gegebenen  Stoffes  erlaubte  nicht, 
das  Ganze  in  ein  systematisches  Gewand  zu  kleiden;  es  wurde 
daheT  die  Form  einzelner  Fragmente  gewählt,  welche  in  zwei 
Theilen  folgende  Gegenstände  besprechen.  Erster  Theil.  I.  Er- 
klärung von  Thiernamen.  IL  Vom  Versehen  der  Thiere.  III.  Zur 
Heilquellenkunde.  IV.  Zur  Nahrungsmittelkunde.  .  V.  Die  Speise- 
gesetze. VL  Die  aegyptischen  Plagen.  VII.  Zur  Geburtskunde. 
VIII.  Von  der  Pflege  der  Neugebornen.  IX.  Unreinheit  der  Men- 
struirenden  und  Wöchnerinnen.  X.  Ueber  Päderastie  und  Sodomie. 
XL  Zur  Geschichte  der  Aprodisiaca  (Dudaim).  XII.  Die  angeblich 
hohe  Lebensdauer  der  Altväter.  XIII.  Traumbilder.  XIV.  Krank- 
heiten und  Missbildungen.  Zweiter  Theil.  XV.  Das  Bild  des 
Greisenalters.  XVI.  Vom  Selbstmorde.  XVII.  Die  Beschneidung 
und  der  Epispasmus.  XVIII.  Die  Castration.  XIX.  Wiederbelebung 
Scheintodler.  XX.  Bemerkenswerte  Todesfalle.  XXL  Vom  Ein- 
balsamiren der  Leichen. 
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Cebersicht  des  ersten  Theiles. 


ErUftranf  von  TMentamen ,  S.  1.  1.  Scbaphan,  S.  3.  II.  Jan- 
schupb,  Tinschemeth  und  Anapliah,  S.  5.  II L  Arbeth ,  Solana,  Chargol 
und  Chagab,  S.  6.  IV.  Anak,  Coach,  Lctaah,  Chomet  and  Tinsche- 
meth, S.  8.  Y.  Akko,  Discbon,  Theo  und  Zemer,  S.  11.  VL  Rcem, 
S.  16.  VII.  Bebemoth,  S.  11.  VIII.  Leviathan,  S.  96.  IX.  Sema- 
mith,  S,  33.    X.  Thannim,  S.  34.    XL  Das  Tbier  des  Schilfe«,  S.  34. 

n. 

Tom  Vergehen  der  TMere,  S.  30.    Jacobs  List,  8.  87» 

m. 

Zar  Hellquellenlfcunde,  S.  41.  1.  Die  warmen  Quellen  in  der  Wöstej 
S.  42.  II.  Die  Quelle  bei  Mara,  S.  45.  III.  Der  Teich  Bethesda, 
S.  48.    IV.  Die  Queue  Silouh ,  S.  58. 

IV. 

Zur  Nafcrunfpmilttelltiiiade,  S.  50.  I.  Fleiachapeiaen,  S.  50.  II. 
Milch,  S.  60.  III.  Fische,  S.  60.  IV.  Heuschrecken,  S.  60.  V.  W\U 
der  Honig,  S.  62.  VI.  Feigen,  S.  63.  VII.  Gurken,  S.  63.  VIII.  Lin- 
sen, S.«64.  IX.  Ginsterwurzel,  S.  65.  X.  Brod,  S.  65.  XL  Getränke, 
S.  65.  XII.  Wein,  S.  66.  Jt|IL  Essig,  S.  67.  XIV.  Wachteln  und 
Manna,  S.  67.    Manna,  S.  68.     Wachteln,  S.  75. 

V. 

Ute  Speiaegenetze,  S;  78.  I.  Das  Verbot  Fleisch  in  seinem  Blute  su 
essen,  S.  82.  II.  Das  Verbot ,  Fleisch ,  daa  auf  dem  Felde  zerrissen 
worden,  zu  essen,  S»  83.  III.  Gebot  daa  Böcklein  in  (an)  der  Milch 
seiner  Mutter  nicht  zu  kochen,   S.  85.     IV.  Verbot  des  Genusses  des 
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VI 

Fettes,  S.  86.     V.  Verbot  Blut  zu  essen ,  S.  87.    VI.  Die  reinen  und 
unreinen  Thiere,  S.  91. 

VI. 

Hie  Ägyptischen  Plagen,  S.  95.  I.  Verwandlung  des  Wassers  in 
Blut,  ß.  99.  H.  Plage  der  frisch«,  $.  iti.  .III.  Die  PIa£*  der  Mu- 
cken, S.  102.  IV.  Die  Plage  Ar  ob,  S.  103.  V.  Viehpest,  S.  106. 
VI.  Die  Plage  der  Blattern,  S.  106.  VII.  Gewitter  mit  Hagel,  S.  107. 
VIII.  Plage  der  Heuschrecken,  S.  107.  IX.  Finsternis«,  S.  111. 
X.  Sterben  der  Erstgebornen,  S.  112. 

VH. 

i 

Zur  Gebartsltunde,  S.  114.  I.  Der  Befehl  des  ägyptischen  Königs 
an  die  hebräischen  Webemütter  Siphra  und  Pua,  S.  115.  IL  Einzelne 
GeburUfälle,  S.  122.  Die  Niederkunft  der  Rebecca,  S.  123;  der  Tha- 
mar,  S.  123;  der  Rahel,  &  127;  des  Weibes  Pinehas,  S.  128. 

VJ1I. 
Ten  der  Pflege  der  ffeufebornen,  S.  129.     . 


Unreinheit  der  Men*trulrenden  und  Wdehnerinnen,  S.  133. 
I.  Unreinheit  der  Menstruirenden,  S.  133.  II.  Unreinheit  der  Wöchne- 
rinnen, S.  138.  (Excursus  über  die  jeteigen  Reioigungsbader  der  judi- 
schen Frauen,  S.  142.) 

X. 

Ueber  P*dera*tie  und  Sodomie,  S.  153.  1.  Die  Päderastie,  S.  154. 
IL  Die  Sodomie,  S.  155. 

Zur  Geaeniehte  der  Aphrodlfliaea,  S.  158.    Dudaim,  S.  159. 

XII. 

Hie  angeblich  hone  Lebensdauer  der  Allvater,  S.  163. 

Uli 
Traumbilder,  S.  174.    Der  Traum  Paulus  zu  Troas,  S.  177.   Der  Traum 
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Jacobs  am  Jabok,  S.  178.  Der  Traom  der  Magier  and  die  Träume 
Joseph»,  des  Pflegvater«  Jesu,  S.  188.  Der  Traum  des  Petras  sa  Jaffa, 
S    101. 

XIV. 

Krmflüteiten  UttA  Mlmbllduiaffeil,  S.  193.  I.  Die  Pest,  S,  108. 
Die  Pest  im  Lager  der  Assyrer,  S.  199.  Die  Krankheit  des  Königs 
Hiskia,  S.  204.  IL  Der* Aassatz,  S.  207.  Die  Krankheit  Hiobs, 
S.  220.  Der  Aassatz  der  Mirjam,  S.  228  ^  des  Naeman  und  seines 
Dieners  Gehases,  S.  220;  des  Königs  Usia,  S.  230.  Reinerklärung  ei- 
nes Aussätzigen  durch  Jesus,  S.  231.  (Ezcursus  über  den  Aussatz  der 
Kleider  und  Häuser,  S.  233.)  III.  Krankheit  des  Königs  Antiochos, 
S.  235.  IV.  Ausflasse  aus  dem  männlichen  Gliede,  S.  237.  V.  Die 
Plage  wegen  des  Baal  Peor,  S.  241  VI.  Die  Krankheit  der  Philister, 
S.  243.  VII.  Gefährlicher  Schlangenbiss ,  S.  245.  VIII.  Augenkrank- 
heit des  Tobias,  S.  240  IX.  SauFs  momentane  Blindheit,  S.  251. 
X.  Schwachsichtige  und  Blinde,  S.  255.  XL  Fehler  des  Gehöres  und 
der  Sprache,  S.  260.  XII.  Krankheit  des  Königs  Jehoram,  chronische 
Ruhr,  S.  271.  XIII.  Fieber,  S.  273.  XIV.  Periodische  Gicht,  S.  274. 
XV.  Wassersucht,  S.  276.  XVI.  Blutfluss,  S.  278  XVII.  Blutiger 
Schweiss,  S.  283.  XVIII.  Localer  Starrkrampf;  starre  Hand,  S.  286. 
XIX.  Epilepsie,  S  288.  XX.  Lähmungen  S.  203.  XXI.  Angeborne 
Misshildungen ,  S.  207.  Hypertrichosis  Esau's ,  S.  207,  Ueberzählige 
Finger  und  Zehen,  S.  208.  XXII.  Periodische  Melancholie  SauFs, 
S.  200.  XX11I.  Insania  zoanthropica  des  Königs  Nebucadnezar,  S.  308. 
XXIV.  Die  Doemonischen ,  S.  318.  Der  dämonisch  Stumme,  S.  324. 
Der  dämonische  Gadarener,  S.  325. 
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Erkiärung  von  Thiemmnen* 


Ueber  die  Bedeutung  der  in  der  Bibel  vorkommenden  hebrli- 
schen  Thiernamen  ist  man  bei  den  meisten  im  Reinen;  nur  bei 
einigen  haben  die  Commentatoren  verschiedene  Ansichten  aufge- 
stellt, und  bald  dieses  bald  jenes  Thier  unter  dem  hebräischen 
Worte  verstanden;  hieher  gehören  vorzüglich  folgende '):  I.  Schap- 
han;  II.  Janschuph,  Tinschemeth  und  Anaphah;  1IL  Arbeth,  So- 
lam,  Chargol  und  Chagab;  IV.  Anaka,  Coach,  Letaah,  Chomet 
und  Thinschemeth;  V.  Akko,  Dischon,  Theo  und  Zemer;  VLReem; 
VII.  Behemoth;  VIII.  Leviathan;  IX*  Semamith;  X.  Thannim; 
XL  Chajath-Kanah,  das  Thier  des  Schilfes.  Bevor  wir  über  diese 
Thiernamen  etwas  Näheres  angeben,  wollen  wir  in  gleicher  Ord- 
nung die  biblischen  Stellen,  wo  sie  erw&hnt  werden,  zusammen- 
stellen : 

I.  „ihr  sollt  nicht  essen  den  Schaphan,  denn  er  wiederkäuet 
und  hat  keine  gespaltene  Klauen."  8.  B.  Mos.  11,  5.  (5.  B.  Mos.  14, 
7.)  „Die  Felsen  dienen  dem  Schaphanim  zur  Zuflucht."  Psalm 
104,  18.  „Die  Schaphanim,  ein  nicht  stai kes  Volk  bauen  in  Felsen 
ihre  Wohnung."  Spr.  Salom.  30,  26.  II  „Diese  sollt  ihr  verabscheuen 
von  den  Vögeln;  den  Janschuph,  Tinschemeth,  Anaphah 
etc."  3.  B.  Mos.  Il,  17.  19.  III.  „Nur  diese  sollt  ihr  essen  von  dem 
Gewürm  mit  Flügeln ,  das  gehet  auf  Vieren ,  welche  Schenkel  haben 
über  den  Füsseu,  damit  zu  hüpfen  auf  der  Erde;  diese  von  ihuen  sollt 
ihr  essen ;  Arbeth, 'Solam,  Chargol  und  Chagab."  3.  B.  Mos. 
11 ,  2i.  IV.  „Und  diese  seyen  euch  unrein  von  Thieren ,  die  auf  der 
Erde  kriechen:  der  Maulwurf,  die  Maus,  und  die  Eidechse  nach  ihrer 
Art,  und  Anaka  und  Coach  undLetaah  und  Chomet  undThin- 

1)  V*m  Kimmim  mmi  Arok  bt  la  Mcbtt»  fafBtntt  Um  Rstt. 
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schemeth."  3.  B.  Mos.  11,  »9.  V.  „Das  sind  die  Tbierc,  die  ihr  es- 
sen sollt:  Ochse,  Schaf,  Ziege,  Hirsch,  Gazelle,  Damhirsch,  Akko, 
Di  schon,  Theo  und  Z  ein  er."  5.  B.  Mos.  14,  4.  VI.  ,,Gott  führte 
ihn  ausAegypten,  seine  Schnelligkeit  ist  die  eines  R  e  e  mV"  4.  B.  Mos. 
23,  t%  und  24,  8.  „Seine  Hörner  sind  wie  die  des  Reem's,  mit  ih- 
nen stÖ8st  er  die  Völker  nieder."  5.  B.  Mos.  33,  17*  „Wird  der  R  e  e  m 
dir  dienen  wollen,  wird  er  an  deiner  Krippe  übernachten  ?,  kannst  dn  ihn 
fesseln  an  die  Furche  des  Leitseiles,  oder  wird  er  hinter  dir  die  Fel- 
der eggen  ;  kannst  du  auf  ihn  vertrauen ,  weil  seine  Starke  gross  ist, 
und  kannst  du  ihm  deine  Arbeit  überlassen  ?"  Hiob  39,  9.  „Hilf  mir 
aus  dem  Rachen  des  Löwen  und  vor  den  Hörnern  der  R  e  e  m  ^beschütze 
mich."  Psalm  22,  22.  „Du  erhöbst  mein  Hörn  gleich  dem  Reem." 
Psalm  92,  11.  VII.  „Siehe  doch,  der  B ehern oth,  den  ich  geschaffen 
wie  dich,  Gras  wie  ein  Rind  frfst  er»  Siehe  doch  seine  Kraft  in  seinen 
Lenden,  seine  Stärke  in  den  Muskeln  seines  Bauches.  Er  beugt  seinen 
Schwanz  (starr)  wie  eine  Ceder,  die  Nerven  seiner  Lenden  sind  ver- 
schlungen. Seine  Knochen  sind  Röhren  von  Erz,  seine  Beine  wie  Stabe 
von  Eisen«  Er  ist  das , erste  der  Werke  Gottes;  sein  Schöpfer  reichte 
ihm  dar  sein  Schwert.  Denn  Futter  tragen  ihm  die  Berge,  woselbst 
alles  Wild  des  Feldes  spielt.  Er  liegt  in  schattigen  Gebüschen  *)  ver- 
steckt in  Rohr  und  Sumpf;  die  Weiden  am  Bache  umgeben  ihn.  Sieh' 
der  Strom  schwillt  an,  er  fliehet  nicht,  bleibt  getrost,  wenn  auch  der 
Jordan  losbräche  über  sein  Haupt.  Fängt  man  ihn  wohl  vor  seroeti 
Augen  in  Fesseln,  durchbohrt  man  ihm  die  Nase?'  Hieb  40,-  lt. 
VIH.  „Ziehst  du  den  Leviathan  mit  der  Angel  und  drückest  mit 
dem  Strick  seine  Zunge  nieder?  Legst  du  ein  Seil  in  seine  Nase  und 
durchbohrest  mit  einem  Ring  seinen  Backen  ?  Wird  er  viel  um  Gnade 
zu  dir  flehen,  wird  er  dir  sanfte  Worte  geben?  Wird  er  einen  Bund 
schliessn  mit  dir,  dass  du  ihn  nehmest  zum  ewigen  Knecht?  Spielst 
dn  mit  ihm  gleich  einem  Vogel ,  und  bindest  ihn  an  einen  Faden  Air 
deine  Dirnen?  Schmausen  über  ihn  Gesellen,  theilen  sie  ihn  unter 
Kaufleute?  Bedeckst  du  mit  Geschossen  seine  Haut  und  mit  Fischer- 
Hacken  seinen  Kopf?  Leg9  an  ihn  deine  Hand,  denk'  an  den  Kampf; 
du  thust  es  nicht  wieder.  Nicht  schweigen  will  ich  von  seinen  Glie- 
dern, der  Beschaffenheit  der  Kräfte  und  der  Schönheit  seiner  Rüstung. 
Wer  mag  aufdecken  die  Oberfläche  seines  Gewandes,  wer  greifen1  in 
sein  Doppelgebiss?*).  Wer  Öffnet  die  Pforten  seines  Angesichtes?;  die 
Reihen  seiner  Zähne  wie  schrecklich.  Sein  Stolz  sind  die  starken 
Schilder,  geschlossen  mit  starkem  Siegel;  eines  ans  andere  fugen  sie 
sich  und  keine  Luft  dringet  zwischen  sie;  sie  hängen  aneinander  fest, 
unzertrennlich  halten  sie  zusammen.  Sein  Niesen  strahlet  Glanz  und 
seine  Augen  gleichen  den  Wimpern  der  MorgenrÖthe.  Aus  seinem  Ra-» 
chen  gehen  Fackeln,    Feuerfunken  sprühen  hervor.     Aus  seinen  Nasen- 


1)   Nach  anderer  Ueberaetznng  „ihn  schirmen  Lototbiame  mit  ihrem  Schatten." 
%)  Nach  ander.  Uebere.  „wer  nahet  ihm  mit  Doppelgebiea"  (am  •■  Ihm  anzulegen). 
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löchern  lehrt  ^aqefr,  wie  aus  erbittern  Toff  und  Kessel,  Sein  Hauek 
entzündet  Kohlen,  und  Flammen  fahren  ans  seinem  Rachen.  Auf  seinem 
Halse  wohnet  Stärke  und  vor  ihm  her  geht  die  Angst.  Die  Wampen 
seines  Fleisches  schlieesen  an  *) ;  fest  gegossen  ist  es  über  ihn,  es  wan- 
ket nicht.  Sein  Hers  ist  fest  wie  Stein,  dem  untern  Mühlstein  gleich 
an  Festigkeit  Vor  seinem  Erhöhen  zittern  HeMtu,  vor  Schratten  kam* 
men  sie  ausser  sieb.  Trifft  man  ihn  mit  dem  Schwerte,  ea  haltet  nicht, 
noch  Speer,  noch  Pfeil«  Er  achtet  wie  Stroh  Eisen,  für  fanles  Hol« 
Erz.  Ihn  jaget  nicht  in  die  Flucht  des  Bogens  Sohn  (Pfeil),  in  Stop- 
peln wandeln  sich  ihm  Schleuder« feine.  Für  Stoppeln  achtet  er  die 
Kenfe  and  er  lacht  des  Schwunges  der  Laute.  Bf  bringt  wie  eine» 
Topf  in  Walleng  die  Tiefe  und  macht  den  Strom  su  einem  Samen* 
keseel.  Hinter  sieb  sieht  er  glänzend  die  Bahn  $  die  Fisth  sieht  ähnlich 
einem  grauen  Scheitel.  Auf  Erden  ist  Nicht  seines  Gleichen;  er  ist 
König  über  alle  wilden  Thiere."  Hiob  40  und  41.  IX.  „Die  Sema- 
mith  fangt  mit  den  Händen  und  ist  in  den  Palästen  der  Könige.** 
Spräche  Salom.  SO,  28.  K.  „So  spricht  Jehova:  sieh,  ich  Witt  an  dieh 
Pharao,  König  von  Aegypteu,  de  grosser  Thaanim,  der  in  seinem 
Strome  Hegt  und  spricht:  mein  ist  der  Strom  und  ich  habe  ihn  mir  ge- 
macht Und  ich  lege  dir  einen  Ring  in  den  Kinnbacken  und  ziehe  dich 
heraus  aus  deinem  Strome."  Hesekiel  29,  3.  XL  „Verscheuche  das 
Thier  des  Schilfes  (Chaj  ath  -Kanah),  der  Stiere  Schaar  mit 
den  Kälbern  der  Völker,  dass  sie  sich  unterwerfen  mit  Silber-Barren) 
serstreue  die  Völker  die  des  Kampfee  sieb  freuen."  Psalm  68,  Sl. 

Was  I.  die  Bedeutung  des  Namens  Schaphan  betrifft,  so 
gibt  es  hierüber  mehrere  Ansichten  *).  Einige  verdollmetschen  das 
Wort  durch  Kaninchen,  worauf  aber  die  biblischen  Stellen  nicht 
passen,  da  dieses  seine  Heimath  in  Spanien  hat  und  nicht  in  Ju- 
dla  oder  Arabien,  und  keine  felsigen  Orte,  sondern  weichen  Boden 
liebt  Die  ältesten  griechischen  Uebersetzer  geben  das  hebräische 
Wort  mit  XotQoygvXXiov,  Chörogryllion ;  bei  den  alten  griechische^ 
Schriftstellern,  welche  aber  die  Naturgeschichte  der  Thiere  ge- 
schrieben haben,  wird  zwar  ein  Thier  dieses  Namens  nicht  er- 
wähnt, aber  Hieronymns  sagt,  das  Thier,  welches  Chörogryl- 
Ikm  bedeute,  sey  nicht  grösser  als  ein  Igel,  und  habe  Aehnlichkeit 
mit  der  Maus  und  dem  Bären,  wesshalb  es  in  Palästina  Arktomys, 


1)  Naeh  anderer  Üebers. :  „sein  Schwans  hangt  fest  am  Leibe." 

2)  Rosenmaller,  Biblische  Naturgesch.  It.  Th.  S.  214.  Dessen 
altes  u.  neues  Morgenland,  II.  B.  S.  165.  Oken,  Naturgesch.  TU.  B. 
%  Abtbeil.  S.  889.  Oedmann,  vermischte  Sammlung  aus  der  Na« 
turkde.*,  aus  dem  Schwedisch,  obere.}    IV.  Hft.  5.  Kap. 


Digitized  by  LiOOQ l€ 


Bärmaas,  genannt  werde1);  es  sey  in  diesem  Lande  sehr  häufig 
und  lebe  in  Felshöhlen  und  in  Lochern  in  der  Erde.  In  einem 
coptisch- arabischen  Wörterbuche  wird  gesagt,  Chörogryllion  sey 
das  Thier,  welches  arabisch  Jarbua  oder  Jerboa  heisse,  was  die 
Springmaus  Dypus  aegyptius  nach  Oken  ist,  und  welches  Thier 
Oedmann  auf  den  Schaphan  bezogen  hat;  allein  auf  den  Dypus 
passen  die  biblischen  Stellen  nicht,  da  er  weder  in  Felsenhöhleu 
lebt,  noch  durch  seine  Klugheit  berühmt  ist;  auch  Shaw  und 
Bruce  behaupten,  dass  der  Jarbua  nie  seine  Wohnung  in  Felsen, 
sondern  in  einer  festen,  lehmigten  Erde,  oder  in  lockerem  Sande 
habe.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  Schaphan  der  syrische 
Klippendachs,  Hyrax  syriacus,  (nach  Forskai  ITabr)  von  welchem 
Oken  Folgendes  sagt2).  „Die  ganze  Länge  über  siebenzehn  Zoll, 
die  Vorderfüsse  drei  einen  halben,  die  hintern  fünf  Zoll;  der  Ober- 
kiefer länger,  der  Schwanz  fehlt  gänzlich;  die  Färbung  wie  beim 
wilden  Kanindien,  unten  weiss;  hin  und  wieder  mit  Stachelhaaren, 
zwei  einen  viertel  Zoll  lang;  die  Ohren  rundlich.  In  Amhara 
heisst  es  Ashkoko  von  den  Stachelhaaren  auf  dem  Rücken,  und 
in  Arabien  und  Syrien  heisst  es  Israelsschar,  Gannim  Israel,  wahr- 
scheinlich weil  es  sich  vorzüglich  auf  den  Bergen  Horeb  und  Si- 
nai aufhält,  wo  sich  die  Kinder  Israels  längere  Zeit  herumgetrieben 
haben.  Ich  halte  es  für  den  Schaphan  der  heiligen  Schrift3);  die 
Wohnungen  in  Felsenhöhlen  kann  es,  weil  seine  Zehen  zu  weich 
und  zart  sind,  sich  nicht  scharren,  sondern  weiss  dieselben  durch 
qeine  Klugheit  aufzusuchen.     Die  Christen   in  Abyssinien   und  die 


1)  Bei  Oken  a.  a  0.  S.  759.  wird  jedoch  das  Murmclthier  mit  dem  Na- 
men Arctoniys  belegt. 

2)  Der  Hauptcharakter  des  Klippendachses,  Hyrax,  Da  man  (zum  Geschlecht 
der  schwanzlosen  ßeutelthiere)  ist:  der  Leib  gedrungen  und  behaart, 
ohne  Schwanz ,  Sohnauze  und  Ohren  kurz ,  sieben  angeschlossene  und 
viereckige  Seitenzähne ,  Nagezähne  unten  mit  eioem  Nebenzahn ,  oben 
mit  einem  kleinen  Eckzahn;  vorne  vier,  hinten  drei  Zehen  mit  flachen 
Nägeln;  auf  der  hintern  Zeigzehe  aber  eine  Klaue.  Sie  leben  blos  in 
Afrika  und  Syrien  in  felsigen  Gegenden.  Man  kennt  bis  jetzt  nur  zwei 
Gattungen,  den  Hyrax  capensrs  und  H    syriacus 

3)  Shaw,  welcher  den  Hyrax  syriacus  1752  in  Syrien  fand ,  hat  ihn  zu- 
erst für  den  biblischen  Schaphan  gehalten,  nennt  ihn  aber  irrig  Daman 
Israel  statt  Ganoim  Israel.  Auch  Pallas  gehört  zu  den  Ersten,  wel- 
che den  Schaphan  in  dem  Hyrax  vermutbeten. 
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Moharoedaner  essen  das  Fleisch  nicht,  weil  sie  es  fiar  unrein  hal- 
tet!. Das  Thier,  welches  die  Araber  el  Webro1)  and  el  Akbar 
nennen,  scheint  dasselbe  zu  seyn."  Aach  Brace  zeigt,  dass  die 
Kennzeichen,  welche  dem  Schaphan  der  Hebräer  beigelegt  werden, 
sieh  an  dem  Wabro  oder  Ashkoko  finden«  „Er  liebt  mehr  als  an- 
dere Tbiere  Felsen,  dergestalt,  dass  ich  ihn  nie  auf  der  Erde  oder 
anders  als  zwischen  grossen  Steinen  an  den  Oeffnungen  der  Höh- 
len sah,  wo  er  seine  beständige  Wohnang  nimmt.  Er  ist  gesellig 
und  lebt  mit  mehreren  seines  Gleichen  zusammen.  Er  hält  sich 
in  Judäa,  Palästina  und  Arabien  auf  und  muss  folglich  dem  Salo- 
mon  bekannt  gewesen  seyn.  Salomon  rechnet  ihn  zu  den  vier 
Arten  von  Thieren  ,  welche  klein  und  schwach,  aber  doch  klug 
seyen2);  dieses  zeigt,  dass  der  Ashkoko  der  Schaphan  ist;  die 
Schwäche  scheint  auf  seine  Fasse  zu  gehen,  die  nicht  geschickt 
sind,  Löcher  in  Felsen  zu  graben,  wo  er  gleichwohl  seine  Woh- 
nung hat,  die  er  sich  aber  nicht  durch  Anstrengung  seiner  Kräfte, 
sondern  durch  seine  Klugheit  sucht."  Endlich  ist  zu  bemerken, 
dass  der  Schaphan  von  Moses  zu  den  wiederkäuenden  Thieren 
gezählt  wird,  und  dass  der  Ashkoko  wiederkauet,  versichert  auch 
Bruce,  der  ein  solches  Thier  einige  Zeit  lebendig  bei  sich  un- 
terhielt. Dem  bisher  Gesagten  zu  Folge  sind  also  Schaphan,  Ash- 
koko, Wabr  und  der  syrische  Klippendachs,  Hyrax  syriacus,  ein 
und  dasselbe  Thier.  II.  Ueber  die  drei  Vögel  Janschuph, 
Tinschemeth  und  Anaphah  lässt  sich  nichts  Gewisses  sar- 
gen3), a)  Janschuph  wird  von  dem  alexandrinischen griechischen 
Uebersetzer  mit  Ibis  übertragen.  Die  chaldäiscben  und  der  alte 
syrische  Uebersetzer  verstehen  den  Uhu  oder  die  Ohrcule  darun- 
ter, welcher  Ansicht  auch  Bochart  aus  dem  Grunde  beistimmt, 
weil  Janschuph  von  Nescheph,  d.  h.  Dämmerung,  Dunkelheit  ab- 
zuleiten und  der  Uhu  ein  Nachtvogel  sey.  b)  Tinschemeth 
wird  von  dem  alexandrinischen  Uebersetzer  für  den  IloQqwQicop, 
Porphyrion,   der  Griechen,   d.  i.  den  purpurfarbenen  Fischreiher4) 

1)  Der  Verfasser  der  arabischen  Uebersetxung  des  Pentateuch ,  welche  in 
der  Londoer  Polyglottenbibel  abgedruckt  ist,  Rabbi  Saadiah  Hagg- 
a on erklärt  auch  den  hebräischen  Manien  Schaphan  durch  den  arabi- 
schen Wabr, 

*)  Diese  Stelle  wird  noch  in  diesem  Fragmente  bei  IX.  angeführt  werden. 

3)  Rosenmüller,  biblische  Noturgesch.     II.   Th.  S.  310.  313.  321. 

4)  Bei  Pape    (Handwörterbuch  der  griechischen  Sprache)   ist   Il0(Hpv- 
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erklärt,  dem  chaldäischen  Uebtrsetser  Onkel  os  iet  Tinschetneth  der 
übu  oder  eine  Art  desselben,  und  dem  syrischen  Ueberseteer  die 
Naohteule.  Oedmann  fisst  sich  durch  die  Etymologie  des  Wertes 
(aufblasen)  bestimmen,  dass  es  die  Kropfgans,  PetecamM  onoerota- 
lus  Linn.  sey,  welche  den  hebräischen  Namen  von  dem  Aufblasen 
ihres  Kropfes  erhalten  habe.  Zu  bemerken  ist,  dass  auch  eine 
Eidechsenart  unter  dem  Namen  Tinsemeth ,  von  welcher  noch  bei 
«IV.  die  Rede  seyn  wird,  vorkommt,  bei  welcher  sich  eine  ähnliche 
Etymologie  anwenden  lässt  c)Anaphah  wird  von  dem  griechisch 
atexandrinischen  Ueberseteer  mit  XaQadQiog,  Charadrius,  Regen- 
pfeifer1), einer  Gattung  Sumpfvögel,  bezeichnet.  Die  arabischen 
Ueberaetzungen  des  Pentateuchs  erküren  das  hebräische  Wort 
durch  Papagey;  es  ist  aber  nicht  wohl  anzunehmen,  dass  man  sich 
dieses  Vogels  zu  einer  gewöhnlichen  Speise  bedient  habe,  so  dass 
Moses  es  hätte  für  nothig  finden  sollen,  seinen  Genus*  zu  ver- 
bieten. III.  Dass  unter  Arbeth,  Solam,  Chargol  und  Cha- 
gab  vier  Arten  von  Heuschrecken  zu  verstehen  sind,  dariber  ist 
man  jetzt  so  ziemlich  einig;  auch  entspricht  diese  Annahme  dem 
mosaischen  Ausdrucke:  „Gewürm  mit  Flugein,  das  gehet  auf  Vie- 
ren, welche  Sehenkel  haben  über  den  Fassen  damit  zu  hipfen 
auf  der  Erde";  welche  besondere  Arten  von  Heuschrecken  jedoch 
mit  diesen  Namen  gemeint  sind,  kann  man  ans  Mangel  einer  Be- 
schreibung derselben  in  der  Bibel  nicht  augeben,  und  es  sind  hi 
dieser  Beziehung  nicht  nur  die  altern  über  die  hebräischen  Namen 
der  Heuschreckenarten,  besonders  von  Bochart*)  und  Tycfc- 
sen*)  angestellten  Untersuchungen  erfolglos  geblieben,  sondern 
auch  der  gelehrte  Rosenmüller  kann  hierüber  keine  Auskunft 


QUüV  mit   Wasserhuhn   übersetzt ,   und  auf  Aristoteles  h,  a.  8 ,   6.  ver. 
wiesen. 

1)  Bei  Pape:  „XctfKxdfftog y  ein  gelblicher  Vogel,  dem  Brachvogel  Ähn- 
lich, der  in  Erdspalten  and  Klüften  wohnt,  vielleicht  der  Regenpfeifer. 
Er  galt  für  sehr  gefrftssig,  daher  sprichwortlich:  %OQ€td(>w5  ßiOQ. 
Schon  sein  blosser  Anblick  gelt  für  ein  sioberes  Mittel  gegen  die  Gelb- 
sucht.« 

2)  Hierozoicon,  P.  II.  L.  IV.  Cap.  1. 

3)  De  Asioy  del  Rio,  Abhandlung  von  den  Heuschrecken;  aus  dem 
Spanischen  übers,  und  mit  einem  Anhang  von  d.  biblischen  Heuschre- 
cken begleitet,  von  Tychsen;  Rost.  1787. 
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geben ,  und  versichert1),  dnss  auch  die  aHen  Uebersetser  keine 
Hülfe  gew&hrten,  denn  sie  seyen  in  ihren  Brklirungen  der  hebrifc- 
schen  Namen  unter  sich  so  wenig  übereinstimmend,  dass  es  nicht 
su  verkennen  sejr,   dass  sie  meistens  nur  gerathes  hfttten;   auch 
wfissten  wir  von   den  griechischen ,   chald&iscben ,  syrischen  nnd 
arabischen  Namen ,  welche  sie  für  die  hebräischen  setnten .  wenig 
mehr,  als  dass  sie  gewisse  Arten  Heuschrecken  bedeuteten.    Wir 
haben   demnach   nichts  Bestimmtes  über  die  nähere  Bezeichnung 
dieser  Heuschreckenarten,  wenn  wir  nicht  folgende,  aber  auch  nicht 
hinreichend  begründete  Bestimmung  Tjrchsen's  adeptiren  wollen: 
a)  Arbeth,   als  Gryllus  gregarius  Forskalii,  die  flfogbeusehrecke; 
Ferskai  behauptet,  dass  die  Juden  in  Jemen  das  Wort  Arbeth 
dem  von  ihm  beschriebenen  OryHus  gregarius  beilegten;  b)  8otam, 
als  Oryllos  Eversor  de  Asso,  Spec.  8.;  da  dieses  Wert  nur  ein- 
mal in  der  Bibel  vorkommt,  so  hat  wahrscheinlich  eine  eigene  Gat- 
tung einer  in  der  von  Mose  durchwanderten  Wüste  emheimisebee 
Heusehrecke  diesen  Namen   gefifchrt;    c)  Chargol,    als  GryUus 
Chuges  de  Asso,  Spec  f.;  auch  dieses  Wort  kommt  sonst  nicht 
in  der  Bibel  vor,  war  also  auch  wie  die  vorige  wahrscheinlich  eine 
nur  in  der  Wüste  einheimische  Gattung;  d)  Chagab,  als  Gry! 
lus  ceronatus  Linn.;  nach  Niebuhr  soll  sie  eine  su  Maskat  he» 
kannte  Heuschrecke  seyn.     Der  von   Michaelis3)  (aufgestellten 
Ansicht,   dass  mit  den  vier  Namen  Arbeth,  Solana,  Chargol  und 
Chagab   die   verschiedenen    Verwandlungen   einer   und    derselben 
Heuschrecke  fceoeichnet  seyen,  steht  entgegen,  dass  die  Heuschre- 
cken nur  in  ihrem  voMkommen  ausgewachsenes»  Zustande,   nicht 
aber  **  ihron  frühern  Verwandlungen  gegessen  werden,   und  dass 
Meses  diese  vier  Arten  eu  dem  JUegenden  Gewürm  rechnet,  die 
Heuschrecken  in  ihren  eisten  Metamorphosen  aber  noch  gar  nicht 
fliegen  können;  auch  werden  mk  den  Wörtern  Arbeth  and  Cha- 
gab aa  einigen  andern  Stauen  der  Bibel  vollständige  Heuschrecken 
bezeichnet,   ep  iat  also  auch  anzunehmen,  dass  mit  den  zwei  in 
dieser  Stelle  nwisehen  Arbeth   ond   Chagab    stehenden  Wörtern 
Solam  und  Chargol  gleichfalls  vollständige  Heuschrecken  gemeint 


1)  In  seiner  bibl.  Natargesch,  II.  Tb.  S.  388» 

2)  Fragen  an  eine  Gesellschaft  gelehrter  Männer M  vejcbe  von  PiUpemark 
nach  Arabien  reisen ;  Frankf.  1762,  3.  .84» 
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sind.  Die  Ansicht  von  Norelius  2),  das«  unter  diesen  vier  Na- 
men Vögel  zu  verstehen  seyea,  und  zwar  unter  Arbeth  die  Taube, 
unter  Solam  die  Gans,  unter  Chargol  der  Hahn  und  unter  Chagab 
der  Sperling,  bat  gar  keinen  Anklang  gefunden,  und  ist  hinreichend 
schon  von  Oedmann3)  widerlegt  worden«  IV.  Wenn  es  gleich« 
wohl  unbezweifelt  ist,  dass  Anak,  Coach,  Letaah,  Chomet 
und  Thinschemeth  Eidechsenarten  sind3),  so  lässt  sich  doch 
nicht  ermitteln,  welche  Namen  denselben  nach  unserem  Systeme 
zukommen,  da  jeder  Anhaltspunkt  zu  einer  näheren  Bezeichnung 
dafür  in  der  Bibel  fehlt,  und  die  Meinungen  der  Naturforscher  da- 
rüber zu  divergirend  sind;  dazu  kommt  noch,  dass  die  hebräische 
Sprache  für  sehr  viele  Arten  von  Eidechsen  eigene  Namen  hat, 
denn  es  gibt  keine  Thierart,  die  in  so  grosser  Anzahl  und  mit  so 
vielen  Varietäten  im  Morgenlande  gefunden  wird,  als  die  Eidechse, 
a)  Das  Wort  Anaka  ist  zwar  von  dem  ältesten  griechischen  Ue- 
bersetzer  mit  fivyafoj,  die  Spitzmaus,  übersetzt  worden,  die  über- 
wiegende Mehrzahl  spricht  sich  jedoch  dafür  aus,  dass  eine  Ei- 
dechsenart unter  Anaka  zu  verstehen  sey;  welche  aber,  lässt  sich 
nicht  ermitteln,  und  wir  müssen  uns  daher  mit  Vermuthungen,  aus 
einigen  Schriftstellern  geschöpft,  begnügen.  Die  morgenländischen 
Uebersetzer  setzen  für  das  hebräische  Auaka  die  Namen  verschie- 
dener Eidechsenarten,  von  welchen  die  bekannteste  diejenige  ist, 
welche  die  beiden  arabischen  Uebersetzer  geben,  nämlich  Waral, 
welche  in  Arabien,  Aegypten  und  ganz  Nordafrika  sehr  häufig 
vorkommt,  und  nach  Abdollatif  einen  mit  einer  schuppigen, 
sehr  starken,  graugelblichen  Haut  bedeckten  Rücken  hat.  Fors- 
kai4) nennt  den  Namen  Varar  oder  Varan  und  glaubt,  sie  sey 
lacerta  nilotica.  Wansleb5)  sagt,  er  habe  zu  Kabira  von  einem 
Araber  eine  grosse  Eidechse,  Varal  genannt,  erhalten;  die  Theile 
des  Körpers  waren  denen  eines  Krokodilles  ähnlich,  die  Haut  grau- 
lich und  gefleckt  wie  die  Haut  einer  Schlange;  sie  war  drei  Fuss 
lang,  hatte  an  jedem  Fusse  fünf  Zehen  und  weisse,  lange  Nägel 
wie  das  Krohodill;   die  Zunge  war  wie  jene  der  Schlangen  ge- 


1)  Diatribe  de  avibus  esu  Ileitis;  Upsal.  1746. 

2)  A.  a.  0.  H.  Hft.  VI.  Kap. 

3)  Roienmüller,  biblische  Naturgescb.  II.  Tb.  S.  »56—167. 

4)  Descript.  animal.  p.  VIII.  und  13. 

5)  Nouv.  relat.  d'Egypte;  p.  2W. 
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spähet),  der  Kopf  laug,  der  Scbwana  spitzig,  die  Zähne  stark  und 
■ugespitzt,  und  der  Bim  sollte,  naek  der  Versicherung  des  Am* 
kera  giftig  und  födtiich  seyn,  was  auch  Leo1)  bestätigt,  mit  den 
Beisatee,  dass  sie  deck  von  den  Arabern  gegessen  werde,  nachdem 
sie  den  Kopf  un*  den  Schwanz  abgeschnitten  bitten,  in  welchen 
Tbeilen  das  Gift  sitzen  soll.  Auch  Oken*)  spricht  von  einer  la- 
certa  nilotica,  die  in  Aegypteu  Waran  beisse  und  charaklertsürt  sie 
so:  sie  wird  mannslang,  fast  scheokeldick,  der  Schwans  betrügt 
zwei  Drittel  und  hat  nach  seiner  ganzen  Länge  einen  Sigerand; 
die  Zähne  kegelförmig  oder  rundlig,  die  Schuppen  oval,  die  Fär- 
bung braun  mit  grossen  Augenflecken  in  Queerreihen  und  solchen 
Ringeln  um  den  Schwanz.  Bochart  vermuthet,  weil  das  hebräi- 
sche Wort  Anaka  auch  einen  ächzenden  Ton  bedeutet,  so  sey  mit 
diesem  Namen  eine  Art  Eidechse  gemeint,  welcher  eine  ächzende, 
scharfe  Stimme  eigen  sey ,  ohne  jedoch  näher  anzugeben ,  welche 
Art  dies«  Eigenschaft  habe.  Sie  findet  sich  bei  der  Eidechse, 
welche  die  Araber  Burs,  oder  Saum -Burs  oder  auch  Abu -Burs 
nennen,  und  welche  Nachts  einen  eigentümlichen  dem  Schreien 
der  Frösche  ähnlichen  Laut  von  sich  gibt3);  auch  die  Eidechse 
Gecko  guttatus,  wenn  diese  nicht  dieselbe  Art  ist,  gibt  ein  eigen* 
thmliches  Geschrei,  wovon  sie  den  Namen  Gecko  hat,  von  sich* 
Da  übrigens  diese,  so  wie  Abu-Burs  und  Waral  giftig  seyu  sollen4), 


1)  Dttcript  Afrieae;  Lib.  IX.  Cap.  51. 

2)  Naturgescb.  VI.  B.  S.  616. 

3)  Hasselquist  sagt:  „sooum  edit  singularein  ex  gula  prodeuntem, 
ranarum  hand  absimileua,  quem  noctu  inprimis  percipere  licet."  Bei 
Forskai:  „stridet  fere  ut  mustela." 

4)  Abu-Burs  betest  wörtlich:  Vater  des  Aussatzes.  „Hominis  origo,  sagt 
Forskai  (descript.  animal.  p.  13.)  lepida  est,  si  eoim  nalivam  demit- 
tat  in  sal,  mensae  usibus  destinatum,  leprara  inducit  homini  illud  gus- 
tanti.4'  GoJius  sagt:  ,.Samm  Burs  dictam  voliint  haue  lacertam,  quod 
in  ea  venenum  est,  quodque  sal  amarum  reddit  et  corrumpit,  ut  lepram 
gignat."  Bei  Hasselquist  heisst  es  von  Burs:  „singulare  est  hujus 
aDimalis  venenum,  quod  ex  lobolis  digitorum  exhalit;  quaerit  animalcu- 
lum  loca  et  quaseunque  res  sale  marino  imbutas  vel  tinetas,  hoc  dum 
inveuit  aliquoties  supercurrit,  et  currendo  venenum  post  se  relinquit  ma 
xime  noxium;"  er  erzählt  dann  zwei  von  ihm  selbst  zu  Kahira  beob- 
achtete Falb,  wodurch  das,  was  er  von  dem  Gifte  dieser  Eidechse  an- 
geführt, bestätigt  wird.  Bontius  (hist.  nat.  Ind  Orient.  L.  V.  C.  5.) 
tagt,  der  Bisa  der  Gecko  sey  so  giftig!   dass  man  in  wenig  Stunden 
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00  mag  dieses  insofern  üß  Venrathüng,  dses  eine  dieser  Ai^m 
die  Anaka  der  Bibel  sey,  bestätigen,  da  Motte  See  Geouf*  des- 
selben vertaten  hat.  b)  Welche  Eideehsenart  Coach  gewesen 
sey,  iäest  sich  nicht  eraiittela,  da  auch  hier  die  Anrichte»  ver- 
schieden sind.  Bochart  hält  Coach  ttr  die  vorhin  sfhsn  bespro- 
chene Eidechse,  welche  die  Araher  Wand  nennen,  weiss  aber 
dafür  keinen  andern  Grand  assugeben,  ab  den,  weil  dae  hehret- 
eche  Wort  Stärke  bedeutet,  die  Eidechse  Wand  aber  die  groaats, 
feiglieh  die  stärkste  der  Eidechsen  sey.  Der  griechische  Uaber- 
setser  erklärt  Coach  durch  Xaftaikeaw,  Chajnilean,  und  die  zwei 
arabischen  Uebersetser  geben  für  den  hebräischen  Name*  den  anar- 
bischen  Hhardun,  welcher  eine  Art  von  Chamäleon  bezeichne*, 
c)  Auch  zur  Bestimmung  der  Eidechsenart  Letaah  hält  sich  Boi- 
chart  an  die  Etymologie  und  glaubt,  dass,  da  das  Stammwort 
des  hebräischen  Namens  Letaah  im  Arabischen  „an  der  Erde  hän- 
gen" bedeutet,  der  hebräische  Name  jene  Eideebsenait  bezeichne, 
welche  die  Araber  Wahhca  nennen,  und  welche  sehr  langsam  auf 
der  Erde  hinschleicht ,  und ,  wie  Samm~Burs  giftig  seyn  soll.  Es 
gity  zwar  eine  Familie  Eidechsen,  nach  Oken's  Klassifikation  die 
Ringel-  oder  Kriech-Eidechsen ,  welche,  fast  von  Gesteh  wie  die 
Schlangen,  entweder  gar  keine  oder  nur  sehr  kümmerliche  Ffcsee, 
die  ihnen  zum  Fortschreiten  nichts  helfen,  haben  -und  daher  schlän- 
gelnd auf  dem  Bauche  fortrutschen;  allein  auch  angenommen,  die 
Letaah  gehöre  zu  dieser  Familie,  so  liest  sich  doch  ihr,  uns  ent- 
sprechender Name  nicht  ermitteln.  Der  griechische  (Jebersetzer 
überträgt  Letaah  mit  xalaßwrrjg ,  oder  aexakaß(orr]g9  eine  Eidech- 
senart, die  sich  nicht  näher  bestimmen  lässt1),  und  Qkens's  Ver- 
muthung,  dass  Askalabotes  der  Griechen  der  gemeine  fiterngäker, 
Lacerta  mauritanica  (stellio  veterum,   Tarantola)  sey,   ist  durch 


fiterbe,  wenn  der  Theil  nicht  gleich  abgehauen  oder  gebrannt  werde; 
ein  Matrose  habe  bloss  davon,  dass  ihm  diese  Eidechse  während  der 
Nacht  über  die  Brost  gelaufen  sey,  eine  Blase  wie  von  siedendem  Was- 
ser bekommen,  bei  deren  Oeffnung  eine  gelbe,  stinkende  Jauche  hervor- 
gekommen und  unten  missfarbiges  und  tbeilweise  in  Brand  übergegan- 
genes Fleisch  gewesen  sey. 
1)  Pape,  welcher  aaeji  aOxctXaßOQ  hat,  überseht:  ^tine  Eideehsenart, 
die  sich  mit  ihren  klebrigen  Füssen  überall  anhalten  Jcann,"  und  ver- 
weist auf  Lucian  und  Aeüan, 
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Nehts  erwiesen.  Bio  beiden  arabischen  Uebenwtser  öberaelaen 
Lüaah  mit  Bi-adhah  und  El  adhaiah,  weiches  der  Name  einer  kW«- 
aea  in  Aegypten  and  Sfabien  sich  häufig  indenden,  und  in  Aegyp- 
ten Sahhhe  genannten  Etdechee  ist,  die  von  Forskai  lacertaoeel- 
Itta  benannt  wird.  Hosenmüller  meint,  es  aey  dieselbe  Ei- 
dechse, «reiche  Brace  el-Adda  nennt  Es  läset  sich  aber  auch 
hier  Dichte  mit  Bestimmtheit  angeben ,  eben  ae  wenig  als  d)  bei 
dem  Worte  Cham  et,  welches  die  älteste«  griechischen  Uober«- 
seiner  mit  Sovqcc  bezeichnen,  einer  Bideohsenart,  die  wir  nicht 
aUier  zu  bestimmen  vermögen1).  Bochart  glaubt,  ea  aey  die 
von  den  Arabern  Chulaca  geuannte  Eidechse.  Gans  irrig  ist  die 
Ansicht  Jener  ältarn  and  neuem  Uefaereetzer,  unter  letaleren  z.  B. 
de  Wette,  welche  unter  Cbemet  die  Schnecke  verstehen.  e)T4iin- 
sehemath  wurde  von  dem  Ältesten  griechischen  Uebcraetzer  mit 
2*ald;,  Maulwurf ,  erklärt,  was  jedoch  falsch  ißt,  denn  der  Maul- 
wurf Ist  unter  dem  Namen  Choled  schon  in  dem  vorhergehenden 
Vase  dieser  biblischen  Stelle  erwähnt,  auch  ist  es,  da  die  fünf 
voihergehenden  Namen  eben  so  viel  Arten  Eidechsen  bezeichnen, 
sehr  wahrscheinlich,  dasa  auch  Thinaehemeth  eine  solche  sey, 
welche  aber,  läset  sich  gleichfalls  wieder  nicht  mit  Gewissheit  an- 
geben, wenn  wir  uns  nicht  den  Sehluss  erlauben  wallen,  dass,  da 
das  hebräische  Stammwort  „Luft  einziehen"  bedeutet ,  hier  das 
Chamäleon,  welches  stets  mit  offenem  Munde  Luft  einzieht1)  ge- 
meint seyn  könne,  eine  Vermutfanng,  die  jedoch  dadurch  wieder 
zweifelhaft  wird,  dass  eis  Vogel  gkteben  Namens  (vou  dem  S.  & 
die  Hede  war)  vorkommt,  bei  welchem  man  auch  dieselbe  etymo- 
logische Erklärung  angewendet  hat.  V,  Hinsichtlich  der  Thiere 
Akko,  Dischon,  Theo  und  Z*mer  läaat  sich  im  Allgemeinen 
mit  ziemlicher  Gewissheit  annehmen,  dass  es  Antilopen-  oder  Ga- 
zellenarten sind,    a)  Die  meisten  älteren,  z.  B.  Ha  seh i  undMen- 


1)  Das  Wort  OOVQa,  auch  OCCVQrj,  hat  überhaupt  eine  mehrfache  Bedeu- 
tung; es  kommt  bei  den  Grieche»  unter  der  Bezeichnung  einer  Eidechse, 
eieee  Seefeches,  einer  Pflanze,  wahrscheinlich  einer  Art  Sreaee,  und 
des  männlichen  Gliedes ,  besonders  junger  Leute  vor« 

2)  Es  bat  dieaes  eu  der  alten  Fabel  Veranlassung  gegeben ,  dass  dieses 
Thier  nur  res  der  Laft  lebe;  so  bei  O  vid;  „veotis  animal  nutritur 
et  eure";  bei  PI  in  ins:  »ipae  eelsas,  fcienti  semper  ore,  salua  anima- 
lium  nee  eibo,  nee  petu.  .ajitor,  nee  alio,  quam  aeris  ajimeitfo.« 
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delsohn,  so  wie  aoch  mehrere  Neuere  übersetzen  Akko,  wo- 
raus Buxtorf  in  seinem  hebräischen  Lexicon  ohne  allen  Grand 
einen  Vogel  macht,  mit  Steinbock.  Rosenmüller1)  sagt 
aber  Akko  Folgendes»  „Da  die  zunächst  vorhergehenden  Na- 
men Thiere  bezeichnen,  welche  zum  Geschlechte  der  Hirsche 
und  Antilopen  gehören,  so  kann  dieses  mit  Wahrscheinlichkeit 
auch  von  Akko  angenommen  werden.  Welche  von  den  zahlrei- 
chen Arten  dieser  beiden  Thiergeschlechter  aber  der  hebräische 
Name  bezeichnet,  lässt  sich  nicht  bestimmen,  da  die  verwandten 
Dialekte  das  Wort  nicht  haben  und  die  alten  Uebersetzer  in  der 
Erklärung  desselben  nicht  übereinstimmen.  Der  älteste,  nämlich 
der  griechische  alexandrinische  Uebersetzer  erklärt  es  durch  Tqo- 
ytlcupoq  (Tragelaphos),  d.  i.  Bockhirsch,  wodurch  ein  theils  dem 
Bock,  theils  dem  Hirsch  ähnliches  Thier  angezeigt  würde  a>  Shaw 
findet  ein  solches  in  der  Lerwia-Antilope3),  welche  zwischen  der 
Ziege  und  dem  Schmalthier  in  der  Mitte  stehe.  Die  Hörner  die- 
ses Thieres  sind,  wie  bei  dem  Bockgeschlechte,  in  die  Krümmung 
gewunden ,  einen  Fuss  oder  fünfzehn  Zoll  lang  und  über  den  Rü- 
cken gebogen;  sie  sind  aber  kürzer  und  gekrümmter  als  bei  dem 
Steinbock  und  auf  der  Stirne  durch  einen  Strich  Haare  abgetheilt. 
Diese  Antilope  hat  die  Grösse  einer  jährigen  Kuh,  aber  einen  run- 
deren Körper  und  einen  Busch  zottiges  Haar  auf  den  Knieeo  und 
am  Halse.  Sie  ist  ausserordentlich,  furchtsam  und  stürzt  sich., 
wenn  sie  verfolgt  wird,  von  Felsen  und  Klippen  herab.  Der  Tra- 
gelaphos der  Alten  scheint  jedoch  eine  Art  von  Hirschen  mit  lan- 


1)  Biblisch.  Naturgesch.  II.  Tbl.  S.  179. 

2)  Pape  sagt  aber  Tgayehupog  Folgendes.  „Der Bockhirscb,  et«  phan- 
tastisch gebildetes  Thier,  das  den  Griechen  nur  aus  Abbildungen  aul 
Teppichen  und  andern  Kunsterzeugnissen  des  Orients  bekannt  war; 
ausdrücklich  als  fabelhaftes  Wesen  mit  Kentauren  zusammengestellt 
von  Plato,  Rep.  VI.,  488.  Daher  auch  ein  Trinkgeschirr,  auf  dem  das 
Vordertheil  eines  solchen  Bockhirsches  in  erhobener  Arbeit  dargestellt 
war.  Späterhin  wird  ein  wirkliches  Thier  in  Arabien  oder  am  Phasis 
damit  bezeichnet,  wahrscheinlich  eine  Antilopen-  oder  Gazellenart  mit 
einem  Bocksbarte." 

3)  Der  arabische  Name  dieser  Antilope  ist  Erwa,  was  Colins  in  s.  lex. 
arab.  mit  capra  moirtana,  rnpicapra  erklärt.  Pallas  nennt  dieses 
Thier  in  d.  SpicUeg.  Zool.  Fase.  XII.,  Nro.  1,  antilope  Lervia,  corni- 
bus  recurv»,  jugosis,   corpore  mfescente.    • 
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gen  Haaren  am  Halse'  und  am  Kitine  zu  seyn ,  welche  auch  Hip- 
pelapbus,  d.  u  Pferdehksch,  genannt  wwd.  Die  chaUHUsehen  und 
der  syrische  Uebersetzer  erklären  Akko  durch  ein  Wort,  welches 
auch  im  Hebräischen  den  Steinbock  bezeichnet,  nämlich  Jael: 
Dass  dieser  aber  auch  Akko  genannt  worden  sey,  ist  nicht  wahr- 
scheinlich." b)  Das  Wort  Diso  hon  ist  noch  nicht  mit  Bestimmt- 
heit erklärt,  und  wir  müssen  uns  damit  begnügen,  die  verschiede- 
nen Meinungen  zusammenzustellen1).  Der  alexandrioische  Ueber- 
setzer erklärt  das  Wort  durch  ITvya^yoQ  (Pygargos),  welches  der 
Name  einer  Gazellen-  oder  Antilopenart  ist,  die,  wie  Herodot 
meldet,  in  dem  von  Nomaden  bewohnten  Theile  des  östlichen  Li- 
byens einheimisch  ist.  Der  griechische  Name  bezeichnet  ein  Tliier, 
dessen  Hintertheile  weiss  sind9)  und  eine  solche  Gazelle  beschreibt 
Belon3),  der  sie  zahm  gemacht  in  Aegypten  sah.  Sie  gleicht 
einem  Reh,  Körperbau  und  Farbe  sind  die  einer  Gemse;  der  vor- 
dere Theil  ist  niedriger,  der  hintere  höher,  wie  bei  dem  Hasen; 
über  den  Augen  hat  sie  eine  schwarze  Linie  wie  die  Gemse;  ihre 
Stimme  ist  meckernd  wie  die  einer  Ziege,  aber  sie  hat  keinen 
Bart;  die  Haare  sind  röthlich,  doch  so,  dass  sie  in's  Strohgelbe 
fallen;  glatt  und  glänzend;  das  Vordere  der  Brust  und  die  Hinter- 
backen sind  weiss,  der  Sdhwanz  ist  unten  weiss  und  oben  braun; 
die  Beine  sind  dünn  und  die  Klauen  gespalten,  der  Hals  ist  lang 
und  dünn  wie  der  Hals  der  Gemsen;  die  Hörner  des  Männchens 
sind  grösser  als  die  des  Weibchens;  die  oberen*  Enden  der  Hör- 
ner  sind  etwas  zurückgebogen.  Pallas  beschreibt4)  diese  Anti- 
lope unter  dem  Namen  Antilope  pygarga:  „cornibus  liratis,  i.  e. 
sulcatis,  collo  sanguineo,  tergo  rufo-canescente,  fascia  laterali  sa- 
turata,  funibus  albis."  Shaw  hält  die  Antilope,  welche  die  Mauren 
Lidi  nennen,,  für  den  Pygargus  der  Alten.  Oedmann  glaubt,  es 
sey  die  Capra  Dorcas,  Linn.  (Berggazelle  nach  Rüssel),  welche 
zunächst  mit  Dischon  übereinkomme ,  und  setzt  bei :  „was  mich 
besonders  veranlasst,  an  diese  Antilope  zu  denken,  ist  die  Menge, 
welche  von  dieser  Thierart  in   Afrika,   Syrien  und  Mesopotamien 


1)  Rosenmüller,  a.    a.   0.   S.    181.     Oedmaun,   a    a.    0.  I.   Hft. 

a.  Kap. 
*)  Hvyopyög;    xnaaminengeaetit  aus    ÜV/rj,   Steis»,  und  «#><>£>  weiss- 

3)  Observation«,  Lib.  II.  Cbap.  61. 

4)  Im  Spicileg.  Zoolog.  L  p,  10.  XII,  p,  15, 
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angetroffen  wir*,  und  da  viele  Zrfufnisft*  der  Reisenden  bestäti- 
gen, dass  diese  Antilope  in  groaeerar  Meng*  ala  Irgeid  ein  mit 
raa  Wiid  an  den  Oefftera  gefunden  werde,  welche  das  Geeet« 
von  den  reinen  Tbieren  eigentlich  anging,  so  scheint  es  mir  nicht 
glaublich,  da*»  Maeea  dieaelbe  hatte  übergefeea  könne»,  wm 
er  die  Thiete  Verrechnet,  Welche  einem  Jaden  *u  essen  erlaubt 
aeyn  sollten."  c)  Ueber  das  Thior  Theo  (The)  aagt  Hosen- 
müller1) Folgendes*  „Daraus,  dasa  die  Thiere,  welche  in  der 
mosaischen  Stelle  vorher  genannt  werde« ,  su  dem  Geachlechte 
der  Gazellen  gehören,  ist  wahrscheinlich,  daaa  auch  Theo  eine 
Art  dertelbea  aey2).  Diesea  wird  dadurch  bestätigt,  daaa  der  alte 
griechische  Uebersetaer  dm  hebräischen  Namen  durch  0^?§  (öryx) 
erklärt,  welches  eine  von  den  alten  Schriftstellern  häufig  erwähnt* 
Art  von  Gazellen  ist.  Die  chaldäiaeben  Uebersetaer  Onkelaa 
und  Jonathan  setaen  far  den  hebräiachen  Namen  Theo  den 
chaldäischen  Ausdruck  Thurbala,  welcher  eigentlich  einen  wilden 
Stier  bedeutet,  der  aber,  wie  der  gleichbedeutende  arabische  Bakar 
el-Wahhsch  eine  Antilopenttrt  bezeichnet,  welche  die  Alten  die 
Buffelantilepe  (Bubalisantilope3)  nannten,  weil  der  Körperbau  der- 
selben weniger  zierliche  Verbältnisse  hat  ala  der  Bau  der  übrigen 
Gazellen  und  sich  mehr  dem  HJndergeschlechte  nähert.  Diese  An- 
tilope hat  ungefähr  die  Grösse  eines  Hirsches;  die  Farbe  ist  grau« 
gelb,  am  Kopfe,  Halse  und  Rucken  dunkler;  am  Halse  und  an 
den  Schultern  sind  schwärzliche  Längeostreif en;  der  längliehe 
Schwans  hat  einen  steifen  Haarbüschel    wie   bei  den  Hindern*" 


1)  A.  a.  0.  S.  184-186. 

2)  Als  einen,  freilich  etwas  weit  hergeholten  Punkt  «ar  Bestätigung,  das» 
Tho  eine  Gazelle  sey,  kann  man  Jesaia  Sl,  SO.  anfahren,  wo  es  von 
dem  eroberten  Jerusalem  bebst:  „deine  Söhne  lagen  ohnmächtig  in 
den  Strassen,  gleich  einem  im  Garne  verstrickten  Tho."  Dass  auf  sol- 
che Weise  die  Gazellen  in  Mesopotamien  gefangen  werden,  sagt  Bo Ul- 
la ye  le  Gouz  (Voyages  p»  247):  „man  bindet  Schlingen  an  die  Hör- 

'  ner  einer  zahmen  Gazelle  und  schleppt  diese  zu  den  wilden,  welche, 
während  sie  mit  dem  zahmen  Thiere  hupfen  und  spielen,  ihre  eigenen 
Hörner  in  den  Schlingen  verwickeln;  sobald  sie  dieses  merken,  suchen 
sie  sich  loszuarbeiten,  bis  sie  ermattet  und  erschöpft  niederfallen," 

8)  „Antilope  bubalis  cornibas  crassk,  lirato  contortis,  rngasfis,  spiee  direc- 
tis,  capite  candaque  elongatis  "  Pallatf,  apicileg,  Zoolog.  P.  I«  p,  12* 
Nr.  IC,  P.  XU,  p.  16,  Nr.  13, 
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AI»  ich,  achmiht  Beioa1),  im  Kairo  ei»  aus  der  Gegend  vw 
A**ndr  dahin  gebe— bäm  TMcr  sah,  welches  eiset*  Ochse*  äh»- 
licby  untersstst,  feiet  und  wehlgebsut  war,  so  erkannte  ich  so- 
gleich das  Thier,  welche*  die  alten  Griechen  Buhstae  muten) 
mam  darf  sieh  aber  durch  dieses  Namen  siebt  täusche*  lassen, 
and  es  rar  des  Büffel'  halten.  Es  ist  weuiget  stark  als  eis  Htatfh, 
aher  grösser  als  ein  Reh-,  die  Farbe  seioes  Haares  ist  falb  und 
scheint  bräunlich  zu  seyn,  ds  es  glatt  und  gMnsend  ist;  am  Bauche 
ist  es  röthlicher  «nd  io's  Falbe  fallend,  als  auf  dem  Rücken,  wo 
es  brauner  ist;  die  Füsse  sind  denen  des  Oohses  ähnlich  j  auch 
sind  die  Beine  untersetzt  und  kurs  ;  der  Hals  ist  diek  und  kurz 
und  hat  eine  herabhängende  Wampe ;  der  Kopf  ist  einem  Ochsen- 
köpf  ähnlich ;  die  Hörner  sind  schwarz ,  gewunden  wie  die  Herner 
einer  Gaselle  und  zoruckgebogen;  die  Obren  sind  die  einer  Kuh) 
der  Schwans  hängt  gerade  bis  auf  die  Kniekehlen  herab  und  ist 
mit  schwarzen  Haaren  besetzt,  die  stärker  sind,  als  an  einem 
Pferdeschwanze;  die  Stimme  ist  der  Stimme  des  Ochsens  ähnlich, 
aber  höher«"  Oken*),  welcher  das  Thier  unter  dem  Namen  bar** 
barische  Kuh,  Antilope  bubalis,  unter  das  Antilopengesehleokt  setzt, 
gibt  folgende  Beschreibung.  „Sie  stammt  aus  Afrika,  wo  sie  bei 
den  Arabern  Bekker  el  Waih  (wilder  Ochse)  heisst,  und  hat  Aeha- 
lichkeit  mit  dem  Hirsche,  wurde  auch  bei  Gessner  enter  dem 
Namen  Hirschochse  (Bos-Elapbus)  beschrieben;  gleicht  den  Gem- 
sen in  den  Hörnern,  den  Thränenbalgen  und  den  schlanken  Füs- 
sen, unterscheidet  sich  aber  davon  durch  ihren  plumpen  Bau,  den 
hohen  Widerrist,  den  langen  und  dicken  Kopf  ,*  fast  wie  der  einer 
Kuh,  daher  sie  auch  Perrault  barbarische  Kuh  genannt  bat;  sie 
ist  etwas  grösser  als  der  Hirsch,  rötblicJb,  Schwanzbusch  schwarz ; 
die  Hörner  umgekehrt  gebogen  wie  bei  den  Gazellen,  wo  die  un- 
tere Krümmung  nach  hinten,  die  obere  mit  der  Spitze  nach  vorne 
geht,  hier  dagegen  die  untere  nach  vorne,  die  obere  sammt 
der  Spitze  nach  hinten;  an  den  Knöcheln  kleine  Haarbüscheln. 
Man  hat  sie  ehemals  für  einerlei  gehalten  mit  der  Kaama  oder 
dem  Hirschthier  am  Kap,  welches  sich  aber  durch  grössere  Hör- 
ner und  mehrere  schwarze  Flecken  und  Bänder  unterscheidet     Es 


1)  Observation  Livr.  It.  Chap.  50. 

*)  Naturgesch.  VII,  Bd,  a.  Abfall.  S.  138$. 
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ist  dieses  Thier  ohne  Zweifel  der  Bnbalus  des  Purins,  Aelitn«  and 
Oppiaos."  d)  Das  Wort  Zemer  (Seiner,  Stifter),  weiches  Men- 
delsohn,  Jarcbi  u.  m.  A.  gar  nicht  übersetzen,  und  in  Bux- 
torfs  hebräischem  Wörterbuche  Dicht  zu  finden  ist,  wird  von  den 
»eisten  alten  Uebersetzern  durch  Giraffe  (cervns  camelopardafis) 
erklärt;  aHein  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  dieses  Thier  mit 
Zemer  gemeint  sey;  denn  abgesehen  davon,  dass  es  nieht  be- 
kannt ist,  dass  das  Fleisch  der  Giraffe  gegessen  werde,  lässt  es 
sich  erwarten,  dass  Moses  den  Gennss  eines  Thieres,  welches 
selbst  in  Aegypten  nur  bisweilen  als  eine  Seltenheit  vorkommt,  m 
Palästina  aber  gar  nicht  vorbanden  ist,  ausdrucklich  gestattet  ha- 
ben sollte1).  Da  die  übrigen  Namen,  welche  in  dieser  biblischen 
Stelle  dem  Zemer  vorhergehen,  solohe  Thiere  bezeichnen,  welche 
zu  dem  Hirsch-  und  AntUopengeschlechte  gehören,  so  lässt  sich 
auch  von  diesem  Namen  dasselbe  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen, 
wofür  ausserdem  noch  spricht,  dass  das  Stammwort  dieses  Namens  im 
Arabischen  hüpfen,  springen  bedeutet,  wonach  Antilopen  passend 
benannt  werden  konnten.  Da  jedoch  Hüpfen  und  Springen  eine 
Eigenschaft  der  meisten  Antilopen  ist,  so  lässt  sich  bei  Ermang- 
lung anderer  näher  bezeichnender  Kennzeichen  nicht  angeben, 
welcher  Art  von  Gazellen  sie  den  Namen  Zemer  beigelegt  ha- 
ben8). VI.  Was  das  Wort  Reem  betrifft,  so  geht  aus  den  bib- 
lischen Stellen  zwar  im  Allgemeinen  hervor,  dass  dasselbe  ein 
mit  einem  Hörne  versehenes,  wildes  und  nicht  zu  zähmendes  Thier  sey, 
allein  welche  specielle  Thierart,  ist  schwer  zu  ermitteln,  und  es  haben 
sich  auch  mehrere  Ansichten  darüber  geltend  zu  machen  gesucht3). 
Gegeu  die  Ansicht  Jener,  welche  Reem  für  das  Nashorn  (Rhmo- 
ceros)  halten4),  spricht,  dass  die  Nachrichten,  welche  in  den  älte- 


1)  „Die  Uebersetzer  der  hei).  Schrift  haben  das  Wort  Zemer  mit  Giraffe 
gegeben..  Man  vermutbet  aber  mit  Recht,  dass  es  eine  Ziegenart  sey, 
weil  Moses  nicht  nötbig  hatte,  ein  Thier  sn  erlauben,  das  mehrere 
hundert  Stunden  von  Aegypten  und  Arabien  entfernt  lebte,  und  weil 
selbst  Alexander  und  Aristoteles,  zwölfhundert  Jahre  nach  IVfo- 
ses,  noch  keine  Kenntniss  davon  hatten."    Oleen,  a.  a.  0,  S,  1321. 

2)  Rosenmüller,  a,  a.  0.  S.  188. 

3)  Dieselben  sind  ausführlich  geprüft  von  Meyer,  Versuch  über  dam 
vierfüssige  Säugethier  Reem  der  heiligen  Schrift  $  ein  Beitrag  cur  Na- 
turgeschichte des  Einhorns.    Lpz.  1796. 

4)  Walther,  im  Reperter,  für  biblische  and  morgenlandische  Literat» 
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situ  Zeiten  itar  $efte*  Thier  verbreitet  worden,  so  unvollkom- 
men un4  irrig  fcm4>  4tss  sie  mü  den  späteren  Besehreibongen  die« 
ses  Thieres  g«r  nicht  zosammenpMsen  and  Boehart  beweise, 
dass  die  allen  Jaden  dieses  Thier  gar  nicht  gekannt  haben.  An- 
dere1) erklären  Reem  für  eine  wilde  Ochsen-  oder  Büffelart;  Be- 
chart  hat  jpAopk  diese  Ansicht  sehen  genügend  widerlegt,  dage- 
gen aber  die  Vermothung  geäussert,  das«  Reem  eine  grosse  An- 
tilope oder  Gazelle,  welche  die  älteren  Naturforscher  mit  dem  Na- 
men Oryx  bezeichneten,  sejrn  könne,  welche  Ansicht  unter:  Ande- 
ren vorzüglich  Greve  au  vertheidigen  suchte2);  allein  dieser  Hei- 
Dung  widerspricht  die  biblische  Schilderung ,  weiche  Reem  als  ein 
starkes. und  wüdas  Thier  bezeichnet,  während  die  Antilopen  oder 
Gazellen  schwächliche,  wenigstens  keine  kräftige,  und  furchtsame 
TMeve  sind  Die  Meinung  Jener,  welche  Reem  für  das  Einhorn  hal- 
ten3), hat  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  für  sieh,  denn  einmal  Sprich! 
sich  die  älteste  Erklärung  des  hebräischen  Namens,  welche  von 
ägyptischen  gelehrten  Juden  herrührt,  dafür  aus,  und  dann  finden 
sieb  alle  Eigenschaften,  welche  ia  den  biblischen  Stellen  dem  Reem 


XVI.  Thl.  Ludojf  ad  suam  historiam  aethiopicam  Commcntar.  Lib» 
I.,  Cap,  10.  Nir.  84  Job.  Aemilian,  natural,  de  ruminantib.  histor. 
Venel.  1684.  Viele,  besonders  die  Kirchenväter  haben  Nashorn  und 
Einhorn  mit  einander  verwechselt. 

1)  Cyprian,  bistor.  anim.  a  Franzio  olim.  script.  Continnat.  p.  276. 
Schulten»  im  Report,  f.  bibL  u.  morgenländ.  Lit.  XVI.  Tbl  Pau- 
lus, Memorabil.  4  Stk    Jen.  1793. 

2)  In  s.  Comment.  Ob.  Hiob;  Burgsteinfurt  1794.  Götting.  gelehrt  Anzeig. 
1795.  St.  55. 

3)  Rosenmüller,  a.  a.  O.  S.  200.  Stalpart  van  der  Wiel 
(observat.  rarior.  centur.  prior;  Leid.  1727)  behauptet,  das  achte 
Einhorn  sey  wahrscheinlich  noch  in  irgend  einem  Winkel  Afrika's 
verborgen;  ihm  werde  dies  wahrscheinlich  durch  die  Bilder,  welche 
die  h.  Schrift  vom  Reem  hernehme,  was  er  für  das  Einhorn  halte,  durch 
die  sich  bei  älteren  Schriftstellern  findenden,  deutlich  angegebenen  Er- 
genschaften  dieses  Thieres  und  durch  die  Nachrichten,  welche  Augen- 
zeugen davon  anführten.  Walt  her  hat  Materialien  für  Jene,  welche 
unter  Reem  das  Einhorn  begreifen,  gesammelt  und  sie  unter  d.  Tit. 
„das  Einhorn"  im  Repertor.  für  biblische  und  morgenländische  Litera- 
tur, XVI.  Thl.  mitgetheilt.  Von  Sander  seil  nach  Meyer,  a.  a.  O. 
S.  35.  eine  Abhandlung  unter  cL  Tit.  „aber  das  Einhorn ,  besonders 
aber  das  Einhorn  in  der  Bibel"  vorhanden  seyn ;  Me  y  e  r  versichert  aber, 
dass  er  sich  diese  Schrift  nicht  habe  verschaffen  können;  ich  konnte 
sie  auch  nicht  auffinden» 
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beigelegt  werden ,  all  Behendigkeit,  SOrke1),  WWhek,  scheues 
Wesen,  wodurch  et  dem  Maischen  usnögUeh  wild,  es  c«  seinen 
Dienste  zu  ftttmiea,  nach  allen  Üsereinsümmendea  Nachrichten 
an  dem  Einhorn.  Man  hat  gegen  die  Aneicht,  das*  unter  Beem 
das  Einhorn  nn  verstehen  sey,  eingewendet  a)  data  dienen  Thier 
in  Bö  weh  Ten  Pallatina  entlegenen  Lindern  lebe,  das*  es  nicht 
wahrscheinlich  sey,  dass  die  Hebrler  Kunde  davon  gehabt  haben 
sollten;  aHein  es  konnte  Minen  leicht  durch  Gerüchte  und  H6ren~ 
sagen  bekannt  geworden  seyn ;  ferner  ist  b)  die  wirkliehe  Existent 
des  Einhorns  aus  dem  Grunde,  weil  spitete  Reisende  dieses  Thiet 
nicht  nu  sehen  bekamen,  beaweifclt  worden;  allein  es  ist  dieses 
durchaus  kein  hinreichender  Grand,  indem  dieses  Thier  sich  ent- 
weder tiefer  in  die,  Reisenden  anaugungtiche  Wildnisse  nrüokge- 
nogen,  oder  sich  sehr  vermindert  haben  oder  auch  ausgestorben 
seyn  kann*).  Dass  es  tbrigeas  solche  Thiere  wirklich  gibt,  be- 
stätigen folgende  glaubwürdig*  »ehrift  stell  er  a)>  Lodelph4)  sagt, 
einige  von  dem  habessinieeben  Könige  Saghede  auf  einen  Berg  in 
Nanina  verwiesene  Pertogiesen  bitten  ihn  versichert^  in  den  Wil» 
dem  am  Fusse  dieses  Berges  mehrere  Einhörner  gesehen  sn  ha- 
ben, was  auch  Pater  Lobo  s),  der  längere  Zeit  als  Missionar  in 
Habessinien  lebte,  bestätigt,  und  beisetat,  das  Einhorn  entziehe 
sich  dem  Auge  des  Beobachters)  wesshalb   eine  genaue  Beschrei- 


1)  Das  Hörn  ist  überhaupt  in  der  Bibelsprüche  das  Bild  der  Stärke  and 
Macht;  auch  die  Griechen  und  Römer  hatten  dieses  Bild;  die  Enteren 
sagten  von  einem  kühnen  und  tapfern  Manne,  er  habe  Hörner,  und 
Horas  sagte  vom  Weine,  er  mache   Hörner,  d.  h.  Muth. 

2)  „Dass  ganze  Thiergenerationen  aussterben  können,  beweisen  die  fleisch- 
fressenden  Elephanten  am  Ohio,  deren  ehemalige  Existenz  uns  erst 
die  colossalischen  Reste  ihrer  Gerippe  bekannt  gemacht  haben.  Was 
am  Ohio  geschehen  konnte,  war  in  Asien  gewiss  nicht  undenkbar. 
Aber  ich  will  nicht  einmal  annehmen ,  dass  dieses  gehörnte  Thier  aus- 
gestorben ist,  vielleicht  ward  es  nur  von  den  Orten  verdrängt,  wo  es 
sonst  lebte,  vielleicht  ist  es  noch  in  irgend  einem  Winkel  Asiens  oder 
Afrika1«  versteckt,  indem  es  folgende  Generationen  entdecken."  Meyer 
a.  a.  0.  S.  164. 

3)  Rosenmiller,  biblische  Natorgeschichi.  II.  Thl.  S.  199.  Dessen 
altes  und  neues  «Morgenland.  II.  B.  S,  171. 

4)  Hislor.  aethiop.  Lib.  I.  Cap.  X. 

5)  Voyage  historique  d'Abissinie;  Amstel.  17)8.  Vol.  L  p*  83.  291. 
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bung  von  ihm  sehr  selten  sey.    Bartema1),  welcher  im  JUvt 
1ÖOS  nach  Aegypten,  Arabien  and  Indien  reiste  and  Gelegenheit 
fand,  mit  einer  Pilgerkarawane  Mekka  zu  besuchen,  sagt  in  der 
Beschreibung  der  Merkwürdigkeiten  dieser  Stadt  Folgendes:  „auf 
der  einen  Seite  des  Tempels  ist  ein  ummauerter  Hof,   in  welchem 
wir  zwei  Eiuhörner  sahen,  die  man  uns  als  eine  Seltenheit  zeigte; 
das  grössere  von  ihnen  war  wie  ein  dritthalbjähriges  Fohlen  ge- 
baut und  hatte  ein  ungefähr  drei  Ellen  langes  Hörn  auf  der  Stirne; 
das  kleinere  war  wie  ein  j&hriges  Fohlen  und  hatte  ein  etwa  vier 
Spannen  langes  Hörn«    Das  Thier  hat  die  Farbe  eines  gelbbraunen 
Pferdes,  einen  Kopf  wie  ein  Hirsch,  einen  nicht  sehr  langen  Hals 
mit  einigen  dünnen,  kurzen,  auf  einer  Seite  herabhlngenden  Haa- 
ren;  dünne,  schlanke    Beine,    gespaltene    Hufe    der    Vorderinsse 
und  ziegenartige  Klauen/4     Der  Major  Latter3),    welcher   vor 
einigen  Decennicn  in   dem  Gebiete  des  Radschas  von  Stkkam   be- 
fehligte, schrieb  an  den  Marquis  von  Hastings  Folgendes:  „in  ei- 
ner tibetanischen  Handschrift,    die  Namen    verschiedener    Thiere 
enthaltend,    Welche    ich    mir    verschaffte,    wird   das    Einhorn    in 
die  Klasse  derjenigen  Thiere  gesetzt,  deren  Huf  gespalten  ist;  es 
wird  das  einhörnige  Tso'po  genannt.    Auf  mein  Befragen,  was  für 
eine  Art  Thier  dieses  sey,   beschrieb   mir  der  Mann,  der  mir  die 
Handschrift  überbracht  hatte,   zu  meinem  Erstaunen  das   Einhorn 
der  Alten.    Er  erzählte,   es  lebe  in   dem  Innern  von  Tibeth,  sey 
von  der  Grösse  eines  Tatoo   (Pferdes),  ungefähr  achtzehn  Span« 
n'en  hoch  und   äusserst  unbändig  und  wild;  sehr  selten  werde  es 
lebendig'  gefangen ,    aber  öfters  geschossen  und  diene  den  Einge- 
bornen   zur  Speise;   man  treffe   es   an   den   Gränzen   der  grossen 
Wüste,  dreissig  Tagreisen  von  Lassa,  in  dem  Theile  des  Landes, 
der  von  wandernden  Tartaren  bewohnt  wird,   in  grossen  Heerden 
beisammen."     Sparrmann*),    welcher  in  den  Jahren  1779  bis 
1776  eine  Reise  in  Afrika  machte,  berichtet  Fnlgendes.    „Ein  auf" 
merksamer  Landbauer   am  Seekuhflusse,   Jacob   Kock,    der    fast 
das  ganze   südliche  Afrika  durchreist  hatte,  fand  an   einer  senk- 
rechten Felsenwand  eine   von  Hottentoten    gemachte    Zeichnung, 
welche  ein  vierfüssiges  Thier  mit  einem   Hörne  am  Kopfe  vor« 


1)  In  Hamas io,  raecolta  di  viaggi;  Venez.  1563. 
1)  Im  Quarterly  Review.  Octob.  1820.     / 

8)  Reiae  nach  4.  Torgebirge  d.  guten  Hoffnung;  Uebersetft.  S,  4M. 
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stellte.  Die  Hottentoten  erzahlten  Kock,  das  Thier,  welche«  diese 
Zeichnung  vorstellte,  sey  dem  Pferde  ähnlich,  habe  ein  gerades  Hörn 
auf  der  Stirne,  zeige  grosse  Geschwindigkeit  im  Laufen  und  viel 
Bosheit;  der  Gefahr  wegen  wage  man  selten  es  anzugreifen  oder 
sich  vor  ihm  sehen  zu  lassen.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  setzt 
Sparrmann  bei,  dass  die  Hottentoten  diese  Nachrichten  erdich- 
tet hätten;  noch  weniger  lässt  es  sich  denken,  dass  sie  aus  der 
Geschichte  der  vorigen  Zeiten  und  aus  Ueberlicferuogen  das  An- 
denken eines  solchen  Thieres  erhalten  haben  sollten.  Dass  ein  so 
wenig  gemeines  Thier  der  jetzt  lebenden  Welt  noch  nicht  näher 
bekannt  geworden  ist,  beweist  Nichts  gegeu  sein  Daseyn.  Gehört 
doch  noch  ein  grosser  Theil  von  Afrika  unter  die  unbekannten 
Läuder.  Der  Giraffe  haben  erst  seit  weuigen  Jahren  unsere  Na- 
turforscher wieder  erwähnt.  Eben  dieses  gilt  vom  Gnu,  das  man 
bis  auf  die  neuen  Zeiten  für  eine  Erdichtung  der  Alten  hielt  Und 
wie  lange  kann  es  nicht  noch  dauern,  bis  ganz  unbekannte  Thiere 
aus  ihrem  verborgenen  Aufenthalte  an's  Licht  treten?"  Im  Jahre 
1791  wurde  der  Seeländischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
zu  Vliessingen  vom  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  aus  durch 
Cloete  folgende  Nachricht  von  einem  mit  eiuem  Hörne  versehe- 
nen Thiere,  welches  dem  Antilopengeschlechte  anzugehören  scheint, 
mitget heilt1).  „Ein  Holteatote  erzählte,  als  man  ihn  nach  den 
verschiedenen  Arten  Wildes  fragte,  was  sich  in  den  von  der 
Capstadt  weiter  entfernten  Gegenden  finde,  Folgendes.  Als  er 
einmal  unter  dem  jenesmaligen  Commandantcn  Bürgers  einem 
Commando  gegen  die  räuberischen  Buschmänner  einverleibt  gewe- 
sen sey,  habe  er  mit  noch  fünfzehn  seiner  Kameraden  neun  fremde 
Thiere  gesehen,  welchen  sie  auf  ihren  Pferden  nachsetzten  und 
eines  davon  schössen,  dessen  Gestalt  folgende  gewesen  sey.  Das 
Thier  war  einem  Pferde  ähnlich  und  hatte  vor  dem  Kopfe  ein  Hörn, 
so  lang  wie  ein  Arm  und  an  seiner  Grundfläche  auch  so  dick;  un- 
gefähr in  der  Mitte  war  dieses  Hörn  etwas  abgeplattet  und  am 
vorderen  Ende  sehr  spitzig;  es  war  nicht  am  Stirnbein,  sondern 
allein  in  der  Haut  verwachsen.  Ungefähr  zwei  Finger  breit  unter 
diesem  Hörn  befand  sich  ein  kleiner,  kurzer  Büschel  Haare«  Der 
Kopf  dieses  Thieres  war  wie  ein  Pferdekopf,  auch  kam  die  Höhe 


1)  Abhandlung  d.  Seeland.  Gesellschaft,  d.  Wissenschaft.  XV,  Bd. 
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desselben  mit  der  Höhe  eines  gewöhnlich  Cap  sehen  Pferdes  über- 
ein.    Das  Thier  hatte  einen  ziemlich  langen  Schwanz ,  der  in  der 
Feme  einem  Pferdeschwanze  glich,  in  der  Nähe  aber  mehr  flei- 
schig nnd  mit  kurzem  Haare  besetzt  gefunden   wurde.    Die  Hufe 
waren  rund  wie  Pferdehufe,   doch  von  unten  gespalten   wie  bei 
den  Rindern.     Dieses  Thier  ist   zwischen    dem  s.  g.   Tafelberge 
and  dem  Seekuhflusse,  sechszehn  Tagreisen  von  Camdebo,  wel- 
cher  Ort  ungefähr  eine  Monatsfuhre    mit  Ochsenwagen    von  der 
Capstadt  entlegen  ist,  geschossen   worden.     Mehrere  Eingeborne 
nnd  Hotteirtoten    bezeugen,    dass    sie    dasselbe  Thier    mit   einem 
Hörn    an  dem  Kopfe    bei  Hunderten  abgezeichnet   an  Felsen   uud 
Steinen   von   den   Buschmannnern   gesehen   haben1).     Schlüsslich 
ist  zu  erwähnen,  dass  in  neuester  Zeit  bei  den  Erdarbeiten  an  der 
Newcastle-  und  Berwick-Etsenbahn  die  Arbeiter  in  der  Nähe  von  Bothai 
Castle   das   Gerippe   eines   Thieres  fanden,   welches  ein   einziges, 
aus    der    Mitte    des   Vorderkopfes    entspringendes    Hörn   hatte  *). 
VII.  Die  beiden  Thiere  B ehern oth  und  Leviathan  haben  durch 
die  Träumereien  der  Talmudisten  und   Rabbinen  über  die  bezüg- 
liche Stelle  bei  Hiob  in  der  Geschichte  des  Aberglaubens  eine  be- 
merke nswerthe  Stelle  erhalten8):  „wenu  der  Messias,   sagt  Cor- 
rodi4),  die  Juden  zur  Ruhe  gebracht  haben  wird  und  kein  Feind 
mehr  auf  der  Erde  da  ist,  an  dem  sie  ihre  Rache  kühlen  könnten, 
so  wird  ihnen   ein  prächtiges  Gastmahl  gegeben,   dessen  Gerichte 
uns  beim  Anhören  ihrer  Beschreibung  ein  Erstaunen   abnöthigen, 


1)  Noch  mehrere,  besonders  ältere  Schriftsteller,  haben  die  Existenz  des 
Einhorns  behauptet;  hieher:  Franz,  historia  animalinm  sacra;  Witteb. 
1613.  p.  100.  Sperling,  zoologia  physica  pesthuma;  Lips.  1681, 
p.  186;  (dass  er  Reem  für  das  Einhorn  halt,  scheint  aus  seioen  Wor- 
ten hervorzugehen:  „divini*  et  bwnsnis  litteris  celebratum  animal  est"). 
Kirchmaier,  disputat.  zoologicar.  Hexas;  Witteb.  1661,  Cap.  I. 
§.  XV.  Caspar  Bartholinus,  opuscuta  quatuor  singularia;  Hafn. 
1628.  T  h  o  m.  Bartholinus,  Observation,  de  unicornu ;  2  Edit.  Am- 
•tel.  1678.  Bacci,  discorso  delP  Unioorno;  Florenz.  1682.  Sachse, 
Monocerologia ;  Raeeb.  1678.  Van  dei  Myn,  de  raorbis  et  sympto- 
matibus  popularibus  Bredanis;  Antwerp.  1627;  p.  151« 

2)  The  Zoologist;  Mar  eh.  1847.  Froriep's  Notiz,  aus.  d,  Gebiete  d. 
Natur-  und  Heilkde ,  1847.  Nro.  89. 

3)  Er  seh  u.  Gruber1«  Encyclopäd.   Art.  Behemotn. 

4)  Geschichte  des  Chiliasmus,  I.  Xhl.  S.  32Q. 
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und  welches  die  ungeheuerste  Narrheit  ist,  die  ein  menschliches 
Gehirn  jemals  ausgebrütet  bat ;  die  beiden  Hauptgerichte  bei  diesem 
Gastmahle  sind  nun  derBehemoth  und  der  Leviathan;  dieses  Mahl 
begreift  die  Freuden  in  sich,  zu  deren  Genuas  die  Juden  im  Reiche 
des  Messias  gelangen,  der  Ort,  wo  das  Mahl  gehalten  wird,  ist 
das  Paradies,  die  Gäste  sind  alle  fromme  Juden  und  Moses  wird 
vorlegen;  die  Lehre  von  diesem  abenteuerlichen  Mahle  ist  mehr 
oder  weniger  mit  dem  späteren  judischen  Glaubenssysteme  ver- 
webt, so  dass  sie  unter  dieser  Idee  nicht  selten  die  künftige 
Glückseligkeit  überhaupt  begreifen  und  eine  Eidesformel  unter  sich 
haben,  die  so  lautet :  „möge  ich  nie  von  dem  grossen  Ochsen,  dem 
Behemoth  essen."  So  wie  über  sehr  viele  biblische  Thiere,  so 
hat  man  auch  über  Behemoth  und  Leviathan  verschiedene  irrige 
Ansichten  aufgestellt,  und  lango  Zeit  hindurch  ersteres  für  den 
Elepbanten  und  letzteres  für  den  Wallfisch  gehalten1),  was  aber, 
wie  wir  aus  dem  Folgenden  ersehen  werden,  durchaus  unbegrün- 
det ist.  Anlangend  das  Wort  Behemoth,  so  ist  vorerst  su  be- 
merken, dass  im  Hebräischen  das  Wort  als  vielfache  Zahl  von 
Behemo  mehrere  grössere  Thiere  bezeichnet,  in  der  vorliegen- 
den Stelle  aber  damit  nur  ein  einzelnes  Thier  ausgedrückt  ist, 
indem  der  Hebräer  hier  dieses  Wort  als  s»  g.  pluralis  excellentiae 
für  ein  grosses  Thier  nimmt.  Unter  diesem  ist  nun  das,  früher 
in  Aegypten  an  den  Ufern  des  Nils  sehr  häufig,  seit  beiläufig  hun- 
dert und  achtzig  Jahren  aber  daselbst  nicht  mehr  gesehene  Nilpferd*) 
zu  verstehen8).  Dafür  spricht,  dass  das  hebräische  Wort  Behe- 
moth dem  ägyptischen  Namen  des  Nilpferdes  Pehemout4)  im  Laute 
sehr  nahe  kommt ,  und  dass  die  biblische  Schilderung  dieses  Thie- 


'  1)  Stieb  er,  Behemoth  et  Leviathan,  elephas  et  balnea  e  Job.  XL.,  41; 
Altd.  1708.    Hase,  de  Leviathan  Jobi;  Brem.  1718. 

9)  Flnsspferd:  Hippopotanras  amphibius;  bei  den  älteren  Schriftstellern : 
Seekuh,  Flnssschwein,  Choeropotamus. 

8)  Oken  (Naturgesch.  VIL  B.  S.  1118)  soheint  auch  Behemoth  ftr  das 
Flusspferd  sn  halten;  wenigstens  geht  dies  aus  seinen  Worten  hervor: 
„von  dem  Behemoth  abgesehen,  war  Herodotder  Erste,  welcher 
davon  (vom  Hippop.  ampbib.)  spricht. " 

4)  Dieses  Wort  ist  xnsammengesetzt  aus  dem  Artikel  P.,  Ehe  Ochs,  und 
Mout  Wasser.  (Scholz,  ezpositio  vocabulor,  copticer,  in  scriptorib, 
hebraeis  et  graecis;  in  Eichhorn1«  Repertor.  f.  biblisch,  u.  morgen- 
ländisch.  Literat.  XIII.  Tbl  S.  6.)  Büchner  nennt  daher  in  s.  bib- 
lisch. Concordanz,    7.  Aufl.  den   Behemoth  auch  ägyptischen  Wasser- 
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res  auf  die  Beschreibung,  welche  die  Reisebeecbreibejr  voo  ihm 
machen,  passt,  aus  denen  wir  Einiges  miltheilen  wollen.  Abdol- 
lauf1),  ein  gegen  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  in  Aegypten 
lebender  Arzt,  sagt  Folgendes*'  „Das  Flussplprd  findet  sich  in 
dem  niederen  Tbeile  Aegyptens  und  besonders  bei  Damiette  in  dem 
NU,  Es  ist  ein  sehr  grosses  Thier  von  gräulichem  Anblicke  und 
staunenerregender  Stirke;  es  verfolgt  Fahrzeuge  und  sturst  sie 
um»  und  die,  welche  sich  darin  befinden»  werden  getddtet,  wenn 
es  sie  erreicht.  Seine  Gestalt  bat  mehr  Aehnlichkeit  mit  dem  Büf- 
fel, als  mit  dem  Pferde,  aber  es  hat  keino  Hörner;  seine  Stimme 
ist  raub,  dem  Wiehern  des  Pferdes  oder  vielmehr  dem  des  Maul- 
ttueres  ähnlich.  Es  hat  einen  grossen,  dicken  Kopf,  ein  weit  ge- 
spaltenes Maul,  sehr  scharfe  Zahne,  eine  breite  Brust,  tief  herab- 
hängenden Bauch  und  kurze  Beine»  Es  ist  heftig  im  Anfallen, 
gewaltig  im  Widerstand,  schrecklich  von  Anblick  und  furchtbar,  wenn 
es  wüihct.  Personen,  welche  öfters  Flusspferde  gejagt,  sich  solcher 
bemachügt,  sie  geöffnet  und  untersucht  haben,  versicherten  mir, 
dieses  Thier  sey  eine  Art  ungeheuren  Schweines  vnd  seine  äus- 
seren und  inneren  Theile  kämen  vollkommen  mit  denen  des  Schwei- 
nes überein  und  unterschieden  sich  von  demselben  nur  in  der 
Grösse.  Es  war  ein  Flusspferd  im  Nil  bei  Damiette,  welches 
viele  Fahrzeuge  umstürzte,  so  dass  man  in  dieser  Gegend  nicht 
reisen  konnte,  ahne  sich  grossen  Gefahren  auszusetzen,  fo  ejuer 
anderen  Gegend  war  ein  anderes  solches  Thier,  welches  sich  auf 
Büffel,  Kühe  und  selbst  auf  Menschen  warf,  sie  tödtete  und  alles 
gebaute  Land  verwüstete.  Map  wandte  alle  Mittel  an,  diese  bei- 
den Thiere  zu  fangen ;  man  stellte  sehr  starke  Netze  auf  und  es 
vereinigten  sich  ganze  Schaare»  von  Menschen  mit  allerlei  Arten 
von  Waffen  j  aber  weder  diese  noch  andere  Maassregeln  waren 
von  Erfolg«  Endlich  holte  mau  einige  junge  Leute  aus  Maris3), 
eine  Art  von  Schwarzen,  die  sich  auf  die  Jagd  von  Flusspferden 
sehr  wohl  verstehen,  weil  solche  in  ihrem  Lande  häufig  sind. 
Sie  waffntten  sich  mit  kleinen  Lanzen,  lauerten  den  beides  Thie- 
ren  auf  und  tödteten  beide.    Sie  schafften  sie  nach  Kairo,  wo  ich 


1)  Histor.  Aegypt.  Compend.  eil.  White,  p.  76. 

3)  Durch  dieses  koptische  Wort,  welches  südlich  bedeutet,  wird  derjenige 
Theil  Nabiens;  der  an  Oberägypten  stfost,  bezeichnet. 
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sie  sah.  Ihre  Länge  betrug  vom  Kopfe  big  zum  Schwänze  zehn 
Schritte  mittleren  Maasses;  sie  waren  beinahe  dreimal  so  dick  als 
ein  Büffel  und  in  diesem  Verhältnisse  befanden  sich  gleichfalls 
ihr  Hals  und  ihr  Kopf;  sie  hatten  zwölf  Spitzzahne,  sechs  oben 
und  sechs  unten;  die  an  beiden  Enden  waren  jede*  eine  starke 
halbe  Elle  lang;  die  mittleren  waren  etwas  kfirzer;  hinter  diesen 
Spitzzähnen  waren  vier  Reihen  Zähne  in  gerader  Linie  längs  dem 
Rachen,  jede  Reihe  hatte  zehn  Zähne  von  der  Stärke  eines  Hüh- 
nereies; zwei  dieser  vier  Reihen  befanden  sich  oben  und  zwei 
unten,  und  beide  standen  einander  genau  gegenüber.  Der  geöff- 
nete Rachen  konnte  ein  ganzes  Schaf  fassen.  Der  Schwanz  war 
eine  reichliche  halbe  Elle  lang,  oben  an  der  Wurzel  sehr  dick,  am 
Ende  aber  nur  wie  ein  Finger,  unbehaart,  wie  ein  Knochen.  Die 
Thiere  hatten  kurze,  etwa  eine  und  eine  drittel  Elle  lange  Beiue, 
die  sich  mit  einem  dem  Kameelhufe  ähnlichen  Hufe  endigten ,  der 
am  äussersten  Ende  in  vier  Theile  gespalten  war.  Die  Beine  wa- 
ren sehr  dick  und  plump  und  die  ganze  Masse  dieser  Thiere  glich 
einem  umgekehrten  Schiffe.  Sie  sind  dicker  und  länger  als  der 
Elephant,  nur  haben  sie  kürzere  Beine  als  dieser,  obgleich  sie 
eben  so  dick  und  noch  dicker  als  die  Beine  des  Elephanten  sind." 
Mehreres  in  dieser  Beschreibung  von  Abdollatif  bestätigt  ein 
neuerer  Naturforscher,  Rüppel1),  welcher  während  seines  Auf-, 
enthaltes  in  Nubien  i.  J.  1824  selbst  mehrere  Nilpferde  erlegen 
half.  „Einer  der  Hyppopotami,  schreibt  derselbe,  ein  ganz  altes 
Männchen,  schien  seine  grösste  Körperdimension  erreicht  zu  ha-  " 
ben.  Er  maass  von  der  Schnauze  bis  an  das  Schwanzende  drei- 
zehn und  einen  halben  französischen  Fuss,  und  seine  Eckzähne 
von  der  Wurzel  bis  zur  Spitze  längs  der  äusseren  Krümmung 
sechs  und  zwanzig  französische  Zoll2).  Um  es  zu  erlegen,  kämpf- 
ten wir  mit  ihm  vier  Stunden  lang  uud  zwar  des  Nachts;  wenig 


1)  Reisen  in  Nubien,  Kordofan  und  dem  petraischen  Arabien;  Frank  f. 
1820,  S.  54. 

2)  Buffon  gibt  folgende  Dimensionen  eines  männlichen  Nilpferdes.  Die 
Länge  betrug  16  Fuss  9  Zoll  von  der  Spitze  der  Schnauze  bis  zur 
Wurzel  des  Schwanzes,  sein  Umfang  15  Fuss,  seine  Höhe  6%  Fuss, 
seine  Länge  in  den  Beinen  ungefähr  2  Fuss  10  Zoll,  sein  Kopf  war 
3l/t  Fuss  lang  und  Bl/t  Fuss  im  Umfang  dick,  seine  Maulöffnung  hatte 
2  Fuss  4  Zoll  und  die  grossen  Zähne  waren  über  einen  Fuss  lang. 
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fehlte,  dass  die  Bestie  unsere  grosse  Barke  und  mit  ihr  uns  Alle 
vielleicht  vernichtet  hafte.  Als  das  angeworfene  Thier  die  Jäger 
in  dem  kleinen  Kahne  erblickte,  welche  den  langen  Strick  an  das 
Holzklotz  der  Harpune  anbinden  sollten,  schlenderte  es  sich  mit 
einem  Satz  auf  dieselben ,  riss  den  Kahn  unter  das  Wasser  und 
zerschmetterte  ihn;  die  beiden  Jäger  entkamen  mit  grosser  Noth 
dieser  Gefahr.  Von  den  fünf  und  zwanzig  Flintenkugeln,  in  einer 
Entfernung  von  etwa  fünf  Puss  auf  den  Kopf  des  Thieres  ge- 
schossen ,  hatte  nur  eine  die  Haut  und  den  Knochen  bei  der  Nase 
durchbohrt ;  bei  jedem  Schnauben  spritzte  nun  das  Thier  reichliche 
Blutströme  auf  die  Barke ;  alle  anderen  Kugeln  waren  in  der  Dicke 
der  Haut  sitzen  geblieben.  Wir  bedienten  uns  endlich  eines  Stand- 
rohres ,  aber  erst,  nachdem  fünf  seiner  Kugeln ,  in  einer  Entfer- 
nung von  wenigen  Fuss  gefeuert,  die  schrecklichste  Verwüstung 
in  dem  Kopfe  und  Körper  dieses  Thieres  angerichtet  hatteu,  gab 
der  Koloss  seinen  Geist  auf.  Die  Dunkelheit  der  Nacht  vermehrte 
das  Schauerliche  des  Zweikampfes.  Dieser  riesenmässige  Hippo- 
potamus  schleifte  nach  Belieben  unsere  grosse  Barke  in  jeder  Rich- 
tung des  Stromes,  und  in  einem  sehr  glucklichen  Augenblicke  für 
uns  unterlag  das  Thier,  indem  es  eben  das  Fahrzeug  in  ein  La- 
byrinth von  Klippen  geschleift  hatte,  die  um  so  gefährlicher  wer- 
den konnten,  da  wegen  der  grossen  Verwirrung,  worin  die  ganze 
Schiffsgesellschaft  war,  Niemand  solche  bemerkte.  Hippopotami 
von  der  Grösse  des  in  Rede  stehenden  können  von  den  Laudes- 
eingebornen  wegen  Mangel  eines  Standrohres  nicht  erlegt  werden. 
Diese  Thiere  sind  hinsichtlich  ihrer  Gehässigkeit  eine  wahre  Land- 
plage; die  Bewohner  haben  kein  Mittel,  sie  für  immer  von  ihren 
Pflanzungen  abzuhalten;  alles  was  sie  thun,  ist  in  der  Nacht  mit 
einer  kleinen  Trommel  zu  lärmen  und  stellenweise  Feuer  zu  un- 
terhalten. An  einigen  Orten  sind  die  Hippopotami  so  kühn,  dass 
sie  nur  dann  ihren  Weideplatz  räumen,  wenn  eine  grosse  Anzahl 
von  Menschen  schreiend  auf  sie  zukommt."  Die  in  der  biblischen 
Stelle  gegebene  Schilderung  der  Stärke,  der  Festigkeit  des  Glie- 
derbaues dieses  Thieres  und  der  Schwierigkeit,  seiner  habhaft  zu 
werden,  finden  wir  auch  in  obigen  Beschreibungen,  denen  wir 
noch  Folgendes  beizusetzen  haben.  Hinsichtlich  der  Worte:  „er' 
frisst  Gras  wie  ein  Rind",  so  ist  es  allerdings  merkwürdig,  dass 
dieses  Thier,  obschon  es  sich  meistens  im  Wasser  aufhält,  doch 
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nar  von  Pflanzen  lebt;  „die  Nahrung  dos  Flnsapferdcs,  sagt$parr- 
mann1),  besteht  blas  in  Krautern  und  Gras;  ich  halte  es  daher 
nicht  für  wahrscheinlich,  dass  diese  Thiere,  wie  Buffon  und 
Dampierre  behaupte«,  Fischen  nachjagen,  um  aie  zu  ihrem  Rauhe 
zu  machen,  und  es  ist  dieses  um  so  ungläubiger,  da  in  den  sud- 
afrikanischen Flüssen,  wo  das  Nilpferd  sich  sehr  h&ufig  und  zu 
jeder  Zeit  aufhalt,  theils  gar  keine  Fische,  theils  nur  einige  we- 
nige 8,  g.  Bastard-Springers  oder  Cap'sche  Karpfen  gefangen  wer- 
den, die  kaum  die  Grösse  eines  gewöhnlichen  H&rings  erreichen," 
Die  biblischen  Worte:  „sein  Schöpferreichte  ihm  dar  sein  Schwert" 
,  bezeichnen  die  beiden  grossen  hervorstehenden  Zähne,  mit  wel- 
chen das  Nilpferd  die  Felder  verwüstet.  Gewöhnlich  liegt  das 
Thier  in  der  Tiefe  des  Wassers,  und  verlässt  dasselbe  nur,  um 
sich  auf  dem  Lande  Nahrung  zu  sucheu,  da  es  dann  aus  seinen 
grossen  und  weiten  Nasenlöchern  das  eingeschluckte  Wasser, 
gleich  einem  Springbrunnen,  in  die  Höhe  bläst;  wenn  der  Nil  die 
Ebenen  überschwemmt  hat,  so  sucht  sieb  dasselbe  seine  Nahrung 
auf  den  Anhöhen,  daher  die  Worte:  „Futter  tragen  ihm  die  Berge." 
VIII.  Das  hebräische  Wort  Leviathan  (Livjathan)  bedeutet  ei- 
gentlich überhaupt  etwas  Gewundenes,  daher  auch  eine  grosse 
Schlange  von  den  Wiuduogen  ihres  Körpers2)*,  hier  ist  aber,  wie 
gleich  gezeigt  wird,  das  Krokodil!  darunter  zu  verstehen.  Die 
meisten  älteren  Ausleger  haben  unter  Leviathan  den  Wallfisch  ver- 
standen, allein  einige  Stellen  in  der  biblischen  Beschreibung  dieses 
Thieres  lassen  gar  keine  Anwendung  auf  den  Wallfisch  zu,  son- 
dern sprechen  eher  dagegen;  z.  B.  die  Stelle:  „legst  du  ein  Seil 
in  seine  Nase  und  durchborst  mit  einem  Ring  seinen  Backen"  soll 
eine  harte  Beschaffenheit  dieser  Theile  bezeichnen,  welche  jedoch 
beim  Wallfische  von  einer  weichen,  knorpelartigen  Substanz  sind; 
die  Stelle:  „wird  er  dir  sanfte  Worte  geben"  setzt  voraus,  dass 
das  Thier  eine  Stimme  hat  oder  Töne  von  sich  geben  kaun,  wel- 
che Eigenschaft  dem  Wallfische  fehlt;  die  Worte:  „bedeckst  du 
mit  Geschossen  seine  Haut  und  mit  Fischerhaken  seinen  Kopf?" 
passen  wieder  nicht  auf  den  Wallfisch,  da  bekanntlich  derselbe 


1)  Reise  nach  dem  Torgebirge  der  guten  Hoffnung;   deutsch.  Uebenetzg. 
S.  663. 

i)  Wie  t.  8,  im  Buche  Jes&ia,  IT,  i. 

Digitized  by  VJOOQ l€ 


«7 

harpnnirt  werden  kann;  so  ist  auch  die  Stelle;  „die  Heiken  seiner 
Zähne  wie  schrecklich,  sein  Stolz  sind  die  starken  Schilder,  ge- 
schlossen mit  starken  Siegel/'  auf  den  Wallfiscb  nicht  anwende 
bar,  da  bekanntlich  nnr  eine  Art  Wallfische  und  zwar  die  kleinste 
Zihne,  und  keine  Wallfischart  feehuppen  oder  Panzer  bat  In 
neuester  Zeit  hat  man  das  im  Staate  Missori  Aufgefundene  fossile 
Riesenthier  Missurium  Theristocanlodon  für  den  Leviathan  erklärt1); 
allein  dagegen  ergibt  sich  das  Bedenken,  dass  JMissorium  im  ins« 
serstea  Westen  gefunden  wurde,  während  Leviathan  für  einen 
Bewohner  Asiens  gilt,  auch  ist  die  biblische  Schilderung  nicht 
durchgebends  auf  erstores  Thier  anwendbar.  Ohne  Zweifel  ist 
wohl  unter  Leviathan  das  Krokodil! ,  für  welches  die  hebräische 
Sprache  keinen  eigenen  Namen  hat8),  zu  verstehen,  was  aus  dar 
biblischen  Beschreibung,  welche  durchgehende  auf  das  Krokodill 
passt,  hervorgebt,  und  wovon  wir  uns  aus  folgender  Erläuterung 
der  einzelnen  Sätze  dieser  biblischen  Schilderung  durch  die  Er- 
fahrungen und  Mittheilungen  anderer  Schriftsteller  überzeugen  wer- 
den*), a)  „Ziehst  du  den  Leviathan  mit  der  Angel?"  Ueber 
diese  Worte  bemerkt  Hassel  quist:  „dass  hier  unter  dem  Levia- 
than das  Krokodill  zu  verstehen  sey,  schliesse  ich  aus  dem,  was 
täglich  geschieht,  und  ohne  Zweifel  auch  zu  Hieb's  Zeit  im  NU 
geschehen  ist,  nämlich  dass  dieses  gefrässige  Thier,  das  weit  ent- 
fernt ist,  sich  mit  einer  Angel  fangen  zu  lassen,  alle  Fischerge- 
räthschaft,  die  in  dem  Nil  ausgeworfen  wird,  zerbeisst  und  zer- 
stört; ich  fand  in  demjenigen,  was  ich  öffnete,  zwei  Angeln ,  die 
eine  im  Magen  und  die  andere  in  der  dicken  Haut,  welche  seinen 


1)  Beschreibung  des  Mi  surium  Theristocanlodon ,  oder  Missori-Leviathan, 
von  Koch;  Msgdeb.  1844.  Man  fand  die  Knochen  nahe  an  den  Ufern 
des  Flusses  la  pomme  de  Terre ,  einem  Nebenflusse  des  Osage,  in  der 
Bentongegend  im  Missuri-Staate,  unter  40°  der  Breite  und  95°  der  Länge. 
Das  Skelett  ist  30  Fuss  lang  und  15  Fuss  hoch,  und  nach  seiner  Bil- 
dung ist  su  8obliessea,  das«  das  Thier  ein  Bewohner  des  Wassers  ge- 
wesen ist. 

1)  Auch  mit  dem  faebr.  Worte  Thannim  oder  Tbamrin  wird  das  Krokodill 
bezeichnet ;  davon  wird  weiter  unten  bei  X.  die  Rede  seyn. 

8)  Oedmaen,  a.  a.  O.  HL  Hfl.  L  Kap.  VI.  Hft.  VI.  Kap,  Rosen- 
miller, biblische  Naiurgesehichte ,  II.  Tbl.  S.  344,  Dessen  altes 
«nd  neues  Morgenland,  üt.  Bd.  &  872.  0 keift  Naturgesch.  VI.  Bd, 
S   6W»  > 
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Schlund  bedeckt,  festsitzen."  Wenn  übrigens  andere  Schriftsteller 
behaupten,  dass  dieses  Thier  mit  Angeln  gefangen  werde1),  so 
beweist  dieses  Nichts  dagegen,  denn  bei  Hiob  sind  nur  gewöhn- 
liche Fischerangeln,  die  hier  nicht  zureichen,  gemeint,  was  auch 
die  Worte:  „druckest  du  mit  dem  Stricke  seine  Zunge1)  nieder fu 
anzudeuten  scheinen ;  d.  h.  kannst  du  mit  dem  Stricke,  an  welchem 
die  Angel  befestigt  ist,  seine  Zunge  drücken  und  ihn  so  heraus*- 
ziehen,  wie  man  gewöhnlich  Fische  zu  fangen  pflegt?;  jene  An- 
geln aber,  mit  welchen  das  Krokodill  gefangen  wird,  sind  von  ei- 
ner andern  Art,  sie  sind  an  zwei  Ellen  lang,  einen  Zoll  dick  und 
an  einer  eisernen  Kette  befestigt,  eine  Vorrichtung,  die  wahrschein- 
lich zur  Zeit  der  Dichtung  des  Buches  Hiob  noch  nicht  bekannt 
war.  Auch  die  Worte:  „legst  du  ein  Seil  in  seine  Nase  und 
durchbohrest  mit  einem  Ring  seine  Backen  ?"  deuten  darauf,  dass 
man  mit  dem  Krokodille  nicht  so,  wie  es  beim  Fischfange  am  Nil 
gebräuchlich  sey,  umgehen  könne.  Bruce  bemerkt  da,  wo  er 
von  der  am  Nile  gewöhnlichen  Art  zu  fischen  spricht,  dass  der 
Fischer  den  gefangenen  Fisch  an's  Land  ziehe,  ihm  einen  eiser- 
nen Ring  durch  seine  Kinnbacken  stecke,  an  welchem  Ringe  ein 
am  Ufer  befestigtes  Tau  angemacht  sey,  und  hierauf  werde  der 
Fisch  wieder  in's  Wasser  geworfen,  damit  er  bis  zur  Verkaufs- 
zeit lebend  bleibe,  b)  Die  Stelle:  „wird  er  viel  um  Gnade  zu  dir 
flehen,  wird  er  dir  sanfte  Worte  geben,  wird  er  einen  Bund  schlies- 
sen  mit  dir,  dass  du  ihn  nehmest  zum  Knechte;  spielst  du  mit 
ihm  gleich  einem  Vogel,  und  bindest  ihn  an  einen  Faden  fdr  deine 


1)  Maillet  sagt,  es  werde  ein  Viertheil  eines  Schweines  zum  Köder 
auf  eine  Angel  gesteckt,  und  Siccard  schreibt,  man  mache  Kuh-  oder 
Büffelfleisch  auf  einer  Angel  fest,  befestige  die  Linie  an»  Ufer  und 
ziebe  so  das  Krokodill,  nachdem  es  diesen  Köder  verschluckt  habe,  an's 
Land.  Auch  H  esse  uud  B  re  uni  ng  bestätigen,  dass  die  Krokodille 
in  Ostindien  an  Angeln  gefangen  würden. 

2)  Man  bat  daraus,  dass  hier  das  Wort  „Zunge"  vorkommt,  schJiessen 
wolleu,  dass  unter  dem  Leviathan  das  Krokodill  nicht  gemeint  seyn 
kdnne,  weil  letzteres  keine  Zunge  babe:  allein  diese  Behauptung,  wel- 
che von  den  Alten,  z.B.  Plinius,  Aristoteles,  Apulejus 
Am  miau  us  u*  A.  kommt,  ist  irrig,  da  das  Krokodil!  wirklieb  eine, 
aber  fast  über  die  Hälfte  angewachsene  Zunge  hat ;  schon  B  e  1 1  o  n  i  u  s 
tagt :  lingua  pro  corporis  magnitudine  adeo  exigua  atqne  inferiori  ma- 
xillae  ita  inbaerente,  ut  solum  ejus  vest'igium  esse  credas,« 


Digitized  by  LiOOQ l€ 


29 

Diroeo1)!",  deutet  die  Wildheit  will  Unbetfhmbarkeit  dieses  Thie- 
res  bildlich  an.  Des  KrokodiU  ist,  wenn  es  seinen  vollkommenea 
Wschslbum  erreicht  bat,  das  oft  aber  zwanzig  Fugs  Lange  bei- 
trägt, ein  grosses  und  fürchterliches  Thier  von  unglaublicher  Stirke, 
Gewandtheit  und  Geschwindigkeit,  besonders  im  Wasser.  Wenn 
man  übrigens  behaupten  will ,  dass  bei  Hiob  der  Leviathan  stärker 
und  fürchterlicher  geschildert  sey,  als  dieses  von  dem  Krokodil! 
späterer  Zeit  gelten  könnte,  so  müssen  wir  uns  in  die  Zeit  dieser 
Dichtung  zurückversetzen,  in  welcher  theUs  die  Erfindungen  spä- 
terer Zeit  beim  Fangen  dieses  Tbieres  den  Menschen  noch  nicht 
zu  Gebote  standen,  theits  die  Krokodille  ungestörter  zu  ihrer  voll- 
kommensten Grösse  auswachsen  konnten,  da  ihre  Brut  von  Aber- 
glauben oder  übertriebener  Furcht  beschützt  wurde,  so  dass  aus 
diesen  Ursachen  leicht  der  Stoff  zu  den  stärksten  Schilderungen 
ihrer  unmässigen  Kraft  und  Unbändigbarkeit  gegeben  werden 
konnte,  wobei  noch  die  poetische  Uebertreibung  der  orientalischen 
Sprachweise  in  Betracht  kommt«  Uebrigens  liegen  auch  spätere 
Mittheilungen  über  die  ausserordentliche  Kraft  und  Wildheit  dieser 
Thiere  vor.  Bartram3)  erzählt:  „ehe  ich  die  Hälfte  meines  We- 
ges auf  dem  See  zurückgelegt  hatte,  ward  ich  von  allen  Seiten 
von  Krokodillen  angegriffen,  von  welchen  einige  versuchten,  ruem 
Canot  umzustossen.  Zwei  besonders  fielen  mich  an,  richteten  ihre 
Köpfe  und  einen  Theil  des  Körpers  über  dem  Wasser  in  die  Höhe 
und  spritzten  unter  dem  erschrecklichsten  Gebrülle  eine  grosse 
Menge  Wasser  über  mich;  sie  schlugen  ihre  Kinnladen  bis  an 
mein  Ohr  mit  solchem  Knallen  zusammen,  dass  ich  närrisch  im 
Kopfe  ward,  und  jeden  Augenblick  erwartete,  aus  dem  Boote  ge- 
zogen und  verschlungen  zu  werden  5  ich  brauchte  Jedoch  meine 
Waffe  so  glücklich,  dass  sie  mich  eine  kleine  Zeit  lang  in  Ruhe 
Hessen,  und  da  sie  aber  sich  kurz  darauf  zeigten,  um  den  Streit 
zu  erneuern,  hielt  ich  es  für  das  Beste,  mich  au'*  Ufer  zu  bege- 
ben, weil  man  diesen  Thieren  leichter  auf  dem  Trockenen  entgeht. 


1)  Es  bezieht  sieh  dieses  auf  die  im  Oriente  herrschende  Sitte ,  sich  ge- 
wisse Thiere  zu  zahmen  und  zum  Vergnügen  im  Hause  zu  halten ;  g. 
2.  B.  Samuel,  12t  2.  Jerem.  11,  10.  Lüdecke,  exposit.  locor.  8.8* 
ad  Orienten  sese  referentfum ;  Hai.  1777.  p.  22. 

2)  Travel*  trough .  Nord-jrad  Santa  Carolina,  East  u*d  West  Florida; 
Pbikdelph.  1791. 
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Bald  hörte  ich  vor  meinem  Anlageplatz  einen  grtsslicben  L&rm; 
ich  eilte  nach  dem  Strande  herunter  und  ward  eine  fast  unglaub- 
liche Menge  von  Fischen  aller  Art,  die  so  zu  sagen  in  einen  Klum- 
pen zasammengepresst  wareu,  der  sich  auf  einen  zw  kitten  Thefl 
einer  Meile  in  die  Länge  streckte,  gewahr,  und  die  von  den  Kro- 
kodilen verschlungen  wurden.     Hier  zeigte  sich  ein  schreckhafter 
Auftritt;  bald  Hessen  sich  erschreckliche  Knalle  hören,  da  die  Kro- 
kodile ihre  harten  Kinnladen  zusammenschlugen;  Ströme  von  Was- 
ser und  Blut  spritzten  aus  ihren  Rachen,  Wolken  von  Rauch  bra- 
chen aus  ihren  Nasenlöchern  hervor«  So  fürchterlich  dieses  Schau-* 
spiel  meinen  Augen  vorkam,  so  gab  es  mir  doch  den  Trost,  dass 
die  grimmigen  Wasserthiere ,  die  in  ihrem  eigenen  Elemente   so 
vollkommen  beschäftigt  waren,  sich  nicht  Zeit  lassen  würden,  bei 
mir  einen  Besuch  abzustatten."    c)   „Bedeckst  du  mit  Geschossen 
seine  Haut  und  mit  Fischerhaken  seinen  Kopf?"   Der  gauze  obere 
Theil  des  Körpers  des  Krokodills  ist  mit  starken,   fest   anschlies- 
senden Schuppen,  wie  mit  einer  Panzerhaut  bedeckt,   an  welcher 
die  Wurfspiese,   derer  man  sich  zum  Fange  grösserer  Fische  be- 
dient, zurückprallen,  ohne  das  Thier  zu  beschädigen,   denn   „trifft 
man  ihn  mit  dem  Schwerte,  es  haftet  nicht,  noch  Speer,  noch  Pfeil.« 
Die  Berber  bedienen  sich  zur  Krokodilljagd  eigener  eiserner  Har- 
punen, welche  spannenlang,  nach  der  Spitze  zu  scalpellenförmig, 
am   Ende  und  an  der  einen  Seite  zugesch&rft  sind;  ein   starker 
Widerhaken  ist  gleich  hinter  der  Schneide  und  am  anderen  Ende 
ist  ein  Vorsprung  zur  Befestigung  des  Seiles.    Dieses  Eisen  steckt 
man  an  eine  acht  Füss  lange,  hölzerne  Wurflanze.     Mit  dieser 
Harpune  wirft  der  Jäger  das  Thier  an«,  das  Eisen  muss,  um   sei- 
nen Zweck  zu  erreichen,  Wenigstens  vier  Zoll  tief  eindringen,  da-  . 
mit  der  Widerhaken  gehörig  fassen  kann.     Die  Geschicklichkeit 
bei  dieser  Jagd  besteht  darin,  der  Lanze  die  gehörige  Kraft  zu 
geben,   um  die  harte  Panzerhaut  zu   durchbohren.     Diese  Weise, 
dasKrokodill  zu  erlegen,  ist  nur  in  Nubien  gewöhnlich,  und  es  ist 
daher  nicht  zu  verwundern,    dass  sie   dem  Verfasser  des  Buches 
Hiob  nicht  bekannt  war 5  und  hatte  er  sie  auch  gekannt,  so  konnte 
er  dennoch  sagen,  dass  man  mit  den  Waffen,  die  man  gegen  an- 
dere Wasserthiere  gebraucht,  gegen  das  Krokodill  nichts  vermag, 
d)  „Die  Reihen  seiner  ZUme   wie  schrecklich."    Das  Krokodill 
hat  in  jeder  Kiefer  fünfzig  Zahne,  die  in  einander  greifen,  und 
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ttii  welchen  es  die  härtesten  Körper  »ermalmen  kann.  Bella 
V alle  ersählt,  ein  Krokedül,  das  nicht  länger  ah  fünf  «od  iww- 
«ig  Spannen  gewesen ,  habe  eine  eiserne  Schaufel ,  welehe  swi- 
•eben  seine  Kinnbacken  gesteckt  wurde,  quer  abgebissen,  obgleich 
das  Thier  schon  durchschossen  und  beinahe  halb  todt  gewesen  aey. 
e)  „Sein  Stobs  sind  die  starken  Schilder,  eines  an's  andere  fugen 
sie  sich  etc."1)  Den  Rücken  des  KrokodiHs  bedecken  siebenzehn 
Reihen  Schuppen,  welche  so  fest  und  dicht  an  einander  hingen, 
als  ob  sie  durch  Siegel  zusammengehalten  würden.  0  »Sein  *fi*~ 
sen  strahlet  Glans  und  seine  Augen  gleichen  den  Wimpern  der 
Mergenröthe."  Unter  dem  Niesen  wird  das  starke  von  sieb  Wam- 
sen des  Wassers  durch  Nase  und  Mund  -  verstanden.  Die  Augen 
des  Krokodilles  sind  zwar  an  sich  nicht  gross,  doch  funkelnd  oder 
glänzend,  daher  auch  die  Aegyptier  in  der  Hieroglyphenscbrift  die 
Mergenröthe  durch  Krokodülsaugen  bezeichneten*),  e)  „Aus  sei-* 
nem  Rachen  gehen  Fackeln ,  Feoerftuiken  sprühen  hervor"  Die 
durch  sein  Schnauben  ausgegossenen  Wasserstrahlen  verursachen 
eine  Erscheinung,  als  ob  Flammen  ans  seinem  Rachen  führen» 
wozu  noch  der  Umstand  beiträgt,  dass  das  Krokodil!  den  Kopf 
gegen  die  Sonne  zu  wenden  pflegt  f)  „Aus  seinen  Nasenlöchern 
fährt  Rauch  wie  aus  erhitztem  Topf  und  Kessel;  sein  Hauch  ent- 
zündet, Kohlen  und  Flammen  fahren  aus  seinem  Rachen.44  Bart» 
ram  erzählt:  „ich  gewahrte  ein  Krokodill,  welches  in  dem  See 
von  dem  mit  Rohr  bewachsenem  Ufer  hervorrauschte.  Es  bliese 
seinen  ungeheueren  Körper  auf  und  schwenkte  seinen  Schwanz 
hoch  auf  in  dio  Luft.  Ein  dicker  Ranch  strömte  aus  seinen  weit 
geöffneten  Nasenlöchern  mit  einem  Geräusch,  das  beinahe  die 
Erde  erschütterte.  Zu  gleicher  Zeit  stieg  an  dem  gegenüberlie- 
genden Ufer  ein  mächtiger  Nebenbuhler  aus  der  Tiefe  heraus.  Beide 
Krokodille  warfen  sich  sogleich  auf  einander«  Die  gleichsam  ko- 
chende Wasserfläche  bezeichnete  ihre  geschwinde  Fahrt"  Wei- 
ter unten,  sagt  derselbe  Reisende:  „anfangs  ist  die  Fahrt  des  Kro- 


1)  Bsetia*  nimmt  diese  Stelle,  weil  tie  auf  den  Wallfoch,  den  er  irri- 
ger Weise  flr  de«  Leriatbaa  hält,  nicht  paast,  fftr  bildlich  «ad  sapt, 
sie  bedeute ,  dsss  der  WaMüach  eben  so  sicher  lebe ,  als  wenn  er  mit 
festen  Schildern  oder  Schuppen  bedeckt  sey.  S.  Scheuchser,  Jobi 
physica  sacra;  Zfirch  1721,  p.  455. 

*)  Horapollo,  Hieroglyphica,  Lib.  I,  Cap.  65. 
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kodills  schnell  wie  der,  Blitz,  aber  sie  wird  allmilig  langsamer, 
bis  es  den  Mittelpunkt  erreicht,  woselbst  es  seinen  Platz  einnimmt. 
Darauf  bläst  es  sich  auf,  indem  es  durch  sein  Maul  Luft  und 
Wasser  einzieht,  welches  eine  Minute  lang  ein  helles  Gerassel 
in  seinem  Schlünde  verursacht»  Aber  gleich  darauf  spritzt  es  die 
Luft  durch  Maul  und  Nasenlöcher  mit  einem  heftigen  ,Geräuache 
aus,  schwingt  seinen  starken  Schwane  und  gjesst  durch  die  Oeff- 
nungen  der  Nase  einen  Dampf  heraus,  der  wie  ein  Rauch  aus-* 
sieht."  g)  „Die  Wampen  seines  Fleisches  schliessen  an  j  fest  ge- 
gossen ist  es  über  ihn.*4  Bei  anderen  Thieren  hingen  gewisse 
fleischige  Theile,  2L  B.  die  unter  dem  Kinne,  der  untere  Bauch 
u.  dergl.  locker  herab*,  aber  beim  Krokodille  ist  alles  Fleisch  fest 
wie  ein  gegossenes  Ganze.  Das  hebräische  mapleh  besaro  (das 
Herunterhängende  des  Fleisches) ,  was  wir  mit  Wampen  fibersetzt 
haben,  wird  von  Andern  auch  mit  Schwanz  und  demnach  die  ganze 
Stelle  so  übersetzt:  „sein  Schwanz  hangt  fest  am  Leibe  zusam- 
mengegossen;" aber  auch  diese  Ueberseteung,  wenn  sie  richtig 
seyn  sollte,  was  Jedoch  zu  bezweifeln  ist ,  passt  für  die  Beschrei- 
bung dieses  Thieres.  Oedmann  sagt:  „ich  halte  dafür,  dass 
mit  diesem  Worte  der  Schwanz  bezeichnet  werde;  er  ist  eigent- 
lich ein  herunterhängender  Theil  des  Fleisches.  Er  ist  mit  dersel- 
ben Art  Schilden,  wie  der  Leib  bedeckt,  und  kann  mit  ihm  zu-r 
sammengegossen  genannt  werden.  Dieses  Glied  verdient  um  so 
viel  mehr  einen  Platz  in  der  Schilderung  dieses  Thieres,  da  eine 
vorzugliche  Stärke  des  Krokodilles  in  seinem  Schwänze  Mögt. 
Wenn  das  Krokodill  Widerstand  im  Wasser  findet,  richtet  es  sich 
auf  und  schlägt  seinen  Raub  unter  sich  mit  dem  Schwänze.  Adan- 
son  sah  ein  Krokodill,  welches  eine  tödttiche  Wunde  erhalten 
hatte  und  demungeachtet  mit  dem  Schwänze  seinen  Mörder  unter 
sich  schlug.  Köping  und  Barbot  versichern,  dass  dieses  Thier 
mit  dem  Schwänze  Böte  umschlage,  und  Maillet  erwähnt  eines 
Krokodilles,  welches  fünf  und  dreissig  Tage  lang  gehungert  hatte, 
und  noch  Stärke  genug  besass,  mit  seinem  Schwänze  einen  Kaf- 
feeballen nebst  sechs  Mann  mit  grösster  Leichtigkeit  umzuwerfen, 
k)  „Sein  Herz  ist  fest  wie  Stein,  dem  unteren  Mühlsteine  gleich 
an  Festigkeit."  Scheuchzer  bemüht  sich,  durch  Berechnung 
der  Kraft,  womit  das  Herz  das  Blut  heraustreibe,  einen  wörtlichen 
Sinn  in  dieses  Bild  zu  legen,     Allpin  es  sind  diese  Worte  nur 
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eine  poetische  Schilderung,  um  den  unerschrockenen  Math  dieses 
Thieres  oder  die  Schwierigkeit,  ihm  seine  Lebenskraft  zu  rauben, 
es  zu  tödten,  auszudrücken,  i)  „Er  bringt  wie  einen  Topf  in  Wal- 
lung die  Tiefe  und  macht  den  Strom  zu  einen  Salbenkessel; 
hinter  sich  zieht  er  glänzend  die  Bahn."  Wenn  das  Krokodill 
im  Strome  herumfährt,  so  ist  es,  als  wenn  derselbe  kochte  wie 
Wasser  in  einem  über  das  Feuer  gesetztem  Topfe,  was  auch 
Bartram  mit  den  Worten  „die  gleichsam  kochende  Wasserfläche 
bezeichnet  seine  geschwinde  Farth"  ausgedrückt  hat;  dabei  wird 
die  Oberfläche  des  Wassers  so  trüb  und  schaumig,  wie  eine  ab- 
gerührte Salbe  in  einem  Gefasse,  was  das  Wort  Salbenkessel  an- 
deutet, welches  Bild  jedoch  Einige  auf  den  Moschusgeruch,  wel- 
chen das  Krokodill  dem  Wasser  mittheilen  soll1),  beziehen.  Die 
„glänzende  Bahn,  welche  das  Tbier  hinter  sich  zieht"  deutet  den 
weissen  Strich  von  Wasserblasen  an,  welche  das  Krokodill  durch 
seine  Bewegungen  verursacht  IX.  Unter  den  vier  Arten  von  Thie- 
ren,  von  welchen  Salomo  sagt,  sie  seyen  zwar  klein  aber  sehr 
klag2),  nennt  er  auch  die  Semamith.  Es  ist  aber  noch  nicht 
mit  Gewissheit  ermittelt,  was  es  für  ein  Thier  sey.  Mehrere  jü- 
dische Gelehrte  und  nach  ihnen  Luther  glauben  das  hebräische 
Wort  bezeichne  die  Spinne.  Die  grosse  Mehrzahl  spricht  sich  da- 
hin aus,  dass  es  eine  Eidechse  sey;  so  erklärt  der  älteste  grie- 
chische Uebersetzer  Semamith  durch  KaXaßanrjg,  was  eine  Eidech- 
sen-Art bezeichnet,  und  eben  soder  syrische  und  chaldäische  Ue- 


1)  Das  Krokodill  bat,  nach  Rüppel,  vier  Moschusdrüsen,  von  welchen 
sich  zwei  am  Unterkiefer  sn  Seiten  des  Zungenbeines  öffnen,  nnd  zwei 
an  der  Mündung  der  Kloake.  Der  Moschusgerach  dieses  Thieres  wird 
von  Barbot,  Catesby,  Darapi  er  und  aodern  Reisenden  behauptet» 
De  Page  versichert,  dass,  als  er  den  Missisippi  binaufgereist,  sey  der 
Mosehusgeruch  von  den  Krokodillen  sogar  bis  in  den  Zwieback  seines 
Esskobers  gedrungen  ,  und  J  o  b  s  o  n  behauptet ,  es  nähmen  sowohl  das 
Wasser  als  die  Fische  davon  einen  Moschusgeruch  an. 

4)  Die  ganze  Stelle  heisst :  „Viere  sind  klein  auf  Erden  und  doch  Weise, 
wohlgelehrt  Die  Ameisen,  ein  Volk  gar  nicht  kräftig  und  doch  schaf- 
fen sie  sich  im  Sommer  ihre  Speise*,  die  Schaphanim  ein  Volk,  gar 
nicht  stark,  und  doch  legen  sie  in  Felsen  ihre  Wohnung  au;  die  Heu- 
sehrecken haben  keinen  Konig  nnd  ziehen  doch  alle  geschaart;  die  Se- 
mamith fängt  mit  den  Händen  nnd  ist  in  deu  Palästen  der  Könige." 
Sprüche  Salom.  30,  24  u.  f. 
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bersetzer1);  auch  die  meisten  neuen  Ueberseizer  gebraudien  das 
Wort  Eidechse,  und  Scot2)  hält  die  lacerto  Gecko,  (Gecko  Has- 
selquistii)  und  Oken  den  gemeinen  Sternquäker  (stellio  veterum, 
lacerta  mauritanica)  für  Semamith.  Ist  Oken 's  Behauptung  rich- 
tig, so  mässten,  da  er  Asralabotes,  womit  auch  die  S.  10.  er- 
wähnte Eidechse  Letaah  übersetzt  wurde,  auch  für  den  stellio  ve- 
terum hält,  Semamith  und  Letaah  ein  und  dasselbe  Thier  seyn3). 
Wenn  es  in  den  Sprüchen  Satomo's  als  ein  Beweis  der  Klugheit 
der  Eidechse  erwähnt  wird,  sagt  Rosenmüller,  dass  sie  mit 
beiden  Händen  fasse  und  in  den  Palästen  der  Könige  sey,  so  be- 
zieht sich  dieses  entweder  darauf,  dass  sie  an  dem  glatten  Getä- 
fel der  Paläste  hinanläuft  und  selbst  an  den  getäfelten  Decken  der 
Zimmer,  indem  sie  mit  den  Krallen  der  beiden  Vorderbeine  sich 
anhält;  oder  darauf,  dass  sie  mit  den  beiden  Vorderfüssen  Fliegen 
und  andere  Insekten  zu  ihrer  Nahrung  hascht,  und  dieses  selbst 
in  Palästen,  wohin  sie  ihren  Weg  zu  finden  weiss.  Hasselquist 
und  Forskai  bemerken  von  den  mehrsten  der  von  ihnen  beschrie- 
benen Eidechsenarten,  dass  sie  sich  in  Häusern  und  Zimmern  auf- 
halten. X.  Das  hebräische  Wort  Thannim,  auch  Thannin  be- 
deutet, so  wie  das  ähnlich  lautende  Arabische,  überhaupt  ein  gros- 
ses Wasserthier,  eine  grosse  Schlange.  In  seiner  Weissagung 
gegen  Aegypten  will  jedoch  Hesekiel  unbezweifelt  unter  Thannim 
das  Krokodill,  für  welches  Thier  die  hebräische  Sprache  kein  ei- 
genes Wort  hat,  verstanden  wissen,  da  er  Pharao  den  grossen 
Thannim  nennt",  welchem  Ringe  in  seine  Kinnbacken,  die  Art  wie 
man  das  Krokodill  zu  fangen  pflegt,  gelegt,  und  derselbe  aus  dem 
Flusse  gezogen  werden  soll  Aegypten  und  seine  Könige  werden 
nämlich  symbolisch  durch  das  Krokodill  vorgestellt;  so  erscheint 
in  der  Bibel4)  unter  dem  Namen  Thannim  das  Krokodill  als  Bild 
Aegyptens  und  auf  Münzen  August's  wird  das  von  ihm  besiegte 
Aegypten  unter  dem  Emblem  eines  an  einen  Palmbaum  gefesselten 
Krokodilles  dargestellt.  XI.  Unter  Chajath-Kanah  (das  Thier 
des  Schilfes)  hat  man  Verschiedenes  verstanden.  Geyer, 
Michaelis  u.  A.  glauben,   es  sey  damit  das  Krokodill  gemeint, 


1)  Rosenmüller,  bibl.  Naturgesch.  II.  S.  268. 

2)  In  Oken's  Isis,  1832,  S.  69. 

8)  Oken 's  Naturgesch.  VI.  B.  S.  635,  und  636. 
4)  Bei  Jesaia  27,  1, 
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welches  sieh  im  Schilfe  am  Ufer  des  Nils  aufhalte;  Andere  ver- 
standen  den  Löwen,   wieder  Andere  den  Hippopotamas  darunter. 
Der  Commentarist   Jarchi  und  Oedmann1)  glauben,  es  sey  mit 
dem  Thiere  des  Schilfes  das  wilde  Schwein  gemeint,  und  Letzterer 
sagt :  „der  Aufenthalt  unter  dem  Schilfe  ist  eine  Eigenschaft,  wel- 
che in  Asien  so  allgemein  dem  Wildschweine  zukömmt,  dass  kein 
passenderes  Gemälde  von   diesem  Thiere  gemacht  werden   kann, 
als  wenn  es  der  Bewohner  des  Schilfes  genannt  wird";   derselben 
Meinung  ist  auch  Rosen mfil ler2).   Allein  es  ist  dieses  ein  ganz 
einseitiger  und  schwacher  Grund,  nach  diesem  Aufenthaltsorte  allein 
dieses  Thier  bestimmen  zu  wollen,    da  auch  andere  Thiere   sich 
zuweilen  im  Schilfe  aufhalten.      Mir  scheint  es,   bei  Ermanglung 
aller  Anhaltspunkte  unmöglich,  mit  nur  einiger  Wahrscheinlichkeit 
hier  passend  entscheiden  zu  können,    und  ich  glaube  sogar,   dass 
wir  gar  nicht  nöthig  haben,  den  Namen  eines  bestimmten  Tbieres 
hier  finden  zu  wollen,  da  wahrscheinlich  ein  solcher  durch  die  bib- 
lische Stelle  gar  nicht  gemeint  ist,  zu  welcher  Ansicht  mich  Fol- 
gendes veranlasst  hat.      Das  hebräische  Gear  heisst  so  viel   als 
„rufe  an,  schreie  an"  und  Mendelsohn  übersetzt  die  Stelle  so: 
„schrecke  das  Thier  des  Schilfes,"   d.  h.  verjage  es  durch  Anru- 
fen;  Joel  Brill  sagt  nun  in  seinem  Commentare  zur  Ueberset- 
zung  Mendelsohns,  dass  wilde  in  Wäldern  und  auf  dem  Felde 
wohnende  Thiere   sich  nur  durch  Waffen,   dagegen   schwächere, 
furchtsamere   und  im  Schilfe  wohnende  Thiere  sich   schon  durch 
Anrufen  verscheuchen  Hessen.     Demnach  können   wir  annehmen, 
dass  unter  dem   „Thiere  des  Schilfes"   nicht  ein  besonderes  Thier 
gemeint  ist,  sondern  damit  der  Feind  auf  eine  verächtliche  Weise 
als  eben  so  furchtsam,  wie  ein  Schilf  bewohnendes  Thier  bezeich- 
net werden  sollte. 


1)  A.  a.  0.  I.  Hft.  IV.  Kap. 

2)  Biblische  Natargesch.  II.  Tb.  S.  209. 


•  • 
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II. 

V&m  Versehen  der  Tktere. 


Man  hat  sich  wohl  nicht  leicht  in  einem  Thema  aber  die  Ge- 
setze des  organischen  Lebens  so  sehr  in  Extremen  bewegt,  als  in 
der  Lehre  vom  sog.  Versehen  der  Schwangern ;  denn  während  die 
Einen  schon  die  blose  Möglichkeit  geradezu  läugnen,  haben  An- 
dere den  abenteuerlichsten  Erzählungen  darüber  Glauben  geschenkt. 
Es  ist  hier  der  Ort  nicht,  diesen  Gegenstand  ausführlich  zu  erör- 
tern, doch  soviel  sey  bemerkt,  dass,   so  wie  einerseits  sehr  viele 
Miss-   und  Hemmungsbildungep ,   die  auf  irgend  einer  Krankheit 
oder  einem  Stehenbleiben  auf  embryonalen  Bildungsstufen  beruhen, 
mit  Unrecht  einer  mütterlichen  Einwirkung  zugeschrieben  werden, 
doch  andererseits  die  Möglichkeit  des  Einflusses  der  mütterlichen 
Phantasie   auf  die  Bildung  der  Frucht  nicht  abgeläugnet   werden 
kann,   und  namentlich  machen  sich  diejenigen  Fälle  geltend,  wo 
Sinnesvorstellungen  der  schwangern  Mutter  sich  in  der  Bildung  der 
Frucht  ausprägen.  Dass  mehrere  solcher,  von  glaubwürdigen  Schrift- 
stellern erzählten  und  physiologisch  nachweissbaren  Fälle  bei  Men- 
schen vorhanden  sind,  ist  hinreichend  bekannt*,  weniger,  dass  ein 
solcher  Vorgang  auch  bei  trächtigen  Thieren  möglich  ist,  und  da- 
von liefert  uns  die  Bibel  das  älteste  Beispiel.     Jacofr  hatte1)  sei- 
nem Schwiegervater  Laban  die   bedungenen    vierzehn    Jahre   als 
Oberhirt  gedient  und  wollte  nun  in  sein  Vaterland  zurückkehren, 
was  Ersterer  nicht  gerne  sah,   weil  seine  Heerden  sich  unter  Ja- 
cobs Aufsicht  sehr  verbessert  und  vermehrt  hatten,   und  er  erbot 
sich  desshalb,  ihm  einen  Lohn  zu  geben,  den  er  selbst  bestimmen 
sollte.    Jacob  verlangte  keinen  bestimmten  Lohn,  sondern  begehrte 
die  Erlaubniss,  Labans  Heerden  alle  durchzugehen  und  von  den 
Schafen  jedes  gesprengelte  und  gefleckte  Stück  auszusondern;  was 
dann  künftig  von  dieser  Art  fallen  werde,   d.  h.  was  von  diesen 
Farben  von  den  weissen  Schafen  geworfen  werden  würde,  möge 
sein  Lohn  seyn.     Laban  ging  auf  diese  Bedingung  ein,  sonderte 
die  gefleckten  Schafe  von  den  weissen  ab,  liess  erstere  von  sei- 


l)  l.  B.  Mos.  30,  25  o.  f. 
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nen  Söhnen,  letztere  von  Jacob  weiden,  und  damit  beide  Heerden, 
die  gefleckten  und  die  weissen  nicht  zusammen  kommen  upd  daher 
sich  nicht  miteinander  begatten  konnten,  ordnete  er  noch  an,  dass 
diese  beiden  Heerden  immer  drei  Tagreisen  von  einander  entfernt 
geweidet  werden  sollten1);  auf  diese  Weise  hoffte  Laban,  dass 
durch  diese  Trennung  der  gefleckten  von  den  weissen  Thieren  viel 
weniger  gefleckte  geboren  würden,  als  wenn  die  beiden  Farben- 
arten unter  sich  vermengt  weideten,  und  dass  somit  der  Lohn  für 
Jacob,  dem  nur  die  gefleckten  bestimmt  waren,  nicht  gross  seyn 
würde»  Jacob  überlistete  jedoch  den  Laban,  indem  er  sich  fol- 
genden Mittels  bediente,  wodurch  er  bewirkte,  dass  auch  die  weis- 
sen Schafe  gefleckte  Junge  warfen,  und  er  so  den  ihm  zugesi- 
cherten Aotheil  an  der  Heerde  vermehrte: 

„Da  nahm  sich  Jacob  irische  Stäbe  voo  Storax,  Mandelbäumen  und 
Ahorn,  und  scbälete  an  ihnen  weisse  Streifen,  entblössend  das  Weisse 
an  den  Stäben,  und  legte  die  Stäbe,  die  er  gesebälet,  in  die  Rinnen, 
in  die  Tränken,  wohin  die  Schafe  kamen  zu  trinken,  vor  die  Schafe 
hin.  Und  sie  begatteten  sich,  wenn  sie  kamen  zu  trinken«  Und  die 
Schafe  begatteten  sich  bei  den  Stäben,  und  gebaren  bunte,  gespren- 
gehe  und  gefleckte.  Und  es  geschah,  so  oft  die  starken  Schafe  sich 
begatteten,  legte  Jacob  die  Stäbe  vor  die  Augen  der  Schafe  in  die  Rin- 
nen, damit  sie  sich  begatteten  bei  den  Stäben;  wenn  aber  die  Schafe 
schwächlich  waren,  legte  er  sie  nicht  hin."    1.  B,  Mos.  30,  37. 

So  wie  bei  den  Menschen,  so  ist  auch  bei  den  Thieren,  denen 
das  Einbildungsvermögen  nicht  abgesprochen  werden  kann,  der 
Einfluss  des  mütterlichen  Lebens  auf  die  Entwicklung  und  Gestal- 
tung der  Frucht  unverkennbar,  und  sie  tritt  bei  Thieren  unter  Ver- 
haltnissen qft  in  einem  intensiveren  Grade,  als  bei  Menschen  her- 
vor, was  der  merkwürdige  speeifische  Einfluss  brütender  Vögel 
auf  die  in  den  Eiern  sich  entwickelnden  Jungen,  wovon  wir  noch 
sprechen  werden,  beweist.  Häufig  beobachten  wir  Fälle,  wo  sich 
Sinnesvorstellungen   des  schwangern  Thieres  in  der  Bildung  der 


1)  Man  darf  sich  hier  nicht  eine  auf  einen  kleinen  Strich  Landes  einge- 
schränkte und  da  stets  weidende  Heerde  vorstellen,  sondern  eine  wan- 
dernde, die,  wenn  sie  einen  Strich  abgeweidet  hat,  in  den  folgenden 
in  immer  gleicher  Richtung  fortruckt.  So  können  hintereinander  immer 
allgemach  fortziehend,  in  nötbiger  Entfernung  Heerden  von  verschiede- 
ner Art  weiden,  deren  Hirten  Einem  Herrn  zugehören.  Rosenmtil- 
ler,  biblische  Naturgescb,  II*  B.  S.  79« 


Digitized  by  LiOOQ l€ 


38 

Frucht  ausprägen,  wie  dies  die  erwähnte  Bibelstelle  beweist;  da 
nämlich  bei  keinem  Thiere  die  Einbildungskraft  der  Matter  so  stark 
auf  die  Frucht  wirkt,  als  bei  dem  Schafe1),  so  legte  Jacob,  wenn 
die  Schafe  in  der  Brutist  waren  und  bei  den  Tränkrinnen  zusam- 
menkamen, in  diese  halbgeschälte,  scheckige  Stäbe,  welche  die 
Thiere  während  der  Begattung  vor  Augen  hatten,  so  dass  nun  in 
Folge  dieses  sensoriellen  Einflusses  die  Schafmutter  scheckige 
Lämmer  warfen*);  „mit  dem  Wasser,  sagt  Ennemoser')  ganz 
treffend,  in  welchem  die  Schafe  sich  und  die  Stäbe  in  ihrer  Brunst 
gleichsam  abgespiegelt  sahen,  tranken  sie  zugleich  das  sprenglichte 
Bild  der  Stäbe,  welches  feich  auf  das  neue  Gebilde  ihrer  Jungen 
fibertrug  und  somit  den  Geist  sättigte,  wie  das  Wasser  den  Kör- 
per." Noch  in  der  neusten  Zeit  bedienen  sich  die  Schafzüchter, 
um  weisse  Lämmer  zu  erhalten,  eines  ähnlichen  Mittels,  indem  sie 
etwas  Weisses  in  die  Tränkrinnen  der  Schafe  legen,  ihnen  Tränk- 
rinnen aus  ganz  weissem  Steine  geben,  und  weisse  Tucher  in  den 
Ställen  aufhängen,  so  wie  auch  die  Pferdezuchter  den  trächtigen 
Stuten  Abbildungen  von  schönen  Pferden  vorhängen,  um  eine 
schöne  Zucht  zu  erhalten.  Dieses  bestätigen  auch  die  bei  Men- 
sehen gemachten  Erfahrungen ;  die  Aufstellung  schöner  Statuen  im 
alten  Griechenland  hat  gewiss  zur  Veredlung  des  Geschlechtes  und 
Verschönerung  der  Formen  beigetragen,  wo  die  schwangeren  Müt- 
ter stets  ein  Ideal  von  Schönheit  vor  Augen  hatten  und  eine  ähn- 
liche Wirkung  beobachtete  Auffenberg4)  von  den  Heiligenbildern 
in  Spanien  und  Italien,  wo  die  schwangere  Mutter  oft  stunden- 
lang in  tiefster  Andacht  ein  schönes  Bild  der  Madonna  oder  einer 
Heiligen  betrachtet;  dort  findet  man  die  Züge  dieser  Bilder  häufig 
in  den  gebornen  Töchtern  wieder,   und  daher  mögen   die  vielen 


1)  Hastfer,  von  der  Zucht  und  Wartung  der  Schafe 5  Michaeli 's 
vermischte  Schrift.,  Frankf.  1766,  S.  61. 

2)  Blondel  (ezamen  du  pouvoir  de  l'imagination)  sagt:  Jacob  habe  die 
Stäbe  in  Gestalt  eines  bunten  Bockes  gelegt,  was  die  Schafe  bewogen 
habe,  in  der  Brunst  den  bunten  Böcken  zuzulaufen.  Allein  diese  Mei- 
nung spricht  ganz  gegen  die  biblische  Erzählung ,  und  dann  wurde  ja 
alles  bunte  Vieh  von  der  Heerdc,  welche  Jacob  weidete,  drei  Tagerei- 
sen weh  entfernt  gehalten. 

3)  Der  Magnetismus  nach  der  allseitigen  Beziehung  seines  Wesens  etc. 
Lpz.  1819.    S.  438. 

4)  Reise  nach  Granada  und  Cordowa,  TL,  100. 
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Madonna's-  und  Heiligengesichter  kommen,  die  man  mehr  als  irgend- 
wo in  Spanien  findet;  T rasen1)  sagt,  dass  das  Bild  der  sogen, 
schwärzen  Mutter  Gottes  in  Czensstochau  eine  solche  Wirkung 
auf  das  dortige  und  benachbarte  Landvolk  von  ganz  Oberschlesien, 
wo  ein  abschreckendes  Contrefei  desselben  den  Hausaltar  in  jeder 
Hütte  ziere,  ausübe,  dass  man  in  dem  breiten,  abgeplatteten,  stu- 
piden Antlifz,  besonders  des  weiblichen  Landvolkes,  die  Gesichts- 
zuge aus  jenem  Bilde  vermenschlicht  sehe.  Unter  den  Thieren  ist 
besonders  bei  den  brutenden  Vögeln,  sie  mögen  auf  eigenen  oder 
fremden  Eiern  sitzen,  ein  speeifischer  Einfluss  der  Phantasie  und 
der  Sinnesvorstellungen  der  Acltern  auf  die  Beschaffenheit  des  Le- 
bens und  der  Bildung  des  im  Eie  sich  entwickelnden  Jungen  be- 
merkensvverth,  worüber  folgende  interessante  Beobachtungen  glaub- 
würdiger Schriftsteifer  vorliegen.  Ein  gewisser  Schmid  in  Grau- 
denz  soll,  nach  der  Bfittheilung  von  Stark3),  durch  Aufhängen 
farbiger  Abbildungen  schön  gefärbter  Tauben  vor  das  Nest  brü- 
tender, nach  der  fünften  Brütung  ganz  so  gefärbte  Jungen  erhal- 
ten haben;  Sechste  in3)  machte  mehrmals  die  Beobachtung, 
dass,  wenn  man  rothen  Perückentauben  Eier  von  schwarzschwin- 
gigen  Spiesstauben  unterlegt,  die  Jungen  rothscheckig  werden,  ein- 
zelne röthe  Federn  an  den  Flügeln,  dem  Schwänze  und  dem  Rü- 
cken bekommen,  und  fast  gar  keine  Spur  von  ihrer  eigentlichen 
Abstammung  an  sich  tragen,  da  sie  doch  sonst  nie  von  ihren  Ael- 
tern  in  der  Partie  variiren;  Stark  (heilt  folgende  von  ihm  selbst 
gemachte  Beobachtung  mit:  einem  paar  Kropftauben,  das  eines  der 
eben  ausgebrüteten  Jungen  durch  den  Tod  verloren  hatte,  wurde 
eine  junge,  noch  nicht  flügge  Trommeltaube  zum  Ersatz  gegeben 
und  zu  der  Ueberlebenden  ins  Nest  gesetzt;  die  Aeltern  nahmen 
sich  des  Stiefkindes  auch  treulich  an  und  fütterten  es  mit  seinem 
Halbbruder  auf;  wahrend  dem  fieiigen'  die  fruchtbaren  Pflegeältcrn 
wieder  zu  brüten  an,  setzten  aber  die  ganze  Brütezeit  über  jenes 
Futtern  bis  zum  Auskriechen  der  zweiten  Jungen  noch  fort ;  diese 
Waren  nun  ganz  aus  der  Art  geschlagen,  ihren  Aeltern  durchaus 
nicht  ähnlich,  wie 'dies  bei  den  frühern  Jungen,  deren  sie  mehrere 

1)  Darstellung  der  biblischen  Krankheiten ;  Posen  1843,  S.  50. 

%)  Beiträge  zur  psychisch.  Anthropologie   und  Pathologie;    Weimar  1825, 

§.  146,  147. 
3)  Naturgesetz  der  Vögel  Deutschlands,  II.  B,  %  Abtbig.  S.  1031. 
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Paare  schon  ausgebracht  hatten,  doch  immer  der  Fall  gewesen, 
sondern  sie  glichen  jenem  Pflegling,  einer  schwarzen  Trommeltaube 
mit  weissen  Schwungfedern  und  weisser  Schnippe,  hinsichtlich  der 
Farbe  und  Zeichnung ;  ja  sie  besassen  selbst  die  sogenannten  Kup- 
pen; die  Aeltern  waren  dagegen  glattköpfig,  die  Täubin  erbsgelb 
gefärbt  mit  weissem  Kopf,  der  Täuber  silbergrau  mit  kupferfarbe- 
ner Brust  und  weissen  Flügelspitzen,  beide  von  den  Jungen  also 
völlig  verschieden.  Ohne  Zweifel  darf  man  dem  lebhaften  Ein- 
drucke, den  das  angenommene  Junge  vor  und  während  der  neuen 
Brut  auf  die  Sinne  und  Einbildungskraft  der  Alten  machte  und  der 
durch  die  älterliche  Zuneigung  derselben  noch  verstärkt  wurde, 
diese  ungewöhnliche  Abartung  zuschreiben»  Dem  Einwurfe,  dass, 
wenn  auch  eine  solche  Einwirkung  der  Einbildungskraft  und  Sin- 
nesvorstellungen bei  Thicren  überhaupt  zuzugestehen  sey,  diese 
doch  nicht  wohl  bei  brütenden  Vögeln  wegen  des  losen  Bandes 
zwischen  Aeltern  und  Jungen  und  des  mangelnden  materiell  ver- 
mittelten Zusammenhanges  zwischen  beiden  zugegeben  werden 
könne,  wird  durch  den  allgemeinen  Grundsatz  begegnet,  dass  der 
Einfluss  des  mütterlichen  Lebens  auf  die  Bildung  der  Frucht  Statt 
finden  kann,  ohne  durch  Continuität  der  Gefässe  und  Nerven  ver- 
mittelt werden  zu  müssen.  Es  wird  ai^ch  bei  Säugthieren  die  Ver- 
'  bindung  zwischen  dem  mütterlichen  und  kindlichen  Organismus 
während  der  Trächtigkeit  weder  durch  Nerven  noch  durch  Ge- 
fässe vermittelt,  indem  keine  solche  aus  dem  mütterlichen  Körper 
in  den  Embryo  übergehen,  und  es  wäre  auch  eine  solche  Verbin- 
dung zur  Erklärung  des  Einflusses  des  mütterlichen  Organismus 
auf  den  Embryo  nicht  einmal  erforderlich',  denn,  so  wie  der  Mag- 
net im  Eisen  magnetische  Kraft  erregt,  und  ein  electrischer  Körper 
einen  andern  ebenfalls  in  electriscben  Zustand  versetzt,  ohne  dass 
wir  vom  Uebergange  eines  Stoffes  etwas  bemerken,  eben  so  wirkt 
im  Organismus  stets  ein  lebendiges  Organ  erregend  und  Leben 
erweckend  auf  das  andere  ein ,  was  mehrere  Lebenserscheinungen 
beweisen1);  so  werden  z.  B.  die  Brüste  durch  den  Zustand  des 
Fruchthälters  bestimmt,  ohne  durch  Gefässe  und  Nerven  besonders* 
mit  ihm  verbunden  zu  seyn;  die  Krystalllinse  liegt  ohne  Gefass- 
und Nervenverbindung  in  ihrer  Kapsel   und  wird  doch   durch  den 

1)  B  u  r  d  a  c  h  ,  die  Physiologie  alt  Erfahriragswissenscbaft,  II.  $.  2.  Aufl. 
$.  359   36Q. 

Digitized  by  LiOOQ l€ 


41 

Zustand  der  allgemeinen  Lebensth&tigkeit  bestimmt;  bei  dem  thie- 
rischen  Magnetismus  wirkt  ein  Organismus  durch  äussere  Berüh- 
rung oder  schon  durch  blosse  Annäherung  auf  das  Innerste  des 
Andern  5  eben  so  wirkt  auch  der  Fruchthalter  ohne  materielle  Mit- 
theilung durch  seine  Lebendigkeit  auf  übrige  Organe,  und  daher 
erklärt  es  sich,  dass  specifische  Lebenszustände,  die  nicht  auf  ei- 
nem besondern  Stoffe  beruhen,  mit  all  ihrer  Eigentümlichkeit  von 
der  Mutter  auf  die  Frucht  sich  fortpflanzen.  So  scheint  also  zwi- 
schen dem  Leben  der  Mutter  und  dem  des  Embryo  ein  so  inniges 
Verhältnis*  der  Art  Statt  zu  finden ,  dass  wir  es  mit  dem  thieri- 
schcn  Magnetismus  vergleichen  können,  und  gerade  diese  eben  mit- 
getheilten  Beobachtungen  an  brütenden  Vögeln  beweisen  überhaupt, 
wie  das  Leben  des  Embryo  auch  ohne  materiellen  Zusammenhang 
durch  das  mütterliche  Leben  specifisch  bestimmt  werden  kann,  und 
wie  insbesondere  beim  Brüten  der  besondere  Lebenszustand  der 
brütenden  Aeltern  auch  ohne  materielle  Einwirkung  der  Beschaf- 
fenheit des  Lebens  und  der  Bildung  des  im  Eie  sich  entwickeln- 
den Jungen  einen  bestimmten  Charakter  einzuprägen  vermag. 


III. 

Zur  HeUquellenkunde. 


Es  wird  zwar  Palästina  das  Land  voll  Bäche  und  Quellen, 
genannt1),  und  es  ist  auch  richtig,  dass  mehrerer  Quellen  in  der 
Bibel  Erwähnung  geschieht;  allein  nur  bei  wenigen  findet  sich  eine 
Andeutung,  dass  dieselben  Heilkräfte  enthalten  haben.  Wessely 
hat  zwar  eine  ausführliche  Abhandlung   „über  die  Heilquellen  und 


1)  „Jehova  fuhrt  dich  in  ein  schönes  Land,  ein  Land  voll  Wasserbachen 
nnd  Quellen  und  Seen."  5  B.  Mos.  8,  7.  (Der  Morgenländer  halt  das 
Wasser  für  das  angenehmste  Geschenk  Gottes;  daher  wird  es  zn  Pa- 
lästinas Vorzügen  gerechnet,  reich  daran  zn  seyn.  An  eiuer  frischen 
Quelle  zn  seyn  und  reichliches  Wasser  zu  haben,  ist  das  Bild  eines 
glücklichen  Zustande» ;  Psalm  73,  10.  Jesaia  35,  6. 5  43,  20. 5  44,  3.; 
40,  10.  Mangel  an  Wasser  ist  Bild  des  Elends;  Jesaia  41,  17.  Mit 
frischem  QueDwasser  vergleicht  Gott  sich  selbst;  Jerem.  2,  13.  17,  13, 
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Bäder  bei  den  alten  Hebräern"  geliefert1),  allein  er  handfeit  auch 
von  jenen,  die  als  solche  im  Tal  müde  und  andern  jüdischen  Schrif- 
ten vorkommen;  wir  besprechen  aber  hier  nur  jene  in  der  Bibel 
erwähuten ,  von  denen  sich  die  Annahme  irgend  einer  heilenden 
Kraft  nachweisen  lasst,  und  diese  sind  I.  die  warmen  Quellen  in 
der  Wüste,  II.  die  Quelle  Mara,  III.  der  Teich  Bethesda  und  IV.  die 
Quelle  Siloah.  Die  darauf  bezüglichen  biblischen  Stellen  sind 
folgende : 

I.  „Dies  sind  die  Söhne  Zibeons,  Aja  and  Ana,  welcher  die  war- 
men Quellen  (Jemim)  in  der  Wüste  fand,  als  er  die  Esel  seines 
Vaters  hütete."  1  B.  Mos.  36,  24.  II.  „Und  sie  kamen  gen  Mara  nud 
konnten  das  Wasser  von  Mara  nicht  trinken,  darum  nannte  man 
den  tarnen  des  Ortes  Mara  (Bitterkeit).  Da  murrte  das  Volk  wider 
Moses  und  sprach :  was  sollen  wir  trinken  ?  Und  or  schrie  zu  Jehova, 
and  Jehova  zeigte  ihm  ein  Holz,  und  er  warf  es  ins  Wasser,  da  wurde 
das  Wasser  süss."  2  B.  Mos.  15,  23.  111.  „Nach  diesem  war  ein 
Fest  der  Joden  und  Jesus  zog  hinauf  gen  Jerusalem.  Es  ist  aber  zu 
Jerusalem  ein  Teich,'  der  beisst  Bethesda  und  hat  fünf  Hallen.  In 
diesen  lag  eine  grosse  Menge  Kranker,  Blinder,  Lahmer,  Durrer1), 
welche  auf  die  Bewegung  des  Wassers  warteten.  Denn  ein  Engel 
(ccyysXog)  fuhr  zu  Zeiten  herab  in  den  Teich  und  rührte  das  Wasser 
auf.  Wer  nun  zuerst  nach  der  Aufrührung  des  Wassers  hineinstieg, 
der  ward  gesund,  mit  welcher  Krankheit  immer  er  behaftet  war"."  Jo- 
hann. 5,  1.  IV.  „Und  Jesus  sprach  zu  ihm :  gehe  hin  und  wasche  dich 
im  Teiche  Siloah.  Er  gieng  nun  hin,  wusch  sich  und  kam  sehend 
zurück  "    Joh.  9,  7. 

Hinsichtlich  I.  der  warmen  Quellen  in  der  Wüste,  so  ist 
vorerst  zu  bemerken,  dass  das  in  obiger  Stelle  vorkommende  hebräi- 
sche Wort  Jemim  (welches  wir  hier  mit  „warme  Quellen"  übersetzt 
haben)  verschiedene  Deutungen  veranlasst  hat9).  Einige,  z.B.  Men- 


Der  Araber  sagt:  Wasser  schmeckt  süsser  als  Milch;  in  der  sinnlichen 

Vorstellung  des  Mobamedaners  vom  Paradiese  bildet  treffliches  Wasser, 

welches  wie  Wein  berauscht,  einen  Hauptzug.) 
1)  In  den  österreichischen  Blättern  für  Literatur  und  Kunst,  März,  April 

1844.    Wessely's  Abhandl.   ist  auch  französisch  in  de  Carro'i   Al- 

manach  de  Carlsbad,  Munich  1844,  p.  66.  erschienen. 
St)  D.  i.  solche,  welche  dürre,  steife  oder  geschwundene  Glieder  hatten. 
3)    Die  der  älteren  Schriftsteller  sind  zusammengestellt   bei    Per  er  ins, 

Comment.  et  disputat.  in  Genesin;   Mogunt.  1612,   p.  890.     Calmet, 

dict.  historiq.  de  la  bible;  art.  Ana. 
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delsohnuüd  Philippson  haben  es  sich  am  bequemsten  gemacht 
und  das  Wort  urrübersetzt  gelassen;  Andere  habe»  einen  Völker- 
stamm, die  Jemiten  daraus  gemacht,  auf  welche  Ana  in  der  Wöste 
gestossen  sey,  ra  weicher  Annahme  jedoch  gar  kein  historischer 
Anhaltspunkt  gegeben  ist;  Jonathan,  Salomo'  Jarchi,  Lu- 
ther, Lisco  u.  A.  übersetzen  das  Wort  mit  Maulesel  und  sa- 
gen, dass  Ana  zuerst  die  Paarung  zwischen  Pferden  und  Eseln 
veranlasst  und  so  gleichsam  die  Erzeugung  der  Maulesel  entdeckt 
habe1),  aHein  diese  Ansicht  hat  nichts  für  sich3)  da  sie  sich  in 
sprachlicher  Beziehung  gar  nicht  rechtfertigen  lisst,  indem  Maul- 
esel nicht  mit  Jemira,  sondern  mit  Predim  bezeichnet  wird,  auch 
in  obiger  biblischer  Stelle  nicht  erwähnt  ist,  dass  Ana  auch  Pfefdö 
gehütet  habe,  wodurch  er  eine  Paarung  zwischen  ihnen  und  den 
Eseln  hätte  veranlassen  können,  die  Zucht  der  Maulthiere  aber  in 


1)  Diese  Meinung  stellt  auch  der  Thailand  im  Tract.  Pesachim  Fol.  54, 
a  auf  und  fährt  dafür  den  sonderbaren  Grand  an,  weil  Ana  selbst  ein 
Bastard,  ein  in  Blutschande  erzeugter  Mensch  sey.  So  sagt  auch  Pe- 
rerius,  a.  e.  a.  0.  „tradunt  Hebraei  istum  Ana,  fuisse  manzer,  i.  e. 
spurium  ex  damnato  coitu  natura ,  fuisse  enim  filium  fratris  sui  Sebeo- 
nis,  qwi  dormiens  cum  matre  sua  hunc  genuerat  filium  simulque  fratrem. 
Ut  igitar  iRe  fuit  degener  et  illegitimus,  ita  conatus  est  in  riatura  pro- 
dneere  an i mal  praeter  natnram."  Dieses  beruht  jedoch  auf  einem  Irr* 
thume,  veranlasst  dadurch ,  weil  im  Geschlechtsregister  1  B.  Mos.  36, 
20.  u.  f.  der  Name  Ana  zweimal  vorkommt,  und  man  beide  für  dieselbe 
Person  gehalten  hat;  dass  jedoch  es  zwei  verschiedene  Individuen  wa- 
ren, geht  schon  daraus  hervor,  dass  man  den  einen  Ana  mit  dem  Zn- 
satzet „welcher  die  Je  mim  fand"  von  dem  andern  zu  unterscheiden 
suchte.  B  achmeister,  praesid.  Pfeiffer,  illustrium  quaestionura 
biblic-philologicarum  septen.  Quaest.  I.,  num  Ana  fuerit  inventor  mu- 
lornm. 

2)  Die  Bemerkung  Einiger,  dass  zu  jener  Zeit  der  Pferde  gar  nicht  er- 
wähnt werde,  reicht  nicht  zu,  die  Annahme,  dass  Ana  die  Paarung  zwi- 
schen Pferden  und  Eseln  veranlasst  habe,  zu  entkräften.  Es  ist  zwar 
richtig ,  dass  im  ersten  Buche  Moses ,  wenn  von  dem  Reicbthume  an 
tfeerden  die  Rede  ist,  nie  Pferde,  sondern  immer  nur  Rindvieh,  Schafe, 
Ziegen,  Esel  und  Kameele  genannt  werden  (1  B.  Mos.  12,  16.;  20,  24.; 
24,  35.-,  26,  14.);  doch  kommen  schon  im  ersten  Buche  und  zwar  47, 
17.  Pferde  vor:  „sie  brachten  ihr  Vieh  zu  Joseph  und  er  gab  ihnen 
Brod  für  die  Pferde,  für  das  Rindvieh  etc."  Löhnis  (das  Land  und 
Volk  der  alten  Hebräer,  Regensb.  1844,  S.  238.)  irrt  also,  wenn  er  be- 
hauptet, dass  erst  zu  der  Zelt  Davids  der  Gebranch  der  Pferde  bei  den 
Israeliten  eingeführt  worden  sey. 


Digitized  by  VjOXDQ l€ 


44 

eine  spätere  Zeit  fällt1).  Die  richtige  UebersetsuDg  des  Wertes 
Jemim  scheint  (unter  Berücksichtigung  des  Stammwortes  Jam,  wel- 
ches Meer,  See  bedeutet)  „warme  Quellen"  zu  seyn,  was  auch 
nebst  der  alten  lateinischen  Uebersetzung  noch  von  neuern  Ueber- 
setzern  angenommen  ist,  und  wobei  auch  berücksichtigt  werden 
dürfte,  dass  dieses  Wort  dieselbe  Bedeutung  in  der  punischen, 
mit  der  hebräischen  verwandten  Sprache  hat.  Diese  warmen  Quel- 
len entdeckte  nun  Ana  während  er  die  Esel  hütete,  wobei  es  nicht 
unmöglich  ist,  d%ss  die  Thiere  selbst  zur  Entdeckung  beigetragen 
haben  können,  vielleicht  dadurch,  dass  sie  von  dem  Wasser  nicht 
saufen  wollten,  oder  ein  oder  das  andere  Stück  sich  verbrannte2). 
In  der  Bibel  wird  zwar  diesen  warmen  Quellen  kein  besonderer 
Name  beigelegt,  doch  waren  sie  höchst  wahrscheinlich  die  Bäder 
von  Kallirhoe,  was  sich  aus  der  Zusammenstellung  der  Mittheilun- 
gen folgender  Schriftsteller  entnehmen  lässt.  Unweit  des  todten 
Sees,  sagt  Rosenmüller3),  demselben  südöstlich  gegen  Petra 
hio,  in  derselben  Gegend,  wo  die  Edomiter  und  früher  die  Seiriten 
wohnten,  und  wo  Ana  seine  Heerde  hütete,  war  ein  wegen  seiner 
warmen  Bäder  berühmter  Ort,  der  bei  den  Griechen  und  Römern 
Kallirhoe,  d.  h.  Schönbrunn  hiess;  dieser  Bäder  erwähnt  auch  Jo- 
sephus4),  wo  er  von  der  Krankheit  des  Herodes  spricht:  „er 
hoffte  nicht  nur  Genesung,  sondern  dachte  auch  auf  Heilmittel,  er 
liess  sich  daher  über  den  Jordan  setzen  und  gebrauchte  die  war- 
men Bäder  bei  Kallirhoe,   welche  sich  in  den  Asphaltsee  ergies- 


1)  In  welche  Zeit,  lasst  sich  zwar  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben,  doch 
könnte  vielleicht  folgender  Umstand  näher  fuhren.  Die  Araber  bezeich- 
nen einen  gewissen  Harun  als  denjenigen,  der  zuerst  Maulthiere  habe 
erzeugen  lassen,  und  dieser  Karun  soll  ein  Zeitgenosse  von  Moses  ge- 
wesen seyn,  und  aus  dem,  was  im  Koran  in  den  Suren  28,  20  und  40 
von  ihm  gesagt  wird,  lässt  sich  annehmen,  dass  er  derselbe  ist,  wel- 
cher im  4  B.  Mos.  16,  1.  n.  f.  unter  dem  Namen  Korah  vorkommt. 

2)  Rosenmüller,  Schol.  in  vet.  jteat.  zu  1  Mos.  36,  24,  So  soll  der 
Strudel  zu  Karlsbad  durch  einen  Jagdhund  Karl's  IV.  entdeckt  worden 
seyn,  der  in  Verfolgung  eines  Hirsches  von  der  jetzt  als  Hirschensprung 
bekannten  Waldhöhe  herab  in  eine  heiss  hervorsprudelnde  Quelle  ge- 
rieth  und  durch  sein  Geheul  die  Jäger  herbeilockte. 

3)  Biblische  Geographie  IL  B.  1.  Th.  S.  217. 

4)  De  bello  judaic.  Lib.  I.  Cap.  33.  §.  5. 
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sen;"  «ach  Plinius1)  versichert,  auf  der  südlichen  Seite  des  As- 
phaltsee's  sey  eine  warme  Quelle  heilbringender  Kraft,  Kallirhoe, 
deren  Name  den  Ruhm  des  Wassers  anzeige.  Einen  neuern  Be- 
richt darüber  haben  wir  von  dem  Engländer  Legh,  welcher  diese 
Gegend  bereiste2);  er  sagt,  auf  der  einen  Seite  stürze  sich  ein 
reichlicher  Strom  von  einem  hohen  Felsen  herab,  dessen  Winde 
von  einem  glänzenden  Gelb  gefärbt  waren  von  dem  sich  darauf 
abgelagerten  Schwefel,  womit  das  Wasser  geschwängert  sey;  ein 
heisser  Bach,  der  von  mehreren  Seiten  her  Zuwachs  von  sieden- 
dem Wasser  erhalte,  fliesse  im  Grunde,  und  mache  gleichfalls  eine 
bedeutende  Ablagerung  von  Schwefel ;  die  Entfernung  dieser  Quel- 
len vom  todten  See  betrage  etwa  zwei  Stunden..  II.  Nach  dem 
Durchgange  durchs  rothe  Meer  bewegte  sich  der  Zug  der  Israeli- 
ten drei  Tage  lang  in  der  Wüste  Schur8)  fort,  und  gelangte  dann 
an  die  Quelle  bei  Mara4),  deren  Wasser  sie  wegen  seiner 
Bitterkeit  nicht  trinken  konnten,  und  welches  Moses  durch  ein 
Holz  süss  gemacht  haben  soll.  Die  nähere  Bestimmung  dieser 
Quelle  lässt  sich  vielleicht  aus  Folgendem  entnehmen«  Zwei  deut- 
sche Meilen  südöstlich  von  Sues,  etwa  eine  halbe  Stunde  von  dem 
arabischen  Meerbusen  fand  Niebuhr  den  Brunnen  Moses,  Aijun 
Musaf),  welchen  die  Tradition  zwar  für  Mara  ausgibt,  allein  pas- 
sender möchte  es  der  Lage  nach  die  südöstlich  von  jenem  Orte, 
in  einer  Entfernung  von  beiläufig  fünfzehn  Stunden  gelegene  Quelle 
Howarah  seyn6),  welche  auch  von  Burkhard  und  anderen  Rei- 
senden für  identisch  mit  der  Quelle  bei  Mara  gehalten  wird,  und 
von  welcher  sie  folgende  Schilderung  geben.    Die  Quelle  liegt  auf 


1)  Hist.  natur.  Lib.  V.  Cap.  IG.  Edit.  Bipont.  1783. 

2)  L  e  g  h  's  Reisebericht  befindet  sich  in  dem  Journey  fron  Moscow  to 
Constantinople  on  the  ycars  1817,  1818  by  Macmichael,  London 
1819. 

3)  Nach  bewährten  Autoritäten  ist  dieses  die  jetzt  El  Dschofar  genannte 
Wüste,  welche  zwischen  dem  arabischen  Meerbusen  und  dem  Mittel- 
meere bis  gegen  Pelusium  und  die  Südwestgranze  des  alten  Palästina 
sich  hinzieht,  und  die  Abulfeda  zu  Aegypten  rechnet. 

4)  Mara,  ein  Ort  in  der  arabischen  Wüste,  war  eine  Lagerstatte  der 
Israeliten  auf  ihrem  Zuge;  „und  sie  gingen  durchs  rothe  Meer  in  die 
Wüste,  und  zogen  drei  Tagereisen  in  der  Wüste,  und  lagerten  sich  zu 
Mara."    4  B.  Mos.  33,  8. 

5)  Descript.  de  PEgypte;  XL  p.  555. 

§)  Winer,  biblisch.  Realwörterbuch«    Art*  Mara, 
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einer  Anhöhe,  welche  ans  einer  weisslichen  Felsenmasse  bestand, 
die  sich  offenbar  aus  dem  Niederschlagen  der  Quelle  mit  der  Zeit 
gebildet  hat;  das  Becken  hat  sechs  bis  acht  Fuss  im  Durehmesser 
und  das  Wasser  ist  etwa  zwei  Fuss  tief;  der  Geschmack  dessel- 
ben ist  unangenehm;  salzig1)  und  etwas  bitten  Die  Araber  halten 
es  für  das  schlechteste  Wasser  in  der  ganzen  Umgegend.  Um 
die  Quelle  stehen  viele  Büsche  von  dem  Gestrauche  Ghurkad  oder 
Gharkad,  welches  ein  niedriger,  bqschiger  Dornstrauch  ist,  der  eine 
kleine,  im  Juni  reifende  Frucht  hervorbringt,  nur  in  eineip  salz- 
haltigen Boden  besonders  gedeiht  und  bei  salzigen  Quellen  wachst. 
Sollte  die  Hawarah  nicht  eine  Bittersalz  haltige  Quelle  seyn  f.  Die 
Art  und  Weise ,  wie  Moses  das  Wasser  triukbar  machte ,  lasst 
sich  nicht  genau  angeben,  da  selbst  von  den  Bewohnern  der  dor- 
tigen Gegend  keine  Nachricht  erholt  «werden  konnte»  ^Burkhard*) 
versichert,  er  habe,  mit  Rucksicht  auf  die  Mittel,  welche  Moses 
gebrauchte  um  das  Wasser  der  Quelle  zu  versüssen,  häufig  in 
verschiedenen  Gegenden  Arabiens  unter  den  Beduinen  nachgefragt, 
ob  sie  ein  Mittel  besässen  eine  solche  Veränderung  des  Wassers 
durch  Holz,  welches  sie  hineinwürfen,  oder  durch  ein  anderes  Ver- 
fahren zu  bewirken,  allein  nie  habe  er  erfahren,  dass  sie  davon 
etwas  wussten.  Man  hat  diese  biblische  Stelle  verschieden  erklärt. 
Ein  ungenannter  Schriftsteller3)  sagt:  „Man  hat  nicht  nöthig,  dem 
Holz,  das  Moses  in  das  Wasser  warf,  eine  sässmaphende  $r*ft 
beizulegen.  So  wie  ein  guter  Brunnen  durch  einen  oder  mehrere 
zusammentreffende  geringfügige  Umstände,  wodurch  ein  heteroge- 
ner Zufluss  unter  das  reine  Quellwasser  geleitet,  oder  4er  nptjuge 
Abflugs  gehindert  wird  etc.,  sehr  leicht  verderben,  schlecht  und 
ungesund  werden  kann,  so  hat  man  auch  Beispiele  in  Menge,  dass 
durch  Entdeckung  und  Hinwegräumung  der  Ursache  des  Verderb- 
nisses  eine  Quelle  rein,  gesund  und  trinkbar  gemacht  wurde.  Mo- 


1)  Vogler,  de  rebus  naturalibus  ac  medicis,  quarani  in  scriptum  sacris 
fit  mentio,  Heimst  1632,  p.  85.:  „harum  aquarum  amaritudo  videtur 
provenisse  a  nitro ,  videnturque  hi  esse  fontes  plane  iidein ,  quos  circa 
illum  locnm  a  sese  visos  et  gustatos  scribit  Bellonius,  Lib.  II,,  ob- 
serv.    C.  57.« 

2)  Rosenmüller  's  biblische  Geographie,  III.  B.  S.  144. 

3)  Erklärung  der  in  den  mosaischen  Schrift,  enthaltenen  Wandergeschicht. 
Berlin  1800,  S.  198. 
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,  seq  kann  also  wohl  die  Ursache  entdeckt  und  das  Hinderniss  hin- 
weggeschaft  haben."  Man  hat  auch  die  Meinung  aufgestellt,  das 
Wasser  sey  blos  unrein,  morastig  gewesen,  und  Moses  habe  die 
Quelle  durch  Holz,  d.  i.  durch  Faschinen  ausfuttern  lassen,  und  so 
das  Wasser  gereinigt  und  trinkbar  gemacht1).  Halten  wir  uns  aber 
an  die  Worte  der  Bibel,  so  heisst  es:  Gott  habe  dem  Moses  ein 
Holz  gezeigt,  mit  dem  er  das  Wasser  versüssen  könne.  Was  die 
Worte  betrifft :  „Jehova  zeigte  ihm  ein  Holz"  so  ist  natürlich  dies 
nicht  wörtlich,  sondern  bildlich  zu  nehmen,  da  alle  besondern  und 
heilsamen  Wahrnehmungen,  die  man  durch  Nachdenken  und  Er- 
fahrung erlangt,  bei  den  Urmenschen  als  Sprache  Gottes  gelten. 
Welches  Holz  es  war,  dessen  Moses  $ich  bediente,  um  das  Was- 
ser trinkbar  zu  machen,  lässt  sich  nicht  ermitteln;  dass  übrigens 
ein  solches  Verfahren  möglich  ist2),  zeigt  dje  Erfahrung,  das«  es 
einige  Pflanzenarten  gibt,  durch  welche  zum  Trinken  unbrauchbar 
res  Wasser  trinkbar  gemacht  werden  kann.  Als  die  Spanier  in 
Amerika,  da  Florida  zuerst  entdeckt  wurde,  einen  Mangel  an  süs- 
sem Wasser  litten,  so  bediente  sich  Ximenes  des  Sassafras,  legte 
es  ins  Wasser  und  fand  dasselbe  in  acht  Tagen  trinkbar.  So  hat 
auch  ein  Baum,  der  auf  der  Küste  von  Coromandel  wachst,  und 
auf  Tamulisch  Nellimaram  (Nellisbaum)  heisst,  eine  ahpliche  Kraß; 
der  Missionär  Kirnandei  versichert,  man  habe  ihm,  als  eine  Quelle 
im  Missionsgarten  bei  Regenmangel  bitter  geworden,  angerathen, 
einen  Nellimaram  abzuhauen  und  in  die  Qpelle  zu  werfen,  worauf 
das  Wasser  trinkbar  geworden  sey ,  und  der  Missionar  Sattler 
stellte  dieselbe  Probe  mit  untrinkbarem  Wasser  seines  Brunnens, 
aber  in  einem  Gefasse  au,  und  sie  gelang3).  In  Peru  befindet  sich 
eine  Pflanze,  von  den  Spauiern  Yerva  Caniani  genannt,  welche 
die  Kraft  besitzt,  jedes  Wasser,  wenu  es  auch  noch  so  salzig  oder 
verdorben  ist,   zu  reinigen  und  trinkbar  zu  machen;  die  Peruaner 

1)  Die  Wunder  des  alten  nud  neuen  Testamentes.    Rom  1799.    S.  66. 

2)  Mehrere  der  älteren  Commentatoren  haben  die  Triokbarmachung  des 
Wassers  natürlichen  Kräften  des  Holzes  zugeschrieben;  V  all  es  ins, 
philosoph.  sacr.  C.  15.  De  Hu  et,  concord.  rat.  et  fid.  L.  II.  C.  12. 
§.  16.  Auch  die  Bibel  erkennt  dieses  an :  „Der  Herr  lässt  Arzneien 
aus  der  Erde  wachsen  und  der  Vernünftige  verschmähet  sie  nicht]  ward 
nicht  durch  Holz  das  bittere  Wasser  versüsst?"    Weish.  Sirachs  38,  4. 

3)  Neuere  Geschichte  der  evangelischen  Missionsansalt  in  Ostindien,  82. 
Stk,    Halle  1787. 
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fuhren  diese  Pflanze  auf  ihren  Reisen  bei  sich  und.  tragen  kein 
Bedenken ,  mit  Hülfe  derselben  jedes  Wässer,  welches  sie  unter- 
wegs treffen,  zu  trinken;  man  darf  nur  das  Wasser,  welches  man 
trinken  will,  einige  Minuten  vorher  aber  dieses  Kraut  giessen  und 
etwas  stehen  lassen;  dass  durch  diese  Pflanze  gereinigte  Wasser 
gleicht  fast  demjenigen,  das  wir  erhalten,  wenn  wir  warmes  Was- 
ser über  den  besten  grünen  Thee  giessen1).  in.  Von  dem  Teiche 
Bethesda*),  (auch  Belhsaida,  piscina  probatoria)  welcher  sich 
am  Schaflhore3)  in  der  Nähe  des  Tempels  befand,  sind  noch  jetzt 
Spuren  vorhanden.  Es  soll  sich  daselbst  eine  hundert  und  zwan- 
zig Fuss  lange,  vierzig  Fuss  breite  und  acht  Fuss  tiefe  ausge- 
mauerte aber  wasserleere  Vertiefung  befinden,  welche  als  der  früh- 
ere Teich  Bethesda  bezeichnet  wird ;  innerhalb  sieht  man  zwei  alte 
Bögen ,  die  aber  jetzt  vermauert  sind  und  welche  man  für  Ueber- 
reste  der  fünf  Hallen4)  hält,  Quaresmius5)  gibt  folgende  Be- 
schreibung: „In  orientali  parte  civitatis  Jerosolymae,  in  sinistro  la- 
tere  et  parte  aquilonari  templi  Salomonici,  prope  muros  urbis,  inter 
templum  et  portam  vallis,  alio  nomine  pecuariam,  et  in  praesentia 
S.  Stephani  appellatam,  est  piscina  quaedam  quadrata,  magna  tum 
longitudine,  tum  latitudine  ac  profunditate,  et  est  praeeipua  civita- 
tis, et  intra  eam  similis  non  invenitur,  quae  probatica  piscina  nun- 
cupatur,  quod  credatur  illa  ipsa  esse,  cujus  meminit  S.  Joannes 
V.,  *.  Hodie  aquis  omnino  caret,  virgulta  vero,  herbae  et  arbusta 
in  ea  naseuntur.  In  illius  occidentali  extremitate  duo  monstrantur 
arcus,  qui  superStiles  esse  ereduntur  e  portieibus  illis  quinque,  qua- 
rum  meminit  Evangelista.     Reliqui  tres  arcus  non  comparent.     In 


1)  Rosenmüller,  das  alte  und  neue  Morgentand.     I.  B.  S.  20. 

1)  Hebräisch  Gnadenhaus,  Gnadenbehältniss,  (ähnlich  der  Benennung  Cha- 
rit* für  Krankenhaus),  weil  man  die  Heilung  der  Kranken  durch  dieses 
Wasser  der  göttlichen  Gnade  zuschrieb.  Die  Araber  nennen  diesen 
Teich:  charaam  eschifa,  d.  i.  Bad  der  Heilung« 

3)  Das  Schaftbor  lag  auf  der  Morgenseite  Jerusalems;  es  war  das  nächste  • 
am  Tempel ,    und  hatte   seinen  Namen  wahrscheinlich  davon ,    dass  die 
Schafe  und  andere  zum  Opfern  bestimmte  Thiere  durch  dieses  Thor  in 
den  Tempel  gebracht  wurden;   daher  wurde  auch   dieses  Thor  als  zum 
Tempel  gehörig  betrachtet  und  feierlich  eingeweiht. 

4)  Hallen,  Säulengänge  waren  von  jeher  ein  wesentlicher  Bestandtheil  der 
Bäder  im  Oriente;  sie  dienten  zum  Aufenthaltsorte  für  die  Badenden 
und  Kranken« 

5)  Elucid.  T    S.  Tom.  II.  p.  98, 
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orientali  ejus  parte  est  via,  qua  itur  ad  templum,  ad  civitatem, 
vel  extra  per  proximam  portam  S.  Stephani.  In  dextra  est  tem- 
plum,  in  sinistra  sunt  domus  ad  habitandum."  Ueber  die  oben  ci- 
tirte  biblische  Stelle  über  diesen  Teich  sind  verschiedene  Ansich- 
ten aufgestellt  worden1).  Eioige,  welche  sich  von  einer  unmittel- 
bar durch  Gott  gewirkten  Wunderkraft  dieses  Wassers  nicht  über- 
zeugen, und  dabei  sich  doch  'die  Erscheinung  nicht  naturlich  er- 
klären konnten,  zweifelten  an  der  Aechtheit  der  ganzen  Stelle  und 
hielten  sie  für  untergeschoben  und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 
a)  man  finde  bei  Josephus,  Philo  und  andern  jüdischen  Ge- 
schichtsschreibern nicht  die  geringste  Nachricht  von  diesem  Bade; 
da  nun  diese  alle  Bcsondernheiten  ihres  Landes  und  ihres  Volkes 
genau  aufzeichneten,  und  besonders  nichts  unberührt  Hessen,  was 
ihrer  Religion  einen  grösseren  Glanz  und  ein  göttliches  Ansehen 
verleihen  konnte,  so  würden  sie  gewiss  auch  dieses  Teiches  er- 
wähnt haben,  und  da  sie  es  nicht  thun,  so  sey  sicher  anzuneh- 
men, dass  er  gar  nicht  existirt  hat;  b)  man  Hielt  vorzüglich  den. 
vierten  Vers,  wo  von  dem  Engel  die  Rede  ist,  für  verdächtig, 
theils  weil  man  ihn  eigerids  bezeichnet  fand8) ,  theils  weil  er  in 
andern  Handschriften,  z.  B.  in  einem  griechischen  und  lateinischen 
und  in  zwei  koptischen  Exemplaren  der  Cambridgers  Bibliothek 
und  in  der  Kolbertinischen  Handschrift  fehlt,  und  in  andern  als 
Glosse  an  dem  Rande  steht ,  von  welchem  hinweg  er  von  unwis- 
senden Mönchen,  die  überall  Wunder  suchten,  in  den  Text  ge- 
kommen sey.  Andere  hatten  die  Ansicht,  die  ganze  Geschichte 
müsste  im  mystischen  Sinne  genommen  werden;  unter  dem  Engel 
verstanden  sie  den  heiligen  Geist,   unter  dem  Teiche  die  jüdische 


1)  Arnold,  de  piscina  Bethesda ,  Jen.  1661.  Decker,  de  piscina  Be- 
thesda ex  Job.  V.,  a.  3.  4.  Witteb.  1676.  Weiss  praesid.  Seh  ei- 
guig,  de  Bethesda  et  miraculo  ibi  edito.  Gedan.  1701.  Hottinge  r, 
de  piscina  Bethesda ;  Tignr  1705.  Ebersbach  praesid.  0 1  e a r t o , 
de  miraenfe  piscinae  Bethesdae;  Lips.  1706.  Stiebri«,  an  piscina 
Bethesda  calidis  aqyis  annnmerari  queat;  Hai.  1746.   Jungmarcker, 

,  piscin.  Bethesd.  Job.  V,  3—4.  band  fnisse  baln.  animale;  Gryph.  1766. 
Eschenbaoh,  scripta  medico-biblica ;  Rost  1779.  p.  60.  De  piscina 
Bethesda. 

2)  „Asteriscis  notatnr  hie  versns  in  tribtts  codieibus ;  obelo  notatur  in  dno- 
bus;  in  Syra  posteriore  est  partim  asterisens,  partim  obelus."  Rosen* 
m üll er,  Schol.  in  nor.  testam.,  zu  Johann.  5,  4. 
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J$rche;  die  fünf  Hallen  verglichen  sie  mit  den  fünf  Bachern  Mo- 
ses odejr  mit  den  fünf  Ländern,  in  welche  der  Apostel  Petrus  seine 
erste  Epistel  geschickt  hat.  —  Wir  wollen  übrigens  annehmen, 
dass  4ie$er  Teich  wirklich  existirt  und  eine  Inende  Kraft  gehabt 
hatte  uqd  müssen  nun  besonders  zwei  Punkte  untersuchen  ,  näm- 
lich: von  welcher  Beschaffenheit  dieses  Wasser  war,  warum  es 
nur  im  bewegten  Zustande  eine  Heilkraft  haben  sollte  und  wodurch 
diese  Bewegung  hervorgerufen  wurde1).  Einige  stellten  folgende 
Erklärung  auf2)*  Dieser  Teich  sey  nicht  weit  von  dem  Tempel 
gelegen,  und  von  den  Opfern,  welche  besonders  an  grossen  Festen 
so  häufig  geschlachtet  wurden,  sey  höchst  wahrscheinlich  das  Blut, 
das  Blutwasser  von  den  abgewaschenen  Eingeweiden  der  Opfer- 
thiere,  und  überhaupt  der  Abgang  der  Opfer  ausgeschüttet  worden, 
pder  es  sey  durch  Kanäle  dahin  geflossen,  denn  die  Priester  hätten 
zu  viel  Achtung  für  das  heilige  Opfer  gehabt,  als  däss  sie  nicht 
auch  die  Abgänge  davon  zu  $inem  wohlthätigcn  Zwecke  hätten 
benützen  sollen;,  durch  diese  in  den  Teich  abgeleiteten  thierischen 
Tb$ile  habe  das  Wasser  seine  Heilkraft  bekommen  und  sey  zu 
einem  sogen,  thierischen  Bade  geworden;  dass  es  gerade  nur  zu 
den,  hohen  Festen  der  Juden  trüb  geworden,  hahe  darin  seine  Ver- 
anlassung gehabt,  weil  jetzt  theils  mehreres  Opferblut  mit  dem 
übrigen  Abgange  in  dpa  Teich  geflossen,  wodurch  das  Wasser 
Wirksamer  geworden,  theils  auch,  weil  dann  wohl  die  Priester  zur 
Trübung  des  Wassers  einen  Diener,  einen  ctyyeXog,  abgeschickt 
hatten,  welcher  das  Wasser  ip  Bewegung  setzen,  umrühren  musste, 
so  dass  sich  dadurch  die  wirksamen  thierischen  Theilchen  besser 
entwickeln  und  im  Wasser  gleichmassig  vertheilen  konnten,  und 
desshalb  habe  auf  denjenigen,  der  nun  in  dem  Augenblicke  in's 
Wasser  steigen  konnte,  wo  die  thierischen  Theile  mehr  mit  dem 
Wasser  vermischt  waren,  die  Heilkraft  des  Wassers  am  intensiv- 
sten einwirken  können.  Gegen  diese  Erklärung  lässt  sich  aber 
Folgendes  einwenden:  a)  die  Annahme,  dass  der  Teich  nahe  am 
Tempel  gelegen  sey,   ist  gar  nicht  bewiesen;   es  heisst  zwar  bei 


1)  S.  Schräger1«  medicio.  hermeneutisch.  UnterBOchoog.  8.  148  u.  f. 
5t)  Richter,  dissertat.  quatuor  raedicae,  in  usum  tbeologor.  et  phflologor. 

Götting.  1775.    (De  balneo,  ioprimig  animali,   p.  107.)     Cheiqniti, 

harmon.  evang,  T.  I.  C*  tya.  ,  ' 
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Johannes,  der  fW^  sey  em  trj  Ttgoßcciittj1)  gelegen,  woraus  die 
gewöhnliche  Ueber?etzung  „am  Schafthore"  indem  Einige,  z.  B, 
Lücke3)  und  TJioluck3)  7tvXrj  (Thor)  dazu  dachten,  entstand; 
allein  die  Elipse  von  tcvXtj  kommt  sonst  in  der  Bibel  gar  nicht  vor 
und   ist  auch  im  Ganzen  sehr  ungewöhnlich;  supplirt  man  dafiir 
%o>Qa,  (Platz,  Stelle)  oder  o'ixia  (Haus,  Wohnung),  so  Hesse  sich 
dann  so  übersetzen:  „bei  der  Schaferei,   beim  Schaafhause4) :  wir 
erfahren  demnach  durch  diese  Stelle  bei  Johannes  nichts  Gewisses 
über  die  Lage  des  Teiches  und  Lightfoot  sucht  selbst  zu  be- 
weisen, dass  dieser  Teich  sehr  weit  vom  Tempel  entlegen  gewe- 
sen sey;  b)  man  hat  sich  auf  Eusebius  berufen,  welcher5)  ver- 
sichert, dieser  Teich  sey  noch  zu  seiner  Zeit  zu  sehen  gewesen, 
sey  aus  zwei  Lachen  bestanden,   die  durch  den  jahrlich  zu  be- 
stimmten Zeiten  fallenden  Regen  angefüllt  würdep ,  und  in    dem 
einen  sey  das  Wasser  auf  eiue  besondere  Art  roth  gewesen,  was 
sich  von  dem  Blute  der  Opfer,  die  ehedem  in  diesem  Teiche  abge- 
waschen worden  wären,  erklären  Hesse;  allein  wenn  man  nur  den 
Abstand  der  Zeit  von  Eusebius   bis  dahin,   wo  die  Homer  der 
jüdischen  Religion  ein  Ende  machten,  erwägt,  so  fallt  wohl  diese 
Erklärung  von  selbst  hinweg;  c)   es  fragt  sich,  ob   die  Priester, 
wenn  sie  auch  jene  Achtung  für  das  Heilige  hatten ,  schon  Kennt-  - 
niss  von  einem  thierischen  Bade  besassen  und  wussten,  dass  das 
Wasser  durch  Beimischung  mit  dem  Blute  eine  heilsame  Kraft  er- 
halten könne;  d)  man  behauptete,  das  Wasser  sey  bei  und  nach  den 
hohen  Festen  der  Juden,   wo   viele  Opfer    geschlachtet   wurden, 
trübe  geworden;  allein  diese  Annahme  der  Zeit  ist  willkfihrlich , 
denn   es   heisst:    xarcc  xcclqov,    d.  i.   zu  gewissen  Zeiten,   womit 
nicht  ausgesprochen  ist,   dass   es  gerade  zur  Zeit  der  Feste  ge- 
schah; was  endlich  e)  die  Behauptung  betrifft,  dass   die  Heilkraft 
des  Wassers  den  ihm  beigemischten  thierischen  Theilen  zuzuschrei- 
ben sey,  so  ist  darüber  Folgendes  zu  bemerken ;  es  ist  zwar  Er- 


1)  TlQOßc&woe,  zu*  Vieh,  besondere  tarn  kleinen  Vieh,  sa  den  Schafe« 
gehörig. 

2)  Coroment.  üb.  <L  Schrift  d.  Evangelist.  Johannes,   Bonn  1824,  II.  Tb], 
S.  11. 

3)  Comment*  z.  d.  Evangel.  Johannis*  1.  Aufl.  ttarob.  1828,  S.  104« 

4)  Erscfa  u.  Gruber's  Encyclopäd.  Art.  Bethesda. 

6)  In  t,  Onomaat  urbium  et  locorum  S,  S,  Art.  ßstflSa. 
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fahrungssafche,  dass  thierische  Flüssigkeiten,  besonders  Blut  aus- 
Serlich  warm  an  steife ,  gelähmte  etc.  Glieder  gebracht,  und  Bäder 
Von  warmen,  thierischen  Substanzen,  besonders  von  warmem  Blute, 
in   vielen  Fällen  von  grosser  Wirksamkeit   sind ,   allein   die  dazu 
notwendigen  Bedingungen  konnten  bei  dem  Teiche  Bethesda  nicht 
vorhanden   gewesen  seyn;  sollen  nämlich  solche  Substanzen  von 
Wirksamkeit  seyn,  so  müssen  sie  frisch  und  warm  auf  die  Theile 
einwirken,  allein,   angenommen,   das  Blut   und    die  Abfälle    beim 
Opfern  seyen  dem  Wasser  des  Teiches  beigemischt  worden,  so  waren 
hier  doch  diese  thierischen  Substanzen  mit  zu  vielem  Wasser  vor- 
mischt, der  warmen  Luft  zu  lange  ausgesetzt  und  schon  in  einen 
Grad  Fäulniss   übergegangen ,  so  dass  die  erwähnte  gute  Wirkung 
ihnen  nicht  mehr  beigelegt  werden  konnte;  im  Gegentheile  hätten 
diese  fauligen  Ausdünstungen  schaden   müssen;   und   erwagt  man 
noch,  dass   der  Geschichte  nach  mehrere  Kranke   an   dem  Teiche 
lagen  und  dass  die  Ausdünstungen  eines  stehenden,  mit  thierischen, 
fauligen   Theilen  geschwängerten  Wassers    in   einer    so  warmen 
Gegend,  als  Palästina  ist,  stark  und  nachtheilig  seyn   müssen,  so 
kann  man  unmöglich  annehmen,  dass,  wenn  das  Wasser  Blut  und 
thierische  Abfalle  der  Opfer  erhalten  hätte,  nicht  unter  den  vielen, 
um  den  Teich  lagernden  Kranken  von  diesen  Ausdünstungen  hät- 
ten Krankheiten  entstehen  müssen,   und  das  Wasser  dann  gewiss 
nicht  den  Ruf  eines  heilenden  erhalten  hätte.     Da  nun  in  dem  bis- 
her Gesagten  die  verschiedenen  Ansichten  widerlegt  sind,  so  bleibt 
uns  nur  die  Behauptung  übrig,  dass  das  Wasser  ein  mineralisches 
war,  welche  Ansicht  wir  nicht  allein   bei  Aerztcn,   sondern   auch 
bei  Theologen  finden;  so   nimmt  Mead1)  an,   dass   die  Trübung 
und  Röthung   des  Wassers  von    einer   Okererde  entstanden  sey, 
indem  ein  zu  gewissen  Zeiten   fallender  Regen  die   Erde   aufge- 
weicht und  sie   mit   dem  Wasser  vermischt  habe,  und  Maier2) 
sagt:  „es  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  Quelle  des  Teiches 
mineralische  Bestandteile  mit  sich  führte  und  dass   sie  von  Zeit 
Xu  Zeit  stärker  mit  Sprudeln  von  dem  Grunde   heraufdrang,  wo- 
durch das  Wasser  des  Beckens  bewegt  und  die  Heilkraft  ver- 
stärkt wurde,"      Die   Annahme   eines,   mineralische  Bestandteile 


1)  Medica  sacra,  Cap.  VIII. 

2)  Comment.  über  das  Evangel,  Job,  %  Bt  Freib.  1845,  S,  5. 
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haltenden  Wassere  bleibt  immer  die  richtigste«  Es  ist  bekannt,, 
dass  der  Boden  in  Palästina  an  mehreren  Orten  reich ,  an  minera- 
lischem Gehalte  war,  worauf  schon  Lucian  aufmerksam  machte, 
indem  er  sagt,  dass  der  Fluss  Adonis  im  Lande  der  Byblier  seine 
durchsichtige  Farbe  jährlich  verliere  und  roth  werde,  und  diese  rothe 
Farbe  selbst  dem  Meere,  in  welches  er  fliesst,  mittheile,  und  er 
erklärt  diese  Erscheinung  daher,  dass  dieser  Fluss  über  den  Berg 
Libanon  fliesse,  dessen  Erde  Mennige  enthalte,  welche  durch  Winde 
und  Regengüsse  in  den  Fluss  gefuhrt,  diesem  die  rothe  Farbe 
mittheile,  was  auch  von  neueren  Reisenden  bestätigt  wurde)  so 
sagt  Mau n drei  1:  „wir  sahen  Etwas,  was  wir  als  Bestätigung 
zur  Erzählung  Lucian's  von  diesem  Flusse  ansehen  konnten, 
wir  sahen  nämlich  eine  bedeutende  Rothe  in  dem  Wasser,  wel- 
ches sogar  noch  eine  ziemliche  Streckein  das  Meer  hinein  dauerte; 
es  kam  ohne  Zweifel  von  einer  Art  rother  Erde,  'welche  durch 
Regen  losgerissen,  sich  dem  Flusswasser  beimischte441).  Auch 
das  Wasser  des  Nils  wird  zuweilen  roth,  wovon  mehrere  Reisende 
den  Grund  darin  findeu,  dass  wenn  sich  die  Quellen  des  Nils 
stark  zu  ergiessen  anfangen,  das  Wasser  die  rothe  Erde  mit  sich 
führe,  welche  bei  den  Seen,  aus  welchen  er  entspringt  oder  bei 
dem  Ursprünge  der  kleinen  Bäche  befindlich  seyn  möge,  welche 
bei  seiner  Hauptquelle  sich  in  ihn  ergiessen.  Auf  ähnliche  Weise 
können  wir  nun  die.  Beschaffenheit  des  Wassers  des  Teiches  Be- 
thesda  erklären;  allein  für  ein  mineralisches  Wasser,  in  welchem 
sich  die  mineralischen  Bestandteile  stets  in  einem  innig  mit  dem 
Wasser  aufgelösten  Zustande  befanden,  dürfen  wir  es  nicht  bat* 
ten,  sondern  da  das  Wasser  seine  Wirksamkeit  verlor,  wenn  es 
wieder  hell  wurde,  also  seine  grössto  Kraft  nur  auf  den  Zeitpunkt 
eingeschränkt  war,  wo  es  sehr  trübe  war,  so  lässt  sich  schlies- 
sen,  dass  seine  Heilkraft  von  den  gröbern,  im  Wasser  nicht  auf- 
lösbaren, sondern  sich  zu  Boden  setzenden  Bestandteilen,  von 
dem  Schlamme,  abhing«  Somit  hatte  das  Bad  in  diesem  Teiche 
die  grössto  Aehnlichkeit  mit  einem  Schlammbade,  und  dadurch 
lässt  sich  der  Satz  in  der  angeführten  Erzählung  bei  Johannes, 
„dass  der,  der  nach  Aufrührung  des  Wassers  zuerst  hineinstieg 
gesund  wurde,"  so  deuten:  wenn  das  Wasser  in  Bewegung  ge- 

1)  Paulas,  Samml.  d,  merkwürdig.  Reis.  I.  Tbl  S.  47. 
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setzt  wurde,  so  stiegen  üb  nrinneralischen  Thettehen  aus  dem 
Schlamme  in  die  Höhe,  vermischten  sieh  mit  dem  Wasser  und 
konnten  nur  auf  den  wirken ,  der  dann  in 's  Wasser  stieg,  während 
es  für  spater  Einsteigende,  wo  sich  diese  Theilchen  wieder  zu 
Boden  gesetzt  hatten,  unwirksam  bleiben  musste;  aus  dem  Satze: 
„der  zuerst  hineinstieg,  wurde  gesund ,u  darf  man  übrigens  nicht 
schliessen,  dass  von  den  gegenwärtigen  Kranken  nicht  mehr  als 
Einer,  der  zuerst  hineinstieg,  die  Kraft  des  Wassers  genossen 
habe;  es  ist  enallage  numeri;  es  konnten  natürlich  Mehrere  zuerst 
hineinsteigen ,  wenn  sie  nur  gerade  zu  der  Zeit  kamen ,  Wo  die 
Theile  aus  dem  Schlamme  aufgerüttelt  und  mit  deiü  Wasser  ver- 
mischt waren.  Die  Möglichkeit  einer  heilsamen  Einwirkung  eines, 
mineralische  Bestandteile  enthaltenden  Schlammbades  auf  solche 
Kranke,  wie  sie  Johannes  angibt,  nämlich  auf  Lahme  und  solche 
mit  steifen  und  geschwundenen  Gliedern  fösst  sich  nicht  läugnen, 
und  ist  so  hinreichend  durch  die  Erfahrung  nachgewiesen,  dass  es 
keiner  weiteren  Belege  bedarf;  nur  in  Bezug  auf  die  vom  Evan- 
gelisten erwähnten  Blinden,  rvtpXoi,  ist  zu  bemerken,  dass  hier 
nicht  Solche,  die  des  Sehvermögens  gänzlich  beraubt,  «u  verste- 
hen sind,  sondern  Schwachsichtige,  so  dass  vvcpXog  für  fatvvvfXos 
Steht,  auch  kann  rvtpXog  in  metaphorischer  Bedeutung  genommen 
werden ,  wo  es  auch  in  Bezug  auf  andere  Sinne  „stumpf,  blöde" 
bedeutet«  Wenn  endlich  der  Evangelist  sagt,  dass  der  in's  Bad 
zuerst  stieg,  gesund  wurde,  mit  welcher  Krankheit  immer  er  be- 
haftet war,  so  leuchtet  von  selbst  ein,  dass  dies  nicht  so  zu  ver- 
stehen ist,  als  ob  das  Wasser  alle  Arten  von  Krankheiten  habe 
heilen  können,  denn  offenbar  spricht  hier  der  Evangelist  nur  mit 
Beziehung  auf  die  vorher  von  ihm  namentlich  genahhten  Krank-* 
heiten,  deren  Möglichkeit  der  Heilung  der  Qualität  des  Was- 
sers entspricht.  Wir  haben  nun  noch  die  Bewegung  des  Was- 
sers zu  erklären,  die  angeblich  durch  einen  Engel,  ceyyeXog, 
der  zu  Zeiten  in  den  Teich  fuhr  und  das  Wasser  aufrührte ,.  ver- 
ursacht worden  seyn  soll.  Berücksichtigen  wir,  dass  das  Wort 
ayytkog  in  niehr  als  einer  Bedeutung  in  der  Bibel  vorkommt^ 


1)  Frenz el  (in  An gu st Ts  theologisch.  Blättern,  1.  Jahrg.  Nr.  25.) 
stellt  folgende  Bedeutungen,  die  dem  Worte  ayyeloQ  in  der  Bibel  bei- 
gelegt werden  können,  zusammen.  1)  „Wird  dieses  Wort  den  Kräften 
der  Natur  und  ausserordentlichen  Natarphäuemenen  beigelegt,  durch 
die  Gott  wichtige  Wirkungen  hervorbringt ;  so  werden  in  d,  Ps.  78,  49. 
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80  wird  es  ewteuchtan,  das«  liier  verrahtodtnattig*  Atfeickto»  attU 
standen  sM.  Billige3)  glauben  an  einen  wJrktteben  Bngel;  ie 
sagt  s.  B.  Outreio*),  es  sey  je&nseit  tf*  Bngel  atoktbar  er- 
schienen und  darauf  sey  das  Wasser  in  Bewegung  gwmthen,  und 
Tcramthlich  habe  der  Enget  nicht  etwf  ein  Wertoeug  in  der  Hand 
gehabt,  not  welchem  er  das  Wasser  umgerührt  habe,  soodem  die 
Bewegung  desselben  Sey  schon  euf  des  Engels  Erscheinung  er- 
folgt. Andere  nehmen  an,  es  sey  ein  finget  awar  nicht  sichtbar 
erschienen,  aber  Gott  habe  jederzeit  einem  frommen  Jeden  geofr 
feabart,  dass  er  einen  Bngel  schicke,  und  Tön  diesem  frommen 
Manne  hätten  es  die  ihrige  A  Juden  erfahren.  Sin  Anonymus3) 
hftlt  den  <tyeXko$  Ar  einen  elgeads  dann  bestellten  Mann,  der  den 
Teich  an-  und  abgelassen  habe,  sn  weither  Ansicht  er  vielleicht 
dndnroii  verleitet  wurde,  weil  es  bei  den  Joden  einen  eigenen  Bet- 
asten ,  welcher  ein  Priester  war,  gab ,  welchem  die  Aufsteht  über 
die  Brennen,  Quellen  und  WassenfecbUtoisse  in  und  um  Jerusalem 
anvertraut  war4>  Mehrere  erkliren  ayyeXog  für  Wüten»  Kraft  Got- 
tes, und  Sagen,  der  Säte:  „es  stieg  dn  Bngel  in  den  Teich  und 
•etate  ihn  in  Bewegung"  heiese  so  Viel,  als  Gott  habe  es  ge- 
wollt, dass  m  gewissen  Zmten  das  Wasser  sieh  bewegte,  trübte! 


die  Plagen,  die  über  die  Aegyptier  verbSngt  wurden ,  £ngel  deS 
Unglückes  genannt,  und  Psalm  *04,  4.  wird  gesagt,  dass.  Gott  den 
Sturm  und  den  Blitz  .su  feinen  Engeln,  d.  i.  zu  Vollziehern  seines  Wil- 
lens mache.  2)  Wird  dieses  Wort  von  Menschen  gebraucht,  deren  sich 
Gott  zur  Erreichung  grosser,  wohlthätiger  Absichten  bedient,  vorzüg- 
lich von  wichtigen  Lehrern.  3)  Von  jedem  Boten  Und  Diener  der  Man- 
schen und  4)  von  gewissen  vernOn^Hgee  Wesen,  wtleafe  den  Meaashe* 
aa  Kraft  and  Fähigkeit  überträfe«."  S.  auch:  Kritik  über  die  Lehre 
von  den  Engeln ,  2.  Abschn.  von  den  verschiedenen  Bedeutungen  des 
Wortes  Engel  in  der  Schrift ;  in  Henke's  Magazin  für  Religiönsphilo- 
sophie,  111.  B.  S.  312. 

1)  Witslius,  Mise.  IX.  249.    Rus,  harmon.  evang.  I.  680. 

23  In  d.  Biblioth.  Brem.  I.  507. 

3)  Das  Uebernatürliche  im  neuen  Testamente  natürlich  dargestellt,  Frankf. 
1707.  S.  122. 

4}  Diese  Funktion  soll  zur  Zeit  Jesus  ein  gewisser  Nicoderaus  Ben-Gorion 
gehabt  haben  f  den  man  für  den  in  den  Evangelien  erwähnten  Nicode- 
mus  hält.  Die  Stelle  in  d.  Offenb.  Johann.  16,  5:  „und  ich  horte  dea 
Engel  der  Wasser  sagen,"  deutet  Lightfoot  dahin,  dass  unter  dem 
Engel  der  Wasser  ein  solcher  Beamter  zu  verstehen  sey« 
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GoUhabe  also  diese  Veraaderang  des  Wassers  selbst  bewirkt; 
Jotanikes  habe  sich  hier  der  hebräischen  Denkart  bedient1) ,  denn 
die  Hebräer  nannten  auch  leblose  Dinge  und  Kräfte,  die  Gott  un- 
ter den  Menschen  wirken  lasse,  Engel,  Boten,  Gesandte  Gottes. 
Das  Wort  ayydog  wird  auch  nach  den  Begriffen  der  damaligen 
Zeiten  und  des  Volkes  erklärt.  Alle  Erscheinungen  in  der  Natur, 
wovon  die  Juden  die  Ursachen  nicht  finden  oder  nicht  einsehen 
konnten,  schrieben  sie  einem  Engel  zu.  Schon  ältere  Exegeten, 
z,  B*  Calmet  u.  A.  bemerken  bei  Erklärung  dieser  Stelle,  dass 
die  Juden,  besonders  nach  dem  babylonischen  Exil,  gewohnt  wa- 
ten, eine  jede  sonderbare  Erscheinung,  wovon  sie  die  physische 
Ursache  nicht  angeben  konnten,  einer  geheimen  Gotteskraft  oder 
einem  Engel  zuzuschreiben*  „Die  in  der  Physik  äusserst  unwis- 
senden Juden,  sagt  Venturini*),  fühlten  zwar  die  wohlthätigen 
Wirkungen  dieses  mineralischen  Quells,  sahen  aber  dach  die  un- 
sichtbare Ursache  desselben  nicht  ein;  etwas  Bestimmtes  musste 
de*  gemeinen  Meinung  darüber  doch  gegeben  werden,  und  worauf 
kötttoten  nun  Menschen,  die  überall  Dämonen  guter  und  böser  Art 
tmt  im  Spiele  glaubten,  leichter  verfallen,  als  das  wolilthatige 
Aufsprudeln  des  Wassers  der  Dazwischenkunft  eines  guten  Dä- 
mons zuzuschreiben?,  und  dies  ward  dann  der  allgemeine  Glaube." 
AHe  diese  verschiedenen  Deutungen  scheinen  übrigens  unstatthaft. 
Das  Natürlichste  ist  hier  eine  natürliche  Ursache  anzunehmen3), 
z!  B.  einen  starken ,  in  einer  besonderen  Richtung  auf  das  Was- 
ser stürmenden  und  dasselbe  in  Bewegung  setzenden  Wind,  einen 
Regen  oder  die  grössere  Hitze  der  Jahreszeit,  oder  eine  gewisse, 
periodisch  wirkende  unterirdische  Ursache4).  Wir  wissen,  dass 
Ächrere  Bäder  zu  gewissen  Jahreszeiten,  ja  selbst  zu  einer  Tages- 
zeit kräftiger  sind  als  zu  einer  anderen,  dass  manche  am  Tage 
wirksamer  sind  als  Nachts,  und  was  Alles  vom  Einflüsse  der   at- 


1)  „Joannes  cum  volgo  loquitur";  Rosenmüller,    schol.  in   nov,  test. 
ad  loc.   „Jobannes   erzählt   nur  die  allgemeine   Meinung,"   Tholuck 
a.  a.  O.  S.  104. 
•    a)  Natürliche    Lebensgeschichte    des   grossen  Propheten    von    Nazareth, 
a.  Tbl.  S.  376. 

3)  Was  auch  mehrere  Theologen   thnn  j  s.  z.  B.  W  e  i  k  a  r  d's  Bibelkunde, 
l ,     Sulzb.  1830,  S.  153. 

4)  Handb.  d.  Geognosie  v,  de  la  Beche;  a,   d.  Engl  v.  Dechen, 
Berl  1832,  S.  UQ. 
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mospbirischen  Verhältnisse  abhingt;  das  Grundwasser  des  schwar- 
zen oder  Tesehnitaer  Sees  in  Böhmen  sieigt  su  Zeiten  empor, 
fängt  an  zu  wallen  nnd  von  unten  auf  au  sieden,  und  diese  Er- 
scheinung soll  aueh  dadurch  hervorgerufen  werden  können ,  wenn 
man  einen  Stein  oder  Bisen  hineinwirft1).  Ferner  lehrt  die  Er- 
fahrung, dass  manche  Quellen  zu  gewissen  Zeiten  in  stirkeret 
Bewegung  sindr  zu  anderen  Zeiten  dagegen  g&nzlich  aussetzen3); 
am  Comersee  in  Oberitalien  ist  eine  Quelle,  welche  alle  Stunden 
regelmässig  ab-  und  zunimmt;  der  Büllerborn  im  Paderborn'schen 
fliegst  im  Sommer  nur  von  sechs  zu  sechs  Stunden;  auf  dem  Berge 
Piro  in  Peru  läuft  die  Quelle  Naquio  nur  bei  der  Nacht,  und  hat 
es  kurz  vorher  geregnet,  auch  bei  Tage;  die  Quelle  Fontestorbe 
in  Mirepoix  fliesst  in  den  Monaten  Juni,  Juli  und  August  abwech- 
selnd seohs  und  dreissig  und  eine  halbe  Minute  und  setzt  dann 
zwei  und  dreissig  Minuten  aus;  die  Quelle  Fonsanche  bei  Nismes 
gibt  in  vier  und  zwanzig  Stunden  zweimal  Wasser  und  setzt  eben 
so  oft  aus;  die  Quelle  von  Senez  in  der  Provence  setzt  jedesmal 
sieben  Minuten  aus;  die  Ergiessung  des  Eugstlerbrunnen  im  Kan- 
ten Bern  wird  jährlich  und  täglich  unterbrochen ,  die  jährliche  Un- 
terbrechung dauert  von  der  Mitte  Mai  bis  zur  Hälfte  Augusts,  die 
tägliche  von  vier  Uhr  Nachmittags  bis  acht  Uhr  Morgens.  Also, 
so  wie  bei  anderen  Mineralbädern  und  Quellen,  so  trat  auch  beim 
Teiche  Bethesda  zu  bestimmten  Zeiten  irgeud  eine  Bedingung  ein, 
die  sein  Wasser  in  Bewegung  versetzte.  Was  aber  diese  Be- 
dingung war,  ist  schwer  zu  ermitteln ;  vielleicht  mag  sich  folgende 
Meinung  rechtfertigen  lassen.  Nach  der  Erzählung  beim  Evange- 
listen war  zu  dieser  Zeit  ein  Fest  der  Juden;  die  Commentatoren 
bestimmen  zwar  nicht,  welches  Fest  es  gewesen  sey,  doch  stim- 
men die  meisten  darin  überein,  dass  es  ein  Sommerfest  gewesen, 
auch  spricht  dafür,  dass  mehrere  Kranke  um  den  Teich  herumgelegen 
sind,  was  wohl  zu  einer  kalten  Jahreszeit  nicht  geschehen  wäre; 
war  es  also  Sommer,  so  dürfen  wir  vermuthen,  dass  die  Sommer- 
hitze es  war,  welche  auf  das  Wasser  wirkte  und  den  Schlamm 
in  eine  Art  Gährung  versetzte,  so  dass  sich  seine  einzelnen  Theile 
aus  ihm  entbanden,  aufstiegen,  sich  mit  dem  Wasser  vermisch- 


1)  Zeitschr.  f.  Reisen  and  Reisende,  (Beil.  s.  Kometen)  1833,  Nr.  46. 

2)  Marbach'g  Encyclop&die  der  Experimentalphysik,    4,  Bd.  Lpi.  1837, 
S,  258. 
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ten  und  ©*  bewegte.  IV.  Die  Quelle  Silo  ah  ^  auch  Gfhön  ge- 
sandt2) ,  entspringt  im  Thale  Himton  auf  der  Södostseite  des  Zim* 
am  Fusse  des  Tdraptlberges  aus  einem  Kdkfelsfen.  Sie  hatte 
nach  der  Beschreibung  des  Josephus  wohlschmeckendes  und 
reichliches)  aber  in  Absätzen  hervorspringendes  und  ruhig  abflies- 
sendes8)  Wasser,  welkes  nicht  regelmässig»  sondern  &u  gewis- 
sen Tagen  und  Stunden  fliegst  und  mit  grossem  Geräusche  ans 
Höhlen  und  Löchern  in  dem  härtesten  Felsen  hervorkommt4)  und 
itl  den  Teich  Siloah  geleitet  wird,  Mit  dem  Berichte  von  Jo- 
sephus stimmen  auch  die  in  der  neuesten  Zeit  von  Hobiason 
und  Smith  gewonnenen  Resultate  Überein,  welche  von  dem 
Wasser  an  Ort  und  Stelle  getrunken  haben;  wie  sie  berichten, 
hat  dasselbe  einen  eigentümlichen  GeschiMck,  der  Ausstich  und 
ein  klein  Wenig  gesalzen,   aber   durchaus    nicht  untngfeftehm   ist; 


1)  Von  diesem  Wasser  ist  noch  spater  im  XIV.  Fragmente  bei  der  Hei- 
lung eines  Schwachsichtigen  durch  Jesus  die  Rede. 

2)  „Und  Hiskla  verstopfte  den  oberen  Aosfluss  des  Wassers  Glhon,  und 
leitete  es  hinunter  abendwärt«    von  der   Stadt.«    9«  $.  Chrom  Sa,   80. 

.  Caraeutius,  aquaeduetüs  Hiskiae,  2  Chrom.  33,  30.     Vjfitteb\  1714. 

3)  Davon  ist  das  Bild  bei  Jcsaia  8,  6.  entnommen :  „weil  dag  Volk  ver- 
achtet das  sanftflicssende  Wasser  Siloahs  ,  so  lässt  der  Herr  die  gewal- 
tigen und  starken  Gewässer  des  Stromes  gegen  sie  heranziehen."  (Das 
sanfte  Wasser  Siloah  ist  ein  schickliches  Bild  vom  Zustande  des  König- 
reichs und  Hauses  Davids,  das  dem  Anseheine  nach  an  seiner  Stark» 
viel  verloren  hatte,  aber  durch  göttlichen  Segeu  unterstützt  ward;  es 
steht  in  schönem  Gegensatze  gegen  den  grossen,  reissenden  und  unge- 
stüm inen  Strom  des  Euphrats,  der  ein  Bild  des  babylonischen  Reiches 
ist,  welches  Gott  als  eine  mächtige  Fluth  über  alle  Rebellen  in  beiden 
Königreichen  herbeizuführen  drohte.  Aebnliche  Bilder  bei  auderen  alten 
Schriftstellern:  wenn  Juvenil  das  Verderbniss  Roms  dorch  die  Ein- 
führung asiatischer  Sitten  schildert,  so  sagt  er:  „der  syrische  Onmtea 
habe  sich  schon  längst  in  die  Tiber  ergossen,"  uud  um  die  Unterwer- 
fung einiger  Östlichen  Länder  unter  die  römischen  Waffen  auszudrücken, 
sagt  Virgil:  „das  Gewässer  des  Euphrats  fliesse  jetzt  niedriger  und 
sanfter."  Rosen  müller,  das  alte  und  neue  Morgenland,  IV.  B, 
6.  MO.) 

4)  „SUoe  autem  fonteni  esse  ad  tadices  montis  Siony  qui  non  jagibos 
aquis,  sed  in  certis  horis  diebusque  ebulliat,  et  per  terrarum  coneava 
et  antra  saxi  durrissimi  cum  magno  sonitu  veniat,   dubitare   non  pessu- 

.  mus   pratsertim,    qui  in  hac  babitamus  provincia,'»     Hieronymus 
Comment.  ad  Jesaj.  8,  6. 
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nur  spiter,  wenn  das  Wasser  niedrig-  steht,  soll  es  satziger  nnd 
unangenehm  werden.  Was  die  Heilkraft  dieser  Queue  betrifft, 
so  soll  das  Wassfer  derselben  die  Verdauung  befördert  und  in  Au- 
genkrankheiten gnte  Dienste  geleistet  haben.  So  seilen,  wfeWes- 
sejy1)  sagt,  nach  dem  Berichte  eines  alten  jüdischen  Sührtftstefr^ 
lerft  die  Priester  nacfi  einem  übermässigen  Genüsse  von  Opferfleisch 
der  Verdauung  wegen  das  WasSer  dieser  Quelle  getrunken  ha- 
ben, und  noch  jetzt  soll  nach  dem  Berichte  von  Rüssel  dieses 
Wasser  von  Pilgern  gegen  Augenleiden  gebraucht  werden,  so  wie 
auch  Saligniace  dieses  Wasser  nicht  nur  gegen  Blindheit  «od 
Angenetitzündung,  sondern  auch  als  eine  Art  Schönheitsmittel  em- 
pfiehlt. Dass  übrigens  diese  Quelle  ihrer  Heilkraft  wegen  sehr 
berühmt  war,  geht  noch  daraus  hervor,  dass  sie  Wilhelm  voa 
Tyrus  „fons  femosissimu*"  und  IM a ho m et  die  Qtielle  des  Pa- 
radieses nennt. 


IV. 

Mmr  Nahrungsmitlelkunde. 


XJeber  die  Speisen  und  Getränke  der  Israeliten2)  gibt  die  Bi- 
bel sehr  wenig  Auskunft,  da  die  meisten  derselben  gewöhnlich  nur 
mit  einem  Worte  erwähnt  sind;  wir  können  daher  nur  spärliche 
Notizen  darüber  mittheilen.  I.  Der  Fleischspeisen  geschieht 
am  häufigsten  Erwähnung3) ;  das  Rindfleisch  schien  zu  den  tägli- 
chen Speisen  zu  gehören,  und  besonders  galt  das  Fleisch  der  ge- 
mästeten Kälber  für  eine  Leckerspeiso ,  welche  Gästen  vorgesetzt 
und  bei  freudigen  Gelegenheiten  genossen  wurde;  eben  so  wird 
«ach  das  Fleisch  des  Bockes  als  eine  Leckerspeise  bezeichnet. 
Nebstdem  wurde  noch  das  Fleisch  des  Hirschen,  der  Gazelle  und 
des  Schafes  gegessen.    Das  Eselsfleisch,  dessen  Genuss  das  mo- 


1)  A   a.  O.  Mar»,  Beibl.  Nr-  7.    S.  51. 

3)  "Warlitz,  traetat.  de  eibis  et  potionibus  biblicis;   Viteb.  1702.    Kne. 

pelhont,  de  re  eibaria  veterum  Hebraeorum ;  Utr.  }768. 
3)  1  B.  Mos.  18,  17.    09,  9.     14,  17.    5  B.  14,  4.    1  B.  Samuel  38,  24. 

1  B.  König  4,  23.    B.  d.  Rieht.  6,  19.     13,  15.    Arnos  6  ,  4. 
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saische  Speisegesel»  nicht  erlaubte,  scheint  in  Fällen  der  Hungers- 
noth  gegessen  worden  zu  seyn,  deufc  als  unter  Joram,  König  von 
Israel,  die  Syrier  Samaria  belagerten,  wurde  in  dieser  Stadt  der 
Mangel  an  Lebensmitteln  so  gross,  dass  für  einen  Eselskopf1) 
achtzig  Seckel  Silber  bezahlt  wurden2).  IL  Von  der  Milch3) 
werden  im  alten  Testamente  zwei  Arten  erwähnt,  nämlich  Chalab, 
die  frische  süsse  Milch,  und  Chemah,  die  geronnene,  dicke  Milch; 
beide  setzt  Abraham  seinen  Gästen  vof4).  Uebrigens  wird  Che- 
mah auch  für  Butter  gebraucht,  denn  es  heissts)  „Drucken  der 
Milch  gibt  Butter."  Aus  Kuhmilch  bereiteter  Käse  wird  einige- 
mal erwähnt8)»  Auch  die  Kameelmilch  wurde  genossen,  soll  aber 
eine  berauschende  Kraft  gehabt  haben,  und  Michaelis7)  vermu- 
thet,  die  Milch,  welche  Jael  dorn  fliehenden  Sissera  zu  trinken 
gegeben,  da  er  nur  Wasser  gefordert  hatte,  und  nach  deren  @e- 
nuss  er  in  einen  tiefen  Schlaf  fiel,  sey  Kameelmilch  gewesen,  die 
ihm  Jael  in  der  Absicht  gegeben  habe,  um  ihn  zu  berauschen  und 
dann  leichter  tödten  zu  können.  III.  Einzelne  Arten  von  Fi- 
schen, die  zur  Nahrung  dienten,  werden  in  der  Bibel  zwar  nicht 
erwähnt,  doch  geht  aus  einer  Stelle6)  hervor,  dass  sie  eine  Lieb- 
lingsspeise waren,  indem  sich  die  Israeliten  in  der  Wüste  nach 
den  Fischen,  die  sie  in  Aegypten  so  häufig  gegossen  hätten,  sehn- 
ten. IV.  Die  Heuschrecken9),  welche  überhaupt  im  Oriente 
eine  nicht  ungewöhnliche  Speise  waren,  werden  als  die  Nahrung 
des  Johannes  während   seines  Aufenthaltes  in  der  Wüste  ange- 


1)  Wahrscheinlich  pars  pro  toto-  Bei  den  Griechen  und  Römern  war  diese 
Ausdrucksweise  nicht  ungewöhnlich ,  und  capita  boum ,  capita  equorum 
für  boves,  equos  kommt  oft  vor.  Bei  Homer,  Jl.  IX.,  407.  heisst  es 
gelbe  Pferdsköpfe  für  gelbe  Pferde. 

2)  2  B.  Könige  0,   25. 

3)  Rosenmöller,  bibl.  Naturgesch.  IL  Thl  S.  66.  Nach  der  Menge 
der  Milch  beurth eilte  man  den  Reicbthnm  des  Heerdenbesitzers  j  Hiob 
21,  24r 

4)  1  B.  Mos.  18,  8. 

5)  In  d.  Sprichwort.  30,  33. 

6)  1  B.  Samuel  17,  18.  und  2  B.  27,  20.     Hiob  10,  10. 

7)  In  den  Anmerkung,  zu  seiner  deutsch.  Uebersetz.  des  a.  T.  zum  Buche 
d.  Richter  4,  10«  u.  5,  25. 

8)  4  B.  Mos    11,  5. 

9)  Von  diesen  wird  noch  im  fünften  Fragmente  gesprochen  werden« 
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fuhrt1)*  Einige  Commentatoren  haben  sich  jedoch  bemüht,  nach- 
zuweisen, dass  hier  nicht  von*  Heuschrecken  die  Rede  sey,  sondern 
eine  irrige  Interpretation  des  Wortes  Statt  finde.  „Causa  erroris 
hinc  fluxit,  sagt  Montuus3),  quod  Graeci  axgideg  modo  locustas 
vocant,  modo  summitates  herbarum,  sive  arborum,  i.  e.  teneriores 
partes,  et  quasi  quosdam  cauliculos,  qui  sumi  in  cibo  solent,  unde 
axQi&iv  Graeci  dicunt,  hoc  est,  summa  decerpere;  interpres  igitur 
pro  cauliculo  locustam  posuit."  Andere  lesen  statt  axQideg  ayqiaq, 
d.  h.  Feldfruchte;  Einige  glauben,  es  sey  die  Frucht  eines  Baumes 
(cassia  fistula(a)  gemeint-,  eine  andere  Leseart  ist  xagideg,  womit  eine 
Art  Krebs  bezeichnet  wird3).  Für  alle  diese  Behauptungen  ist  aber 
weder  ein  historischer,  noch  irgend  ein  anderer  Beweis  vorhanden, 
auch  kein  Grund  gegeben,  wesshalb  die  Möglichkeit  des  Genusses 
der  Heuschrecken  bezweifelt  werden  sollte,  besonders  da  die  Be- 
richte mehrerer  Reisebeschreiber  sie  als  eine  gewöhnliche  Speise 
im  Oriente  bezeichnen;  „diejenigen,  welche  glauben,  sagt  Has- 
sel qui  st4),  dass  dieses  Insekt  ein  ungewöhnliches  Essen  sey, 
können  nach  Aegypten,  Arabien  und  Syrien  kommen,  und  wenn 
sie  einer  arabischen  Mahlzeit  beiwohnen  wollen,  noch  jetzt  unter 
den  Gerichten  eine  Schüssel  mit  gebratenen  Heuschrecken  finden;" 
Niebuhr5)  bemerkt,  dass  die  Heuschrecken  in  ganz  Arabien  ge- 
gessen und  in  den  Städten  zu  Markt  gebracht  würden;  die  Araber 
braten  oder  dörren  sie  in  einem  Ofen,  oder  kochen  und  essen  sie 
mit  Salz;  Burkhardt  versichert,  er  habe  zu  Medina  und  Tayef 
eigene  Heuschreckenbuden  gesehen,  in  welchen  diese  Thiere  ver- 
kauft würden ;  sie  würden  auf  folgende  Art  zubereitet :  man  wirft 
sie  lebendig  iu  kochendes  Wasser,  in  welches  ein  guter  Theil  Salz 
gethan  worden,  nach  einigen  Minuten  werden  sie  herausgenommen 
und  in  der  Sonne  getrocknet;  der  Kopf,  die  Füsse  und  die  Flügel 
kommen  hinweg,  die  Körper  werden  vom  Salze  gereinigt  und  dann 
getrocknet;  Leo6)  sagt:  „Arabiae  desertae  et  Lybiae  populi  locu- 
starum  adventum  pro  felicitaio  habent;  nam  vel  elixas  vel  ad  so- 


1)  Matth.  3,  4.    Marc.  1,  6. 

2)  Lib.  de  saoitate  tuenda,  Cap.  III. 

3)  Centur.  Magdcb.  Cent.  1.  Lib.  1.  Cap.  G.  u.  10. 

4)  Reise  nach  Palästina;  Uebers.  S.  M6. 

5)  Beschreibung  von  Arabien,  S.  170. 

6)  Descript  Africae,  Lib.  IX.,  p.  4dl. 
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lern  desi^oatas  in  farinam  tundunt  atque  edunt"  V.  per  wilde 
Honig,  welcher  gleichfalls  als  Nahrung  des  Johannes  bezeichnet 
wird1),  wird  von  den  wilden  Bienen  bereitet,  die  sich  in  Palastina 
häufig  in  hohlen  Baumstämmen,  Aesten  und  in  Felsenklüften  an- 
bauen, daher  in  der  Bibel2)  von  „Honig  aus  dem  Reisen,"  und 
von  „Honig  auf  dem  Erdboden"  gesprochen  wird3).  Man  bat  auch 
bezweifelt,  dass  wilder  Honig  dem  Johannes  zur  Speise  gedient 
habe,  und  Einige  glaubten  es  sey  Manna,  Andere  es  seyen  ge- 
wisse honigsüsse  Blätter  gewesen4).  Es  ist  übrjgens  gar  kein 
Grund  zu  einem  soleheu  Zweifel  vorhanden,  da  es  bekannt  ist, 
dass  der  wilde  Honig  eine  häufige  und  sehr  beliebte  Speise  im 
Oriente  war;  Raphael5)  sagt,  dass  die  Beduine^ -Araber  das 
Glück  eines  Reichen  durch  das  Sprichwort  bezeichnen,  er  schlafe, 
den  Mund  an  einem  Honigschlauche,  und  die  Hctyräf r  bezeichneten 
die  Annehmlichkeit  und  Fruchtbarkeit  eines  Landes  durch  Ueber- 
fluss  an  Milch  und  Honig,  so  wie  auch  in  der  ßibel  Canaan  ein 
Land  genannt  wird,  in  welchem  Milch  und  Honig  fliegst6);  ein 
Bild,  dessen  sich  auch  die  Griechen  und  Römer  bedienten7).     Es 


1)  Matth.  3,  4.     Marc.  1,  #.  ' 

2)  5  B.  Mo*.  3a,  13.    Psalm  81,  17.     1  B.  Samuel  14,  #>. 

3)  „td  neropo  fuit  sylvestre  mel,  quod  apes.  vel  in  nudo  solo,  vel  in  caviti 
arborum,  vel  in  fissuris  rupium  confeecrant:"  Bochart,  Hierozoicon, 
P.  II.  L.  IV.  C.  12.  (Bemcrkenswcrth  ist  die  Stelle  im  Buche  d  Rich- 
ter 14,  5.  u.  f. ,  nach  welcher  Sinison  einen  Löwen  tfcdtet ,'  und  nach 
einiger  Zeit  in  dem  Leibe  desselben  einen  Bienenschwarm  findet,  wel- 
cher darin  Honig  zu  sammeln  angefangen  hatte.  Wollte  man  hier  an 
ein  verfaultes  Aas  denken,  so  würde  die  Erzählung  jede  Glaubwürdig- 
keit verlieren ;  allein  man  muss  sich  hier  den  von  der  Sonnenhitze  ganz 
ausgetrockneten  Körper  des  Löwen  denken,  und  so  wie  sich  wilde  Bie- 
nen in  hohlen  Bäumen,  Felsenritzen,  Höhleu  u.  dergl  anbauen,  so  kann 
sich  auch  wohl  ein  Bienenschwarm  in  der  ausgetrockneten  Bauchhöhle 
eines  todten  Löwen  angebaut  haben.  Rosenmüller,  biblische  Na- 
turgeschichte,   II.  Th.   S.  424.      Herodot  L.  V.,    Gap.  114.   meldet, 

•  dass  Bienen  in  dem  Schädel  des  Onesilos,  Tyrannen  .von  Gypras,  dessen 
Haupt  aufgehangen  wurde,  Honig  gemacht  hätten.) 

4)  Scultet,  exercitat.  evang.  L.  I.  C.  15.  Beda,  in  Matth.  III.,  und 
de  locis  sanetis,  Cap.  13. 

5)  Les  Bedouins,  ou  Arabes  du  desert,  T.  III.  p.  53. 

6)  2  B.  Mos.  3,  8.  3  B.  20,  24.  4  B.  13,  28.  5  B.  6,  3.  Josua  5,  6. 
Ezech.  20,  6. 

7)  Bei  Euripides,  Bacch.  V.,  142.:    „es  strömt  von  Milch  das  Land, 
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wird  auch  an  mehreren  Stellet»  der  Bfyel1)  der  tymg  dp  Speise 
erwähnt,  so  wie  vor  den  nachteiligen  Folgen  seines  übermässigen 
Genusses  gewarnt.  VI.  Die  Feigen2)  wurden  nach  dreierlei  Art 
unterschieden3);  a)  die  frühreife  (unreife,  hebr.  Pag,  reif Biccurab) 
setzt  sich  um  die  Frühhpgsnpchtgleiche  aji,  wird  um  die  Äjitte  qiqr 
gegen  Ende  Juni  reif4),  ist  von  besonderem  Wohlgeschmäcke5) 
und  fallt  sehr  leicht  ab,  sobald  sie  reif  ist6);  b)  die  Sommerfeige 
(Karmuse)  setzt  sich  in  der  Mitte  Juni  an,  wenn  die  Frühfeige 
reift  und  wird  im  August  reif;  am  derselben  Zeit  wird  c)  die  Win- 
terfeige sichtbar,  die  erst  im  Spätherbste  reif  wird,  da  der  Baum 
sein  Laub  schon  verloren  hat,  und  in  geliuden  Wintern  findet  man 
noch  im  Januar  Früchte  auf  den  Bäumen.  Um  die  Feigen  zum 
Genosse  aufzubewahren,  machte  man  eigene  Feigenkuchen  ^  De- 
belim7);  man  legte  entweder  trockene  Feigen  fest  auf  einander, 
so  dass  sie  aneinander  klebend  blieben  und  die  Gestalt  eines  Ku- 
chens erhielten,  oder  man  stampfte  die  frischen  Feigen  erst  zu 
einer  Hasse  und  bildete  daraus  Kuchen,  welche  rund,  viereckig 
oder  backsteinförmig  waren.  VII.  Die  Gurken8)  gehörten  zu  den 
beliebten  Speisen,  denn  die  Israeliten  in  der  Wüste  wünschten  sich 
dieselben,    nebst  den  Melonen,   dem  Lauche9),   den  Zwie- 


es  strömt  von  Wein,  strömt  von  der  Bienen  Nektar."     Ovid,    metam. 

I.,  111,   das  goldene  Zeitalter  schildernd,   sagt:    „ringsum  Bäche  von 

Milcb,  rings  welletcn  Bäche  von  Nektar,  rings  anch  tröpfelte  gelb  aus 

grünender  Eiche  der  Honig.« 
1)U  Mos.  16,  Sl.     Sprüche  Salom.  24,  13.  nnd  25,  16.  27.  Ezecch.  16, 

13.     Lncc  24,  42. 
%\  4  B.  Mos.  20,  6.    1  B.  Samuel  30,  12. 

3)  Rosenmüller,  a.  a,  O,  S.  286. 

4)  So  wird  im  hohen  Liede  2,  t3.  unter  andern  Kennzeichen  des  Früh- 
ling» angegeben.,  dass  der  Feigenbaum  seine  unreifen  F richte  würze; 
d.  h.  dass  sie  anfangen  Wohlgeschmack  sn  bekommen. 

5)  „In  dem  einen  Korbe  waren  sehr  gute  Feigen,  gleich  den  Frühfeigen. <# 
Jerem.  24,  % 

4)  „Deine  Bollwerke  sind*  Feigenbäume  mit  Frübfeigen;  wenn  man  sie 
schüttelt,  so  fallen  sie  ius  Maul  dem  Essenden."    Nahum  3,  }2. 

7)  1  B.  San».  25,  10.    00,  12.    2  B.  Könige  20,  7*    Jesaia  39,  21. 

8)  Itic  egygfiscfc  Qurke  ist  länger,  grüner,  glatter,  weicher,  süsser  nnd 
leichter  zu  verdauen,'  als  die  unsrige. 

9)  l*au£j>  tm4  Ziw.ieJ^n  waren  in  Aegyptea  eine  so  beliebte  Speise ,  dass 
Juvenal,  Sat.  XV.,  9.  darüber  spottet:  „ol  sanctas  gentes,  quibus 
baec  nascuntur  in  hortis  numina." 
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beln1)  und  dem  Knoblauche  zurück2).  Von  den  eben  erwähnten 
Gurken  müssen  die  wilden  Gurken8)  unterschieden  werden,  welche 
die  Schüler  des  Propheten  Elisa  zum  Genüsse  einsammelten4)  und 
dieselben,  da  sie  einen  bittern  Geschmack  haben,  für  Gift  hielten*). 
VIII.  Die  Linsen6);  das  Linsengericht  heisst  auch  rothes  Gericht, 


1)  „Wer  in  Aegypten  Zwiebeln  gegessen  hat,  sagt  Hasselquist,  wird 
gestehen  müssen ,  dass  sie  nirgends  besser  gefunden  werden ;  sie  sind 
hier  süss  und  wohlsohm eckend ,  während  sie  anderswo  aeharf  und  beis- 
send  sind.'« 

2)  4  B.  Mos.  11,  5. 

3)  Man  hat  das  bebr.  Wort  Pakkuoth  auch  mit  wilde  Ranken,  so  wie  mit 
Coloquinthen  übersetzt.  Nach  Rosenmüller  (bibl.  Naturgeschichte 
I.  Th.  S.  127.)  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  das  hebräische  Wort  eine  tum 
Gnrkengeschlechte  gehörige  Pflanze,  die  wilde  Gurke,  von  den  Arabern 
und  Persern  die  Eselsgurke  genannt,  bezeichnet;  eise  eiförmige  Frucht 
von  sehr  bitterem  Geschmacke. 

4)  „Da  ging  Einer  hinaus  auf  das  Feld  um  Kräuter  zu  suchen,  uud  fand 
wilde  Gurken,  und  schnitt  sie  in  den  Gemüstopf,  denn  sie  kannten  es 
nicht.  Und  es  geschah,  als  sie  von  dem  Gemüss  assen,  da  schrieen 
sie  und  sprachen:  der  Tod  ist  in  dem  Topfe,  und  sie  konnten  es  nicht 
essen.  Da  sprach  er  (Elisa)  :  bringet  Mehl  her  und  er  warf  es  in  den 
Topf  und  sprach :  schütte  es  aus  für  die  Leute ,  dass  sie  es  essen.  Da 
war  Nichts  Böses  in  dem  Topfe."    2  B.  König.  4,  39# 

5)  Die  Israeliten  hielten  alles  Bittere  überhaupt,  und  so  auch  bittere  Pflan- 
zen für  schädlich  oder  giftig;  daher  wird  in  der  biblischen  Sprache  öf- 
ters das  Schädliche  und  Verderbenbringende  mit  Wermuth  bezeichnet; 
der  sich  dem  Dienste  fremder  Götter  ergibt,  wird  im  5  B.  Mos.  39, 18. 
eine  Wurzel  genannt,  die  Gift  und  Wermuth  trägt  Die  Verführungen 
der  Buhlerinnen  sind  nach  Sprichwort.  5,  4.  anfangs  süss,  aber  ihr 
Ausgang  ist  bitter  wie  Wermuth.  Ungerechte  Richter  werden  bei  Arnos 
6,  7.  und  6,  12.  solche  genannt,  die  das  Recht  in  Wermuth  umkehren. 
Das  Zusichnehmen  bitterer  Kräuter  ist  ein  Bild  des  Erduldens  von  Lei- 
den und  Noth :  „sie  thun  in  meine  Speise  ein  bitteres  Gewächs,"  Psalm 
69,  22.  „Jehova  hat  unsern  Untergang  beschlossen  und  tränkt  uns  mit 
Bitterwasser."  Jerem.  8,  14.  Von  den  falschen  Propheten  sagt  Je* 
bova:  „ich  speise  sie  mit  Wermuth  und  tränke  sie  mit  Bitterwasser." 
Jerem.  23,  15.  „Jehova  sättigte  mich  mit  Bitterkeit  und  tränkte  micb 
mit  Wermuth."  Klagelied.  Jerem.  3,  15.  Im  2  B.  Mos.  15,  23.  heisst 
ein  Ort  Mara  wegen  seinem  bittern  Wasser,  (s.  das  III.  Fragm.)  und 
im  B.  Ruth  1,  20.  sagt  Noomi :  „nennt  mich  nicht  Noomi  (meine  Lieb- 
lichkeit) ,  nennt  mich  Mara  (die  Betrübte),  denn  betrübt  bat  mich  der 
Allmächtige  sehr  " 

6)  1  B.  Mos.  25,  34.    2  B.  Samuel  17,  28. 
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ri  fie  Mocgok&ndar    anek  das  Gelbbraune  roib  nannton1).     Be- 
Hkcotwwrüi  ist,    datts    der  Habende  Arvieux  an  der  SteHe,  wo 
btu  dem  Jacob   «ein   ErstgebciHarecht  for  ein  Linsengericht  ver- 
torft  haben  so\\,  nämlich  bei  der  Höhle  bei  Hebron,  Wo  die  Kai- 
«k  Helene  eine  KArciae  erbauen  Hess,  ein  grosses  Gebinde  fand, 
a  dessen  Umgang   eine  Kirche  war,  wo  von  den  Derwischen  tig- 
tt  Iinse«ra|>pen   an  Durchreisende  und  Arme  vertheilt  wurden  *). 
EL  Die  Ginster  wurzel  scheint  nur  von  sehr  Armen  cor  Nah* 
nag  gebraucht  worden  zu  seyq,   denn  Hiob9)  beklagt  sich,  dass 
v  dem  Spotte    der    niedrigsten  Menschen  Preis  gegeben  sey ,  die 
as  Armwlb  genothigt  seyen,  Ginsterwiirzeki  als  Brod  zu  essen4). 
IL  Di«  Substanzen,  aus  denen  Brod  bereitet  wurde,  sind  mit  fol- 
genden Worten   angegeben :    „nimm  dir  Weizen   und  Gerste  und 
Bohnen  und  Ldnaen  und  Hirsen  und  Spelt  und  mache  dir  daraus 
■rod"  *)-,    nebstdem  kommt  noch  Brod  aus  Gerste  allein   bereitet 
tot*),  welches  aber  geringer  als  das  andere  geachtet  wurde ;  auch 
worden  geröstete  Aehren  allein  (Geröstetes  genannt)  genossen7). 
XL    Die    Getränke  wurden  zuweilen  mit  Schnee  gekühlt,  und 
ahne  Zweifel  deutet  die  Stelle8):  „wie  Schneekühlung  zu  der  Aernte 
ist  ein  treuer  Bote  dem  der  ihn  sendet  und  erquicket  seines  Herrn 
8eeleaV)  auf  den  seit  den  ältesten  Zeiten  im  Morgenlande  üblichen 


1}  „Man  moss,  am  die  wuoderliche  Frage  zu  vermeiden,  ob  die  Linsen  in 
Asien  eine  andere  Farbe  hätten,  nnd  etwa  gar  blotroth  waren,  wissen, 
dass  roth  bei  den  Morgenländern  eben  so  gut  von  der  gelbbraunen  Farbe 
gebraucht  wird,  als  bei  uns,  wenn  wir  s.  B.  von  rothen  Haaren  oder 
rothen  Kuben  reden."    Michaelis,  zu  1  B.  Mos.  25,  SO. 

1)  Rosenmüller,  bibl.  Naturg.  I.  Tbl.  S.  89. 

3)  »Von  Mangel  und  Hunger  abgezehrt,  benagen  sie  die  Steppe,  pflö- 
ckend Melde  am  Gesträuch,  und  Ginsterwurzel  ist  ihr  Broil."  Hiob  30, 
3.,  4. 

4)  Forskal*sagt:  „vitae  pauperrimae  symbolum  est  Job  XXX.,  4.  et 
hominis  in  deserto  palantis,  cui  nulluni  superest  alimentom,  nisi  hujus 
radicis,  quam  Arabum  nemo  gostare  cupit  prqpter  amaritiem."  Rosen- 
müller, a.  a.  O.  S.  123. 

5)  Ezechiel  4,  9. 

6)  B.  der  Richter  7,  13.    2  B.  Könige  4,  42.    Johann.  0,  9.  13. 

7)  3  B.  Mos.  2,  14.  B.  Josua  5,  11.  B.  Ruth  2,  14.  1  B.  Samuel  17,  17. 
2  B.  Samuel  17,  28. 

8)  Spruche  Salomons  23,  13. 

9)  D.  h.  so  wie  ein  Getränk  mit  Schnee  gemischt  in  der  schwülen  Zeit 
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«flbravcJb,  Getrtnke  «ad  fceeotiders  nVn  W»m  nA  Sdtato  «*  tthv- 
len,  tind  man  findet  jetet  noch,  nao%  den  Berichten  der  Roiaob« 
Schreiber,  den  ganzen  Stramm  durch  Schnee,  der  von  dem  Ge- 
birge herabgebracht  und  in  den  ttazaren  verkauft  wird ,  um  Ge- 
tränke dornt  zxl  erfrischen.  Farn  Mergtefahde  kern  »diese  flute 
su  'den  Griechen  and  Römern;  Xeoophon  sagt,  aaan  »esse  im 
Somtner  den  Wem  mit  Sehstee  käuen ,  weil  er  sauet  sieht  ange- 
nehm zu  trinken  sey.  XII.  Der  Wein  wird  mumehrerei  Stelle*1) 
als  Ge trinke3),  und  der  roehe  mit  der  Beueamog  „Wert  4er  Teau- 
ben"  bezeichnet-,  sein  Gents»  war  ziemlich  aHgbraein3),  and  als 
der  beste  galt  jener  vom  Labanen4);  daher  hebst  *es,  das  gebes- 
serte Volk  Israels  werde  einst  gepriesen  werden,  wie  der  edle 
Wein  des  Libanon  *).  Der  Wein  wurde  «weilen  mit  Gew&raen 
versetzt  and  hiess  dann  Würz-Wein6).     Bei  den  Evangelisten7) 


der  Aerrite  angenehm  und  erquickend  ist,  so  erheitert  ein  Bote,  der  sei- 
nen Auftrag  nach  dem  Wunsche  dessen ,  der  Hin  sandte  und  seinetwe- 
gen besorgt  war,  das  -Gemüt*  'desselben. 

1)  Z.  B.  1  Mos.  9,  flL  14,  * 8.  19,  Sft.  49,  ll>  »3  B.  49,  9.  Spricbw. 
Salom.  23,  90.  31,  4.  Predig.  9,  7.  10,  19.  Psalm  104,  15.  Je&ai* 
5,  22.  28,  7.  Jerem.  35,  2.  Jobann,  2,  3.  Paul.  1  Br.  a.  d.  Timoth. 
5,  23.    Paul.  a.  d.  Köm.  14,  21. 

2)  Die  Stelle  im  l  B.  Mos.  40,  11.:  „ich  nanm  die  Weinbeere  und  zer- 
drückte sie  in  den  Becher  Pharaos  und  gab  den  Becher  Pharao  ia  die 
Hand"  besieht  sich  darauf,  dass  die  Aegypjier  keinen  Wein  tranken ; 
sie  gaben  ihn  für  eine  Erfindung  des  bösen. fleistes  llypaon  ans,  scheu- 
ten sioh  aber  nicht,  den  Saft  der  Trauben  «u  genieesea,  solange  er 
noch  nicht  Wein  war.  So  gibt  nen  auch  hier  der  Obereehenke  dem 
Pharao  keinen  Wein,  sondern  nur  den  Saft  frischer  Trauben  mit  Was- 
ser gemischt  Rosenmüller,  das  alte  nnd  neue  Morgenland ,  I.  B. 
S.  187. 

3)  Nur  den  Nasiräern,  den  dem  Jehova  persönlich  geweihten  Israeliten 
war  der  Genuss  des  Weines  und  alles  dessen  was  vom  Weinstocke  kam 
oder  aus  Wein  bereitet  wurde,  untersagt;  4  B.  Mos.  6,  2.  u  f.  Mein- 
bar d,  de  Nasiraeis,  Jen.  1070.  Less,  progr.  super  lege  mos  de 
Nasiraeatu;  Gott.  1789. 

4)  De  Bruyn,  (voyage  au  Levant,  p.  807.)  nennt  die  Weine  des  Liba- 
nons „les  meilleurs  vins  et  les  plus  delicats,  qui  se  trouvent  dans  tout 
k  reste  du  monde." 

5)  Hoseas  14,  8. 

6)  Hohe  Lied  7,  3.  und  8,  2.    Sprichwort.  Salom.  23,  30. 

7)  Marcus  15,  23.    Matth.  17,  34. 
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Angab**  vor;  bei  Harens  tatet  es: 
jbc  gaben  ihn  (Jcscs)  Myrrhenwein  sn  trinken" ,  wahrend  Mat- 
thias sagt:  „sie  gaben  ihm  Essig  mit  Galle  vermischt1)  zu  trin- 
ken"; beide  Angaben  lassen  sich  vielleicht  so  mit  einander  verei- 
nigen, dass  hier  schlechter,  sauer  gewordener  Wein,  der  sowohl 
Wein  als  Essig  heissen  kann,  zu  verslehen  ist9);  dieser  Wein 
wtrd  mm  mit  etwas  Bitterem  vermischt,  was  man  unter  dem  von 
Matthias  gebrauchtem  Worte  %oXr]  verstehen  kann,  uod  Marcus 
■ennt  nun  dieses  Bittere  Myrrhe.  Wahrscheinlich  gab  man  Jesus 
den  mit.  Myrrhe  gemischten  Wein  um  ihn  zu  starken,  damit  er 
acht  ans  Schwachheit  nach  vor  Vollziehung  der  Strafe  unterliegen 
söge,  denn  es  war  eine  im  Alterthume  herrschende  Meinung,  dass 
fe  Myrrhe  eine  so  stärkende  Kraft  besitze ,  dass  nach  dem  Ge- 
brauche derselben  der  Mensch  auch  die  stärksten  Schmerzen  er- 
tragen könne8).  XTII.  Dass  Essig  genossen  wurde,  geht  daraus 
hervor,  dass  den  Nasiriern  das  Trinken  desselben  verboten  wurde4) 
and  dass  es  heisst:  „iss  von  dem  Brode  und  tunke  deinen  Bissen 
in  den  Essig"*) 5  Rosenmüller*)  glaubt,  es  sey  in  letzter  Stelle 
nicht  blosser  Essig,  sondern  Essig  mit  etwas  Oel  vermischt  zu 
erstehen,  weil  es  überhaupt  morgenländische  Sitte  sey,  zur  Erqui- 
drang  Brod  in  eine  solche  Mischung  zu  tauchen.  XIV.  Ueber 
Wachteln  und  Manna  findet  sich  unter  allen  Nahrungsmitteln 
*e  ausführlichste  Stelle  in  der  Bibel;  sie  heisst: 

„Und  es  geschah  am  Abende,  da  stiegen  Wachteln  auf,  und  be- 
deckten das  Lager  und  am  Morgen  lag  der  Tbau  rings  um  das  Lager. 
Und  als  der  Than  aufgestiegen  war ,  da  lag  es  auf  der  Oberfläche  der 
Wüste  fein  und  schuppenartig,    fein  wie  der  Reif  auf  der  Erde.     Und 


1)  Hütten,  de  potu  felleo  et  acetoso  Christo  agonizanti  porrecto;  Gub. 

1671. 
1)  Sehr  alte  Handschriften,  unter  andern  auch  die  von  Cambridge  haben 

bei  Matthäus  'ouw,  Wein ,  und  auch   die  Vulgata  bat  vinum.      Aus 

OOW  konnte  leicht  durch  die  Abschreiber  *o1;OQ,  Weinessig  werden. 
3)  So  sagt  A  pul  ejus,  metam.  L.  VIIL  von  einem  Priester:   ^indidem 

sese  mulümodis  commaculat  ictibus  Myrrhae  praesumtione  praemunitus"; 

uod  L.  IX.:  „obnrmatns  Myrrhae  praesumtione  multis  verberibus,  ac 

■e  ipsi  aridem  suoeubuit  igni." 
*)  4  B.  Mos.  6,  3. 
•)  Buch  Ruth  *,  14. 
•)  Das  alte  und  neue  Morgenland,  11t  Bd.  S.  58. 
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als  es  die  Sftane  Israels  saben,  sprachen  sie  Sfcier  an  dem  Andern :  was 
ist  das?  Und  Moses  sprach:  das  ist  das  Brod,  welches  «ach  Jehova 
gibt  zur  Speise,  sammle  ein  Jeder  so  viel  er  zu  e*«en  vermag,  Niemand 
lasse  davon  übrig  bis  au  den  Morgen.  Aber  etliche  Hessen  davon  üb- 
rig bis  an  den  Morgen,  da  wuchsen  Würmer  und  es  stank.  Nun  sam- 
melten sie  es  Morgen  für  Morgen,  ein  Jeder  so  viel  er  essen  vermoch- 
te, und  wenn  die  Sonne  heiss  schien,  zerschmolz  es.  Und  das  Hans 
Israel  nannte  es  Man,  und  es  war  wie  weisser  Coriandersame  und  sein 
Geschmack  wie  Kuchen  mit  Honig."  2  B.  Mos.  10,  13.  —  „Da  fuhr 
ein  Wind  ans  von  Jehova  und  brachte  Wachteln  vom  Meere,  und  warf 
sie  aufs  Lager  eine  Tagereise  hin  und  eine  Tagreise  da,  rings  um 
das  Lager  und  zwei  Ellen  hoch  über  der  Erde.  Und  das  Volk  machte 
sich  auf  den  ganzen  selbigen  Tag  nnd  die  ganze  Nacht  und  den  mor- 
genden Tag  und  sammelte  die  Wachteln.  Noch  war  das  Fleisch  zwi- 
schen ihren  Zähnen,  noch  war  es  nicht  verzehrt,  da  entbrannte  der  Zorn 
Johovas  gegen  das  Volk  und  Jehova  richtete  unter  dem  Volke  eine 
grosse  Niederlage  an."    4  B.  Mos.  11,  31. 

Nach  dem  Auszuge  aus  Aegypten  beklagten  sich  die  Israe- 
liten einigemal,  dass  sie  in  der  Wüste  der  Nahrung  überhaupt 
und  der  Fleischnahrung  insbesondere  entbehren  müssten;  Moses 
beruhigte  sie  und  bald  kamen  Wachteln  und  Manna  zu  ihrer  Nah- 
rung. —  Das  Manna1),  welches  von  dieser  Begebenheit  seinen 
Namen  haben  soll2),  ist  eine  allgemeine  Bezeichnung  für  den  di- 
cken, klebrigen  und  süssen  Saft  der  in  den  südlicheren  Ländern 
aus  gewissen  Bäumen  und  Stauden  theils  von  selbst,  theils  durch 
die  Wirkung  der  Sonnenstrahlen,  oder  durch  den  Stich  gewisser 
Insekten  hervordringt.  Letzteres  soll  auf  zweifache  Weise  ge- 
schehen, indem  entweder  das  Insekt  die  Zweige  mit  seinem  Sta- 
chel verwundet,  und  so  den  Saft  zum  Fliessen  bringt,  oder  selbst 


1)  Grösstenteils  nach  Rosenmöller,  biblische  Naturgeschichte  I.  Tbl. 
S.  316. ;  dessen  altes  and  neues  Morgenland,  II.  B.  S.  34.  M.  s.  auch 
Zcibich,  de  manna  admüab.  Abrahami  posteror.  in  solitud.  nutrim. 
Ger.  1771.  Faber  histor.  mannae  inter  Ebraeos,  in  seinem  und 
Reiske's  opusc.  medic.  ex  monument.  Arab.  et  Ebraeor. ,  ed.  Grü- 
ner, Hai.  1776.  Pontoppidan,  de  manna  Israelit.  Harn.  1756. 
Buxtorf,  exercitat.  ad  histor.  Basil.  1659,  p.  336. 

2)  Den  Israeliten  war  der  Anblick  des  Manna  neu  und  befremdend;  man- 
hu,  d.  h.  was  ist  das?  sagte  Einer  zu  dem  Andern,  und  dies  gab  der 
Sache  den  Namen.  Josephus  antiq.  judaic.  L  111.  C.  1.  §.  6.  C at- 
met, dictionn.  histor.  de  la  bible;  art.  Man-hn.  Hess,  Geschichte 
Moses ;  Tübing.  1788.  1.  Thl.  S.  152.  Kindermann,  de  vocabula 
Man  Exod.  XVI.,  15.    Witteb.  1664. 
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d»  hoaigartjge  Spbstanz  exoernirt,  welche  dann  auf  den  Zweigen 
od  Blutern  der   Gewächse  festklebt  *)•      Kapitain   Frederic   zu 
Bombay,    welcher  das  Einsammeln  des  Hanna  bei   Khousar  auf 
dem  Wege  nach  Ispahan  sah,  sagt  Folgendes:  „Alle  junge  Zweige 
waren  mit  einer  pressen  Menge  kleiner  Insekten  bedeckt,  welche 
mtk  sehr  langsam  bewegten;  man  bemerkte  drei  verschiedene  Ar~ 
tea  derselben;  die  eine  war  roth,  sehr  klein  und  kaum  sichtbar; 
£e  andere  von  dunkler  Farbe  sah  wie  eine  gewöhnliche  Laus  aus ; 
mir  war  sie  nicht  so  breit,  uud  die  dritte  Art  war  einer  kleinen 
¥&eg*  ähnlich;  man  glaubt,  dass  Rieses  Manna  von  diesen  Thieren 
eneogt  wird,    denn   man    sah    nirgends,   auch   bei  der  genaue- 
ren   Untersuchung    irgend    eine    Substanz    aus    dem    Strauche 
selbst  hervorschwitzen;  man  sammelt  das  Manna  einen  Tag  um 
den  andern  ein,    geschieht  es  aber  öfters,    so    werden    die  In- 
«eklen    erschöpft   und    liefern    wenig   oder    gar   Nichts2).      Die 
neueste    Beobachtung    der   Art,    erzählt    Bynoe    mit   folgenden 
Worten:    „in  Neuholland,   zumal  im  östlichen  Theile   desselben, 
herrscht  die  Ansicht,  dass  aus  den  Gummibäumen  eine  eigenthüm- 
Eche  Mannasorte  schwitze*  welche  zu  gewissen  Jahreszeiten  ab- 
falle.   Viele  Einwohner  behaupten  dies,   obwohl  sie  bei  näherer 
Erkundigung  nur  angeben  konnten,   dass  diese  Substanz  sowohl 
»  der  alten  als  jungen  Rinde  des  Baumes  klebe,  so  wie  auf  dem 
Boden  unter  den   Bäumen  liege«     Im  Monat  December   fand  ich 
auf  meinen  entomologischen  Wanderungen  durch  die  Wälder  diese 
Manna  unter  ^den  eben  bemerkten  Umständen,  ohne  dass  ich  in 
der  Rinde  der  Bäume  irgend  einen  Spalt  hätte  entdecken  können, 
ms  welchem  die  Manna  hätte  ausgeschwitzt  seyn  können.  Ueber- 
all  waren   die   rothäugigen   Cicaden  in  Menge    vorhanden.     Ich 
glaubte  nun,  dass  dieses  saugende  Insekt  die  zarten  Zweige  an- 
steche und  so  das  Auafliessen  des  Saftes  bewirke,  allein   wenn 
ich  die  Rinde  der  zarten  Triebe   mit  einer  Messerspitze   ritzte, 
tarnte  ich  nie  das  Ausfliessen  eines  zuckerartigen  Saftes  bewir- 
fan.    Es  war  die  Jahreszeit,  wo   die  Cicaden   der  Fortpflanzung 
wegen  sich  zu  grossen  Schwärmen  versammeln;  an  windstillen 
Tagen  suchen  sie   den  Schalten  der  Bäume,  namentlich  solcher 


1)  Sprengel'*  Entdeck«  aus  d.  Pflanzenkunde,  IIL  S.  390. 
*)  Tr4As*ctioM  of  the  Itterary  society  qf  Bombay,  Vol.  I,  p.  251. 
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auf,  welehe  kräftige  Triebe  mit  saftigen  Bttttern  habeu.    tiädtt 
einen  dieser  Blume  begab  ich  mich ,  fand  den '  Boden  um  dön 
Stamm  her  mit  einer  Bucker&hnlichen  Suhstaite  dann  bestreut  arid 
nach  wenigen  Minuten  fiel  vom  Baume  eine  Flüssigkeit  in  kleinen 
Tröpfchen  herab,  welehe  sich  auf  meinen  Kleidern  in  jene  weisse 
Substanz  verwandelte.    Ich  erhob  mieh  nun  vorsieht  ig,  um  dem 
Ursprünge  dieser  Flüssigkeit  auf  die  Spar  an  kommen ,  ohfte  die 
Insekten  zu  stören,  und  sah  nun,  dass  sie  unter  der  Form  einer 
syropartigen  Feuchtigkeit  aus  dem  After  der  Cicaden  heraustrat, 
Welche,  indem  sie  an  den  Wittern  und  Trieben  des  Gummibaumes 
berabfloss ,  fest  wurde  und  einen  weissen  Beschlag  bildete«  Wäh- 
rend das  Insekt  diese  Feuchtigkeit  aus  dem  Körper  trieb,  hob  es 
den  unteren  Theil  des  Abdomen  und  spritzte  dann  drei  bis  vier 
Tropfen  aus  dem  After,  welche  entweder  an  die  Aeste  oder  Blät- 
ter gelangten  oder  auf  den  Boden  fielen»    Die  Eiogebornen  sam- 
meln diese  Substanz  und  geniessen  sie  als  einen  ihrer  gewöhnli- 
chen Nahrungsstoffe  *)."    Unser  offlcinelles  Manna,  ein  sudkerarti»- 
ger,  klebriger  Saft ,  quillt  bei  starker  Sonnenhitze  aus  fraxinus  er- 
uns  oder  fraxinus  rotundifolia  hervor,  oder  wird  auch  durch  Ein- 
schnitte in  den  Baum  gewonnen;  es  wird  gewöhnlich  in  Calabrien, 
Sicilien  und  Apulien  eingesammelt;  das  gewöhnlichste  ist  manna 
calabrina,  je  frischer  es  ist,  desto  geringer  ist  seine  abfahrende 
Eigenschaft,  so  dass  es  von  den  Calabresen  häufig  als  Speise  ge- 
braucht wird,#  Hau  Wolf3)  sagt,  die  Mannakörner  bitten  Aehn- 
Uchkeit  mit  dem  Corfandersamen,  wie  in  der  mosaischen  Nach- 
richt gesagt  wird,  und  damit  stimmen  auch  mehrere  andere  Reise- 
beschreiber  überein;  Gmelin3)  sagt,  das  persische   Manna  sey 
schneeweiss  und  bestehe  aus  Körnern  wie  Coriandersamen,  gerade 
so,  wie  es  Moses  beschreibe;  die  Einwohner  um  Ispahan  sammel- 
ten es  vor  Sonnenaufgang  von  einem  staehüchten  Strauch,  indem 
sie  mit  einem  Stocke  auf  die  Zweige  schlügen ,  worauf  es  herab- 
falle.   Niebuhr4)  schreibt:  „man  findet  in  verschiedenen  Gegen- 
den des  Morgenlandes  Manna;  zn  Merdin  in  Mesopotamien  setzt 
es  sich  wie  Mehl  auf  die  Blatter  der  Blume ,  welche  ihan  BaHot 


1)  Stockes,  discoveries  in  Australia ;  Lond.  1846,  Vol.  II-  p.  481. 

2)  Reisen,  I*  TW.  S.  94,  95. 

3)  Reise  durch  Rassland  etc.  111.  S,  283. 
l)  Beschreib,  r.  Arabien,  8.  146. 
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der  AÄ,  &&er  A»  nennt  und  die  ich  für  Eiebktome  halte,  denn 
Me  stimmen  darin  fiberein,  dass  man  zwischen  Bierdia  und  Diar- 
tör  MEsm»    besonders  von  den  Blumen,  von  welchen  mtn  GaH- 
ipfei  sammelt,  also  von  Eichbtamen  erhalte.  Dasselbe  hörte  B  n  r  c  k  - 
bar  dt  *)  von  einem  Türken,  der  sich  Ifaigere  Zeit  in  Erzeram  in 
Kleinssien   aufgehalten  hatte;   er  ersfcWte,  dass  in  Musch,  einer 
drei  bis  vier  Tagereisen  von  Erzeram  entfernten  Stadt,  von  dem 
Imme,  der  die  Oafläpfei  gibt,  eine  Masse  gesammelt  wird,  welche 
in  Geschmack  and  Consfotenz  dem  Manna  der  Halbinsel  des  Ber- 
ges Sinai    ganz  ähnlich  sey  and  von  den  Einwohnern  statt  des 
Honigs  gebraucht  wefde.    Die  Mannalrnte  fällt  zu  Merdin  in  den 
Konats  Juli  oder  August    Man  will  nach  einem  starken  Nebel  und 
wenn  sonst  viele  Feuchtigkeiten  in  der  Luft  sind,  eine  grössere 
■enge  davon  auf  den  Blättern  .der  Blume  bemerkt  haben,  als  wenn 
fie  Luft    heiter  ist    Das  Manna  wird  auf  verschiedene  Art  ge- 
«tmmclt:    Einige    gehen    vor  Sonnenaufgang   in    den  Wald    und 
schütteln  es  von  den  Blättern  auf  ein  Tuch-,  dann  bleibt  es  gans 
weiss  tmd  dieses  Manna  ist  das  schönste;  wenn  es  nicht  Morgens 
früh  abgeschüttelt  und   der  Tag  heiss  wird,  so  schmilzt  es  von 
tat  Sonnenhitze;  dess wegen  verdirbt  es  aber  nicht,  sondern  häuft 
wh  auf  den  Blättern  immer  mehr  an,  so  dass  sie  immer  dioker 
werden;    um  nun  auch  dieses  Manna  zu  bekommen,  nimmt  man 
4e  Blitter,  wirft  sie  in  kochendes  Wasser  und  sammelt  dann  das 
Minna,   welches  sich  wie  Oel  auf  der  Oberfläche  des  Wassers 
fetzt,  and  diese  Art  Manna  ist  wahrscheinlich  diejenige,   welche 
die  Morgenländer  manna  essema,  Himmelsmanna,  nennen.  Manche 
geben  sich  übrigens  nicht  diese  Mfihe   und  stessen  Blatter  und 
Manna  durcheinander,  und  dieses  ist  die  schlechteste  Sorte."  B  u  rck~ 
kardt  hörte  auf  seiner  Reise  durch  das  Jordanthal  von  dem  Bei« 
mk-Honig,  welches  eine  Art  Manna  zu  seyn  scheint;  man  be- 
schrieb es  ihm  als  einen  Saft,  der  von  den  Blattern  und  Zweigen 
troea  Baumes  gewönnen  wird,  welcher  Gharrah  heisse,  so  gross 
wie  ein  Olivenbaum  sey,  und  Butter  habe  wie  die  Pappel,  nur  et- 
was breiter.     „Es  setzt  sich,    sagt  derselbe,   ein  Thau  auf  den 
Blattern  an  tond  von  diesem  oder  auch  vom  Boden  unter   dem 
Btume,  der  oft  ganz  und  gar  damit  bedeckt  ist,  wird  es  gesam* 


1)  Reue  in  Syrien;  dsntmh,  Uttartet**  S,  «ß& 
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melk    Nach  Einigen  ist  es    hriuudioh,    nach   Anderen    grftuüciL 
Früh  ist  es  sehr  süss,  wird  aber,  wenn  es  zwei  Tage  aufbewahrt 
wird,  sauer.     Die  Araber  essen  es  wie  Honig  und  Butter,  und 
auf  die  Frage,  ob  es  ein  Abfuhrungsmittel  sey,  antwortete  man 
mit  Nein.     Einige  versicherten,   dass  dieselbe  Substanz  ein   Er- 
seugniss  des  dornigen  Baumes  Tereschresch  sey."    In  der  Wüste 
des  Berges  Siuai,  welche  die  Israeliten  durchsogen,   ipird   Manna 
von  den  Tarfastauden,  einer  Art  immergrüner  Tamarisken  gesam- 
melt*, Burckhardt  fand   diesen  Baum  vorzüglich  häufig   in  dem 
Thale  el-Scheikh,,ohnweit  des  Sinai.    Im  Monate  Junius   tröpfelt 
das  Manna  aus  den  Stacheln  der  erwähnten  Tamarisken  auf  die 
herabgefallenen  Zweige,  Blätter  und  Dornen,  welche  den  Boden 
unter  dem  Baume  bedecken;  es  wird  vor  Sonnenaufgang   gesam- 
melt, wenn  es  geronnen  ist,  schmilz)  aber,  so  bald  die  Sonne  dar- 
auf scheint.    Es  wird  gereinigt,  gekocht,  durchgesiebt   und  in  le- 
dernen Schläuchen    bis    zum    folgenden  Jahre    aufbewahret.     Im 
St  Katbarinenkloster   am  Berge  Sinai  erhielt  Burckhardt   ein 
kleines  Stück  Manna  von  dem  Ertrage  des  vorigen  Jahres ;   da 
es  daselbst  im  Schatten  und  an  einem  kühlen  Orte  gelegen   hatte, 
war  es  ganz  fest  geworden  und  bildete  einen  Kuchen;   nur  fünf 
Minuten  laug  in  die  Sonne  gelegt,  schmolz  es,  wurde  aber,  an  ei- 
nen kühlen  Ort  gebracht,  in  einer  Viertelstunde  wieder  fest.    Ob-, 
gleich  nun  das  bisher  beschriebene  Manna  in  vielen  Stücken   dem 
Manna,  welches  in  der  angeführten  biblischen  Stelle  erwähnt  wird, 
gleicht,  so  findet  sich  doch  bei  dem  letzteren  ein  eigener  Umstand, 
wodurch  es  sich  von  jenem  unterscheidet.   Es  heisst  nämlich  in  der 
biblischen  Stelle  „es  sey  dag  Manna  auf  der  Erde  gelegen   wie 
Reif;"  dieses  passt  nun  nicht  «auf  das  Manna,  welches  aus  dem 
Stamme,  den  Zweigen  und  Blättern  gewisser  Pflanzen  dringt  und 
sich  auf  denselben  ansetzt.    Die  Israeliten  glaubten,  Jehova  habe 
ihnen  diese  Speise  vom  Himmel  herabgeschickt1),  das  Manna  sey 
vom  Himmel  herabgefallen.    Um  dies  zu  deuten,  ist  es  nicht  nö- 
thig,  einen  in  der  Atmosphäre  erzeugten  Stoff  anzunehmen,  son- 
dern das  vegetabilische  Manna  wird  von  der  Luft  fortgeführt,  und 
fällt  dann  wieder  auf  die  Erde  herab.     Oedmanu3)  sagt  dess- 


1)  Es  beisst  auch  in  der  Bibel:  „Himmelsgetraide,  Himmelsbrod."  S.  P*. 
78,  24,  n.  Ps.  105,  40.    Weisheit  Salomo's,  16,  20. 

2)  Vermischte  Sammlang,  aas  der  Naturkde,  6.  Hft.,  S.  7. 
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Üb:  „sollte  jmd  da  nicht  wieder  *u  der  alten  Meinnag  zurück- 
bhrao,   das0   da»  Manna  wirklich  mit   dem  Thaue  fallet     Mau 
itede  sieh  vor,  daaa  die  «lacke  Hitze  in  Arabien  eine  Menge  sus-» 
m  Safte    aus  den  daselbst  wachaenden  Bäumen  und  Sträuchen 
treibt,  da»    diese  Dunste  in  der  Luft  schwimmen  oder  aufsteigen, 
m  lange    sie   an  specifischer  Leichtigkeit    die  Atmosphäre  über- 
treffen,  daae  .de  durch  die  nächtliche  Kyhlung  zusammengepackt 
werden,    uacl  nach  den  Gesetzeu   der  Schwere   mit    dem  Thaoe 
iMerfaUen ,    oder  richtiger,  eine  mit  dem  Thane  gemeinschaftliche 
Valerie   ausmachen*     Sie  muaeten   dann  vielleicht,   wenn   sie  in 
Menge  fallen,  in  einer  klebrigen  und  honigartigen  Materie  bestehen, 
welche    von   der    nächtlichen  Kälte   nach  mehr  Festigkeit  erhalt 
Wenn   beim  ersten  Thaoen  die  wässerichten  Theile  dieses  kleb-» 
richten  Thftues  verfliegen»  so  bleibt  der  süsse  und  schwere  Manna^ 
tfoff  zurück,  welcher  sieh  körnet,  wie  Reif  oder  Zucker;    aber 
wenn  die  Sonnenstrahlen  kräftiger  zu  wirken   anfangen,  schmel- 
aen  diese  Kömer.    Durch  diese  Hypothese  sollen  wir  uns  zu  ei« 
ner  Art  Manna  fertleiten,  welche  mit  der  Beschreibung  Moses  über- 
oottimmt.     Sie  streitet  nicht  mit  der  möglichen  Wirkuogsart  der 
Ätttr."     Diese  Hypothese  Oedmann's  stimmt  mit  den  Aussprü- 
chen anderer  Schriftsteller  überein.    Schon  Aristoteles1)  sagt: 
»Hfltng  fftlli  aus  der  Luft,  vorzuglich  beim  Aufgange  grösserer  Ge- 
stirne, und  wenn  der  Regenbogen  sich  neigt,  doch  nicht  vor  dem  Auf- 
gange der  Ple jaden;  Aehnliches  sagt  Plin  ius  *) :  Venit  hoc  (mel)  ex 
ure,  et  maxime  siderum  exortu,  praecipueque  ipso  Sirio   exsplen- 
deaceüte  fit :  nee  omnino  prius  Vergiliarum  exortu,  sublucanis   tem- 
poribus.    Itaque  tum  prima  aurora  folia  arborum  melle  roseida  in- 
veniuotur;  ae  si  qui  matutinp  sub  dio  fuere,  unetas  liquore  vestes, 
capillumque  ooneretum  senüunt"*,  der  arabische  Arzt  Avicenna 
behauptet  in  seinem  Canon,  Manna  sey  ein  Tbau,   der  auf  Ge- 
*iehse  und  Steine  falle,  einen  susseq  Geschmack  habe,  dick  wie 
Bwrig  werde  oder  zu  einer  Art  von  Körnern  erhärte.     Aebnlicbe 
bfahruegen  haben  auch  Neuere  gemacht:  Fabry8)  erzählt,  er, 
habe  auf  seiner  Reise  im  peträisehen  Arabien  den  Thau  ganz  süss 


1)  HUtor.  animal.  L.  V,  C.  22. 

1)  Histor.  natural.  L.  XI..  C>  1?.  Edit  fiipont.  1788. 

*)  Im  ReiMbuch  d;  ballig*  Las*»;  l  XU..  &  SO*. 
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geftmdeti;  »haw1)  bemerkt,  das*,  dft  er  eine  N*0ht  in  Palästina 
refcto,  Zäunt  und  Sattel  mit- einen  ähnlichen  Mebrigen  Theu*4tter~ 
zog*n  Worden  Se^en;  freiten  back  sägt,  de*  Manna  MI«  a» 
Sinai  hn  August  und  September,  gleiche,  wenn  e*  frisch  sty,  ei~ 
nent  Reife  oder  Titane  und  hänge  tropfenweise  an  Butlern ,  flt*- 
serri;  Ztreigen  und  Steinen;  wenn   es  gesammelt  werde,  laufe  m 
äuäimmen  wie  Pech,  schmelze  am  Feuer  und  iü  der  SettacflHtee} 
gtetehe  im  Geschmack  dem  tfonig  und   hiebe   an  den  Zähnen, 
wenn  es  gegessen  werde*);  ans  C  arm  an  n'ö,  eines  schwedische» 
©clehfteh  handschriftlichen  Nacltriehteti  von    seinen  Reisen  ffifat 
Oedmatin  an,  derselbe  habe  am  Sinai  beobachtet,  dass  das  Manna 
bei  Nachtzeit  falle,  dem  Sehaee  Reiche  und  die  weisse  Farbe  be~ 
halte,  wenn  es  auf  reine  Zweige  und  Steine  falle,  es  müsse  Ter 
SonnenaüQjpBng  gesammelt  werden,   sonst)  schmelze  es,  dagegen 
mir  rechten  Zeit  gesammelt,  erhalte  es  sieh  in  kleinen,  dem  C*- 
rtandersamen  ähnlichen  Stftckchen,  hart,  und  sey  süss  wie  Honig« 
Im  Jahre  1799  stieg  bei  Vizzine  in  Sizilien  bei  klarem  Wetter 
und  östlichem  Winde   gegen  Baden    eine  schwarzbraun©  Wolke 
auf,  welche  sich  bald  in  Regen  auflöste;  die  Tropfen,  welche  sehr 
ßln  waren,  bestanden  aus  einer  zähen,  äuckeraussen  Feuchtigkeit 
Und  erhärteten;  die  Landleute,  welche  davon  assen,  fanden  diesen 
Stoff  angenehm  und  er  hatte  auf  ihren  Körper  dieselbe  Whfcoag 
wie  das  Manna«    Die  neueste  Beobachtung  theilte  T?aenhaua*> 
mit:  auf  dem  Landgute  Zahriel  im  Gouvernement  Wilna  in  Rasa** 
land  stieg  an  einem  schönen,  heiteren  Abend  bei  SOdwestwind 
eine  Wolke  auf,  die  deü  Horizont  verfinsterte,  von  Milzen  durch- 
furcht und  vort  ungewöhnlich  starken  Donnerschlägen  begleitet  war; 
es  folgte  ein  reichlicher  warmer  Regen,  weichet  die  ganz*  Nacht 
atihielt.     Am  anderen  Morgen  fand  man  auf  dem  Boden    klein» 
zerbrochene  Kugeln  von  der  Grösse  einer  Haseluuss  bis  zp  der 
einer  Wallnuss;  die  äussere  conveze  Fläche  war  glatt,  dieBtoak« 
flächen  aber  etwas  blätterig;  die  Substanz  hatte  ein  etwas  schwam- 
miges und  teigartiges  Aussehen ,  war  von  butterig  faserigem  Go- 
ffige,  gräulich  Weisser  Farbe,  Wenig  durchscheinend,  ziemDth  hart* 


1)  Reisen;  deutsch.  Uebersets,  S.  286. 

%)  Reiseb,  d.  heil.  Laädefc,  L  Tbl.  Ä.  193» 

»)  In  Bacbocr'e  Jt«£ert*r.  Ar  »banse*  45.  Bd*  u  Hft»  18«, 
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gftldrinrf  ttod  wn  MMb  sdhwwheo, . 

»BcM  flMh  su  einem  wvsftn  Führer  zerreiben,  entfcühden  «nd 

karte  teil  gelUMber,  prasseUdet  FUtoe,  woM  sieb  ei»  Gerueh 

wfe  nacfc  gebrannten*  bctar  verbreitete ;  ia.  Waseer  eingeweicht, 

«*#*tl  dl*  fihrtiiliiia  Üark auf,  so  daas *ie  UrZefc  von  j|4  Standen 

fe  Volumen  beinahe  veidtpfefte,  dabei  <**rde  sie  durobaohetaeftd* 

od  gallertartig,  ohne  dass  sich  etwa*  ««Beste;  in  Alkohol  ist  die 

Mttattfc  fast  vollständig  IMIieb,  and  diese  alkoholische  Solntpttr 

a  Waier  getröpfelt,  bildet  blWicbe  Wotoon,  welche  in  der  Flne- 

aghcfe  tenge  schwebend  bleiben,  bevor  aie  sieh  su  Boden  setse»»" 

ins  dieeea  BigensebaOen  (seist  B« ebner  dieser  Ersäbtang  •**) 

flgibt  sich,    dass  difes*  Sahstans,  die  vielleicht  mit  den  Man-hu 

far  atteo  Höhriter  in  der  Bibel  übereinstimmt,  sieh  wie  ein  eigen* 

Umliebes  Pflaazenpedukt  verhilfc    Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 

hm  gawisato  PflnraeosnbntaiiBcn  darch  meteorische  Ursachen  in 

fe  Lsft  emporgehoben  asd  metamerphosfet  durch  etsctiitshc  Bot« 

Waagen  in   Gestalt  von  Hagel  Wiedc*  anf  die  Erde  hemhCtile* 

tarnen."  —     Was  die  Wachteln  betrifft,  so  muss  vorerst  b** 

aarkt  werden»  dass  das  bebriUaehe  Wert  „Schelav"  verschieden 

töntet  wurde;  Lodolf x)  verstehMsruatbr  Heaschfeobe»;  Rud- 

•eck*)  fliegende  Fisdie;  Ritt  er3)  Perlhnhacc    Bs  ist  nötigen* 

fr*  unbezweifefy  dass  dieses  Wort  die  Wachtel  bedeutet4)  (aber 

a*t  die  europäische  Art  tetrao  coturnix,  sondern  eise  andere  Axt, 

*tbhe'in  Syrien  und  am  Berge  Sinai  sehr  häufig  vorkommt,  and 

*faa  Linnefecbe  System  als  totrao  (kraelitarnm>  alohata  über- 

Pg*agen  ist);   dafer  sprechen   auch  mit  dem  HebrMschen  vor* 

**adte  Dialekte ,  indem  sät  Arablsehen  Salva  nad  im  Sytieehen 

M  CbaMiischeaSelav  eine  Wachtel  bedeutet    RosenmuHer1) 


!)  Ad  suam  historiam  aethiopicam  Comment.  Lib.  I.,  Cap.  14,  Nro-  90. 

*)  kbtbyoldg.  bibl.  Upsal.  1705.  P.  I.  p.  35. 

*)  In  Schare r'i  Schrfftforsener,  I.  B.  8.  430. 

4)  Flav.  Joseph  na,  antiqnit  Jndaic*  Lib.  III.,  Cap«  1.  sagt  schont 
»et  aliqaanto  post  magna  Tis  coturoieam  (qaod  genas  avium  prae  cae- 
terts  alit  ainns  Arabicus)  advolavit."  In  der  vor  mir  liegenden  Aus* 
gäbe  Jfcr  Worte  de*  Hat».  Joseph,  (edit.  8.  Havercampns,  Ami*. 
1746,1  Vol.  in  Fol.)  staht  »am  Ba*d#  bei  dieser  fiteUe  ton  freMeu 
Hand  geschrieben ;  „  Josephus  ist  dsr  Erste ,  welcher  diese  Vögel  Wach* 
teln  nennt." 

*)  BibKsebe  Naturgeschichte,  II.  Tbl,  8,  848« 
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beschreibt  sie  frigendersMWbeft.    Dieter  Vogel  ist  von  der  GröMe 
eines  Rebhuhnes  und  hat,  wie  dieses,  einen  dicken,  kun*n  päd 
gebogenen  Schnabel,  you  heller,  doch  an  der.  Spitze  von  schwar- 
zer Farbe;  der  Verdertheil  der  Beine  ist  mit  kamen,  weissen  Fe- 
dern bekleidet  and  der  Zehen  sind  drei,  mit  einer  kurzen  unech- 
ten Hintergehe.    Das  Gefieder  auf  dem  Rucken  ist  miusefahl ,  sa 
auch  die  laugen  Schwungfedern  mit  schwarzen  Kielen«     Dieser 
Vogel  findet  sich  in  der  Gegend  von  Aleppo  das  ganze  Jahr  über, 
aber  in  den  Monaten  Mai  und  Juni  in  solcher  Zahl,  dass  ttaa 
von  denselben  in  einem  Netze  zuweilen  mit  einem  Male  eine  ganze 
Ladung  für  eineu  Esel  gefangen  hat«    Nach  Burckhardt  findet 
man  in  den  Bergen  von  Belka,  Kerek,  Dschebal  und  Sehers  den 
Vogel  Kata  in  ungeheurer  Menge,  wo  er  in  so  dichten  Haufen 
vorkömmt,  dass  die  arabischen  Knaben  oft  zwei  bis  drei  auf  ein- 
mal iödten ,  indem  sie  Mos  mit  einem  Stocke  dazwischen  werfen ; 
es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass   dieser  Vogel  der  Selav   der 
Kinder  Israels  ist    Nach  einer  biblisdien  Stelle1),  wo  unter  ande- 
ren WbMtbateo,  die  Gott  den  Israeliten  erzeugte,   auch  die  wun- 
derbare Ernährung  derselben  in  der  Wüste  gepriesen   wird,  lisst 
sich  annehmen,  dass  der  Wind,  welcher  die  Wachteln  herbei- 
führte, der  Südostwind  war,  denn  es  heisst  daselbst:  „er  liess  den 
Ost  herfahren    am  Himmel   und    fahrte    durch  seine  Macht   den 
Süd  herbei*  und  liess  auf  sie  Fleisch  regnen,  gefiederte  Vögel  und 
liess  sie  fallen  in  ihr  Lager  rings  um  ihre  Wohnungen."    Demzu- 
folge kamen  die  Vogel  aus  dem  südlichen  Arabien  über  den  Ae- 
kritischen  Meerbusen  in   die  Wüste  des   Berges  Sinai.     Solche 
Züge  dieser  Vögel  sind  nichts  Ungewöhnliches.    „Es  gibt  keinen 
zahlreicheren  und  zugleich  merkwürdigeren  Zug  von  Vögeln,  sagt 
Sounini,  als  die  Wanderungen  dieser.    In  sehr  grossen  Schaa- 
ren  kommeu  sie  auf  dem  sandigen  Ufer  von  Aegypten  an,  wo  sie 
sich  versammeln.    Es  ist  schwer  zu  begreifen,  wie  ein  Vogel,  der 
einen  so   schweren  Flug  hat,   eine  so  grosse  Meeresstrecke  zu 
durchwandern  wagt.    Die  Inseln,  womit  das  mittelländische  Meer 
übers&et  ist,  und  die  darauf  herumfahrenden  Schiffe  dienen  ihuen 
zwar  zu  Ruhe-  upd  Schutzpunkten,  wenn  die  Winde  nngestümm 
werden  oder  wenn  sie  ihrem  Fluge  entgegen  wehen;  allein  diese 


1)  Psalm  7S,  ae. 
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,  die  die  Wachteln  nfeht  imr  erreichen  kterfaa  oad 
data  Batfferming  oft  ihren  Untergang  verursacht,  sind  fisr  sie  wio- 
fam  Vermclitunggorte.    Da  sie  allzusehr  ermüdet  sind,   als  dass 
äe  fliehen  könnten,  so  lassen  sie  sieb  leicht  fangen;  auf  dem  Ta- 
keiweck  der  Schiffe  erhascht  man  sie  leicht  mit  der  Hand,  und 
wtao  sie  »ich  tot  allzugrosser  Ermüdung  nicht  mehr  emporsch wio- 
geo  können  ,  um  dasselbe  zu  erreichen,  so  stossen  sie  sich  heftig 
in  den  Bord,  prallen ,  von  dem  Stosse  betäubt ,  zurück  und  ver«- 
•dnvinden    in  den  Wellen.    Wie  gross  aber  auch  die  Gefahren 
euer  langen  Reise  seyn  mögen  und  wie  stark  auch  der  Verlost 
•eyn  mag,  den  sie  während  der  Reise  erleiden ,  so  langt  doch  in 
fcr  Gegend  von  Alexandrien  noch  eine  so  grosse  Menge  derselben 
fe,  dass  ihre  Anzahl ,  die  man  zu  sehen  bekommt,  wirklich  un- 
glaublich ist. —  Die  Schhissworte  der  augeführten  biblischen  Stelle: 
»noch  war  das  Fleisch  zwischen  ihren  Zähnen,  da  richtete  Jehova 
e»c  sehr  grosse  Niederlage  an,"  deuten  ohne  Zweifel  eine  Krank- 
heit an,   welche  die  Israeliten  nach  dem  Genosse  der  Wachteln 
fafel,    worüber  sich  aber  nichts  Näheres    in  der  Bibel  auffinden 
tot,  daher  auch   nur  Vermuthungen  darüber  aufgestellt  Worden. 
%ftge  nehmen  an,  die  vielen  Wachteln  seyen  in  FäolnMs  über- 
gegangen  und  h&tten  die  Luft  so  inficirt,  dass  daraus  eine  ver- 
heerende Krankheit  entstanden  sey;  Andere  glauben,  der  Genuss 
fa  Wachteln   sey    desshalb    den    Israeliten    schädlich  geworden, 
*eil  diese  Vögel  im  Oriente  Giftpflanzen,  z.  B.  Niesswurz,  Schier- 
fatg,   Bisenhut  u.  dergl.  fressen;    allein    daraus,   dass  ein  Thier 
fo   den    Menschen    giftige   Pflanzen    frisst,    folgt   noch    keines- 
w«ga,  dass  auch  sein  Genuss  dem  Menschen  nachtheilig  werden 
*i*8e;  Wawruch1)   hat;  unter  Beziehung  auf  die  Septaaginta, 
^o  in  einer  kurz  vorausgehenden  Stelle2)  vorkommenden   hebräi- 
***n  Satz:  vhajah  lachem  lezara"  so  übersetzt:  vertetur  vobis 


1)  Ditqaititio  ntedica  oaolerae,  cajus  mentio  in  saeris  biblfis  eceurrit; 
Vieao.  188a. 

*)  „Nicht  einen  Tag  sollt  ihr  essen,  und  nicht  sweea  und  nicht  fünf  Tage 
und  nicht  sehn  Tage  und  nicht  zwansig  Tage;  sondern  einen  Monat 
lang,  bis  dass  es  euch  cur  Nase  herausgebe  und  euch  com  Ecke!  sey, 
darum,  dass  ihr  Jehova  verworfen,  der  unter  euch  ist  und  vor  ihm  ge- 
weint und  gesprochen :  warum  sind  wir  doch  ausgezogen  aus  Aegyp* 
ten."    4.  Mos.  11,  19. 
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d,"  m*  achlseott  datut  dataoft,  dto*  dt*  Krartrttif  «e 
•Cholera  gewesen  aey,  allein  der  Salz  iura  so  vberttagen  wei- 
den: „ea.eett  scjm  euch  sum  Eokel,"  d.  i.  «im  Ueherdrnaa,  4a 
4a*  hebräische  Zara  triebt  den  bei  Erbrechen  vorkemaenddn  Eekel 
«oder  daa  Erbrechen  selbst,  atadern  Hcfcel  ale  Ueberdraee  bedeutet. 
Das  Wahrsoheiolicbete  ist,  .das*  die  Israeliten,  denen  die  Wach- 
sein rals  Speise  aehon  von  Aegypten  her  bekannt  waren,  dieselben 
-begierig  und  tromajSMg  verzehrten,  wodmeb  Viele  erkrankten,  was, 
da  das  Fleisch  dieser  Vögel  iiart  and  schwer  au  verdauen  ist1), 
nm  so  lekhter  geschehen  konnte. 


Die  Speisegesetze. 


Wir  finden  in  der  mosaischen  Gesetzgebung  mehrere  Speisen, 
deren  Genuss  den  Israeliten  strenge  verboten  war8) ,  find  man  hat 
d$n  Grund  dieses  Verbotes  auf  verschiedene  Weise  ^u  deuten 
versucht.  Einige  stellen  die  Aqsicht  auf,  dass  Moses,  dessen  Ab- 
sicht überall  hervorleuchtet ,  die  Israeliten  so.  viel  als  möglich  von 
dem  Umgänge  und  der  Vermischung  njit  den  benachbarten  Völ- 
kern abzuhalten3),  diesen  Zweck  auch  durch,  eigene  Sp^isegesetze 
haha  erreichen  wollen  $  „zur  Absonderung  ejner  Nation  von  der 
andern,  sagt  Michaelis4),  kann  die  Verschiedenheit  der  Speisen 


1)  „Cstatnises  taepins  et  largiori  atana  esmcsae hniaare*  geoerant,  cras- 
aos  et  jutoitosos  irisoklosgne ; "  AldrovAnc|i,  Orsitholog.  P.  IL 
p.  171. 

2)  Maimonid  es,  tractat.  de  cibis  vetitis;  ed.  Wocldicke;  Hefa. 
1734.  Reinhard,  de  cibis  Hebraeorum  prohibitis;  Viteb.  1097.  Bei 
Spencer,  de  legib.  Hebraeor.  ritualib.  Lib.  I.  Cap.  V.L.  II.  C.VIII. 
XI.  findet  man  besonders  die  verschiedenen  aken  Ansichten  gesammelt. 
Hirsch,  die  Speisegesetze 5  im  Israeliten  des  neunzehnten  Jahrhun- 
derts, 1040,  Nto.  IS.  n.  f.  MsteriaUen  för  den  Comstissionsbericht  ober 
die  Speisegesetze;  Ibid.  1847,  Nro.  d,  7,  IS,  14,  M,  20.  Form  Ste- 
cher, Beitrage  zur  rationellen  Erklärung  einiger  mosaischen  Vorschrif- 
ten, mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Speisegesetze  5  Ibid.  Nro.  32,  33. 

S)  Michaelis,  mosaisch.  Recht,  §.  37. 
4)  A.  a.  O.  §.  203. 
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«in  sehr  *ut*$m*  Mittel  *•***  die  mofates  gebeten! 
tan  «reede*  bei  Tische  gestiftet,  «d  mit  wui  ich  nie  essen  imd 
trinken  bann ,  mit  dm  weide  ich  ungeachtet  alles  Umganges  we- 
gen Geschäften  doch  aalten  so  lamfliir  werden,  nie  mit  dem,  dea- 
aen  Galt  ich  bin  und  4er  4er  seaiirigs  ist,  «od  heben  vir  gar  eine 
Alt  ven  firniobnngaabsehe«  vor  fdee  Andern  Speisen,  so  i«t  dies 
ein  «etfes  ifindetmss  der  nttiarn  Verteanhchkeit;  und  nun  hatten 
eile  Nachbarn  der  Israeliten  Speisen,  die  den  Israeliten  seihst  von 
Jugend  auf  veiboten  waren/4  In  demselben  Sinne,  und  noch  ent- 
sdusdener  spricht  sich  Hess1)  mit  folgenden  Werte*  aus.  „Soll- 
te» die  beseiten  ein  abgeändertes  Volk  bleiben,  beteam— eo  wob- 
aen ,  und  weder  in  noch  ausser  ihrem  Lande  viel  Umgang  mit 
Oötnondienern  heben,  woran/  die  mosaischen  Vertagungen  ahme)- 
lee,  so  war  dam  Nichts  dienlicher,  als  wenn  auch  ihre  Speisege*- 
wohnheiten  neu  denen  anderer  Vetter  abwichen;  denn  so  eetnte 
schon  dies  sie  ausser  Stand,  Umgang  nnd  Viochgeeellechaft  mit 
ihnen  bu  unterhalten.  Die  Sache  war  um  so  widriger,  weil,  nach 
den  Begriffen  des  Altetthums,  Tischgesellschaft,  Gsmeinschaft  des 
Opfers,  Theilnehmuqg  an  demselben  Gottes-  oder  G&tteidienet.gar 
au  nahe  Eusammenhingen.  Wer  diese  Sache  nicht  in  dieser  ihrer 
bat  unvermeidlichen  Verbindung  mit  den  Augeta  des  AMorthmw» 
ansieht ,  kann  die  Wichtigkeit  solcher  AbsonderungsgtAetae  nicht 
sehen.  Wir  haben  doch  auch  in  Aegjrpten  so  etwas  gefunden. 
So  abgesondert  in  der  Religion  die  Aegyptier  waren,  ao  sehr  wa- 
ren sie  es  in  ihren  Speisesitten,  wegen  der  Verbindqpg,  die  diese 
Sachen  mit  einander  hatten.  Nicht  nur  mit  Hebräern,  als  Vieh- 
hirten, sondern  mit  den  Griechen  und  andern  Nationen  konnten  die 
Aegyptier  nicht  speisen;  wir  treffen  auch  bei  ihnen  eine  sehr  ge- 
naue Bestimmung  dessen,  was  zu  essen  erlaubt  sey  und  was  nicht, 
an.  Gerade  das,  was  wir  bei  Moses  finden.  Es  war  aber  nicht 
Mos  ägyptische  Denkongsart  $  sondern  Je  mehr  sich  irgend  ein  Volk 
aas  religiösen  Gründen  absonderte ,  Je  mehr  Eigenes  es  in  seiner 
'Religion  hatte,  je  mehr  ging  es  auch  in  den  übrigen  Sitten  und 
Gebräuchen,  vornehmlich  aber  in  der  Speiseart  von  andern  Völkern 
ab,  weil  Essen  und  Trinken  auf  die  Opfersache  und  diese  auf  das 
Uebrige  der  Religion  die  genaueste  .Beziehung  hatte,  der  Freund- 


1)  Geschiebte  Moses,   I.  Tbl    Tübing.  1788.    S,  34»,  350. 
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Schäften  und  Bäadnisse  nieht  so  gedenken,  cBe  hei  den  Allen  meiftt 
bei  Gastmählern  geschlossen  oder  dorch  solche  sankttooirt  wnrdeo.4' 
Andere  Schriftsteller  haben  von  diesem  erwähnten  Zwecke  des 
Absonderas  der  Israeliten  durch  die  mosaischen  BpeJeegenetne  ab- 
gesehen, und  der  letzteren  nur  eise  saniüttspolh&eiliche  oder  land- 
wirtschaftliche Absiebt  nn  Grande  gelegt.  Es  wfcro  jedoch  ein- 
seitig und  Hesse  sich  auch  nicht  hinsichtlich  aller  der  einzelnen 
Gebote  durchfuhren,  wölke  man  nur  einender  angefahrten  Gründe 
dem  ganzen  Speisegeset»  in  seinen  Einzelnheken  unterlegen , 
vielmehr  müssen  wir,  je  nach  dorn  Zwecke  des  Gesetzgebers  und 
der  dadurch  bedingten  Art  der  eiazelnen  Gesetee,  bald  diesen,  bald 
jenen  Grand  anerkennen,  wobei  man  jedoch  im  Hinblicke  auf  das 
Ganze  nicht  verkennen  kann,  dass  der  Gesetzgeber  mit  seinem  Be- 
streben, durch  ein  mit  dem  ganzen  religiösen  Staatskörper  zusam- 
menhängendes Speiaegesetz  die  Israeülen  von  solchen  Nachbar- 
völkern, bei  denen  die  bei  enteren  verbotenen  Tfaiere  fir  rein  und 
essbar  galten /abzusondern,  oder  ver  der  mit  diesen  Thieren  ge- 
triebenen Idolatrie  zu  bewahren,  auch,  wo  es  thnnlich  war,  die 
Sorge  fir  Erhaltung  der  als  Hausthiere  besonders  nützlichen  Thiere, 
so  wie  die  Sorge  für  die  Gesundheit  und  für  manche  andere  Le- 
bensbedürfnisse der  Israeliten  damit  verband,  und  aus  folgender 
Krkl&rung  der  einzelnen  Speisegesetze1),  welcher  wir 
vorerst  die  bezfigttchen  Bibelstellen  voransetzen,  wird  erhellen,  dass 
Moses  bei  Feststellung  seiner  Speisegesetze  mehr  als  einen  Zweck 
vor  Augen  hatte. 


Die  Stelle  im  1  B.  Mos.  32 ,  8*. :  „und  darum  essen  die  Söhne  Israeli 
nicht  die  Sehne,  welche  am  Gelenke  der  Hüfte,  bis  auf  diesen  Tag, 
weil  er  das  Gelenk  der  Hüfte  Jacobs,  die  Sehne,  geschlagen"  bezieht 
sich  auf  die  im  XIII.  Fragmente  besprochene  Geschichte  Jacobs ,  nnd 
ist  kein  Speisegesets,  sondern  mir  als  eine  Sitte  dargestellt,  und  zwar, 
wie  Einhorn  (im  Israeliten  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  1S47., 
Nro.  19.)  sagt:  „nls  eine  unter  den  Nachkommen  Jacobs  Abliebe  Sitte 
zum  Zeichen  der  Erinnerung  an  dessen  Heldenthat  oder  glückliche  Er- 
rettung im  gefahrvollen  Kampfe  mit  einem  ubermütbigen  Gegner,  der 
ihn  am  Hüftgelenk  verletzte,  gleichsam  als  ein  Denkmal,  das  die  Pietät 
der  Familie  dem  Andenken  an  ein  bedeutendes  Ereignis»  im  Leben  des 
Stammvaters  errichtet,  so  dass  die  betreffende  Stelle  blos  erzählt,  nicht 
aber  befiehlt.« 
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I.  „Das  Fleisch  in  seiner  Seele,  seinem  Blute  sollt  ihr  nicM  es- 
sen." 1  B.  Mos.  9,  4.  II.  „Ihr  sollt  kein  Fleisch,  das  auf  dem  Felde 
zerrissen  worden,  essen;  den  Hunden  sollt  ihr  es  vorwerfen."  2  B. 
Mos.  M,  31.  SB  14,  21.  III.  „Du  sollst  das  Böcklein  in  (an)  der 
Milch  seiner  Mutter  nicht  kochen."  2  B.  Mos.  23 ,  19. ,  dann  34 ,  20. 
und  5  B.  14,  21»  IV.  „Das  sey  eine  ewige  Satzung  auf  eure  künfti- 
gen Geschlechter  bin;  kein  Fett  noch  Blut  sollt  ihr  essen."  3  B.  Mos. 
3,  17.  „Kein  Fett  von  Stieren  und  Schafen  und  Ziegen  sollt  ihr  es- 
sen." 3  B.  Mos.  7,  23.  V.  „Kein  Blut  sollt  ihr  essen,  weder  vom  Vo- 
gel noch  vom  Vieh;  jegliche  Seele,  die  Blut  isset,  sie  werde  ausge- 
rottet aus  ihrem  Volke."  3  B.  Mos.  7,  26.  „Und  ein  Jeglicher  aus 
dem  Hause  Israel  und  von  den  Fremdlingen,  der  Blut  isset,  wider  einen 
solchen  richte  ich  mein  Angesicht  und  rotte  ihn  aus  seinem  Volke." 
3  B.  Mos.  17,  10.  „Das  Blut  sollst  du  nicht  essen,  auf  die  Erde  sollst 
du  es  giessen."  5  B.  Mos.  12,  16.  „Sei  fest,  dass  du  nicht  das  Blut 
essest,  denn  das  Blut  ist  die  Seele,  und  du  sollst  nicht  die  Seele  essen 
mit  dem  Fleische."  5  B.  Mos.  12,  23.  VI.  „Alles,  was  gespaltene 
Klauen  hat,  ganz  durchgespaltene  Klanen  und  wiederkäut,  sollt  ihr  es- 
sen. Nur  diese  sollt  ihr  nicht  essen  von  den  wiederkäuenden  und  von 
denen  mit  gespaltenen  Klauen;  das  Kamee],  denn  es  wiederkauet,  aber 
es  hat  keine  gespaltene  Klauen ;  und  den  Schaphah1) ,  denn  er  wieder- 
kauet und  hat  keine  gespaltene  Klauen,  und  den  Hasen,  denn  er  wie- 
derkauet und  hat  keine  gespaltene  Klauen ,  und  das  Schwein ,  denn  es 
hat  gespaltene  Klauen,  aber  es  wiederkauet  nicht.  Diese  sollt  ihr  essen 
von  Allem,  was  im  Wasser  ist:  alles  was  Flossfedern  und  Schuppen 
hat;  alles  was  nicht  Flossfedern  und  Schuppen  hat  im  Wasser,  ein  Ab- 
sebeu  sey  es  euch.  Und  diese  sollt  ihr  verabscheuen  von  den  Vögeln: 
den  Adler,  den  Beinbrecber,  den  Meeradler,  den  Geyer,  den  Raben,  den 
Strauss,  die  Move,  den  Habicht,  die  Eule,  den  Sturzpelikan,  den  Jan- 
schuph,  Tinschemeth,  den  Pelikan,  den  Aasgeier,  den  Storch,  den  Ana- 
phah,  den  Wiedehopf  und  die  Fledermaus.  Alles  Gewfirm  mit  Flögein, 
das  da  gebet  auf  Erden  sey  euch  ein  Abscheu.  Nur  diese  sollt  ihr  es- 
sen von  dem  Gewürme  mit  Flugein,  das  da  gehet  auf  Vieren,  welche 
Schenkel  haben  ober  den  Füssen,  damit  zu  hüpfen  auf  der  Erde.  Diese 
von  ihnen  sollt  ihr  essen :  den  Arbeth,  den  Solam,  den  Cbargol  und  den 
Cbagab.  Aber  alles  übrige  Gewfirm  mit  Flügeln,  das  vier  Fasse  hat, 
sey  euch  ein  Abscheu.  Und  diese  seyen  euch  unrein  von  den  Thieren, 
die  auf  dej  Erde  kriechen :  der  Maulwurf,  und  die  Maus  und  die  Ei- 
dechse, und  Anakah,  und  Coach,  und  Letaah  und  Chomet  und  Tbin« 
schemeth."  3  B.  Mos.  11,  1.  „Das  sind  die  Thiere,  die  ihr  essen  sollt, 
Ochs,  Schaf,  Ziege,  Hirsch,  Gazelle,  Damhirsch,  Akko,  Discbon,  Theo 
und  Zame>  etc."  (Das  Uebrige  ist  Wiederholung  des  frühern.)  5  B. 
Mos.  14,  4. 


1)  Uebcr  die  Bedeutung  dJeeei  und  der  übrigen  nicht  ftbeteetste*  Thietnamen  tot  Im  ersten  Frtf- 
ntente  dl«  Red«  getreten. 
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Was  I.  das  Verbot,  Fleisch  in  seinem  Blute  zu  essen, 
betrifft,  so  müssen  wir  die  Bemerkung  vorausschicken,  dass  unter 
den  Morgenländern  der  grausame  Gebrauch  herrschte,  auf  ihren 
Umherzügen  aus  lebenden  Ochsen  einzelne  Stücke  Fleisch  auszu- 
schneiden und  zu  verzehren,  worauf  sie  die  Wunde  verbanden, 
und  dieses  so,  je  nach  ihrem  Bedarfe  mehrmal  wiederholten,  bis 
sie  endlich  das  Thier  ganz  schlachteten.  Bruce  war  Zeuge  eines 
solchen  Verfahrens:  „wir  holten,  sagt  derselbe,  drei  Reisende  ein, 
die  eine  Kuh  vor  sich  hertrieben;  auf  einmal  warfen  sie  dieselbe 
mit  Gewalt  zur  Erde  nieder,  und  schnitten  ein  Stück  Fleisch  aus 
den  Lenden  des  Thieres ;  hierauf  schlugen  sie  die  über  dem  weg- 
geschnittenen Fleische  ganz  gelassene  Haut  über  die  Wunde,  be- 
festigten sie  mit  ein  Paar  Nadeln,  legten  Lehm  darauf  und  trieben 
dann  das  Thier  weiter1)."  In  Abyssinien  wurde  bei  öffentlichen 
Mahlzeiten  ein  lebendes  Thier  gebunden  hingelegt  und  ihm  das 
Fleisch  stückweise  abgeschnitten,  wobei  man  sich  noch  in  Acht 
nahm,  grössere  Blutgefässe  nicht  zu  verletzen,  damit  sich  das  Thier 
nicht  zu  bald  verblutete2).  Wahrscheinlich  hat  nun  Moses  das 
Gesetz ,  kein  Fleisch ,  das  noch  in  seinem  Blute  lebt ,  zu  essen, 
gegeben,  weil  er,  der  überhaupt  Mitleid  und  Schonung  gegen  die 
Thiere  befahl 3) ,  die  Israeliten  von  der  Nachahmung  dieses  grau- 
samen Gebrauches,  der  auch  zu  Grausamkeit  gegen  Menschen  ver- 


1)  Rose  nin  filier,  das  alte  und  neue  Morgenland,  I.  ß.  S.  30. 

2)  Oedmann,  vermischte  Sammlungen  aus  der  Naturkunde,  VI.  Heft, 
XI.  Kap. 

3)  Z.  B.  das  Gebot  im  2  B.  Mos.  23,  12.  die  Thiere  am  siebenten  Tage 
ausruhen  zu  lassen;  das  Verbot  5  B.  Mos.  5,  14.,  einen  Esel  mit  einem 
Ochsen  zusammen  zu  spannen;  (wahrscheinlich  um  dem  schwächeren 
Esel  durch  das  Anspannen  mit  dem  stärkeren  Ochsen  nicht  zu  viel  Ar- 
beit aufzubürden.  Darauf  spielt  auch  P 1  a  u  t  u  s ,  aulular.  179.  an  : 
„venit  hoc  mihi,  Megadore,  iu  mentem,  te  esse  hominein  divitem  facti- 
osum;  ine  item  esse  hominem  pauperum  pauperrimum;  nunc  si  filiam 
locassem  meam  tibi,  in  mentem  venit,  te  bovem  esse  et  me  asellum, 
ubi  tecum  conjunetus  sciem,  ubi  onus  nequam  ferre  paritur;  jaceam  ego 
asinus  in  luto,  tu  me  bos  magis  haud  respicias  gnatus  quasi  nunquaui 
siem.");  das  Verbot  5  B.  Mos.  25,  4.  dem  dreschenden  Ochsen  einen 
Maulkorb  anzulegen  (es  muss  bemerkt  werden,  dass  die  hebräische  Art 
zu  dreschen,  so  wie  durchgehends  im  Morgenlande,  darin  bestand,  das« 
man  das  auf  eine  Tenne  gelegte  Getraide  durch  Ochsen  austreten  Hess; 


Digitized  by  LiOOQ l€ 


83 

leiten  kann1),  abhalten  wollte3),  wobei  die  Frage  erlaubt  sey,  ob 
sieh  das  mosaische  Verbot3),  das  Osterlamm  roh  zu  essen,  nichl 
auch  darauf  bezieben  l&sst;  wenigstens  ist  bemerkenswert!! ,  dasa 
diese  Stelle  in  der  syrischen  Uebersetzang  mit  den  Worten  wie- 
dergegeben ist:  „ihr  sollt  es  nicht  roh  essen,  wenn  es  noch  lebend 
ist"  Endlich  kann  auch  noch  ein  sanitätischer  Zweck  in  Betracht 
kommen,  da  ein  so  misshandeltes  Thier  krank  und  der  Genuss  sei* 
nes  Fleisches  nachtheilig  wird.  II.  Der  Grund  des  Verbotes) 
Fleisch,  das  auf  dem  Felde  zerrissen  worden,  zu  es- 
sen, ist  wahrscheinlich  der,  weil  bekanntlich  das  Fleisch  der  ge- 
hetzten Thiere  ungesund  wird4);  andere  Ausleger  suchen  die  Ur- 
sache dieses  Gesetzes  darin,  weil  es  in  Palästiua  viele  tolle  Wölfe 
und  Ffichse  gebe,  und  ein  auf  dem  Felde  zerrissen  gefundenes 
Thier  vielleicht  von  einem  tollen  Thiere  gebissen  worden  sey,  und 


so  auch  bei  H  o  m  e  r ,  Jl.  XX. ,  490. :  „leicht  wird  zermalmt  das  Ge- 
traid  vom  Gang  lautbrüllender  Rinder") ;  es  soll  also  nach  obigem  Ge- 
setze dem  Ochsen  erlaubt  seyn ,  wahrend  der  Arbeit  zu  fressen.  M  i- 
chaelis,  mosaisch.  Recht,  §.  130.  164. 

1)  Hieher  Bezügliches  finden  wir  auch  in  andern  Gesetzgebungen.  Zu 
Athen  wurde  ein  Bärger  gestraft,  weil  er  einem  lebenden  Widder  die 
Haut  abgezogen  hatte.  Plutarch  Orat.  I.  rteqi  OaQXIHpatyiaq.  Die 
Richter  des  Areopagus  verurtheilten  einen  Knaben  zum  Tode,  der  le- 
benden Vögeln  die  Augen  ausgestochen  hatte,  weil  sie  daraus  schlössen, 
dass  er  als  Mann  eben  so  grausam  gegen  Menschen  seyn  werde  duin- 
tilian.  institut.  orat.   L.  V.  Cap.  9. 

2)  Es  scheint  jedoch  das  Gesetz  nicht  strenge  beobachtet  worden  zu  seyn, 
denn  die  Stelle  im  1  B.  Samuel  14,  32.  („und  es  fiel  das  Volk  über 
die  Beute  her  und  sie  nahmen  Schafe ,  Rinder  und  Kälber ,  und  warfen 
sie  zu  Boden  hin,  und  das  Volk  ass  mit  Blut;  und  man  berichtete  es 
Saal  and  sprach:  siehe,  das  Volk  sündigt  gegen  Jehova,  indem  es  mit 
Blnt  isst")  lässt  dies  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  vermutben.  Saul 
liess  desshalb  einen  grossen  Stein  herbeischaffen ,  damit  auf  demselben 
die  Thiere  ordentlich  geschlachtet  würden. 

3)  2  B.  Mos.  12,  9. 

4)  Es  ist  desshalb  in  einigen  Staaten  auch  den  Metzgern  verboten,  ihre 
Thiere,  welche  sie  treiben,  darch  Hunde  hetzen  zu  lassen.  Schür- 
mayer hat  (in  d#  vereinigt,  deutschen  Zeitscbr.  f.  Staatsarzneikunde, 
1.  Bd.  1.  Hft,  S.  110.)  ganz  richtig  die  Nachtheile  davon  mit  folgen- 
den Worten  bewiesen.  „Nicht  selten  werden  die  gehetzten  Thiere  durch 
Bisse  in  sehnige  und  andere  Weichtbeile  verletzt;  d^ie  Wunde  entzündet 
sich  und  wenn  das  Thier  nicht  gleich  geschlachtet  wird,   so  tritt  bös- 
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Bim  der  Genuas  dieses  Fleisches  auf  den  Menschen  die  Wath 
übertragen  könne.  Man  findet  übrigens  diese  mosaische  Verord- 
nung auch  bei  andern  Völkern;  z.  B.  bei  den  Mohamedanern1) 
und  Arabern»  Pythagoras  lehrte,  um  sich  rein  zu  erhalten, 
dürfe  man  kein  Fleisch  von  zerrissenen  Thieren  gemessen2),  und 
in  einem  alten  griechischen,  dem  Phokylides  beigelegtem  Lehr- 
gedichte wird  dieselbe  Vorschrift  mit  den  Worten  gegeben:  „iss 
kein  von  wilden  Thieren  angefressenes  Fleisch;  lass  es  den  schnell- 


artige Eiterung  ein;  dieses  kranke  Fleisch  wird  sodann  wie  das  übrige 
des  Thieres  verkauft  und  kann  die  Gesundheit  der  Geniessenden  stören. 
Dass  gehetzte  und  geängstigte  Tbiere  eine  krankhafte  Veränderung  in 
ihren  Säften,  besonders  aber  im  Blute  erleiden,  ist  eine  bekannte  That- 
sache  der  Erfahrung ;  dass  aber  ein  höherer  Grad  dieses  Zustande«  Blut 
und  Fleisch  des  Thieres  so  zu  entmischen  vermag,  dass  der  Genuas  des 
Fleisches  für  Menschen  giftig  wird,  wird  Niemand  mehr  bezweifeln 
wollen,  wenn  er  die  Fälle  berücksichtigt,  wo  von  dem  Genüsse  des 
Fleisches  solcher  jagdbaren  Thiere ,  die  in  Stricken  gefangen  wurden, 
förmliche  Vergiftungssymptome  hervortraten.  (Roser  machte  die  Be- 
obachtung, dass  eine  ganze  Familie,  welche  von  einem  in  einer  Schlinge 
gefangenen  und  darin  martervoll  umgekommenen  Rehe  gegessen  hatte, 
bedeutend  erkrankte,  was  man  nur  dem,  durch  diese  Angst  und  dual 
krank  gewordenem  Fleische  des  Thieres  zuschreiben  kennte.)  Man  wird 
zwar  einwenden  wollen,  dass  das  Hetzen  der  Thiere  durch  Hunde  ver- 
schieden sey  vom  Fangen  des  Wildes  durch  Stricke,  wo  bei  diesem 
letzteren  der  Tod  überdies  durch  Strangulation  und  Erschöpfung  der 
Nerventhätigkeit  eintrete.  Richtig  ist,  dass  in  der  Art  der  Fälle  eine 
Modifikation  besteht;  aber  für  beide  Fälle  liegt  immer  eine  und  dieselbe 
Ursache  vor,  das  Aengstigeu  des  Thieres  und  der  Erfolg  dieser  Ursache 
ist  sich  in  beiden  Fällen  gleich ,  er  ist  blos  dem  Grade  nach  verschie- 
den, und  es  kommt  nur  auf  die  Individualität  des  gehetsten  Thieres  an, 
ob  der  Erfolg  des  Hetzens  ein  mehr  oder  weniger  grosser  sey,  und  ob 
äussere  Umstände,  wie  z.  B.  Viehtreiben  bei  grosser  Hitze  etc.,  auch 
noch  begünstigend  auf  das  Zustandekommen  eines  höheren  Grades  von 
krankhafter  Entmischung  der  Säfte  einwirken.  Man  untersuche  einmal 
ein  mehrere  Stunden  gehetztes  Thier,  und  man  wird  bemerken  müssen, 
dass  das  Thier  in  einem, fieberhaften,  überhaupt  in  einem  kranken  Zu* 
Stande  sich  befindet.  Und  ein  solches  Thier  wird  dann  geschlachtet 
und  das  Fleisch  zum  Genüsse  verkauft!  Es  liegen  viele  Erfahrungen 
vor,  dass  gastrische  Fieber  und  andere  Leiden  nach  dem  Genüsse  eines 
solchen  Fleisches  bei  Menschen  entstanden  sind. 

1)  „Euch  ist  verboten,  das  durch  die  Hörner  eines  andern  Thieres 'Getöd- 
tete  und  das  von  wilden  Thieren  Zerrissene  zu  essen."    Koran,  Sure  5. 

2)  Diogenes  Laert.    L.  VIII.    §.  33. 
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folgen    Händen;   Bestien  essen  von  Bestien."      III.  Ueber  das 
Gebot,    d  as  Böekl'ein  in   (an)   der  Milch  seiner  Matter 
nicht  zu  kochen,  hat  man  mehrere  irrige  Auslegungen,  welche 
dorch  eine  falsche  Uebersetzung  entstanden  sind,  indem  man  fast 
darchgehends  diese  Stelle   so  übertrug:    „du  sollst  Jas   Böcklein 
rächt  in  der  Milch  seiner  Mutter  kochen.     Spencer1)  und  Ro- 
seum aller3)  glauben,   es  habe  dieses  Gebot  bezwecken  wollen, 
*e   Nachahmung    eines    abergläubischen    Gebrauches    heidnischer 
Volker   zu    verhindern;   die  Zabier  (die  Verehrer  der  Gestirne  in 
Arabien)  pflegten  nämlich,  nachdem  alle  Früchte  eingesammelt  wa- 
ren,   ein  Böckchen  in  der  Muttermilch  zu  kochen  und  mit  dieser 
Brühe  ihre  Felder  zu  besprengen,   in  dem  Glauben,  dass  sie  nun 
na  nächsten  Jahre  reichlicher  Früchte  tragen  würden;  Michae- 
lis*) und  Jahn4)  nehmen  an,  der  Satz  „Mutter  des  Böckleins" 
stehe  hier  für  jedes  Thier,   und  Moses  habe  durch  dieses  Gesetz 
von  der  Anwendung  der  Milch  zum  Kochen   die  Israeliten  abfuh- 
ren und  sie  statt  derselben  an  den  Gebrauch  und  die  Kultur  des 
Olivenöles  gewöhnen  wollen,  welches  in  Palästina  in  vorzüglicher 
Qualität  und  Ueberfluss  vorhanden  war,  in  Aegypten  jedoch  fehlte9), 
wodurch  er   auch  zugleich  beabsichtigt   habe,  den  Israeliten  ihre 
neue  Heimath  angenehm  zu  machen  und  zugleich  die  Lust,   nach 
Ägypten  zurückzukehren,  ihnen  zu  nehmen;  Andere  glauben,  das 
Gesetz  habe  beabsichtigt,  vor  Ungenügsamkeit  zu  bewahren,  indem 
sie  so  übersezten:    „du  sollst  das  Böckchen  nicht  mit  der  milch- 
gebenden  Mutter  kochen",   sondern   dich  mit  ers lerem  begnügen; 
w  sagt  %.  B.   Estius6)   über  diese  Stelle:   „in  lacte  matris,   id 
<*t,  cum  matre  lactaute ;  satis  tibi  sit  coquere  et  comodere  hoedum, 
non  simul  coquas  matrem";  nach  der  Ansicht  von  Saalschütz7) 


1)  A.  a.  0.  Lib.  II.  Cap.  VIII.  sect.  II. 
*)  Biblische  Natorgesch.  II.  Bd.  S.  87. 

3)  A.  a.  O.  §.  205. 

4)  Biblische  Arehäolog.  2.  Aufl.  L  Th.  %.  B.  §.  168. 

6)  Dies  iat  bestätigt  von  Reland,  Palaeet  Lib.I.  Cap. 37.  Jablonsky, 
pantbeon  Aegyptior.  Lib.  I.  Cap.  3.  §*  6.  Warnekroa,  Com- 
mental,  de  Palaestinae  fertilitate  et  praecipuis  ejus  dotibus  cum  Aegypto 
eomparatis,  §.  XL 

6)  Annotat.  in  praecip.  S.  S.  loca;  S  Edit.  Colon.  1631.,  p.  75. 

7)  Daa  mosaische  Recht.    Berlin  1816.    I.  B.   S.  180. 
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soll  durch  dieses  Gesetz  das  allgemein  Widernatürliche  angedeutet 
werden,  welches  darin  liege ,  dass  man  ein  Thier  in  demjenigen 
Lebensprodukte  koche,  das  seiner  Mutter  zur  Nahrung  der  Jungen 
gegeben  ward,  denn  der  lebhaften  Phantasie  des  Orientalen,  der 
mit  seinen  Thieren  näher  zusammenlebte  als  wir,  musste  die  ge- 
fühllose Rücksichtslosigkeit  gegen  die  Grundbedingung  der  Lebens- 
erhaltung besonders  widerstreben1).  Man  kann  sich  übrigens  mit 
diesen  verschiedenen  Ansichten  nicht  recht  befreunden,  uud  ich 
glaube,  da  sich  diese  Stelle  auch  so  übersetzen  lässt:  „du  sollst 
das  Böcklein  an  der  Milch  seiner  Mutter  nicht  kochen*)«,  die 
wahrscheinlichste  und  natürlichste  Bedeutung  des  Gesetzes  die  ist: 
es  soll  kein  noch  an  der  Milch  seiner  Mutter  sich  befindliches,  d.  h. 
noch  säugendes  Thier  gekocht  werden.  Der  Sinu  dieses  Ge- 
setzes liegt  überhaupt  iu  dem  Begriffe  der  Unvollkommenheit  und 
Unreifheit  eines  so  jungen  Thieres*),  wcsahalb  es  eben  so  wenig 
für  tauglich  zum  Genüsse,  als  zum  Opfer  gehalten  wurde,  was 
aus,,  den  mosaischen  Gesetzen4),  sowie  aus  folgenden  Worten  des 
Maimonides5)  hervorgeht,  ,.es  ist  verboten,  ein  Thier  zum  Op- 
fer zu  bringen,  das  nicht  volle  sieben  Tage  schon  lebt,  weil  es 
unvollständig  und  dadurch  verächtlich  ist,  indem  es  noch  wie  ein 
zu  früh  geborenes  Thier  betrachtet  werden  kann.u  IV.  Dem  Ver- 
bote des  Genusses  des  Fettes  hat  man  einen  doppelten 
Grund  untergelegt:  einmal,  weil  das  Fett,  welches  dem' Orientalen 
für  syaonim  mit  dem  Besten  überhaupt  galt6)  (was  auch  aus  mehre* 


1)  Aehnlich  sprach  sich  schon  Philo  in  einer  Rage  gegen  Solche,  welche 
ihre  Lüsternheit  nicht  zu  bezähmen  suchen,  mit  folgenden  Worten  ans : 
„wenn  du  durchaus  das  Fleisch  einer  in  Milch  gekochten  Ziege  essen 
willst,  musst  du  denn  gerade  die  Milch  der  eigenen  Mutter  nehmen  ?" 

2)  Die  hebräische  Proposition  ba  heisst  nämlich  ebensowohl  „an"  als  „in." 

3)  Nach  talmudischem  Grundsätze  müssen  Thiere  volle  sieben  Tage  und 
Menschen  volle  dreissig  Tage  alt  seyn,  wenn  man  sie  für  vollkommen 
halten,  d.  h.  überzeugt  seyn  soll,  dass  sie  ausgetragen  sind. 

4)  „Also  sollst  du  thun  mit  deinem  Ochsen,  mit  deinem  Schafe:  stehen 
Tage  sollen  sie  bei  der  Motter  seyn,  am  achten  sollst  dn  sie  mir  ge- 
ben." %  B.  Mos.  32,  de.  „Ein  Rind  oder  Schaf  oder  Ziege,  so  es  ge- 
boren ist,  sei  sieben  Tage  unter  seiner  Motter,  und  vom  achten  Tage 
an  und  weiterbin  ist  es  wohlgefällig  zur  Opfergabe  der  Feuerung  Je- 
hovas."    3  B.  Mos.  22,  27. 

5)  More  Nebuchim,  III.  TM.  46.  Abscbn. 

S)  Bahr,  Symbolik  des  mosaischen  Kultus,  IL  B.  S.  38 1, 
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rea  Bibetet eilen1)  hervorgeht)  zum  Opfer  bestimmt  war2);  und  dann 
haben  Andere  einen  sankjUischen  Zweck  darin  finden  wollen ,  weil 
der  Genuas  des  Fettes  die  Entstehung  der  Hautkrankheiten,  na- 
mentlich io  einem  Geissen  Klima,  begünstige:  „adeps  intestinorum 
»d  eaom  a  Jöeo  prohibitus  est,  sagt  Otho3),  quia  nimium  saturat, 
coococtioueui  impedit,  sanguinem  frigidqm  et  crassum  generat." 
V.  Dem  Verbote  Blut  zu  essen4),  (auf  welches. man  auch 
■och  in  späteren  Bibelstellen  hingedeutet  findet5),  hat  man  ver- 
schiedene Gründe  untergelegt»  a)  Im  Altcrtbume  herrschte  der 
Glaube,  dass  das  Blut  der  Sitz  der  Seele,  ja  wohl  die  Seele  selbst 
scy.  „Es  war,  sagt  Harless6),  nach  dem  damaligen  Zustande 
philosophischer  Begriffe  und  insbesondere  der  Seelenlehre  nicht 
oöglich,  dass  Menschen  dieses  Zeitalters,  überall  nur  von  roher 
Sinnlichkeit  geleitet,  sich  das  denkende  Wesen,  das  sie  in  sich 
fohlten  und  das  sie  als  das  Princip  ihres  Wollens  und  Handelns 


1)  Bie  besten  Produkte  beissen  Fett  der  Erde:  „ich  will  euch  das  Beste 
des  Landes  Aegypten  geben,  und  ihr  sollt  das  Fett  des  Landes  essen," 
1  B.  Mos.  45,  18.  Im  5  B.  Mos.  32,  14.  und  in  den  Psalmen  81,  17, 
und  147,  14.  wird  die  beste  Art  des  Waizens  das  Fett  des  Waizens  ge- 
nannt. Fettes  essen,  bedeutet  im  B.  Nehem.  8,  10.  so  viel  als  Gutes 
essen,  und  bei  Hiob  36,  10.  heisst  es:  „Gott  wird  die  Besetzung  deines 
Tisches  mit  Fett  füllen."  Mit  dem  Ausdrucke  „Fett  der  Helden"  wer- 
den die  Tapfersten  bezeichnet:  „vom  Fette  der  Helden  wich  Jonathans 
Bogen  nicht  zurück,"    2  B.  Samuel  1,  22. 

2)  „Und  der  Priester  soll  das  Fett  anzünden  auf  dem  Altare  als  Feue- 
rung^-Speise  Jehova's,  zum  lieblichen  Geruch  alles  Fett  für  Jehova." 
3  B.  Mos.  3,  16.  „Und  es  züude  der  Priester  das  Fett  an  zum  liebli- 
chen Gerüche  für  Jehova."  3  B.  Mos.  17,  6.  „Und  der  Priester  bringe 
Jehova  eine  Feuerung  dar,  das  Fett,  das  die  Eingeweide  deckt  und  al- 
les Fett  an  den  Eiugeweideu,  und  die  beiden  Nieren  und  das  Fett  an 
ihnen,  an  den  Lenden  etc.    3  B.  Mos,  3,  14. 

3)  Lexicon  rabinico-philolog.     Art.  adeps. 

4)  Uppendorff,  praesid.  Gramm,  diss.  dt  sanguinis  esu$  Kil.  1670. 
Bartholinus,  de  sanguiue  vetito.     Francof.  1673. 

5)  Z.  B.  1  B.  Samuel  14,  33.:  „Das  Volk  sündigt  gegen  Jehova,  indem 
es  mit  Blut  isst";  bei  Ezech.  $3,  25.  heisst  es:  „ihr  esset  mit  Blut  und 
erbebet  eure  Augen  zu  den  Götzen";  in  der  Apostelgescb.  15,  20.:  „sie 
sollen  sich  enthalten  der  Greuel  der  Götzen  und  des  Blutes."  (Dor- 
s  che  us,  circa  Act.  XV.,  20  Rost.  1683.  Derselbe,  explicat  H„ 
Grotii  circa  Act.  XV.,  t^O.  de  sanguine  et  suffocato ;  Rost.  1695.)  Auch 
im  Koran,  Sure  5,  ist  der  Genuss  des  Blutes  verboten. 

6)  Geschichte  der  Physiologie  des  Blutes  im  Alterthume;  in  SprengePs 
Beitragen  cur  Geschichte  der  Medicin.    I.  B.  3,  Stk. 
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und  aller  willkührlichen  Bewegungen,  als  ein  Etwas,  wodurch  al- 
lein belebte  Wesen  von  leblosen  Geschöpfen  unterschieden  wür- 
den, erkennen  mussten,  Anders  als  eine  materielle  Substanz  und 
als  solche  auf  den  Körper  wirkend ,  ja  selbst  als  einen  Theil  des 
Körpers  denken  konnten;  welchem  Theile  konnte  nun  aber  das 
Recht  eher  zukommen,  für  den  Urquell  des  Lebens  gehalten  zu 
werden,  als  dem  Blute,  das  sie  nicht  nur  fast  in  jedem  Punkte  des 
Körpers  verbreitet,  sondern  mit  dessen  übermässigem  Verluste  sie 
auch  den  Verlust  des  Lebens  als  unausbleibliche  Folge  verknüpft 
sahen."  Nach  Diogenes  Laert.  waren  die  Blutgefässe  die  Bande 
der  Seele,  oder  die  media,  wodurch  die  Seele  an  den  Körper  ge- 
fesselt wurde,  denn  da,  nach  ihm,  die  Seele  sich  im  Blute  befin- 
det, so  müssen  auch  die  das  Blut  einschliessenden  Gefässe  die 
Haltfesten  der  Seelq  seyn.  Empedocles  nahm  eine  belebende 
Elementarwärme  des  Körpers  an,  welche  ihren  Hauptsitz  im  Blute 
habe  und  desshalb  behauptete  er  auch,  dass  das  Blut  selbst  der 
hauptsächlichste  Theil  der  Seele  sey,  oder  dass  die  Seele  ihren 
vorzüglichsten  Sitz  im  Blute  habe,  und  aus  dieser  Idee  von  der 
Beseeltheit  des  Blutes  ist  es  erklärbar,  warum  Empedocles  das 
Blut,  und  zwar  besonders  jenes  in  der  Gegend  des  Herzens,  das 
Princip  oder  Organ  der  Denkfähigkeit  oder  des  Verstandes  nennt. 
Kritias,  ein  Schüler  des  Socrates  lehrte,  dass  das  Blut  die 
Seele  sey,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  das  Empfindungsver- 
mögen, das  doch  offenbar  dem  Blute  seiner  Natur  nach  eigen,  ein 
Hauptattribut  der  Seele  sey.  Bei  Homer  ist  Leben  und  <fvp\ 
das  Blut1);  auch  gehört  hieher  der  Virgi Ische  Ausdruck:  „pur- 
puream  vomit  ille  animam."  Diese,  wie  gesagt,  im  ganzen  Alter- 
thume  herrschende  Ansicht  vom  Sitze  der  Seele  im  Blute2), 
herrschte   auch    bei    den  Israeliten,     denn    es  heisst  ausdrücklich 


1)  Den  Todten  im  Hades  wird  so  lange  der  Gebrauch  geistiger  Kräfte 
abgesprochen ,  bis  sie  Blut  getranken  haben  ;  selbst  die  eigene  Mutter 
erkennt  den  Sohn  Odyssens  nicht,  ohne  Blut  getrunken  zu  haben; 
(Odyss.  XL,  140.)  der  Bluttrank  belebt  und  stärkt  die  Verstorbenen  so, 
dass  sie  die  Zukunft  vorauszusehen  verstehen. 

2)  Es  mag  erlaubt  seyn,  hier  die  Bemerkung  beizufügen,  dass  sich  ohne 
Zweifel  aus  dieser  Ansicht  der  Ursprung  des  Bahrrechtes  entwickelt 
hat;  der  Verdächtige  musste  die  Hand  auf  die  Wunde  der  Leiche  le- 
gen und  dabei  den  Himmel  zum  Zeugen  seiner  Unschuld  oder  zur  au- 
genblicklichen  Rächung    seiner   Schuld    anrufen;    wenn  nun   während 
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a  der  Bibel:  „die  Seele  des  Fleisches  ist  im  Blute,"  und 
„das  Blut  ist  die  Seele"1),  und  darin  mag  eine  Veranlassung 
sit  zu  dem  Verbote  des  Genusses  des  Blutes  begründet  seyn, 
woran  sich  auch  der  von  Einigen*)  aufgestellte  Grund,  die  Israe- 
liten vom  Vergiessen  des  Menschenblutes  abzuschrecken ,  an- 
reiben kann,  b)  Eine  andere,  auf  moralische  Reinheit  sich  bezie- 
hende Deutung  gibt  Formstecher8):  „dem  Genüsse  des  Blutes, 
sagt  derselbe,  schrieb  man  eine  direkte  Einwirkung  auf  den  mora- 
lischen Charakter  des  Menschen  zu,  indem  man  die  Erfahrung 
machte,  dass  nur  diejenigen  Thiere  zu  wahren  Hausthieren  sich 
zähmen  Hessen,  welche  von  Vegetabilien  sich  nähren,  dass  dage- 
gen jene,  welche  ihre  Nahrung  ausschliesslich  aus  dem  Animali- 
schen nehmen,  trotz  aller  Kultur  eine  gewisse  Wildheit  nicht  ab- 


dieser  Berühung  die  Wände  blutete ,  so  wurde  dieses  als  hinreichendes 
Zeugniss  der  Schuld  angesehen.     Sd  sagt   P  i  t  c  a  i  r  n    (criminal  Trials 
in  Scotland;  Edinburg  1833,    p.  189.  u.  f.),    nachdem  er  Einiges  über 
die  Meinung  der  Alten,   dass  die  Seele  ihr  Daseyn  im  Blute  habe,  an* 
gegeben  hat :  „es  war  eben  so  eine  sehr  früh  verbreitete  Meinung,  dass 
das  Blut  dahin  springe ,    woher  der  blutige  Schlag  kam ,  und  dass  die 
Seele  den  Mörder  des  Leibes  verfolge  5  in  Uebereinstimmung  damit  fin- 
den wir  bei  den  Alten  und  vorzüglich  bei  den  Juden  gesagt,  dass  das 
Blut  zum  Himmel  nach  Rache  schreie  und  dass  dieser  Schrei  nur  durch 
das  Blot  des  Morders  beschwichtigt  werden  könne;  darum  gab  es  auch 
bei  den  Juden  einen  Bluträcher,  der  aus  den  nächsten  Verwandten  des 
Getödteten  den  Mörder  zu  verfolgen  hatte.     Die  alte  Meinung  vom  Le- 
ben im  Blute  pflanzte  sich  weiter  fort,  und  Tertullian  soll  den  Satz 
aufgestellt  haben,    dass  die  Seele  untrennbar  mit  dem  Blute  verbunden 
sey.      Die  weitere  Anwendung  einer   solchen  Grundansicht    auf  den  in 
Rede  stehenden  Gegenstand  erscheint  natürlich;  man  wähnte,  die  Seele 
eines  gewaltsam  Getödteten  bleibe  im  Körper   bis  der  Thäter  überführt 
sey,    und  sein  Blut  die  Manen  des  Getödteten   versöhnt  haben  werde; 
so  war  denn  auch  die  herrschende  Meinung,    dass   auf  die  Leiche  des 
Getödteten    die   Berührung  oder  Gegenwart  des  Thäters  Wirkung  äus- 
sere ,    und  Leben  oder  Blut  werde  zurückkehren ,    um  jenen  zu  entlar- 
ven."    Man  vergl.  meine   Abhandlung:    „die  Genesis   der  Idee  des 
Bahrrechts  psychologisch   betrachtet" ,   in   meinen  Blättern   für   Psy- 
chiatrie ,  1837,  2.  tieft,  S.  70. ;  oder  in  meinen  Analekten  zur  Natur- 
und  Heilkunde,  2.  Heft,  2.  Aufl.  S.  1. 

1)  3  B.  Mos.  17,  11.    5  B.  12,  23. 

2)  Gerhard,  Comment.  sup.  Genes.  Lips.  1665.  Est  ins  annotationes 
in  praeeipua  S.  S,  loca;  Colon  1631,  p.  87:  „esus  sanguinis  prohibeba- 
tur,  ut  eo  magis  horrerent  effusionem  sanguinis  humani." 

*)  Im  Israeliten  das  neunzehnten  Jahrhunderts,  1837,  Nr»  31. 
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legen  können.  Hat  nun  der  Genuas  des  Blutes  auf  das  mensch- 
liche Leben  einen  derartigen  Einfluss,  dass  durch  denselben  der 
Mensch  dem  thierischen  Instinkte  sich  hingibt,  so  depravirt  er  den 
rein  menschlichen  Typus,  er  fuhrt  von  der  Höhe  des  Menschen 
herab  zu  der  Tiefe  des  Thieres;  der  da?  Blut  genieasende  Mensch 
handelt  somit  gegen  seine  Bestimmung  zum  Ebenbilde  Gottes  und 
versündigt  sich  gegen  seinen  Schöpfer."  c)  Die  Israeliten  sollten 
durch  dieses  Verbot  von  der  Nachahmung  benachbarter  heidnischer 
Gebrauche,  bei  den  Opfern  Blut  zu  trinken,  so  wie  von  andern, 
mit  dem  Bluttrinken  verbundenen  abergläubischen  Handlupgen1) 
abgehalten  werden,  d)  Das  Blut  war  dem  Jehova  als  Sühnopfer 
bestimmt2),  denn  das  Blut  war  im  ganzen  Altertbume  die  Haupt- 
sache des  Opfers3)  und  die  Speise  der  Götter4),  war  daher  beilig 
und  durfte  nicht  profanirt  werden,  was  auch  folgende  biblische 
Stelle9)  anzudeuten  scheint:  „und  ein  Jeglicher  aus  dem  Hause 
Israels  oder  von  den  Fremdlingen,  die  sich  aufhalten  unter  ihnen, 
der  ein  Wildpret  jaget  oder  einen  Vogel,   der  gegessen  wird,  der 


1)  Darauf  führt  besonders  die  Stelle  im  3  B  Mos.  19,  26,  wo  das  Verbot, 
Blut  zu  essen,  mit  dem  Verbote,  Zeicbendeuterei  und  Zauberei  zu  trei- 
ben, zusammengestellt  ist. 

2)  „Die  Seele  des  Fleisches  ist  im  Blute  und  ich  habe  es  euoh  auf  den 
Altar  gegeben,  eure  Seelen  zu  versöhnen."    3.  B.  Mos.  17,  11. 

3)  Das  Blutopfer  ist  das  höchste  Opfer,  das  Lebensopfer,  daher  animam 
litare  gleichbedeutend  mit  sanguinem  litare.  B  4  h  r  hat  in  8.  Symbolik 
d.  mosaisch.  Koitus  II.  B.  S.  217  —  262  die  historischen  Beweise  da- 
für aus  dem  Kultus  der  verschiedenen  Völker  zusammengestellt,  und 
sagt  als  Resultat:  „überall  ist  das  Blut  Hauptsache,  Kern  und  Mittel- 
punkt des  Opfers,  im  Blute  liegt  seine  eigentliche  Kraft,  durch  das 
Blut  wirkt  es  eigentlich,  Blut  ist  mit  Opfer  synonym,  es  ist  das 
Opfer  im  engeren  Sinne.  Ueberall  finden  sich  daher  nicht  nur  blutige 
Opfer,  sondern  sie  sind  auch  überall  die  wichtigeren,  in  denen  die  Idee 
des  Opfers  am  vollkommensten  realisirt  ist,  Ueberall  gilt  es  aber  beim 
Opfer  dessbalb  dem  Blute,  weil  es  Träger  des  Lebens  ist;  mittelbar 
erscheint  der  Begriff  Leben  als  Grundidee  des  Opfers ;  opfern  heisst 
Leben  hingeben,  und  indem  das  Blut  vergossen  wird  und  ausströmt, 
wird  ein  Leben  hingegeben  an  die  Gottheit,  der  das  Opfer  vorher  ge- 
weiht ist." 

4)  „In  so  ferne  man  sich  die  Gottheiten  mit  einem  feineren  Körper  dachte, 
glaubte  man  auch,  dass  ihnen  das  Blut  eine  besonders  augemessene 
und  wohlschmeckende  Nahrung  biete/4  Ghillauy,  die  Menschen- 
opfer der  alten  Hehräer,  S,  368. 

5)  3  B.  Mos.  17,  13. 
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\me  seio  Blut  auslaufen  und  bedecke  es  mit  Erde;"  ohne  Zwei- 
fel, damit  dasselbe  nicht  von  Thieren  aufgeleckt  oder  auf  irgend 
eine  Weise  profanirt  werde,    e)  Mombert1)  findet  in  dem  Ver- 
bote, Blut  so  essen,  nur  einen  sanitatiscben  Zweck.    „Das  Blut, 
tagt  derselbe,  ist  sehr  alkalisch,  enthalt  viele  Salze  und  zersetat 
sich  daher  sehr  schnell.    Der  Genuss  desselben  macht   die   Safte 
scharf  und  zur  Auflösung  geneigt  und  musste  daher  besonders  in 
hassen    Ländern    und    im    Aassatze    äusserst    schädlich    wirken* 
Sehen  bei  uns  verdirbt  das  Blut  leicht  und  gibt  in  den  Blutwür- 
sten zur    Entwicklung  der  Wurstgiftsaure  nächst  dem  Fette   die 
Haupt  Veranlassung,  und  als  zu  Kaiser  Leo 's  Zeiten  Blut  an'  alle 
Gerichte  zu  mischen  Mode  wurde,   so  entstanden  so  viele  Krank- 
heiten, namentlich  Ausschlage,  da*s  der  Kaiser,  wie  aus  der  Cou- 
stkot  LiVII.,  ne  ex  sanguine  cibus  conficiatur  erhellt,  das  Blut- 
essen bei  Staupenschlag,  Einziehung  der  Güter  und  Landesverwei- 
sung verbot"    Vi  In  dieser  Stelle,  von  welcher  nur  das  Wesent- 
lichste  mitgetheilt  wurde,  unterscheidet  Moses  die  reinen  un<jl 
unreinen  Thiere2),    <L  b.   solche,  deren   Genuss  erlaubt  und 
solche,   deren   Genuss   verboten  war.     Eine   in's  Detail    gehende 
Deutung   dieses  Gesetzes  ist  schwierig,   fast  unmöglich,   da  sich 
über  so  Manches  kein  Grund  mehr  auffinden  l&sst,  auch  mehrere 
Aw  genannten  Thiere  selbst  in  sprachlicher  Beziehung  jetzt  nicht 
mehr  mit  Gewisaheit  bezeichnet  werden  können3).    Wir  müssen 
daher  uns' mit    wenigen  Bemerkungen    begnügen,     a)    Von    den 
Saugetbieren  war  nur  der  Genuss  Jener  erlaubt,  welche  wieder- 


1)  Das  gesetzlich  verordnete  Kellerquellenbad  der  Israelitinnen ;  Mühlhaus. 
1628,  S.  15. 

1)  Da  die  Unterscheidung  zwischen  reinen  und  unreinen  Thieren  schon 
früher  im  1  Buch  Mos.  7,  3.  u.  8,  20.  vorkommt,  so  glaubten  mehrere 
neue  Kritiker,  diese  Unterscheidung  sey  von  dem  Concipienten  der  ' 
Nachrichten  über  die  Sund  Math  in  jene  frühere  Zeiten  aus  den  späteren 
mosaischen  übertragen  worden.  Allein,  so  wie  alle  Völker,  bemerkt 
Rosenmüller  (bibl.  Naturgescb.  II.  Thl.  S.  4.),  sich  gewisser 
Thierarten  entweder  aus  lange  hergebrachter  Gewohnheit  oder  aus  man- 
cherlei anderen  Gründen  zur  Speise  bedienen,  wieder  anderer  aber  nicht, 
und  so  ihre  reinen  und  unreinen  Thiere  haben ,  so  war  dies  gewiss 
auch  bei  den  Hcbr&ern  lange  vor  Moses  und  von  den  frühesten  Zeiten 
her  der  Fall. 

3)  Wie  wir  dieses  im  ersten  Fragmente  bei   mehreren  Versuchen,  die  alt- 
hebräischen  Xhiajnamen  au  erklären,  ersehen  haben. 
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käuen  und  ganz  durchaas  gespaltene  Klauen  haben;  beide  Bedin- 
gungen mussten  zugleich  vorhanden  seyn  und«  eine  genügte  nicht, 
denn  es  durfte  ein  Thier,  welches  zwar  wiederkauete ,  aber  keine 
durchaus  gespaltene  Klauen  hatte,  so  wie  vice  versa  nicht  genos- 
sen werden.  Eine  genugende  Ursache  dieses  Verbotes  aufzufinden, 
ist  sehr  schwer,  und  die  Ansicht  Jener,  dass  die  wiederkäuenden 
und  zugleich  durchaus  gespaltene  Klauen  besitzenden  Thiere  die 
vollkommensten  und  desshalb  für  den  Genuss  des  Menschen  am 
geeignetesten  seyen,  ist  eben  so  wenig  brauchbar,  als  Boehart's 
sich  darauf  beziehende  symbolische  Deutung,  welcher1)  sagt:  „lex 
pro  mundis  ea  solum  admittit  animalia,  quae  et  ruminant  et  ungu- 
lara  habent  fissam:  quae,  si  mystice  intelligas,  dicetur  is  ruminare, 
qui  cibum  animae,  id  est  verbum  Dei  assidna  meditatione  recolens, 
ha  mandit  et  concoquit,  ut  in  alimentum  suum  convertat ;  et  fissam 
habet  ungulam  homo  spiritualis,  qui  oronia  discernit  et  dijudicat,  ut, 
postquam  probavit  omnia,  id  retineat  quod  bonum  est :  animalia  porro, 
quae  his  notis  carebant,  immunda  erant  significatione."  Dem  Ver- 
bote des  Genusses  des  Kameelfleisches  hat  man  verschiedene 
Gründe  untergelegt;  sie  beziehen  sich  auf  die  im  Morgenlande 
verbreitete  Meinung,  das  Kameelfleisch  sey  sehr  hitzig,  und  sein 
Genuss  mache  grausam  und  rachgierig,  dann  auf  die  Absicht  Mo- 
ses, dass  dieses  in  jeder  Beziehung  so  nützliche  und  im  Morgen- 
lande unentbehrliche  Thier  dadurch,  dass  es  auch  zur  Speise  ver- 
wendet wird,  nicht  vermindert  werde,  so  wie  endlich  auf  Moses 
Bestreben,  den  Israeliten  jede  Veranlassung  zur  Gemeinschaft  mit 
den  benachbarten  Beduinenarabern  zu  benehmen,  weil  erstere  vor- 
zugsweise ein  ackerbautreibendes  Volk  seyn  und  nicht  mehr  zum 
Nomadenleben  zurückkehren  sollten ,  wogegen  sich  jedoch  bemer- 
ken lässt,  dass  Moses  dann  auch  das  Essen  der  Ziegen,  Schafe 
und  anderer  Thiero,  welche  damals  die  Araber  auch  assen,  hätte 
verbieten  müssen.  Ueber  das  Verbot  des  Genusses  des  Hasen 
bemerken  einige  Kirchenväter,  es  sey  desshalb  gegeben  worden, 
weil  dieses  Fleisch  geil  mache,  womit  sich  vielleicht  die  im  Alter- 
thume  dem  Hasen  beigelegte  auf  das  Sexuelle  sich  beziehende 
Symbolik2)  in  Verbindung  bringen  lässt;  so  war  z.  B.  der  Hase 


1)  Hierozoic.  P.  I.  Lib.  II.  Cap.  57. 

2)  Kork1!  etymolog.  symbol.  mjikohg,  Rtalirdrtarb.  Art  Hm«« 
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wegen  seiner  Verliebtheit  der  Venus  geheiligt;  beim  LiebeMAuber, 
um  ungetreue  Liebhaber  zur  Pflicht  zurückzuführen,  musste  der 
Hase  Dienste  verrichten;  am  Floralienfeste  in  Rom  verfolgten 
nackte  Freudenmädchen  junge  Hasen,  weil  sie  das  wollüstigste 
Thier  seyen;  auf  alten  Bildwerken  sieht  man  den  Hasen  vor  der 
die  Sinnenwelt  darstellenden  Grotte,  in  welcher  die  Vermählung 
des  Bachus  Liber  mit  der  Proserpine  Libera  vor  sich  geht;  in  den 
berculanischen  Gemälden  kommt  ein  mit  Hasen  spielender  Amor 
vor  u.  &  w.  Was  das  Schweinfleisch  betrifft,  so  müssen  wir 
vorerst  bemerken,  dass  bei  vielen  Völkern  des  Alterthums  sowoU 
das  Schwein  selbst,  als  wie  sein  Fleisch  verachtet  ist1).  Unter 
den  Türken  war  es  eine  allgemeine  Sage,  dass  durch  ihren  Pro« 
pheten  selbst  das  ganze  Thierreioh  bekehrt  worden  sey,  mit  Aus- 
nahme des  Schweines;  die  Araber  enthielten  sich  schon  in  alten 
Zeiten  des  Schweinefleisches  und  eben  so  die  Phönizier,  die  Ae- 
thiopier  und  Indier;  „kein  Indianer ,  sagt  Pfefferkorn2),  Hast 
sich  dazu  bereden,  den  Schweinehirten  zu  macheu,  nicht  zwar 
aus  Hochmuth,  sondern  aus  angebornem,  unversöhnlichem  Hasse 
gegen  das  Schwein,  welches  sie  so  verabscheuen,  dass  sie  lieber 
den  bittersten  Hunger  leiden,  als  ein  Stuck  Schweinfleisch  geoies- 
sen  wurden -,u  bei  den  Aegyptiern  war  das  Schwein,  obgleich  sie 
es  zum  Opfern  gebrauchten9),  ein  so  unreines  Thier,  dass  sie 
sich  wuschen,  wenn  sie  auch  nur  an  ein  Schwein  anstreiften, 
auch  durften    die  Schweinehirten  in   keinen  Tempel  und   konnten 


1)  Rosenmüller,  biblisch.  Naturgeschicht.  II.  Tbl«  S.  93.  Ghillany, 
a.  a.  0.  S.  463. 

1)  Beschreib,  d.  Landschaft  Sonara ;  Köln  1794.  I.  Tbl. 

3)  Dieses  geschah  aber  nur  einmal  im  Jahre  und  zwar  nach  Plntarcb 
im  Monat  März;  das  Fest  hiess  das  Hineinsteigen  des  Osiris  in  den 
Mond,  weil  man  behauptete,  Osiris  befruchte  die  Isis ,  welche  dann  als 
Mond  zeugende  Stoffe  in  die  Luft  seude  und  herumstreue ,  so  dass  nun 
die  ganze  Vegetation  in  Th&tigkeit  versetzt  werde.  Daraus  erklärt  sich 
nun,  warum  ein  Schwein  das  Festopfer  war,  denn  man  schrieb  diesem 
Thiere  den  stärksten  Befruchtungstrieb  zu,  man  hielt  es  für  jenes  Thier, 
welches  am  öftesten  und  die  meisten  Jungen  werfe.  Zur  Vegetation 
und  Fruchtbarkeit  des  Bodeus  dachte  es  sich  aber  der  Aegyptier  noch 
in  einer  besonderen  Beziehung,  in  so  ferne  er  sich  desselben  bei  der 
Saat  bediente;  es  musste  den  fruchtbaren  Nilschlamm  in  den  Boden 
treten  und  letzteren  zugleich  mit  dem  Rüssel  auflockern«  Bahr,  a»  a. 
0.  IL  B.  S.  333. 
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sieb  mir  unter  sich  verheiratben^  da  ihnen  kein  Anderer  eine  Toch- 
ter gab.  Auch  in  der  Bibelsprache  ist  das  Schwein  ein  Bild  des 
Schmutzes  und  der  Seelenunreinheit1),  und  es  ist  ein  tahnudischer 
Satz2),  dass  neun  Zehntheil  des  Aussatzes  auf  das  Schwein  kom- 
men. Fragen  wir  nun  nach  dem  Grunde  dieses  allgemeinen  Ab- 
scheues gegen  das  Schwein,  so  durfte  vorerst  darauf  aufmerksam 
gemacht  werden,  dass  dieses  Thier  nach  den  religiösen  Vorstel- 
lungen des  Alterthums  die  Bedeutung  eines  dämonischen  Thieres 
hatte  und  somit  die  religiöse  Scheu  vor  demselben,  als  einem  ei- 
ner infernalischen  Macht  geweihten  Thiere  sich  bilden  musste8). 
Aber  abgesehen  davon,  so  lässt  sich  doch  auch,  namentlich  in  Be- 
zug auf  das  mosaische  Verbot  des  Genusses  des  Fleisches  ein 
sanitatischer  Grund  unterlegen,  da  der  Genuss  desselben  und  un- 
bezweifelbar  der  übermässige  zu  Hautkrankheiten  disponirt,  und 
schon  Manetho  behauptete,  dass  es  vorzuglich  Flechten  und  Aus- 
satz erzeuge4),  was  auch  von  Neueren  bestätigt  wird;  so  sagt 
Sijbrandi5):  „ex  recentioribus  imprimis  Larrey  lepram  esui  car- 
nis  suillae  tribuit;  credit  enim  Franco-Gallos  in  expeditione  Aegyp- 
tiaca  eam  ob  rem  tarn  frequenter  lepra  affectos  fuisse,  quia  in  his 
regionibus  haec  caro  adeo  insalubris  erat  naturae;  qua  cum  obser- 
vatione  optime  secundum  Alibert  convenit,  quod  in  insula  dicta 
isle  de  France,  ubi  lepra  saepissime  offenditur,  incolae  multa  carne 
suüla  vescuntur."  b)  Was  das  Verbot,  schuppenlose  Fische 
zu  gemessen  betrifft,  so  mag  dieses  vielleicht  seinen  Grund  in 
der,  im  hohen  Alterthume  geltenden  Ansicht  gehabt  haben,  dass 
das  Fleisch  solcher  Fische  überhaupt  schleimiger  und  widerlicher 


1)  „Ein  goldener  Ring  in  Schweines  Nase  ist  ein  schönes  Weib  ohne 
Zucht."  Spruch  w.  Salom.  11,  22.  Der  Spruch  bezieht  sich  auf  die 
Sitte  der  morgenläudischen  Frauen,  in  der  durchbohrten  Scheidewand 
der  Nase  goldene  Ringe  zu  tragen:  „und  ich  that  den  Ring  in  ihre 
Nase  und  die  Armbänder  an  ihre  Arme,"  1.  B.  Mos.  24,  47.  Rosen- 
müller, d.  alte  u.  neue  Morgenland,  I.  B.  S.  108. 

2)  Im  Tract.  Kiduschin,  Fol.  49,  b 

3)  Movers,  Untersuchung,  üb.  die  Religion  der  Phönizier;  Bona  1841, 
S.  218.  Nork,  etymolog»  symbolisch,  m^tholog.  Realwörterb. :  Art. 
„Schwein." 

4)  A eli an,  histor-  animal.  L.  X.  C.  16. 

5)  Dis8.  de  necessitudine,  quae  fuit  apud  reteres  inter  religionem  etmedi- 
cinam  5  Amstel.  1841,  p,  70. 


Digitized  by  LiOOQ l€ 


»5 

sey,  eine  Ansicht,  die  auch  jetzt  noch  bei  manchen  Fischern  in 
Westindien  gelten  soll1),  c)  Die  Erlaubnis»  zum  Genosse  der 
Heuschrecken  entspricht  der  bereits  S.  66.  erwlhnten  Sitte 
des  Orients,  diese  Thiere  zur  Nahrung  zn  gebrauchen,  d)  Vom 
Verbote  des  Genasses  der  Eidechsen  Msst  sich  vor  der  Hand 
kein  anderer  Grand  annehmen ,  als  der,  weil  viele  derselben  im 
Oriente  theils  giftig  waren,  theils  dafür  gehalten  wurden. 


VI. 

JDie  ägyptischen  Plagen. 


Der  lange  gehegte  Wunsch  Moses,  sein  in  ägyptischer  Skla- 
verei schmachtendes  Volk  zn  befreien,  veranlasste  ihn,  mit  seinem 
Bruder  Aaron  sich  zu  Pharao  zu  begeben,  mit  der  Bitte,  die  Is- 
raeliten ziehen  zu  lassen.  Natürlich  musste  er,  um  seinem  An- 
trage Gewicht  zu  verschaffen,  seine  Sendung  von  Jebova  fin- 
giren,  wesshalb  er  auch  mehrere  Plagen8)  als  Strafe  Jehovas, 
wenn  Pharao  dessen  Stimme  kein  Gehör  geben  sollte,  androhte, 
was  er,  als  Naturkundiger 3J,  wohl  thun  konnte.  Er  wartete  von 
Zeit  zu  Zeit  auf  die  Vorzeichen  neu  eintretender  Naturerscheinun- 
gen, kündigte  sie  dann  an  und  das  wirkliche  Eintreffen  derselben 
bestätigte  seine  Vorhersage;  allein  Pharao  Hess  sich  nicht  von  den- 
selben abschrecken,  wahrscheinlich,  weil  auch  ihm  oder  seinen 
Zeichendeutern  gleiche  Naturkenntnisse  zu  Gebote  standen,  auch 
sind  mehrere  dieser  Plagen  so  ganz  gewöhnliche  Naturerscheinun- 
gen, dass  das  wahre  Wunder  in  der  ganzen  Geschichte  darin  be- 
standen wäre,  wenn  Pharao  sich  durch  dieselben  hätte  abschrecken 
lassen;  erst  bei  der  letzten  Plage,  der  grossen  Sterblichkeit  in  ei- 


1)  Autenrieth,  über  das  Gift  der  Fische.    Tübing-  1833.   S.  113. 

2)  Das  Werk  von  Haymo  Corio,  Pharao  flagellatus,  6.  de  decera  plagig 
aegypt.  corament.  liter.  et  moral.  Mediol.  1660,  4  Vol  konnte  ich  nicht 
auftreiben. 

3)  „Moses  ward  unterrichtet  in  allen  Wissenschaften  der  Aegyptier"  5  Apo- 
stelgescb.  7,  22* 
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ner  Epidemie,  welche  auch  den  Sehn  Pharao's  dahinraffte,  verlies* 
letzteren  seine  Einsicht  in  die  Naturerscheinungen  und  er  gab  nach. 
Wird  dürfen  übrigens  nicht  annehmen ,  als  ob  die  einzelnen  Pla- 
gen so  rasch  aufeinander  gefolgt  wären,  wie  sie  der  Geschicht- 
schreiber in  einer  Reihe  weg  erzählt,  sondern  es  verstrich  immer- 
hin einige  Zeit  zwischen  der  einen  und  der  andern;  so  sind  z.  B. 
die  siebte  und  achte  Plage,  wie  die  übrigen,  als  aufeinander  fol- 
gend dargestellt,  und  doch  mu*s  zwischen  beiden,  wenn  die  Er- 
zählung wahr  bleiben  soll,  einige  Zeit  in  Mitte  gelegen  seyn,  denn 
wenn  nach  der  siebten  Plage  der  Hagel  alle  Vegetation  zerstört 
und  nach  der .  achten  Plage  die  Heuschrecken  dieselbe  aufgefressen 
haben,  so  musste  eine  Zwischenzeit  zur  neuen  Vegetation  da  ge- 
wesen seyn,  Dass  die  drohenden  Anzeigen  dieser  Plagen  mit  ei- 
ner Manipulation  Aarons  oder  Moses  verbunden  waren,  war  in  der 
Vorliebe  jener  Zeit  für  das  Symbolische  begründet;  sie  geschahen, 
um  die  Feierlichkeit  des  Aktes  zu  steigern  und  das  Wunderbare 
der  einzelnen  Erscheinungen  symbolisch  darzustellen,  und  daher 
bemerken  wir  auch,  dass  die  einzelnen  Manipulationen  gewöhnlich 
mit  der  Art  der  Plage  in  eine  symbolische  Uebereinstimmung  ge- 
bracht werden  können ;  so  schlugen  Aaron  und  Moses  ins  Wasser, 
als  es  zu  Blut  werden  sollte,  bei  der  Plage  der  Frösche  streckten 
sie  ihre  Stäbe  über  das  Wasser,  gleichsam  um  sie  aus  demselben 
herauszuzaubern,  bei  der  Plage  der  Mücken  schlugen  sie  den  Staub 
der  Erde,  um  anzudeuten,  dass  diese  in  so  zahlreicher  Menge  wie 
Staub  kommen  sollten,  bei  den  Blattern  streuten  sie  Ofenruss  iu 
die  Höhe  um  den  Ursprung  dieser  Krankheit  aus  unreinen  Stoffen 
anzudeuten1)»     Dass  endlich  diese  Plagen  das  ganze  Aegypten, 


1)  Rosenmüller,  (das  alte  und  neue  Morgenland,  I.  Bd.  S.  288.)  hat 
darüber  andere  Deutungen  mitgetheilt.  „Die  Asche  sollte  aus  dem  feu- 
rigen Ofen  genommen  werden,  der  in  der  Schrift  als  Bild  der  Sklaverei 
der  Israeliten  und  der  grausamen  Behandlung,  die  sie  in  Aegypten  er- 
duldeten, gebraucht  wird.  Die  Handlung  hatte  überdies  Bezug  auf  ei- 
nen unter  den  Aegyptiern  abgöttischen  und  grausamen  Gebrauch,  dem 
sie  entgegengesetzt  ist.  Sie  hatten  einige  Städte,  in  welchen  jährlich 
zu  gewissen  Zeiten  Menschen,  und  zwar  Fremde  geopfert  wurden,  und 
es  ist  wahrscheinlich,  dass  man  dazu  Israeliten,  während  sie  in  Aegyp- 
ten waren,  genommen  hat.  Sie  wurden  auf  einem  hoben  Altare  lebendig 
verbrannt,  und  so  zum  Heile  des  Volkes  geopfert.  Am  Ende  des  Op- 
ferns  sammelten  die  Priester  die  Asche  und  warfen  sie  in  die  Höhe  in 
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ein  Land  von  so  grosser  Ausdehnung  befallen  hätten,  ist  eine 
Uebertreibang  in  der  Diction;  sie  konnten  sich  immer  nur  auf  eine 
gewisse  Strecke  bezogen  haben,  und  da  war  ihre  Erscheinung  aus 
naturlichen  tellurischen  oder  cosmischen  Vorgingen  erklärbar,  wie 
dieses  folgende  Erklärung  derselben ,  welcher  wir  die  bezüglichen 
Bibelstellen  voraussetzen  wollen,  beweisen  wird. 

I.  „Jehova  sprach  zu  Mose :  gehe  zu  Pharao  und  sprich  so  ihm : 
Jehora  der  Gott  der  Hebräer  hat  mich  zu  dir  gesandt  und  gesprochen: 
entlasse  mein  Volk,  dasa  sie  mir  dienen  in  der  Wägte.  So  spricht  Je* 
hoTa:  daran  sollst  dn  erkennen,  dass  ich  Jehora  bin:  siebe,  ich  schlage 
mit  dem  Stabe  in  meiner  Hand  anf  das  Wasser  im  Strome  nnd 
es  wird  in  Bin t  verwandelt,  nnd  die  Fische  im  Strome  werden 
sterben,  und  der  Strom  stinken,  nnd  den  Aegyptern  wird  es  eckein, 
Wasser  zn  trinken  ans  dem  Strome.  Und  Jehova  sprach  zu  Mose: 
sprich  zu  Aaron :  nimm  deinen  Stab  nnd  recke  deine  Hand  ans  über  die 
Wasser  Aegypteos,  ober  seine  Flösse,  ober  seine  Ströme  nnd  über  seine 
Seen  nnd  über  alle  »eine  Wassersammlungen,  dass  sie  sn  Blut  werden. 
Und  es  thaten  Mose  und  Aaron  so  wie  Jehova  geboten ,  nnd  er  erhob 
den  Stab  und  schlag  auf  das  Wasser  im  Strome,  und  alles  Wasser 
ward  in  Blut  verwandelt,  und  die  Fische  im  Strome  starben,  und  der 
Strom  stank,  und  die  Aegyptier  konnten  kein  Wasser  trinken  aus  dem 
Strome  und  es  war  das  Blut  im  ganzen  Lande  Aegypten."  2  B.  Mos. 
7,  IS.  IL  „Jehova  sprach  zu  Mose:  gehe  zu  Pharao  und  sprich  zu 
ihm:  so  spricht  Jebova:  entlasse  mein  Volk,  dass  sie  mir  dienen.  Und 
wo  du  dich  weigerest  es  zu  entlassen,  so  schlage  ich  dein  ganzes  Ge- 
biet mit  Fröschen.  Und  Jehova  sprach  zu  Mose:  sprich  zu  Aaron: 
recke  deine  Hand  aus  mit  deinem  Stabe  über  die  Flösse,  ober  die  Ströme 
und  über  die  Seen,  und  lass  die  Frosche  kommen  $ber  das  Land  Ae- 
gypten« Da  reckte  Aaron  seine  Hand  aus  über  die  Wasser  Aegyptens 
und  es  kamen  die  Frösche  und  bedeckten  das  Land  Aegypten."  8,  1. 
III.  „Jehova  sprach  zu  Mose:  sprich  zu  Aaron:  recke  deinen  Stab  aus 
und  schlage  den  Staub  der  Erde,  dass  er  zu  Mucken  (Kinnim)  werde 
im  ganzen  Lande  Aegypten.  Und  sie  tbaten  also  und  Aaron  reckete 
seine  Hand  ans  mit  dem  Stabe  und  schlug  den  Staub  der  Erde  und  er 
ward  sn  Macken  an  Menseben  nnd  an  Vieh."    8,  16.     IV.  „Da  sprach 


die  Luft,  vermutblicb  in  der  Absicht,  dass  mit  diesem  überall  hin  ver- 
wehtem Staube  auch  überall  hin  Segnungen  verbreitet  werden  sollten. 
Ein  Gleiches  nahm  Moses  mit  der  Asche  ans  dem  feurigen  Ofen  vor, 
aber  in  entgegengesetzter  Absicht;  die  Asche  wur^e  in  die  Luft  nach 
allen  Seiten  hingestreut,  damit  auch  das  kleinste  Tbeilchen  da,  wo  es 
hinfiel,  diesem  grausamen  nnd  bethörten  Volke  zur  Plage  und  zum  Flu- 
che werden  möchte. 

f 
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Jehova  an  Mose :  tritt  vor  Pharao  und  sprich  an  ihm :  so  anratH  Je> 
hova:  entlasse  mein  Volk,  dass  sie  mir  dienen.  Denn  wo  da  nicht  mein 
Volk  entlässt,  so  sende  ich  über  dich  und  über  dein  Volk  und  über  deine 
Häuser  Ar  ob.  Und  Jehova  that  also,  und  es  kamen  Arob  in  Menge 
ins  Haus  Pharao'«  und  in  die  Häuser  seiner  Knechte,  und  ins  ganze 
Land  Aegypten;  es  wurde  das  Land  verheeret  von  den  Arob/1  8,  *t. 
V.  „Da  sprach  Jehova  an  Hose,  gehe  an  Pharao  «od  rede  au  ihm;  so 
spricht  Jehova:  entlasse  mein  Volk,  dass  sie  mir  dienen,  und  wo  du 
dich  weigerst,  so  kommt  die  Hand  Jebovas  auf  dein  Vieh  mit  sehr 
schwerer  Pest.  Und  Jehova  that  Solches,  und  es  starb  alles  Vieh  der 
Aegyptier  und  vom  Viebe  der  Söhne  Israels  starb  auch  nicht  eines." 
9,  1.  VI.  „Jehova  sprach  an  Mose  und  Aaron :  nehmet  eure  Fäuste 
voll  Ofen-Russ  und  Mose  «treue  ihn  gen  Himmel  vor  den  Augen  Pha- 
raos, dass  er  zu  Staub  werde  über  das  ganze  Land  Aegypten,  und 
werde  auf  Menschen  und  auf  Vieh  zu  Blattern  (8chechim)  im  ganzen 
Lande  Aegypten.  Und  sie  nahmen  Ofen-Russ  und  traten  vor  Pharao 
und  Mose  streute  ihn  gen  Himmel,  und  er  ward  zu  Blattern,  ausbre- 
chend an  Menschen  und  an  Vieh."  9,  8*  Vil,  „Da  sprach  Jehova  zu 
Mose,  recke  deine  Hand  ans  gen  Himmel,  dass  Hagel  komme  auf  das 
ganze  Land  Aegypten.  Und  Mose  reekete  seinen  Sflab  aus  gen  Himmel 
und  Jehova  Hess  donnern  und  hageln,  und  es  fuhr  Feuer  zur  Erde,  und 
Jehova  liess  Hagel  regnen  auf  das  Land  Aegypten.  Und  der  Hagel 
schlug  im  ganzen  Lande  Aegypten  alles  was  auf  dem  Felde  war  vom 
Menschen  bis  zum  Vieh,  und  alles  Kraut  des  Feldes  schlug  der  Hagel 
und  alte  Bäume  des  Feldes  zerbrach  er.  Nur  im  Lande  Gosen,  wo  die 
Söhne  Israels  waren ,  war  kein  Hagel."  9,  99.  .  VIII.  „Und  es  ging 
Mose  und  Aaron  zu  Pharao  und  sprachen  zu  ihm :  so  spricht  Jehova : 
entlasse  mein  Volk,  dass  sie  mir  dienen.  Denn  wo  du  dich  weigerst, 
mein  Volk  zu  entlassen,  so  fähre  ich  morgen  Heuschrecken  über 
dein  Gebiet.  Und  Mose  reckte  seinen  Stab  aus  Aber  4as  Land  Aegyp- 
ten, und  Jehova  fährte  einen  Ostwind  über  das  Land  den  ganzen  sel- 
bigen Tag  und  die  ganze  Nacht ;  der  Morgen  kam,  da  brachte  der  Ost- 
wind die  Heuschrecken.  Und  die  Heuschrecken  kamen  über  das  ganze 
Land  Aegypten  und  Hessen  sieb  nieder  in  grosser  Menge;  and  sie  be- 
deckten das  ganze  Angesicht  des  Landes,  dass  das  Land  verlnstert 
wurde,  und*  sie  fressen  alles  Kraut  des  Feldes  und  alle  Früchte  der 
Bäume."  10,  8.  IX.  „Da  sprach  Jehova  zu  Mose:  recke  deine  Hand 
aus  gen  Himmel,  dass  eine  Finsteruiss  komme  über  das  Land  Ae- 
gypten, dass  man  die  Finsteruiss  greife.  Und  Mose  reckte  seine  Hand 
aus  gen  Himmel,  da  ward  eine  dicke  Finsterniss  im  ganzen  Lande  Ae- 
gypten drei  Tage  lang."  10,  21.  X.  „Und  Mose  sprach:  so  spricht 
Jehova:  um  Mitternacht  gebe  ich  aus  durch  Aegypten  und  dann  stirbt 
alles  Erstgeborne  im  Lande  Aegypten,  vom  Erstgebornen  Pha- 
raos bis  zum  Erstgebornen  der  Magd  und  Alles  Erstgeborne  des  Viehes. 
Aber  gegen  alle  Söhne  Israels  soll  kein  Hund  seine  Zunge  spitzen,  vom 
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Muteten  bis  mm  Viek,  atf  fass  ihr  erirenat,  daas  Jthove  ein**  Unter- 
schied macht  Ewischen  Aegypten  und  Israel«  Und  es  geschab  am  Mit« 
ternacht,  da  schlug  Jehova  alles  Erstgeborne  im  Lande  Aegypten  vom 
Erstgebornen  Pharaos  bis  zum  Erstgebornen  des  Gefangenen  im  Ker- 
ker, und  alles  Erstgeborne  des  Viehes.  Da  stand  Pharao  auf  des  Nachts, 
er  and  alle  Aegyptier,  and  es  war  ein  grosses  Wehklagen  in  Aegypten* 
denn  es  war  kein  Haas,  worin  nicht  ein  Todter  war.  Und  Pharao  rief 
Mose  and  Aaron  des  Nachts  and  sprach:  machet  euch  auf,  ziehet  aus 
von  meinem  Volke,  ihr  und  die  Söhne  Israels.  Und  die  Aegyptier 
drängten  das  Volk  und  trieben  es  eilend  ans  dem  Lande;  denn  sie  spra- 
chen :  wir  sind  AUe  des  Todes.*    11,  4.  and  12,  19. 

Die  allgemein  gemachte  Erfahrung,  dass  anssergewöhnliche 
telluriscbe  und  cosmische  Vorgänge  selten  einzeln  auftreten,  son- 
dern gewöhnlich  mehrere  derselben,  häufig  einer  den  andern  be- 
dingend ,  auf  einander  folgen ,  findet  auch  hier  in  der  Geschichte 
der  ägyptischen  Plagen  eine  Bestätigung.  Was  uns  hier  berichtet 
wird,  sind  Erscheinungen,  die  ihre  Erklärung  eineig  und  allein  nur 
in  der  Geschichte  der  tellurischen  und  cosiqischeu  Lebensprozesse 
finden.  „Die  ägyptischen  Plagen,  sagt  du  Bois  Ayrae1),  lassen 
sich  in  dem  zu  gewissen  Zeiten  grüngelben,  traben  and  verdor- 
benen Wasser  des  Nils,  in  den  Insekten  aller  Art,  die,  wie  in  al- 
len heissen  und  feuchten  Gegenden,  so  auch  in  Aegypten  sich 
zuweilen  auf  eine  schreckliche  Art  vermehren,  in  der  Pest,  die 
von  einer  Zeit  zur  andern  dieses  Land  verwüstet  und  sich  bis- 
weilen darauf  beschränkt ,  die  eine  Ra$e  mehr  als  die  andere  zu 
zerstören ,  in  dem  Donner ,  in  dem  Hagel ,  die,  je  seltener  sie  in 
Aegypten  sind,  desto  mehr  Schrecken  verursachen,  wenn  sie  sich 
ereignen,  ferner  in  den  Heuschreckenschwärmen,  die  aus  der  Wüste 
heranziehen,  und  in  den  momentanen  Verdunklungen  der  Atmo- 
sphäre durch  Staubwolken,  die  der  Chamsin  erhebt  und  vor  sich 
hertreibt,  leicht  wieder  erkennen.  Nimmt  man  von  der  Beschrei- 
bung der  ägyptischen  Plagen  die  dichterichen  Uebertreibungen  hin- 
weg, die  man  demjengen  nachsehen  kann,  der  mit  Enthusiasmus 
die  Erscheinungen  schildert,  welche  zur  Befreiung  seines  Volkes 
dienten,  so  wird  aller  Zauber  verschwinden.  Was  nun  I.  die 
Verwandlung  des  Wassers1)  in  Blut  betrifft,  so  ist  vorerst 


1)  Sur  le  sejour  des  Hebrenx  en  Egypte  et  sitr  lear  faite  daas  le  desert; 

in  d.  Description  de  PEgypte,  Tem.  VIII.,  p.  109. 
3)  Es  besiebt  sich  dieses  nur  auf  den  NU,  dessea  Anne  in  der  biblischen 
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zu  bemerken,  dass  das  Wort  „Blnt"  hier  Dicht  im  eigentlichen 
Sinne  zu  nehmen,  sondern  damit  nur  eine  Veränderung  der  Farbe 
des  Wassers  in  Roth  angedeutet  ist,  was  auch  überhaupt  der  bi- 
blischen Sprachweise  entspricht,  indem  die  alten  Hebräer  schon 
die  gelbliche,  leimartige  Farbe  rothe  Farbe,  und  die  rothe  Farbe 
Blut  nannten1).  Das  Wasser  des  Nils  nimmt  nun  zuweilen  eine 
rothe  Farbe  an,  und  zwar  wenn  der  Fluss  zu  steigen  anfängt,  was 
Moses  aus  gewissen  Zeichen  voraus  vermuthen  konnte,  denn 
Prosper  Alpinus  versichert,  dass  die  Aegyptier  die  Höhe  der 
bevorstehenden  Nilüberschwemmung  einige  Zeit  vorher  bestimmen 
könnten,  indem  sie  auf  ihren  Dächern  Erde  dem  fallendem  Thau 
aussetzen  und  aus  der  Gewichtszunahme,  somit  durch  hygrometri- 
sche  Beobachtungen  die  Menge  des  herannahenden  Wassers  voraus 
erfahren2).  Diese  Veränderung  in  der  Farbe  des  Wassers  wird 
von  mehreren  Reisebeschfeibern  bestätigt,  und  zugleich  bemerkt, 
das?  sie  in  der  Regel  mit  einer  Verderbniss  des  Wassers  ver- 
bunden sey,  so  dass  die  biblischen  Worte  „der  Strom  stank,  die 
Fische  starben  und  man  konnte  das  Wasser  nicht  trinken",  leicht 
erklärbar  sind.  Die  Aegyptier  nennen  das  Wasser  des  Flusses, 
wenn  er  seine  grösste  Höhe  erreicht  hat,  Moye  achmar  oder  Ma 
achmar,  d.  h.  rothes  Wasser,  und  Roziere3)  sagt:  „c'est,  en 
effet,  un  speetacle  bien  digne  d'amiration,  de  voir  les  eaux  d'un 
grand  fleuve  changer  de  couleur,  se  couvertir  en  un  fleuve  de 
sang."  Maill et4)  und  Pococke4)  finden  die  Ursache  dieser 
Farbe  des  Wassers  in  einer  Erdart,  welche  der  Fluss  aus  den 
Wäldern  und  Gebirgen  Abyssiniens  mit  sich  fuhrt;  wenn  wir  aber 


Stelle  mit  „Flüsse"  bezeichnet  sind.  Ans  diesen  wird  das  Wasser  zur 
künstlichen  Bewässerung  des  Landes  in  Kanäle  geleitet,  welche  hier 
„Ströme"  genannt  sind;  nebstdem  gibt  es  noch  mehrere  künstlich  an- 
gelegte Wasserbehälter,  hier  „Seen"  genannt. 

1)  So  heisst  z.  B.  im  1  B.  Mos.  #9/11.  und  5  B.  32,  14.  der  rothe  Wein, 
Blnt  der  Tranben,  und  bei  Joel  3,  4.  wird  gesagt,  der  Mond  werde  in 
Blut  verwandelt,  wobei  Niemand  an  eine  wirkliche  Verwandlung  in 
Blut  denken  wird. 

2)  Relation  de  l'Egypte  par  Abd,  Allatif;  trad.  par  Syl?.  de  Sa«y; 
Paris  1810,  p.  345,  348. 

3)  De  la  Constitution  physique  de  l'Egypte;  in  d.  Description  de  l'Egypte, 
Tom.  XX.  p.  335. 

4)  In  der  Description  de  l'Egypte,  Tom.  I.  p.  71. 

5)  Beschreibung  des  Morgenlandes;  I.  Tbl  S.  31*« 
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«ach  dieses  nicht  als  Ursache  anerkennen  wollen,  noch  bleibt  im- 
mer die  nicht  bezweifelbare  Annahme  übrig,  dass  durch  eigen- 
thumlicbe,  die  Mischungsverhältnisse  alterirendc  Agentien  anderer 
Art,  das  Wasser  diese  Farbe  erhalten  habe,  wodurch  eine  solche 
Insalubrität  desselben  entstand,  dass  die  Fische  den  nachteiligen 
Eiufluss  einer  solchen  Verderbniss  empfanden.  Uebrigens  ist  eine 
solche  Erscheinung  auch  in  späteren  Zeiten  und  an  andern  Was- 
sern beobachtet  worden.  Einer  der  von  dem  Libanon  sich  ergies- 
senden  Flusse,  der  von  den  Alten  Adonis,  jetzt  Nahar  Ibrahim 
(Abrahams  Fluss)  genannt  wird,  nimmt  jährlich  eine  blutrothe  Farbe 
an;  Jllau ndr eil  berichtet,  dass  er  das  Wasser  dieses  Flusses 
von  bewunderungswürdiger  Röthe  gesehen  habe,  und  dass  es  dem 
Heere,  wo  es  sich  in  dasselbe  orgiesst,  eine  ziemliche  Strecke 
weit  eine  röthliche  Farbe  mittheile,  welches  von  einer  rotben  Erde, 
die  der  Fluss  um  diese  Zeit  mit  sich  fuhrt,  herrühre.  In  dem  durch 
Hitze  und  Witterungs  -  Anomalien  ausgezeichneten  Jahre  1819 
wurde  an  dem  Euphrat  in  einer  Nacht  eine  Erhebung  des  Wassers 
um  sieben  und  einen  halben  Fuss  und  eine  so  eigenthümlicbe  rothe 
Farbe  desselben  bemerkt,  dass  unter  dem  Volke  eine  allgemeine 
Bestürzung  entstand.  II.  Dass  Aegypten  sehr  reich  an  Frö- 
schen ist,  bestätigen  fast  alle  Reisebeschreiber;  es  ist  die  rana 
punctata  von  aschgrauer  Farbe  mit  grünen  Flecken,  die  Füsse  durch 
ein  Querwand  bezeichnet  und  die  Zehen  in  ihrer  halben  Lange  ge- 
trennt. Im  vorliegenden  Falle  verliessen  entweder  dieselben  in 
Folge  der  vorhin  erwähnten  Insalubrität  des  Wassers  dasselbe  und 
verbreiteten  sich  auf  dem  Lande,  oder  es  fand  überhaupt  eine 
plötzliche  und  zahlreiche  Vermehrung  derselben  Statt,  eine  Er- 
scheinung, die  man  auch  zu  andern  Zeiten  und  an  andern  Orten 
beobachtet  hat.  Nach  M.  Varro  wurden  die  Einwohner  einer 
Stadt  in  Gallien  von  den  Fröschen  aus  derselben  vertrieben ') ; 
die  Autariaten,  ein  thracischer  Stamm,  wurden  von  den  Fröschen 
genöthigt,  ihre  Wohnsitze  zu  verlassen2);  in  Macedonien  war  ein- 
mal die  Menge  der  Frösche  so*  ungeheuer ,  dass  alle  Häuser  und 
Gefasse  von  ihnen  angefüllt  waren,  und  der  Gestank,  den  die  um- 
gekommenen Frösche  verursachten,  so  unerträglich  war,  dass  die 


1)  PI  in  i  us,  hist.  oat.  L.  VIII.,  Ctp.  43,    Edit    fiip.  17SS. 
9)  Diodor  Bio.  Lib.  IlL,  Cap.  29. 
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Einwohner  flohen1)«  III.  (Jeher  die  Begriffsbestimmung  vod  Rio- 
nim,  was  ich  mit  Mücken  übersetzt  habe,  sind  die  Philologen 
nicht  einig,  und  es  ergeben  sieh  swei  Ansichten,  von  denen  die 
eine  darunter  Linse,  die  andere  eine  Art  stechender  Mficken  ver- 
steht*). Fast  alle  Rabbinen,  die  arabischen  (Jebersetser  und  nach 
mehrere  Neuere  pflichten  der  ersten  Ansicht  bei;  es  ist  jedoch 
jetzt  als  ausgemacht  anzunehmen,  dass  die  Kinnini  eine  in  Ae- 
gypten  häufig  vorkommende  Art  von  sogen.  Stechmücken  sind, 
worüber  Rosenmüller8)  Folgendes  aus  verschiedenen  Schrift- 
stellern milgetheilt  hat»  Der  .älteste  griechische  Uebersetzer  erklärt 
das  hebräische  Wort  Kitmira  durch  Ixyupeg4),  welcher  Name,  wie 
aus  der  Beschreibung  Philo'*,  der  in  Aegypten  lebte,  sich  ergibt, 
eine  Art  Stechmücke  bezeichnet5),  (wahrscheinlich  die  Mosquitos6); 
es  ist,  sagt  Philo,  ein  sehr  kleines  aber  lästiges  Thier,  welches 
nicht  nur  auf  der  Haut  ein  schmerzhaftes  Jucken  verursacht,  son- 
dern auch  in  die  Ohren  und  in  die  Nasenlöcher  kriecht,  und  in  die 


1)  Justinus,  Lib.  XV.  Cap.  2. 

2)  0  cd  mann,  vermischte  Sammlungen  aus  der  Naturkunde;  I.  Heft, 
VI.  Kap.  Flaviua  Jeaepb.  antiq.  Jud.  L.  II.  Cap.  XIV  §.  S.  ver- 
steht unter  Kinnim  Lause,  welche  aus  den  Körpern  der  Aegyptier  in 
grosser  Menge  gekrochen  seyen.  Michaelis  hat  in  seinen  „Fragen 
an  eine  Gesellschaft  gelehrter  Männer,  welche  von  Dänemark  naeh 
Arabien  reisen",  Frankf.  1762.  S.  41.  die  Frage  aufgeworfen:  „da  die 
LXX  Dolmetscher  Exod.  VIII.,  12.  die  Kianim,  welche  Aegypten  ge- 
plagt haben,  durch  OxpitpfQ  d.  b.  Schlupfwespen  geben,  und  mir  diese 
uralte,  von  Kennern  Aegyptens  gemachte  Uebersetzung,  die  auch  von 
ägyptischen  Kirchenvätern  erläutert  ist,  wahrscheinlicher  vorkommt, 
als  die  gewöhnliche  von  Bochart  (derselbe  übersetzt  „Läuse")  be- 
stätigte, so  wünschte  ich  von  den  ägyptischen  Schlupfwespen  eine  ge- 
nauere Nachricht  zu  erhalten  "  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  und  wel- 
che Antwort  Michaelis  auf  seine  Frage  erhalten  hat.  Er  selbst  ge- 
braucht zwar  in  seiner  Uebersetzung  der  Bibel  das  Wort  Mücken ,  rügt 
aber  in  einer  Anmerkung  bei,  dass  er  noch  ungewiss  sey,  ob  er  unter 
Mücken  oder  Wespen  recht  gewählt  habe. 

3)  Biblische  Naturgeschichte,  II.  ThI.  S.  434. 

4)  Plur.   von  GXMp]  gen.  OXVtrtOQ  und  Gxviyog. 

5)  Bei  Pape  (Handwörterbuch  der  griechischen  Sprache)  wird  jedoch 
öxvilp  anders  bezeichne«,  nämlich  als  eine  Ameisen  art,  welche  die  Fei- 
gen benagt,  oder  als  ein  Wurm,  der  unter  der  Baumrinde  das  Holz 
zernagt. 

6)  „Si  autem  quaaritur,  qua  nomne  scinipbes  hodie  venient,  coüatis  des- 
criptionibuf  in  antiquis  scriptoribua  obvii»  com  inaecJnrum  aalalogia  ho* 
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Augeu  fliegt.  Origines  beschreibt  Sknips  als  ein  in  der  Luft 
schwebende*  Thisr,  welches  so  klein  ist,  das«  nur  ein  sehr  sehar«- 
fes  Aoge  dasselbe  sehen  kann;  wenn  es  sich  Jemanden  auf  den 
Leih  setzt,  se  fühlt  mm  ein  scharfes  Stechen,  und  gewahrt  erst 
dann  dieses  Insekt,  das  man  vorher  gar  nicht  bemerkt  hatte.  Die 
Reiseheschreibungen  über  Aegypten  sind  voll  von  Klagen  über 
dieses  Insekt.  Maillet  sagt:  „unter  den  schädlichen  Thieren, 
welche  Aegypten  hervorbringt,  sind  die  Mucken  (oousins)  nicht 
an  vergessen.  Obgleich  sie  wegen  ihrer  Kleinheit  zwar  keinen 
bedeutenden  Schaden  zufügen  können,  so  verursacht  doch  ihre 
Menge  eine  unerträgliche  Beschwerde.  Das  Wasser  des  Nils, 
Welches  sich  jähdich  in  den  Kanälen  und  Seen  verbreitet,  bringt 
eine  ae  ungeheure  Menge  dieser  Insekten  hervor,  dass  die  Laift 
oft  von  ihnen  verdunkelt  wird.  Die  Nacht  ist  die  Zeü ,  wo  man 
von  ihren  Stichen  am  Meisten  an  leiden  hat,  und  am  sich  gegen 
sie  an  sehatzen,  schläft  man  aaf  den  Dächern  der  Häuser,  unter 
Zelten  tob  Gase  oder  von  einem  andern  feinen  Zeuge,  welches 
ober  die  Logerstatte  aasgebreitet  ist"  Otter  klagt,  ein  «kleines, 
kaum  wahrnehmbares  Insekt,  dessen  Stich  wie  Fener  brenne,  habe 
ihm  die  ganM  Nacht  keine  Ruhe  gelaasen.  Die  biblischen  Worte: 
„der  Staub  der  Erde  wurde  an  Machen"  sind  nur  im  bildlichen 
Sinne  zu  nehmen,  entweder,  dass  die  Anzahl  derselben  so  gross 
gewesen,  als  ob  sich  der  Staub  in  Mücken  verwandelt  habe,  oder 
liegt  dsa  Bild  in  einem  Vergleiche  de*  Kleinheit  diesen  Insektes 
mit  dem  Staube.  IV.  Unter  dem  in  der  vierten  Plage  genannten 
Ar  ob  hat  man  Verschiedenes  begriffen1),  und  es  ist  schwer,  et- 
was Gewisses  darüber  zu  bestimmen.  Einige  haben  unter  diesem 
Worte  überhaupt  ein  Gemisch  mehrerer  schädlicher  wilder  Thiere 
verstanden,  welche  Ansieht  mehrere  Rabbiner,  namentlich  Aben 
Esra*  dann  Paginns,  Schindler,  Vatalbus,  Flavius 
Josephus  n.  A.  ausgesprochen  haben;  der  Rabbi  Salomon 
rechnet  bles  Schlangen  und  Scoipionen  zu  dieser  Plage«  Andere, 
welche  gleichfalls  ein  Gemisch  von  Thieren  anndunen,  schränken 


dierm  faeäe  apparebrt,  eti  noo  Äffdre  a  coiicibos  reptaatibo«  sive  pn« 
licaribn*  Linaaei,    qui  volgari  nomine  Meaqaitoa  vocantnr."     Eich- 
horn, de  Aegypti  anno  mirabüi :  in  Comment.  soc.  reg.  scient.  Götting. 
recent.  Vol.  IV    Clas*.  histor.  et  philolog,  p,  52. 
I)  Oedmann,  a.  a.  0.  n.  Hft  Tu.  Kap« 
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Arob  nur  auf  die  Insekten  ein,  welcher  Ansieht  Fagius,  Pia- 
cator,  Avenarius,  Förster  und  Geyer  mehr  oder  weniger 
beistimmen ,  und  zu  denen  auch  jene  alten  Dollmetseher  gehören, 
welche  Arob  mit  einem  Gemische  von  verschiedenem  Ungeziefer 
übersetzen.  Es  spricht  übrigens  die  biblische  Stelle  V.  31.,  dasa 
Arob  wieder  verschwunden  und  nicht  Eines  übrig  geblieben  sey, 
gegen  die  Annahme  eines  Gemisches  von  mehreren  Thieren.  Die 
Septuaginta  übertrögt  das  Wort  mit  Cynomya  oder  Hundsfliege, 
welchem  auch  Philo,  Augustinus,  Origenes  und  Theodo~ 
retus  gefolgt  sind;  Orosius  nennt  sie:  „muscas  caninas,  per 
interiora  membrorum  horridis  motibus  cursitantes,  acerbeque  infe- 
rentes  tarn  gravia  tormenta  quam  turpia."  Michaelis  übersetzt 
mit  Bremsen,  Pferdefliegen,  welche  oft  das  Vieh  tödteten,  so  dass 
die  Einwohner,  um  sie  abzuhalten  oder  zu  vertreiben,  Feuer  um 
ihre  Heerden  herum  anzünden  müssten  5  allein  diese  Annahme  lässt 
sich  mit  der  biblischen  Stelle,  in  welcher  gesagt  ist,  dass  die  Arob 
über  das  Volk  und  die  Hauser  kommen  sollten,  und  vom  Viehe 
keine  Erwähnung  geschieht,  nicht  wohl  vereinigen.  Oedkann 
glaubt,  dass  Arob  die  Blatta  orientalis  bedeute,  und  fuhrt  dafür  fol- 
gende Gründe  an:  a)  die  Blatta  orientalis  ist  ein  in  Aegypten  und 
ganz  Asien  sehr  häufig  vorkommendes  und  belästigendes  Insekt, 
welches  sich  besonders  in  die  Häuser  einnistet,  so  wie  es  auch  in 
der  biblischen  Stelle  heisst,  dass  die  Arob  in  das  Haus  Pharaos 
und  in  die  Häuser  seiner  Knechte  gekommen  seyen;  b)  will  man 
Arob  von  dem  hebräischen  Aereb,  Abend  oder  Abenddämmerung 
herleiten,  so  spricht  dieses  für  die  Blatte,  welche  gewöhnlich  erst 
in  der  Dämmerung  sich  sehen  lässt,  und  die  Nacht  hindurch  her- 
umstreift; will  man  aber  Arob  vom  arabischen  Worte  Araba,  es- 
sen, herleiten,  so  passt  dieses  auch  auf  die  Blatta,  da  dieselbe  mit 
einer  Art  von  Maxillen  oder  Kiefern,  mit  denen  sie  sehr  schmerz- 
hafte Bisse  tbut,  versehen  ist,  wodurch  auch  die  biblischen  Worte1): 
„Jehova  sandte  unter  sie  Arob,  welche  sie  firassen"  gedeutet  wer- 
den können;  c)  wenn  es  heisst:  „das  Land  sey  von  Arob  ver- 
wüstet worden",  so  lässt  sich  nicht  wohl  begreifen,  wie  dies  von 
Arob,  als  einer  Art  Fliegen  habe  geschehen  können;  sie  konnte 
zwar  Menschen  und  Thiere  quälen,  aber  keine  Verwüstung  über 


l)  In  d.  Psalm.  78,  45. 
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das  Land  bringen,  wlhrend  die  Blatte  wirkliche  Verwüstungen  an- 
zurichten im  Stande  ist;  Pyrard  erzählt,  dass  sie  auf  den  Schif- 
fen dies  dessen  sie  habhaft  werde,  zerstöre,  sich  in  die  Tennen 
hineinbehre  etc.,  und  Pernetti  sagt,  dass  sie  Bücher,  Kleider 
und  Hausgerithe  anfresse  und  zerstöre»  Unter  den  Neueren  hat 
besonders  Philippson1)  die  Ansicht  Oedmann's  in  Schutz  ge- 
nommen, und  Hatte2)  sagt,  dass  diese  Thiere  in  einem  Augen- 
blicke in  den  Hinsern  erscheinen,  wie  mit  einem  Zauberschlage 
aus  jeder  Oeffnung,  aus  jeder  Ritze  herrerbrechen ;  so  überzogen 
sie  kurz  vor  seiner  Abreise  von  Adua  in  Zeit  von  einigen  Minu- 
ten das  ganze  Haus  des  dortigen  Missionars,  und  nur  nach  der 
grössten  Anstrengung  und  nachdem  die  Zimmer  mit  glühenden 
Kohlen  bedeckt  wurden,  sey  man  ihrer  Herr  geworden;  wenn  sie 
einen  solchen  Ueberfall  in  der  Nacht  machten,  sey  map  oft  ge- 
nöthigt,  das  Haus  Preis  zu  geben,  und  kleine  Kinder  oder  Kranke, 
die  nicht  selbst  aufstehen  könnten,  seyen  alsdann  der  grössten  Le- 
bensgefahr ausgesetzt.  Eine  Landplage  ganz  ähnlicher  Art,  von 
welcher  Aegypten  vom  vierzehnten  auf  das  fünfzehnte  Jahrhun- 
dert unserer  Zeitrechnung  heimgesucht  wurde,  beschreibt  Ma-* 
krizi,  ein  sehr  glaubwürdiger  arabischer  Schriftsteller,  aus  dessen 
Beschreibung  von  Aegypten  Quatremere3)  Folgendes  mittheilt." 
„Im  Jahre  791  (1388)  und  in  den  folgenden  Jahren  vermehrten 
sich  die  Insekten,  welche  Bücher  und  wollene  Zeuge  zernagen,  in 
der  Gegend  von  Al-Zayat  auf  eine  unglaubliche  Art.  ESn  glaub- 
würdiger Mann  versicherte  mir,  dass  dieses  Insekt  fünfzehnhun- 
dert Stück  Zeug,  welche  mehr  als  fünfzehn  Kameellasten  aus- 
machten, zernagt  habe.  Bei  Matarea  sah  ich  Gartenmauern,  die 
von  langen  und  tiefen  Spalten,  welche  diese  Thiore  gemacht  hat- 
ten, durchwühlt  waren.  Aber  gegen  das  Jahr  891  (1418)  zeigte 
sich  diese  Plage  in  dem  Viertel  Hosainiah  vor  Kahira.  Die  In- 
sekten griffen,  nachdem  sie  Mundvorrithe,  Zeuge  u.  dergl.  zer- 
stört hatten,  die  Mauern  der  Häuser  an,  und  zernagten  die  Balken 
der  Fussböden  so,  dass  sie  ganz  durchlöchert  wurden,  und  jenes 
Stadtviertel  fast  ganz  zerstört  wurde."    Makrizi  bezeichnet  zwar 


1)  Die  israeütisebe  Bibel,  so  d.  St.  v 

9)  Reise  dureh  Abyssinien,  S.  143, 

8)  In  den  Memoire«  geograpbiqoes  et  bistoriqaes  tut  V  Egypte ,   Tom.  L 

p*  m. 
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dieses  Insekt  nicht  naher,  doch  scheint  es  der  von  iha  angerich- 
teten Verwüstung  wich  zu  urtheäe«,  höchst  wahrscheinlich  die 
Blatts  orientalis  gewesen  zu  seyn.  V*  Die  fünfte  Plage,  welche 
in  einer  Vi  eh p  est  bestand,  ist  in  Aegyptes,  wo  überhaupt  so 
viele  Elemente  zur  Entstehung  von  Seuchen  vorliegen,  eine  se 
gewöhnliche  Erscheinung,  dass  sie  keines  weitern  Commentarefe 
mehr  hedarf»  Dass  die  Seuche  nicht  unter  das  Vieh  der  israe* 
liton  kam,  ist  ohne  Zweifel  darin  begründet,  weil  dieses  in  einer 
höheren,  trockenen  und  daher  für  die  Entwicklung  und  Verbreitung 
der  Krankheit  weniger  gunstigen  Gegend  weidete ,  und  die  Israe- 
liten, da  sie  sich  vorzugsweise  mit  Viehsmcht  beschäftigten,  was 
bei  den  Aegyptiern  nicht  der  Fall  war,  auch  mehr  mit  den  sairi- 
t&ispolizeilicheh  Vorkehrungen  und  Schutzmitteln  gegen  eise  solche 
Seuche  bekannt  seyn  mussten.  VI.  Ueber  das  Wort  „Sehechim", 
welches  wir  mit  Blattern  übersetzt  haben,  hat  man  verschiedene 
Auslegungen.  Krause1)  und  Shapter2)  vermutben,  es  seyen 
die  bösartigen  Pocken  gewesen,  und  berufen  sich  theils  auf  die 
von  Philo  in  seinem  Commentare  zu  dieser  mosaischen  Stelle 
gegebene  Schilderung  dieser  Krankheit,  theils  darauf,  dass  die  Chi* 
nesen  schon  sehr  lange  vor  der  christlichen  Zeitrechnung  die  Pik 
cken  gekannt  hätten  und  folglich  auch  andern  östlichen  Völkern 
diese  Krankheit  hätte  bekannt  seyn  können;  allein  es  lässt  sich 
gegen  diese  Ansicht  erinnern,  dass,  wenn  man  auch  Phiio's  Schil- 
derung dieser  ägyptischen  Plage  als  passend  auf  die  zusammen-» 
fliessenden  Pocken  finden  will9),  es  doch  einiges  Bedenken  erregt, 
dass  Philo  diese  Krankheit  nicht  selbst  gesehen  bat  und  die  Länge 
der  Zeit,  welche  zwischen  jener  Begebenheit  und  dem  Auftreten 
Philo's  Statt  findet4),  dessen  getreue  Schilderung  bezweifeln  läset ; 


1)  Ueber  das  Alter  der  Mensehenpocken ;  Hannov.  1815,  S.  31. 
3)  Medice  sacra;  London  1884,  p.  113 

3)  Philo  sagt:  „et  erschien  plötzlich  iber  den  ganten  Körper  Gescb  weist 
mit  einer  $rruption  eiternder  Pusteln,  welche  gleichsam  von  einem  in* 
nerlichen  Feuer  oder  Entzündung  (Fieber)  hervorbrachen ;  die  Kranken, 
durch  die  Geschwüre  und  Hitze  sehr  gequält,  litten  geistig  und  kör- 
perlich gleich  sehr  von  dieser  schweren  Krankheit;  vom  Kopfe  bis  zu 
den  Füssen  erblickte  man  ein  zusammenhängendes  Geschwür,  de  die 
Pusteln,  welche  auf  den  einzelnen  Gliedern  zerstreut  standen,  sich  wei- 
ter verbreiteten  und  zusammenflössen. 

4)  Nach  einer  approximativen  Berechnung  wird  sich  dieser  5Jeitraem  auf 
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war»  tödlich  die  Krankheit  jenesmal  admi  bekannt  gewesen ,   so 
fanden  wir  sie  gewiss  bei  Hippo-crates,  Galenus  und  Andern 
▼ob  den  ältesten  Airstoo  beschrieben ,   was  Jedoch  nicht  der  Fall 
tat,  dem  daaa  diese  Krankheit,  nachdem  aie  einmal  entatanden  ge- 
wesen, mehrere  Jahrhunderte  lang  verschwände«  und   dann  erst 
wieder  mim  Vorscheine  gekommen  aeyn  soll,  widerstreitet  jeder 
Analogie1).     Wenn  man  nun  in  dem  Worte  Sehechim  die  spate- 
ren Poeken  nicht  verstehen  kann,  so  sind  doch  die  Meisten  in  der 
geoereUen  Erklärung  darin  einig ,  das»  es  eiterartige  Geschwüre 
ans  entsüudlicfaen  Pusteln  gewesen  seyen;  wahrscheinlich  war  es 
der  öfters  in  Aegypten  sich  zeigende  Hautausschlag,  welcher  aus 
einer  Art  grosser  Blattern  besteht,   welche  man  Nil-Saamen  oder 
Nil-Körner  (Habe-Nili)  nenut.     Diese  mit  Röthe  und  Entzündung 
der  Haut  verbundenen  Blattern  verursachen  zwar  einen  sehr  em- 
pfindlichen Schmerz,  scheinen  jedoch  nicht  gefahrlich  zu  seyn,  da 
in  der  biblischen  Stelle  nicht  angegeben  ist,   dass  Jemand  daran 
gestorben  sey,  was,  im  Falle  es  sich  so  verhalten  hatte,  gewiss 
zur  Vergrösserung  des  Wunders  wäre  erwähnt  worden,  und  was 
endlich  auch  noch  gegen  die  Annahme  spricht,  dass  es  zusammen- 
fliessende  Pocken,  die  gewöhnlich  sehr  gefährlich  und  tödtlich  sind, 
gewesen  seyen«     VII.  Die  siebente  Plage,    ein  Gewitter  mit 
Hagel,  konnte  Moses  als  Naturkundiger  aus   der  Schwüle  der 
Luft,  aus  den  heranziehenden  Wolken  u.  dergl.  leicht  vorhersehen, 
und  dann  dessen  Ausbruch  ankündigen.     Je  heisser  die  Luft  ist, 
desto  verderblicher  ist  in  der  Regel   der  Hagel,   daher  die  grosse 
Verwüstung  durch  denselben  in   dem  heissen  Aegypten  leicht  er- 
klärbar.    Dass  Gosen ,   der  Aufenthaltsort  der  Israefiten  von  dem 
Hagel  verschont  blieb,  war  zufällig;  er  lag  eben  gerade  ausser  dem 
Striche  des  Wetters.  VUl.  Die  Wanderungen  der  Zugheuschrecke 
(gryllus   migratorius,  gregarius;   mit  zwei  gelblichen  Oberflügeln, 
grünen,  breiten  Unterflügeln,  einer  Länge  bis  zu  fünf  Zoll,  grünem 
Brustschilde,  stumpfem  Kopfe,  rothbraunen  Augen  und  drei  Viertel 
Zell  langen  Fühlhörnern)  sind  bekannt,   und  gerade  Afrika  ist  als 


circa  anderthalb  tausend  Jahre  bestimmen  lassen,   wenn  man  den  Aus- 
zag  der  Israeliten   um  1530  vor  Christin*  und  Philo  um  40  Jahr  nach 
Chr.  setzt. 
1)  Theile,  in  Schmidt'»  Jahrbuch  der  gesammten  Medicio.    VII.  B, 
S.  Wf 
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dasjenige  Land  zu  betrachten,  welches  diesen  Henschreckenzügen 
und  ihren  Verheerungen  am  meisten  ausgesetzt  ist1).  Das  Heran- 
nahen eines  solchen  Zuges  erkennt  man  sehr  häufig  an  gewissen 
Erscheinungen,  welche  schon  dem  naturkundigen  Moses  bekannt 
gewesen  seyn,  und  ihm  Veranlassung,  einen  solchen  Zug  anzu- 
drohen, gegeben  haben  konnten.  Man  beobachtet  nämlich  vorher 
eine  eigentümliche  braune  oder  gelbe  Farbe  am  Horizonte  und 
auf  der  Erde;  Seh  latter  2)  sagt  „wenn  ein  Schwärm  von  Heu- 
schrecken im  Anrücken  begriffen  ist,  so  glaubt  ipan  am  Horizonte 
bräunliche  Wolken  aufsteigen  zu  sehen,  die  sich  immer  mehr  aus- 
breiten und  einen  Schleier  vor  die  Sonne  und  Schatten  auf  die 
Erde  werfen;"  Alvarez3)  versichert,  dass  er  den  Tag  vor  der 
Ankunft  der  Heuschrecken  auf  ihre  Annäherung  aus  einem  gelben 
Widerschein  am  Himmel,  welcher  von  ihren  gelblichen  Flügeln 
herkommt,  geschlossen  habe,  und  dass  einmal  dieses  Phänomen 


1)  Es  sind  übrigens  auch  an  mehreren  andern-  Orten  solche  verheerende 
Züge  beobachtet  worden.  Im  Jahre  584  wurde  Kastilien  einige  Jahre 
nacheinander  und  591  Italien  zum  Theil  von  diesen  Thieren  verwüstet. 
Im  J.  874  durchzogen  sehr  grosse  Schwärme  vor  der  A  ernte  ganz 
Deutschland  und  Frankreich;  man  sah  Massen  von  einer  Tagreise  lang 
und  vier  Meilen  breit  ziehen.  Im  Gebiete  von  Venedig  sollen  1478 
mehr  als  dreissigtauseud  Menschen  in  einer  Hungersnotb  umgekommen 
seyn,  welche  die  Verheerungen  der  Heuschrecken  verursacht  hatten. 
Ein  ähnliches  Schicksal  hatte  Spanien  i.  J.  1686  und  Portugall  L  J. 
1602.  Im  Jahre  1693  kamen  solche  Züge  aus  der  Türkei  durch  Un- 
garn, Oestreich  und  Böhmen  in  verschiedenen  Zügen  in's  Vogtland, 
Osterland  und  nach  Thüringen,  wo  sie  sich  in  den  Gegenden  von  Orla- 
münde,  Leuchteuburg ,  Roda,  Jena  und  Weimar  in  einem  Räume  von 
vier  Meilen  ausbreiteten.  Ueber  andere  Züge  in  d.  J.  1693,  1747, 
1748  u.  174«,  s.  Sammlung  merkwürdiger  Nachrichten  von  den  land- 
verderblichen  Henschrecken ,  Frankf.  1750.  Müller,  Annales  des 
Chur-  und  Fürstlichen  Hauses  Sachsen,  S.  617  Im  J.  1749  kamen 
Züge  aus  der  Wallacbei  und  Moldau  nach  Oesterreich ;  einer  dieser 
Schwärme  dauerte  vier  Stunden,  war  etliche  hundert  Klafter  breit,  so 
dass  man  Sonne  und  Menschen  auf  zwanzig  Schritte  weit  nicht  sah, 
1803  verheerten  sie  Galizien,  1804  Westpolen  und  1813  einen  Theil 
Frankreichs.  Ludolf,  dissert.  de  locustis  anno  praeterito  immensa 
copia  in  Germania  visis;  Francof.  1794. 

2)  Bruchstücke  aus  einigen  Reisen  nach  dem  südlichen  Russland  j  St  Gal- 
len 1830,  S.  326. 
8)  Bei  Oedmann,  e,  •♦  0.  VI.  Hft»  VHI.  Kap. 
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se  stark  gewesen  sey,  das«  die  Erde  von  dem  Widerscheine  eine 
gelbe  Farbe  angenommen  habe;  auch  der  Prophet  Joel  vergleicht 
die  heranziehenden  Heuschreckenschwirme  mit  der  über  die  Berge 
sich  ausbreitenden  Morgenröthe1).  Die  biblische  Schilderung  von 
den  durch  die  Heuschreckenzüge  angerichteten  Verwüstungen  wird 
nicht  unglaublich  erscheinen,  wenn  wir  die  Berichte  anderer  Schrift- 
steller damit  vergleichen*).  Orosius8)  erzählt,  dass  Afrika  zu 
einer  Zeit  von  einer  solchen  Menge  dieser  Thiere  heimgesucht 
worden  sey,  dass  sie  alles  Grüne  aufzehrten,  dann  in's  Heer  flo- 
gen, ersoffen,  und  an  den  Strand  zurückgeworfen,  einen  unerträg- 
lichen Gestank  und  schwere  Krankheiten  verbreitet  hätten;  auch 
Augustinus  berichtet  von  einer  solchen  Plage  in  Afrika,  durch 
welche  im  Reiche  des  Masinissa  allein  an  achtmalhunderttausend 
Personen  vor  Mangel  zu  Grunde  gegangen  seyen.  Volney4) 
schreibt:  „mit  Aegypten,  Persien  und  beinahe  dem  ganzen  südli- 
chen Asien,  hat  Syrien  eine  fürchterliche  Plage  gemein,  nämlich 
jene  Wolken  von  Heuschrecken,  von  denen  fast  alle  Reisende 
sprechen:  Jedem,  der  es  nicht  selbst  gesehen  hat,  muss  die  unge- 
heure Menge  dieser  Insekten  unglaublich  vorkommen;  die  Erde 
ist  davon  mehrere  französische  Meilen  weit  bedeckt :  das  Geräusch, 
welches  sie  durch  ihr  Laub-  und  Grasfressen  verursachen,  hört 
man  schon  von  Weitem,  und  man  glaubt,  es  fouragire  eine  un- 
sichtbare Armee;  man  befindet  sich  weit  besser,  wenn  man  es 
mit  den  Tartaren  zu  thun  hat,  als  mit  diesen  kleinen,  aber  Alles 
verheerenden  Geschöpfen;  man  möchte  beinahe  sagen,  das  Feuer 
sey  in  ihrem  Gefolge;  da,  wo  ihre  Schwärme  niederfallen,  ver- 
schwindet in  eiuem  Augenblicke  alles  Grün  der  Felder,  wie  wenn 
ein  Vorhang  zusammengerollt  wird;  die  Bäume  und  Pflanzen  ste- 
hen blätterlos  da,  und  man  sieht  nichts  an  ihnen,  als  dürre  Zweige 
und  Stengel  und  so  folgt  in  kurzer  Zeit  der  traurige  Anblick  des 
Winters  auf  den  mannigfaltigen  Reichthum  des 'Frühlings.  Wenn 
sich  diese  Heuschreckenwolken  in  Bewegung  setzen ,  um  über  ein 


1)  „Wie  Morgenroth    sieb  verbreitet  fiber  die  Berge,  fo  ein  zahlreiches 

und  grosse»  Tolle ;"  Joel  3,  2. 
*)  Rosenmüller,  biblisch.  Naturgeschicht.  IL  Thl.  S.  407  u.  f. 

3)  Contra  Pag.  L.  V.  Cap,  II. 

4)  Reise  nach  Aegypt.  u,  Syrien ;  Uebersetz.  I.  Tbl.  S.  255. 
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Hindenoiss,  das  ihrer  Raubgier  im  Wege  steht,  m  fliegen1),  m 
kann  man  wirklieb  im  buchstäblichen  Sinne  sagen,  der  Himmel 
werde  von  ihnen  verdunkelt.  Es  ist  ein  Glück,  dass  diese  Plage 
nicht  gar  zu  oft  kommt,  denn  es  gibt  Nichts,  was  so  gewiss  eine 
Hongersnoth  und  Krankheiten  zur  Folge  hat  Light3)  versichert, 
solche  Verwüstungen  von  ungeheuren,  die  Luft  verdunkelnden 
Schwärmen  von  Heuschrecken  veranlasst  gesehen  zuhaben;  wenige 
Stunden  nach  ihrer  Ankunft  seyen  die  Bäume  des  Laubes  und  der 
Boden  seiner  Frucht  beraubt  gewesen.  Barrow  spricht  von  ei* 
nem  Heuschreckenxugo  im  südlichen  Afrika,  der  eise  Fläche  von 
nahe  an  zweitausend  englische  Quadratmeilen  bedeckt  habe."  Ver- 
heerung und  Hunger,  sagt  Forbes,  bezeichnet  den  Zug  der 
Heuschrecken,  alle  Hoffnungen  des  Landmannes  verschwinden; 
seine  Feidtr,  die  er  beim  Aufgange  der  Sonne  üppig  mit  Früchten 
bedeckt  sah,  sind  vor  Abends  eine  Wüste;  die  Erzeugnisse  seiner 
Gärten  und  Obstpflanzungen  werden  vernichtet,  denn  wo  sich  diese 
zerstörenden  Schwärme  lagern,  da  bleibt  kein  Blatt  auf  den  Bäu- 
men, kein  Grashalm  auf  den  Weiden,  keine  Aehre  auf  den  Korn- 
feldern; Alles  zeigt  den  Anblick  der  traurigsten  Verwüstung,  der 
nicht  eher,  als  bis  bei  der  nächsten  Regenzeit  verschwindet" 
Mariti  bedient  sich  bei  Beschreibung  eines  selchen  Zuges  der 
Worte:   „sie  fressen,   wo  sie  auflallen,  nicht  mir  das   Getraide, 

1)  Alle,  welche  Heuschreckenzüge  beobachtet  haben ,  stimmen  darin  ober 
ein,  dass  sie  in  gerader  Richtung  vor  sich  hinziehen ,  ohne  sich  durch 
Hindernisse  irgend  einer  Art  abhalten  zu  lassen.  Der  Prophet  Joel  2  7. 
sagt  von  ihnen:  „wie  Krieger  ersteigen  sie  Mauern  und  ein  jeglicher 
wandelt  seinen  Weg  und  sie  wechseln  nicht  ihre  Pfade."  Morier 
sagt  von  den  Heuschrecken,  welche  1803  in  der  Gegend  voa  Sinyma 
grosse  Verwüstungen  anrichteten:  „sie  schienen  in  regeuBesiugtn  Tref- 
fen zu  ziehen  und  krochen  in  geschlossener  Fronte  über  Alles,  was  ih- 
nen im  Wege  war;"  und  von  einem  andern  Zuge  schreibt  derselbe; 
„sie  schienen  durch  einen  gemeinschaftlichen  Instinkt  angetrieben  zu 
werden  und  sich  in  einem  geschlossenen  Zuge  zo  bewegen,  der  wie 
es  schien,  einen  Anführer  an  seiner  Spitze  hatte"  Auch  Shaw  be- 
merkt, dass  sie  ihre  Ordnung  wie  Soldaten  halten,  und,  so  wie  sie 
fortrücken ,  jeden  Baum  und  jede  Mauer,  die  ihnen  in  den  Weg  kommt, 
übersteigen.  Auf  diese  geordneten  und  festgeechjosanne«  Züge  der 
Heuschrecken  deuten  die  Worte  in  den  Sprüchen  Salomos  30  27:  kei- 
nen König  haben  die  Heuschrecken  und  ziehen  doch  alle  geschaart," 

2)  Reise  in  Aegypten,  Nubien  u.  d.  heil.  Lande,  Jena  1820,  S.  52» 
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*nd  das  Gras  ab,  sondern  auch  die  Wurzeln  «Hier  der  Erde,  m 
dass  es  Dicht  andern  aussieht,  als  ob  Alles  mit  Feuer  abgebrannt 
und  versengt  wire;"  auch  der  Prophet  Joel  sagt  in  seiner  Be- 
schreibsog eines  Hettsohrockenpugee;  „vor  ihm  verzehrt  das  Feuer 
Süd  hinter  ihm  veraengt  die  Gluth;  wie  Edens  Garten  war  das 
band  vor  ihm  und  hinter  ihm  ist's  eine  öde  Wüste"1);  die  «weite 
Hallte  dieses  Verses  sagt  mit  eigentlichen  Worten,  was  die  erste 
biidkch  ausdruckt  Anlangend  die  Worte  in  der  citirtenBibelstelle* 
„dis  Heuschrecken  bedeckten  das  Angesicht  des  Landes,  dass  das 
Land  verfinstert  wurde"*),  so  ist  dieses  keine  Uebertreibung  zu 
nennen,  sondern  von  Allen,  die  solche  Züge  beobachteten,  be- 
stätigt worden;  Shaw  meldet  von  den  Heuschrecken  in  Algier: 
„in  der  Mitte  des  Aprils  vermehrte  sich  ihre  Anzahl  auf  se  unge- 
heure Art,  dass  sie  um  Mittag  sich  in  grosse  und  sahireiche 
Schwirme  einteilten,  und  wie  eine  Reihe  aneinanderhangender 
Wolken  in  die  Luft  flogen  uad  die  Sonne  verdunkelten)"  Beau« 
plan  beschreibt  eine  Verwüstung,  welche  diese  Tbiere  1$45  und 
164g  in  der  Ukraine  anrichteten  und  sagt  unter  andern:  „die  Luft 
war  von  ihnen  so  angefüllt,  dass  ich  vor  Dunkelheit  in  meinem 
Zimmer  nicht  ohne  Licht  seyn  konnte;"  Forbes  sagt:  „kh  sah 
zu  Barosch  einen  Flug  Heuschrecken»  der  sich  ober  eine  englische 
Meile  in  die  Lange  und  halb  so  viel  in  die  Breite  erstreckte;  sie 
erschienen  in  der  Entfernung,  als  die  Sonne  am  höchsten  stand, 
wie  eioe  schwarze  Welke;  als  sie  sich  von  Osten  her  näherten, 
verdunkelte  der  dichte  Schwann  die  Sonnenstrahlen  und  warf  ei- 
nen finsteren  Schatten,  wie  bei  einer  Sonnenfiusterniss".  IX.  Die 
Finster niss",  welche  über  das  ganze  Land  Aegypten  gekom- 
men seyn  seil3),  ist  so  wie  auch  die  Angabe,  daas  sie  drei 
Tags  gedauert  habe,  natürlich  nicht  im  buchstäblichen  Sinne  des 
Wertes  zu  nehmen,  sondern  eine  gewöhnliche  orientalische  Ueber- 
treibung, zu  welcher  Ansicht  man  noch  mehr  berechtigt  wird,  wenn 
man  folgende  biblische  Stelle  damit  vergleicht:  „keine  Kraft  des 
Feuers  vermochte  zu  leuchten ,  noch  waren  der  Sterne  glapzende 


1)  Joel,  a,  3. 

2)  Ein  ähnlicher  Ausdruck  bei  Joel  2,  10:  „vor  ihnen  zittert  der  Himmel; 
Sonne  nnd  Mond  verdunkeln  eich  und  die  Sterne  verlieren  ihren  Glanz." 

3)  Die  Schrift  von  Lulmio,  tenebrae  ägyptiacae  ad  Exod.  10,  2t \  Brem, 
1093  konnte  ich  nicht  auftreiben. 
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Flammen  im  Stande ,  jene  traurige  Nacht  su  erbellen"1).  Wir 
können  daher  nur  eine  Verdunklung  der  Atmosphäre  annehmen,  de- 
ren Veranlassung  sich  aber  nicht  mit  Bestimmtheit  ermitteln  läset 
Einige  halten  dicke  Nebel,  Andere  schwarze  den  ganzen  Horizont 
um  ziehende  Gewitterwolken  fär  die  Ursache;  auch  lässt  sich  an 
den  heissen  Südwind  Chamsin  denken,  bei  dessen  oft  mehrere 
Tage  lang  dauerndem  Wehen  der  Horizont  trabe  wird,  die  Sonne 
ihren  Glanz  verliert8)  und  das  Ansehen  eindr  violetten  Scheibe 
erhält  und  die  Luft  mit  einer  grossen  Quantität  feinen  Staubes, 
der  nicht  zu  Boden  fällt,  erfüllt  wird*  Aehnliche  Erscheinungen 
wie  die  fragliche  biblische  Erzählung  bietet  Aegyptens  spätere 
Geschichte  dar3);  gegen  das  Ende  des  eilften  Jahrhunderts  unse- 
rer Zeitrechnung  erhob  sich  während  der  Regierung  des  Khalifen 
Mostali  Billah  ein  gewalliger  Sturm,  der  Gebäude  einstürzte  und 
Bäume  entwurzelte,  wobei  das  Land  eine  dichte  Finsternis»  be- 
deckte und  ein  gleiches  Ereigniss  wurde  später  unter  dem  Khalifen 
Hhakem  beobachtet.  Bemerkt  dürfte  noch  werden,  dass  auch  die 
Ansicht,  dass  irgend  eine  kometische  oder  meteorische  Substanz 
die  Sonne  verdunkelt  habe,  sich  geltend  machen  darf,  worauf  uns 
folgende  an  verschiedenen  Orten  gemachte  Beobachtungen4)  fuh- 
ren: im  Jahre  360  blieb  es  einmal,  nach  A  mm  i  an.  Marc  eil», 
in  allen  östlichen  Provinzen  einen  ganzen  Vormittag  dunkel;  eine 
ähnliche  Erscheinung  sah  man  im  August  788,  und  Crusius  be- 
richtet ven  einer  1808  stattgehabten,  sechs  Stunden  lange  dauern- 
den Verdunklung  der  Sonne;  Chladni  u*  A.  haben  diese  Er- 
scheinung durch  eine  Bedeckung  der  Sonne  durch  eine  kometische 
oder  meteorische  Substanz  zu  erklären  versucht.  X.  Was  das 
Sterben  der  Erstgebornen  betrifft,  so  lässt  es  sich  nicht  mit 
Bestimmtheit  ermitteln,  weiche  Krankheit  dazu  die  Veranlassung 
gegeben  habe,   und  Hengstenberg^s *)  und  Friedländera9) 


1)  Weisheit  Salomos,  17,  5. 

2)  Vento  hoc  in  tnrbinem  mutato ,  quo  per  aerem  arena ,  palea,  stimmen 
atia  ferri  solent.  sol  adeo  obscuratur,  nee  qnarta  milliarii  pars  prospec- 
tui  patet."    Eichhorn,  a.  a.  O.  p.  61. 

3)  Aas  Dscheraal  eddin's  Chronik  in  Ros  enmölle  r' s  biblisch. 
Geographie,  III.  Tbl.  S.  221. 

4)  Schnnrrer,  Chronik  der  Seuchen.  I.  Tbl.  Tübing  1843,  S.  103. 
164.  266. 

5)  Die  Bücher  Moses«,  Berl.  1841,  S.  127. 

6)  Geschichte  des  israelitischen  Yolkes ;  I,  Bd.  Leips,  1847,  S#  63. 
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Meinung,  das«  hier  an  die  Fest  zu  denken  sey,  bleibt  nur  eine, 
durch  keine  historische  Anhaltungspunkte  aus  der  Bibel  unter- 
stützte Vermuthung.  So  viel  ist  Jedoch  gewiss,  dass  wir  eine 
leicht  todtende  epidemische  Krankheit  vor  uns  haben.  Den  Aus- 
druck: „alles  Erstgeborne"  dürfen  wir  keineswegs  dem  Wortlauto 
nach  nehmen,  denn  es  wird  das  Wort  „Alle"  in  der  Bibel,  wenn 
von  ausserordentlichen  oder  grossartigen  Ereignissen  <Ke  Rede  ist, 
auch  für  „sehr  Viele"  gebraucht,  und  wenn  wir  dieses  mit  dem 
Satze:  „es  war  kein  Haus,  worin  nicht  ein  Todter  war,"  unter 
Berücksichtigung,  dass  wohl  nicht  in  allen  Häusern  Erstgeborne 
waren,  zusammenstellen,  so  werden  wir  gewiss  aus  der  ganzen 
Stelle  nicht  schliessen  wollen,  dass  gar  keine  Erstgebornen  am 
Leben  blieben,  und  auch  nicht  annehmen,  dass  ausser  den  Erst- 
gebornen gar  keine  Anderen  starben1);  es  lässt  sich  selbst  aus 
den  Klageworten  der  Aegyptier:  „wir  sind  alle  des  Todes"  ent- 
nehmen, dass  nicht  allein  die  Erstgebornen  von  der  Epidemie  be- 
droht waren.  Uebrigens  dürfte  auch  noch,  da  man  mit  dem  Worte 
Erstgeborne  auch  kraftige  Individuen  bezeichnet2),  es  in  so  ferne 
erklärbar  werden,  als  es  einer  unbestreitbaren  Erfahrung  gemäss 
Epidemieen  gibt,  welche  vorzugsweise  die  stärksten  und  gesunde- 
sten Individuen  befallen.  Es  haben  Einige  die  Behauptung  aufge- 
stellt ,  dass  die  „Erstgeburt"  nur  auf  Individuen  männlichen  Ge- 
schlechtes zu  beziehen  sey;  allein  zu  dieser  Meinung  ist  gar  kein 
Anhaltspunkt  in  der  Bibel  gegeben;  sollte  sie  sich  aber  geltend 
machen,  so  wird  auch  hierin  weder  etwas  Wunderbares  noch  Un- 
glaubliches zu  finden  seyn,  wenn  wir  berücksichtigen,  dass  der- 
selbe Fall  später  und  anderswo  beobachtet  wurde,  denn  Web- 
ster *)* berichtet,  dass  zu  Oxford  und  in  der  Umgegend  nach  ei- 
ner Scharia chepidemie  im  Jahre  1795  in  einer  Nacht  alle  in  die- 
sem Jahre  gebornen  Knaben  und  kein  einziges  Mädchen  durch 
Convulsionen  weggerafft  wurden.     Dass    nur   die  Aegyptier  von 


1)  Hengstenberg,  a.  a.  0.  S.  126. 

2)  Hezel  erklärt  in  s.  Bibel  mit  Anmerk.  z.  d  St.  geradezu,  data  bier 
das  Wort  Erstgeborner  nicht  in  dem  eigentlichen  Sinne  zu  nehmen  sey, 
sondern  dass  dieses  Wort  auch  zuweileu  das  Beste,  das  Vorzüglichste 
bedeute« 

3)  A  brief  Histery  of  epidemie  and  pestilential  Disesses,  Vol.  II.  Land. 
1800,  p.  257. 
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der  JEpidemi?  befallet)  wanden,  fjip  fgrteliten  aber  dfiyc^i  (^\  tyip- 
ben,  läset  $|cb  aps  der  allgerneipen  Erfahrung  erklären,  (las?*  sq 
wie  die  Lebenswegs?  eines  Individuums,  80  auclj  die  ejues  ganze^ 
Volkes  mehr  oder  minder  empfänglich  für  epidemisch  Erlfr^nkun- 
gen  macht,  unjl  dass  demzufolge  durch  dip  yoq  4pr  qgyptjqcfyef) 
verschiedeoe  I/efcensweise  der  Israeliten  sich  leicht  so  yiel  JEigqnr 
thümliches  io  ihrer  Constitution  ausbilden  konnte,  dftss  sie  eben 
vermöge  dieser  Constitution  auf  krankmachend«  Ursachen  gqnz 
anders,  als  die  übrigen  Bewohner  des  Landes  zurückwirkten,  so 
wie  auch  andern  Orts  ahnliche  ßeobachtungen  gemacht  worden 
sind,  denn  Schnurrer1)  berichtet,  fla$s  bei  einigen  Epidpmieen  zu 
Kopenhagen,  ßasel  und  Nymwegen  wahrend  des  heftigsten  Wy- 
thens  dieser  ansteckenden  Krankheiten  unter  den  christlichen  Ein* 
wohnern  die  Israeliten  von  aller  Ansteckung  frei  geblieben  seyen. 


Vit. 


Auch  in  den  allerältesten  historischen  Documenten  werden 
wir  Stellen  finden,  welche  für  die  Geschichte  der  Geburtskunde 
vou  Bedeutung  sind2),  denn  es  hat  dieselbe  in  der  weitesten  Be- 
deutung des  Wortes  genommen,  einen  naturgemässen  Vorgang  vor 
sich,  welcher,  mag  er  auch  in  der  Regel  glücklich  verlaufen,  doch 
stets  gewisser  Hülfeleistungen  und  Unterstützungen  bedarf;  und 
somit  lässt  sich,  vom  historischen  Standpunkte  aus,  sagen,  dass 
die  Geburtskunde  so  alt  ist,  als  das  menschliche  Geschlecht  und 
dass  sich  demnach  auch  in  den  ältesten  Schriften  brauchbare  No- 
tizen für  ihre  Geschichte  auffinden  lassen.  Dazu  liefert  auch  die 
Bibel  Belege,  und  wir  entnehmen  aus  ihr  I.  den  Befehl  des  ägyp- 
tischen Königs  an  die  hebräischen  Wehemütter  Siphra  und  Pua, 
und  TT.  einzelne  Geburtsfälle,  nämlich  die  Niederkunft  der  Rebecca, 

1)  A.  a.  0.  S.  25.  26. 

%)  Siebold,    Versuch   einer  Geschichte   der  GeburtshüJfe;    BerL    1839, 
I.  Bd.  §.  2. 
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Tlomar,  RaM  un£  fr*  Weibei  FSnfl**  I.  P?r  Befehl  des] 
ägyptischen  Königs  an  die  hebräischen  Wehemütter 
Siphra  und  Pu*J),  welcher  in  der  Absicht,  die  zunehmende 
Population  des  hebräischen  Volkes  zu  mindern,  gegeben  wurde, 
ist  folgender: 

„Und  der  König  von  Aegypten  sprach  zu  des  bebr&iscben  Weh- 
m öttern,  voo  denen  der  Name  der  einen  Siphra  und  der  Name  der  an« 
dem  Pua,  und  sprach:  wenn  ihr  den  Hebräerinnen  bei  der  Geburt 
helft  und  ihr  seht  die  Frau  wie  auf  einem  Töpferstuhle  (Efaoim)  and 
■eht,  dass  es  ein  Sohn  ist,  so  tödtet  ihn,  wenn  es  aber  eine  Tochter 
ist,  se  mag  sie  leben.  Aher  ee  fürchteten  die  Webcmötter  Gott  und 
thaten  nicht,  wie  der  König  von  Aegypten  su  ihnen  gesagt  und  Hessen 
die  Kinder  leben.  Da  rief  der  König  von  Aegypten  die  Wehmütter  und 
sprach  su  ihnen:  warum  thut  ihr  Solches  und  lasset  die  Kinder  leben? 
Und  die  Webmötter  sprachen  su  Pharao:  nicht  wie  die  ägyptischen 
Weiber  sind  die  hebräischen ,  denn  kräftig  sind  sie ;  ehe  die  Wehemut- 
ter cu  ihnen  kommt,  haben  sie  gcboreu."    %  B.  Mos.  1,  15. 

Diese  Stelle  gibt  zu  folgenden  Betrachtungen  Veranlassung. 
1)  Die  den  Gebärenden  nöthigen  Hulfsleistungen  wurden  im  Alter- 
thume  nur  von  weiblichen  Individuen  und  in  frühester  Zeit  wahr- 
scheinlich nur  von  den  Muttern  geleistet;  denn  da  in  der  Regel 
die  Geburten  sehr  leicht  waren  (wovon  noch  die  Rede  seyn  wird), 
so  bedurften  auch  die  Gebärenden  wenig  Hülfe,  welche  die  Müt- 
ter ihneu  leicht  leisten  konnten;  und  da  man  bald  gewahr  wurde, 
dass  einige  Matter  mehr  Erfahrung  und  Geschicklichkeit  hatten, 
und  an  Hülfsmitteln  erfindsaroer  waren  als  andere,  so  wurden 
diese  bald  zu  mehreren  und  endlich  vielleicht  zu  den  meisten  Ge- 
barenden gerufen,  woraus  sich  der  Ursprung  ordentlicher  Hebam- 
men herleiten  lässts).  Man  findet  auch  im  Alterthume  keine  Spur 
eines  Geburtshelfers3),  dagegen  in  den  ältesten  Sprachen  Bezeich- 


1)  Auch  Sephora  und  Pirna:  sie  waren  entweder  die  berühmtesten 
oder  die  Vorsteherinnen  der  Hebammen.  „  Cum  duae  obatetrices 
solae  tantae  multitudioi  nulla  ratione  suflicere  possent,  recte  Aben 
Ezra  videtur  conjecisse  hasce  obstetricom  israeliticum  priucipes 
fuisse  et  reKquarnm  velod  praefectas.  Potuerunt  etiam  celeberriinae 
duotazat  ad  regem  voeari,  a  qnibus  aliae  omnes  monerentur."  Cleri- 
eus,  Comment.  in  Motis  libros  quinque;  su  %  Mos.  1,  15. 

3)  Jahn,  biMiscb.  Arcfaaeolog.  2.  Aug.  I.  Tbl  S.  Bd.  §.  186.  Seredi, 
Diss.  sist  mentem  legom  mosaicar.  circa  sanitat  publ.  Vienn.  1816. 
p.  15. 

3)  Wo'  ein  solcher  vorkommt,   liegt  nur  eine  Dichtung  oder  Mythe  su 
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nungen  für  Geburtshelferinnen  oder  Hebammen1),  so  wie  uns  auch 
die  Mythologie  des  Alterthums  nur  weibliche  Gottheiten,  als  dem 
Geburtsgeschäfte  vorstehend,  vorführt2).  So  finden  wir  nun  auch 
in  der  Bibel  nur  weibliche  Helferinnen  erwähnt,  denn  die  von  Ei- 
nigen aus  der  Stelle3):  „mit  Schmerzen  sollst  du  Kinder  gebären 
und  nach  deinem  Manne  wird  dein  Verlangen  seyn"  geschöpfte 
Vermuthung,  dass  hier  auf  männliche  Hülfe  bei  der  Geburt  hinge- 
deutet sey,  ist  eben  so  willkührlich  als  unbegründet4).  Es  ist  auch 
die  von  Mehreren  geführte  Untersuchung  über  die  Frage,  ob  der 
Stand  der  Hebammen  hebräischen  oder  ägyptischen  Ursprunges 
gewesen  sey5),  wohl  überflüssig,  da  ohne  Zweifel  jedes  Volk  seine 
Helferinnen  bei  der  Geburt  hatte,  ehe  es  mit  anderen  Nationen 
in  Berührung  kam6).    Uebrigens  ist  in  Bezug  auf  die  Hebräor  zu 


Grande;  *.  B,  in  der  allegorischen  Dichtung  von  Nonnos  zum  Lobe 
auf  die  Stadt  Beroe  als  Tochter  des  Adoois  und  der  Kyprig,  wo  die 
Mutter  der  Beroe  von  Themis  Eileithyia  und  von  Hermes  entbunden 
wird. 

1)  „Aus  einem  naturliehen  Sittlichkeitsgeföhle  entspringt  bei  kreissenden 
Frauen  die  Sehnsucht  nach  dem  Beistande  eines  Wesens  gleichen  Ge- 
schlechtes. Nur  in)  precären  Fällen ,  wo  die  Furcht  vor  einer  Lebens- 
gefahr die  Macht  des  Schaamgefuhles  überwältigt,  wird  die  Hülfe  eines 
Mannes  in  Anspruch  genommen.  So  finden  wir  schon  im  AHerthume, 
wo  in  der  Naivetät  des  subjectiven  Auscbauens  und  Erkennen»  die  Ge- 
müthssphäre  auf  Kosten  der  geistigen  Emanation  eine  vorherrschende 
Rolle  gespielt,  das  geburtshülfliche  Geschlecht  in  den  allermeisten  Fäl- 
len Frauen  übertragen."  HenscheFs  Zeitschr.  f.  Geschichte  u.  Lite- 
rat, d.  Med.  I.  Bd.  S.  723. 

2)  Geburtsgöttinnen  sind  die  Parzen,  so  wie  auch  Juno,  Diana  und  Ve- 
nus Urania,  Here  und  Artemis;  bei  den  alten  Galliern  und  Kelten  die 
Feen;  bei  den  Germanen  Frau  Holle;  bei  den  Slaven  die  Liebesgöttin 
Lada;   bei   den  Scandinaviern  die  Schicksalsgöttinnen  Nomen   u.  s.  w. 

3)  1  B.  Mos.  3,  16. 

4)  Platner,  de  arte  obstet,  veterom;  Lips.  1735.  p.  3. 

5)  Kall,  de  obstetricib.  matrum  Hebraeorom  in  Aegypto;  Hamb.  1746, 
Dank,  de  arte  obstetricia  Aegvptiorum;  Gies.  1791.  In  Wagner, 
resp.  Boerner,  de  statu  medicinae  apud  veteres  Hebraeos ;  Witteb. 
1755,  $♦  42  et  seq. ,  wird  der  hebräische  Ursprung  der  Hebammen  an- 
genommen. —  Die  oben  genannten  Hebammen  Siphra  und  Pua  hält 
Flav.  Joseph,  für  geborno  Aegyptiertanen;  der  h.  Augustinus 
aber  für  geborne  Israelitinnen,  was  das  Wahrscheinlichste  ist,  da  auch 
die  Namen  hebräisch  sind.  Gndius,  resp.  Wen  dt,  de  bebraica  ob- 
stetricum  origine,  quae  Exod.  I,  15  seq.   commemorantur ;   Lips.   1724. 

6)  Siebold,  a.  a.  0.  §.  9, 
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bemerken,  dass  bei  ihnen  schon  eher,  als  sie  ihren  Wohnort  in 
Aegypten  hatten,  Geburtshelferinnen  vorkamen,  und  dass  nach 
spateren  Gesetzen  die  hebräischen  Frauen  sich  des  Beistandes 
bei  der  Geburt  von  Geburtshelferinnen  eines  anderen  Glaubens 
in  der  Regel  nicht  bedienen  sollten:  in  jure  Judaeorum  canonico, 
sagt  Buxtorf1),  severa  lege  oautum  est,  ne  christiana  obstetrix 
aceersatur,  nisi  forte  (quia  necessitas  nullam  legem  admittit)  Ju- 
daicae  oopia  omnino  nulla  Sit,  aut  obstetricem  christianam  rauheres 
Judaeae  plures  circumstent;  eo  quod  suspectas  illas  babeant,  ne 
infamem  excipientes,  vel  membrum  aliquod  ei  luxent,  et  sede  sua 
moveant,  vel  etiam,  ne  in  ipso  vitao  limine  plane  ab  illis  interficia- 
tur.  Extat  hoc  expresais  verbis  in  Talmud  Codice  de  Idololatria 
Cap.  2.  Fol.  96,  col.  1 :  „tradiderunt  Rabini  nostri,  foeminam  alieni- 
genam  non  posse  obstetricem  agere  apud  filiam  Israelis,  eo  quod 
suspectae  sint  de  effusione  sanguinis,  secundum  R.  Meir.  Sapien- 
tes  tarnen  dicunt,  alienigenam  posse  eo  munere  defungi,  quando 
aliae  mulieres  (Judaeae)  adstant,  sed  non  solam.  At  R.  Meir 
dixit:  ne  quidem  adatantibus  aliis  admitti  possunt;  quandoque  enim 
manum  impingunt  fronti  seu  cerebro  ipsius  (ubi  sc  mollius  est)  et 
occidunt  infantem,  et  quidem  ita,  ut  non  conspici  vel  animadvertt 
possit."  Hactenus  Talmud.  *)  Das  in  obenerwähnter  Bibelstelle 
vorkommende  hebräische  Wort  „efnoim,"  welches  ich  mit  Töpfer- 
stuhl übertragen  habe,  hat  verschiedene  Ansichten  und  andere  Ue- 
bersetzungen  veranlasst,  welche  alle  sich  nicht  wohl  rechtfertigen 
lassen.  Die  von  einigen  Alten  aufgestellte  Meinung,  dass  unter 
diesem  Worte  der  Muttermund  oder  vielmehr  das  Oeffnen  dessel- 
ben zu  verstehen  sey2),  fällt  von  selbst  zusammen,  da  diese  Deu- 
tung hier  gar  keinen  Sinn  hätte,  indem  an  dem  Muttermunde  oder 
bei  der  Eröffnung  desselben  das  Geschlecht  des  Kindes ,  das  ja 
noch  gar  nicht  sichtbar  ist,  nicht  erkannt  werden  kann«  Da  „Ef- 
noima  auch  Steine  oder  ein  steinernes  Gefass  bedeutet,  so  haben 
Einige3)  sieh  eine  steinerne  Wanne,  in  welcher  die  Neugeborenen 
gebadet  wurden,  gedacht  und  so  übersetzt:  „wenn  ihr  sehet  über 


1)  Syaagega  judaica;  Cap.  IV.  Edit  3.    BasiL  1661,  p.  85. 

2)  Triller,  dinotecbnia  medica  antiquaria,  Francof.  1774,  §.  157. 

3)  Vater,  Comment.  üb.  den  Penfateuch,  zu  2  Mos.  1,  16.   De  Wette 
in  i.  Hebertet*,  d.  fa,  Schrift,  au  derselb.  Stelle, 
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der  Badewanne,  das*  ed  ein  Sohn  tot,  so  todtet  ihn;"  Wahrschein- 
lich ist  faan  auf  diese  Ansicht  durch  die  Erfahrung  verfallen,  weil 
4s  an  den  morgenl&rtdischen  Höfen  von  den  ältesten  bis  auf  die 
neuesten  Zeiten  nicht  ungewöhnlich  war,  dass  neugeborne  Knaben 
in  den  Badewannen  getddtet  wurden1).  Weil  nun  das  Wort  Ef- 
noim auch  den  Begriff  „zweier  Steine"  zulässt,  so  haben  sich  da- 
raus wieder  andere  Deutungen  gestaltet.  Der  Rabbi  Chan  in*) 
sagt,  die  Schenkel  der  Gebärenden  würden  im  Augenblicke  der 
Entbindung  kalt  wie  Steine  (efhöitn),  und  somit  sey  Efnoim  das 
Merkmal  der  herannahenden  Geburt«  Auch  Redslob3)  nimmt 
das  Wort  in  dem  Sinne  „zweier  Steine"  und  übersetzt  so:  „wenn 
ihr  an  den  beiden  Steiuen  seht,  dass  es  ein  Knabe  ist,"  und  glaubt, 
dass*  da  das  Erkennuugsmittel  des  Geschlechtes  eines  Kindes  nur 
die  Gesehlechtstheile  seyen,  man  hier  unter  den  beiden  Stelneu 
die  Hoden  verstehen  nnd  den  Ausdruck  für  eine  Art  von  Euphe- 
mismus halten  soll;  allein  es  scheint  diese  Deutung  zu  gesucht 
und  es  findet  sich  wohl  Nichts,  was  zu  ihren  Gunsten  spräche. 
Andere4)  übersetzen  Efnoim  mit  Stahl  aus  der  irrigen  Ansicht, 
dass  zu  jener  Zeit  schon  eine  Art  von  Gebftrstuhl  bekannt  gewe- 
sen sey,  (eine  irrige,  jedoch  von  Mehreren*)  vertheidigte  Bebatip- 


1)  Thevenot  tagt,  die  Könige  von  Persien  seyen  so  besorgt!  der 
Macht,  die  sie  missbrauchten,  beraubt  und  entthront  au  werden ,  dass 
sie  die  Kinder  ihrer  Verwandten  tödten  Hessen ,  wenn  diese  Knaben 
seyen,  indem  man  dieselben  in  eine  Badwanne  lege  uud  darin  umkom- 
men Hesse.  Roseumöller,  das  alte  und  neue  Morgenland,  I.  B. 
S.  355.  Aehnlicbes  berichtet  Hammer  (Staatsverfass.  u.  Staatsver- 
waltung des  osinanisch.  Reiches,  Wien  1815,  II.  Tbl.  S.  77.)  von  dem 
osmanischen  Reiche,  wo  die  Knaben  der  ausserhalb  verheirateten  Prin- 
zessinnen gleich  nach  der  Geburt  dem  Tode  geweiht  seyen,  um  allen 
Samen  von  Zwietracht  ia  der  kaiserlichen  Familie  zu  ersticken. 

*)  Im  Talmud,  Tract.  Solan,  Fol.  11,  b. 

3)  In  Uli  mann  und  Umbreit's  theologisch,  Studien  und  Kritiken,  7. 
Jahrg.  1834,  S.  048. 

4)  Brentano,  d.  h.  Sebfift  d.  alt  o.  neuen  Test.  z.  d.  St.  Ltsco, 
d.  alt.  Test  I«  Bd  z.  d.  St  Philipps  ob,  die  israelitisch.  Bis. 
I.  Bd.  z.  d.  St. 

5)  L  e  r  r  o  y ,  Literarbistorie  und  prakt  Unterricht  in  d.  Entbindungaknnst . 
übers,  v.  Nu  sehe;  Frankf.  1779,  S.  4.  Sue,  Vers,  einer  Geschichte' 
d.  Geburtsbolfe ;  a.  d.  Franz.  Altenb.  1786,  I.  Tbl.  S.  18.  Oslander, 
Lebrb.  d.  Entbindungsk.  Götting.  1700,  I.  Bd.  §.  83.  Kilian, 
operative  Geburtshülf.  Bonn  1834,  I.  Bd.,  S.  141.  Pinoff  in  Ben- 
scheT*  schon  citirt.  fceittcnr,  II,  Bd.  S.  37. 
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tung)  und  fr  aller1)  hat  sogar  unter  Berücksichtigung,  das«  „Ef- 
noim'*  auch  mit  „die  beiden  Steine"  übersetzt  werden  kaun,  sich 
bemüht  nachzuweisen ,  dass  es  ein  aus  zwei  runden  Steiueu  con- 
struirter  Gebärstuhl  gewesen  sey;  allein  wir  können  das  Alter  des 
Gebärstühles  unmöglich  so  weit  hinaüfsetzen,  wenn  wir  berücksich- 
tigen, däds  in  den  Hippocratischen  Schriften  keines  Geburtsstuhles 
ISrii'fiiinuDg  geschieht,  sondern  nur  überall  das  Bett  (xXivrf)  und 
die  verschiedenen  Lagen  in  demselben  beschrieben  werden,  dass 
dich  ferner  im  l'älmude  nichts  findet,  was  man  auf  einen  Geb&r- 
dtuhl  beziehen  könnte,  und  dass  es  in  literarhistorischer  Beziehung 
ausgemacht  igt,  dass  wir  zuerst  bei  Aloschion*)  und  Artcmi- 
dof3)  im  zweiten  Jahrhunderte  nach  Christus  die  Geburtsstühle 
erwähnt  finden4);  Rettig5)  sagt  daher  ganz  richtig:  „fasst  man 
die  Geschichte  Aegyptens  in's  Auge,  so  wird  aus  derselben  fast 
bis  zur  höchsten  Gewissheit  deutlich,  dass  die  Aegyplier  und  so- 
mit auch  die  Hebräer  zur  Zeit  ihres  Aufenthaltes  in  Aegypten  den 
Geburtsstuhl  nicht  gekannt  haben  können,  weif  eher  Alles  glaub- 
lich und  wahrscheinlich  gemacht  iverdcn  mag,  als  dass  dieses  In- 
strument tausend  und  mehrere  Jahre  in  Aegypten  in  allgemeinem 
Gebrauche  gewesen  sey,  ohne  bei  der  Herrschaft  der  Griechen 
und  Römer  über  dieses  Land,  und  bei  der  froheren  nahen  Verbin- 
dtmg  desselben  mit  Hellas,  dort  und  In  Kleinasieh  eingewan- 
dert zu  seyn. "  Endlich  scheint  der  Umstand,  dass  bei  Jere- 
mias  das  Wort  „Efnoim"  in  der  Bedeutung  eines  Töpferstuhles 
gebraucht  wird6),  Böttcher7)  zu  der  Vermutirang  veranlasst  zu 
haben,  dass  solche  Töpfersitze,  dein  Spreizen  der  Beine  anbe- 
cjüertit,  auch  zu  Entbindungen  benatzt  forden  geyen;  dagegen 
spricht  jedoch,  dass,  wie  oben  schon  bemerkt,  zu  jener  Zeit  gar 


1)  Misccli.  Sacr.  Lib.  V.  Cap.  19. 

2)  De  mulier  passionibus;  ed   Dewes. ;  Vienn.  1703*  C.  47. 

3)  Oneirocriticä ;  L.  V.  Hier  heisst  es:  „es  träumte  einer  Frau,  die  um 
Kinder  betete,  als  sähe  sie  mehrere  Kindbetterinnenstühle,  deren  sich, 
die  Frauen  rar  Entbindung  bedienen,  auf  dem  Meere  schwimmen." 

i)  Bottiger,  fioer  d.  GeburtJhfilfe  bei  d.  Alten;  in  s.  kleinen  Schriften 
archäolog;  n.  antiqaarlscn.  Inhalts;  herausg.  v.  S  i  11 1  g  ,'  III.  Bd.  Dresd, 
18*8. 

5)  Bei  UllmJnn   «.  Um  b  reit,  «.  a.  0.  S  «7. 

6)  „Ich  ging  hinab  in  das  Haus  des  Töpfers ,  und  sieh9 ,  er  arbeitete  auf 
seinem  Stuhle. "    Jerem.  18,  3. 

1)  In  Winer's  Zeitecbr,  Ar  Wissenschaft!.  Theologie,  II.  Bd  1.  Hit 
ß.  49  u.  I 
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Nichts,  was  nur  irgend  einer  Art  von  Gebärgtohl  angehören  könnte, 
bekannt  war  und  dass  auch  ein  solcher  Apparat,  wie  der  Stuhl  des 
Töpfers  sich  zur  Entbindung  nicht  eignen  würde1).  Da  nun  diese 
erwähnten  Erklärungsweisen  nicht  genügen ,  so  wollen  wir  eine, 
andere  versuchen.  Mit  dem  Worte:  „Efnoim",  welches,  wie  ge- 
gesagt, auch  Stuhl  des  Töpfers  heisst,  wird  bildlich  die  Lage  der 
Gebärenden  bezeichnet  und  mit  der  Stellung  eines  auf  seinem  Stuhle 
arbeitenden,  die  Beine  auseinanderspreizenden  Töpfers  verglichen« 
Darauf  führte  mich  folgende  Stelle  aus  dem  Talmude8):  „was 
heisst  Efnoimf;  ein  Rabbi  erwiedert,  die  Meinung  ist  folgende: 
im  Jeremias  heisst  es,  ich  ging  hinab  in  das  Haus  des  Töpfers 
und  fand  ihn,  wie  er  arbeitete  auf  dem  Stuhle';  wie  nun  der  Top- 


1)  „Der  Töpfer,  sagt  Rettig,  a.  a.  0.  S.  89.  muss  aber  der  Scheibe, 
d.  h.  höher,  als  die  Scheibe,  auf  welcher  er  arbeitet  sitzen,  weil  ihm 
die  Handhabung  des  Tbons  in  seiner  sich  aufwindenden  Entwicklung 
besonders  im  Innern  der  Geschirre,  sonst  ganz  unmöglich  wäre.  Dia 
Entfernung  der  unteren  Scheibe,  vermittelst  welcher  das  ganze  Werk- 
zeug in  kreisendem  Umschwung  durch  die  nackten  Ffisse  erhalten  wird, 
ist  desshalb  ansehnlicher  als  die  Kniehöhe,  weil  der  Fuss  nur  mit  sei- 
nem vorderen  Theile  das  Gewinde  berühren  darf  und  also  eigentlich 
schwebt.  Demgemäss  ist  auch  der  Schemel  auf  beiden  Seiten  der 
Scheibe  eingerichtet,  um  dem  Fusse  während  der  Beschäftigung  mit 
einem  neuen  Aufsatze  einen  gleichmassigen  Ruhepunkt  zu  gewähren. 
Es  leuchtet  wohl  ein,  dass  ein  solcher  Apparat  zur  Entbindung  sich 
nicht  eignet,  da  bei  diesem  Geschäfte,  wenn  es  im  Sitzen  geschieht, 
ein  fester  Anhaltspunkt  für  Hände  und  Fusse  wesentlich  ist.  Dazu 
kommt  ein  Zweites.  Es  lässt  sich  nämlich  durch  Nichts  beweisen  oder 
auch  nur  wahrscheinlich  machen,  dass  der  Sitz  des  Töpfers  mit  einer 
Rücklebne  versehen  gewesen  sey,  bekanntlich  eiu  wesentliches  Stuck 
bei  der  Entbindung,  mehr  zur  Unterstützung  des  Kopfes,  als  des  Rü- 
ckens der  Kreisenden.  Denn  wie  hätte  man  wohl  dazu  kommen  sollen, 
dem  Sitze  des  Töpfers  eine  Lehne  zu  geben,  da  überhaupt  die  Lehn- 
stuhle und  Sitze  im  Alterthumc  ungemein  selten  und  fast  nur  in  höhe- 
ren Ständen  gebraucht  waren,  und  da  der  Töpfer  von  einer  solchen 
Lehne  wegen  seiner  durchaus  notwendigen  aufrechten  Haltung  keinen 
Gebrauch  machen  kann  ?  Wäre  aber  der  Sitz  des  Töpfers  wirklich 
mit  einer  Lehne  versehen  gewesen,  so  war  dieselbe  doch  für  die  Krei- 
sende unbrauchbar,  weil  der  Schoos  für  das  Geburtsgeschäft  frei  blei- 
ben muss,  also  ein  Sitzen  auf  dem  vorderen  Stnhlrande  die  Benutzung 
der  Röcklehne  unmöglich  machte," 

3)  Tract,  Sotab,  fol,  11. 
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fer  den  einen  Fnsa  auf  dieser,  den  andern  auf  jener  Seite  und  da» 
EU  Verarbeitende  in  der  Mitte  hat,  so  hat  aueh  die  Frau  einen 
Fuss  auf  dieser,  den  andern  auf  jener  Seite  und  das  Kind  in  der 
Mitte."  Mit  dieser  Lage  der  Frau  ist  nun  der  Gebärakt  bezeich- 
net, und  es  Hesse  sich  dann,  dem  Gesagten  entsprechend,  der  Satz 
in  obiger  mosaischer  Stelle  so  übersetzen;  „wenn  ihr  die  Frau 
seht,  wie  den  Töpfer  auf  seinem  Stuhle  (Efnoim),  und  ihr  seht, 
dass  es  ein  Sohn  ist,  so  tödtet  ihn."  3)  Die  Nichtbeachtung  des 
ihnen  von  Pharao  gegebenen  Befehles  entschuldigten  die  hebräi- 
schen Hebammen  mit  den  Worten:  „nicht  wie  die  ägyptischen 
Weiber  sind  die  hebräischen,  denn  kräftig  sind  sie  und  ehe  die 
Wehemutter  zu  ihnen  kommt,  haben  sie  schon  geboren."  Wir 
ersehen  daraus,  dass  die  hebräischen  Weiber  leicht  gebaren  und 
können  den  Grund  darin  finden,  dass  dieselben  sich  noch  mehr 
im  Naturzustande  befanden,  und  dass  im  Oriente  überhaupt  die 
Geburten  leicht  von  Statten  gehen«  Was  den  ersten  Punkt  be- 
trifft, so  bedarf  es  wohl  keines  Beweises,  dass  mit  der  Zunahme 
der  Kultur  und  einer  verfeinerten,  künstlicheren  Lebensweise  auch 
der  natürliche  Hergang  der  Gebnrt  durch  verschiedene  Ursachen 
erschwert  werden  musste1);  alle  Reisebeschreibungen  stimmen  da- 
rin überein,  dass  bei  unkultivirten  Völkern  das  Geburtsgeschäft 
in  der  Regel  leicht  und  glücklich  geschieht2),  was  auch  vorzugs- 
weise vom  ganzen  Oriente  gilt,  und  in  mehreren  Gegenden  Asiens 
gibt  es  gar  keine  besondere  Geburtshelferinnen,  indem  für  den  Fall 
der  Notwendigkeit  einer  Hilfsleistung  die  Mütter,  Anverwandten 
oder  Nachbarinnen  den  Gebärenden  beistehen,  was  von  mehreren 


1)  Unter,  eur  feminis  europaeis  et  illustribas  prae  aliis  gentibus  et  ru- 
sticis  partus  eint  laboriosiorea  ? ,  Gott.  1771. 

2)  Von  den  Hottentottinnen,  den  abyssinischen ,  indianischen  und  persi- 
schen Weibern  wird  dieses  insbesondere  bestätigt  von:  Ludolf,  bist 
aethiop.  L.  I.  C.  14.  Kolben,  Beschreib,  d.  afrikanisch.  Vorgeb.  d. 
guten  Hoffnung;  Nfirnb.  1719,  S.  322.  Barrere.  neue  Reisenach 
Guiana,  Peru  etc.  Götting.  1751.  2  Thl  S.  109.  Bancroft,  Natur- 
gesch.  v.  Gniana;  a.  d.  Engl,  Frankf.  1769  S  204.  Morier,  a  se- 
cood  journey  trough  Persia,  America  and  Asia  minor,  Lond.  1818,  p. 
106.  Morier  bedient  aich  hinsichtlich  der  persischen  Weiber  dersel- 
ben in  obiger  Bibel» teile  gebrauchten  Worte:  »they  are  often  delirered 
ere  tbe  midwives  comt  into  them," 
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Schriftleitern  bestätigt  wird;  so  sagt  Chärdin1):  „<m  öait  feiicore, 
des  öouvfelles  de  fce  Heu  si  re*erv£  (Serail)  fcar  des  matrdndä, 
qu'on  y  fait  venir,  quand  les  infantements  sont  difficiles;  be  tyui 
n'aitive  pas  souveut,  fcar  comme  les  accoucheinens  sbnt  tres-ftife£s 
en  terse,  de  mime  que  dang  les  auires  pays  chauds  de  l'Orient, 
il  rt'y  a  froiut  de  säges-femnies,  les  parentes  agees  foht  cette  Office.*' 
Die  Ureinwohner  von  Peru  sollen  sich  gar  keiner  leiblichen  Hülfe 
Bedienen,  „J'ajoute  a  cela,  versichert  Garcilassö3),  qu'il  h'y 
avoit  jiersoiirie,  qui  dans  cette  occasion  aidät  les  feniraes  Ab  quellö 
qualitä  qu' feiles  fufesent,  et  que  si  quelqu'une  se  ineloit  de  leS 
as£ister  dans  l'ehfontemeht ,  eile  passoit  plutot  pour  sortiere,  que 
pötir  sagefemme."  H.  Die  einzelnen  Geburtsfälle,  wel- 
che in  der  flibel  vorkommen,  sind  1)  die  Niederturift  der  tlebecca, 
2)  der  thamar,  3)  der  Rahel,  und  4)  die  Niederkunft  des  Weibes 
Piriehas.     Die  hieher  gehörigcri   biblischen  Stellen  sind  folgende: 

1)  „Und  als  Rebecca's  Zeit  kam,  dass  sie  gebären  sollte,  siebe 
da  Waren  Zwillinge  in  ihrem  Leibe.  Und  der  Erste  kam  heraus,  röth- 
lich,  ganz  wie  ein  Mantel  ron  Ilaaren,  and  die  nannten  seinen  Namen 
Esan  (behaart).  Und  hernach  kam  sein  Bruder  heraus  und  seine  Hand 
hielt  die  Ferse  Esau's,  und  man  nannte  seinen  Namen  Jacob  (Ferse- 
halter)"; 1  Mos.  25,  24.  2)  „Und  es  geschah  zu  der  Zeit,  da  T  h  a- 
m  a  r  gebären  sollte ,  siehe  da  waren  Zwillinge  in  ihrem  Leibe,  Und 
es  geschab,  als  sie  gebar,  da  streckte  einer  die  Hand  heraus  und  die 
Hebamme  nahm  sie  und  band  Carmesin  an  seine  Hand  und  sprach  i 
dieser  ist  zuerst  herausgekommen.  Und  es  geschah,  ah  er  seine  Hand 
wieder  hineinzog,  siehe,  da  kam  sein  Bruder  heraus,  und  sie  sprach: 
was  reissest  du  um  deinetwillen  fiir  einen  Riss.  Und  man  nannte  sei- 
nen tarnen  Perez  (Riss).  Und  darnach  kam  sein  Bruder  heraus,  an 
dessen  Hand  der  Carmesin  war,  und  man  nannte  seinen  Namen  Serach 
(Aufgang,  d.  i.  der  zuerst  Geborne)";  1  B.  Mos.  38,  27.  3)  „Und  es 
geschah,  als  die  Geburt  Rabel's  schwer  war,  da  sprach  zu  Ihr  die 
Wehemutter:  furchte  dich  nicht,  denn  auch  dies  ist  dir  ein  Sohn.  Und 
es  geschah,  als  ihr  die  Seele  ausging,  dass  sie  starb,  da  nannte  sie  sei- 
nen Namen  Ben-Oni  (Schmerzenssohn),  und  sein  Vater  nannte  ihn 
Benjamin  (Sohn  des  Glückes)."  1  B.  Mos.  35,  17.  4)  Und  das  Weib 
Pinehas  war  schwanger  zum  Gebären,  und  als  sie  die  Nachricht 
horte  von  Wegnahme  der  Lade  Gottes,  und  dass  ihr  Schwager  gestor- 
ben und  ihr  Mann,  krümmete  sie  sich  und  gebar,  denn  es  kamen  sie 


1)  Vojagea  ett  Perse  et  autres  lieux  de  I'Orient.    Par;  1811.  VI.  p.  22. 

2)  Hhtofrt  des  Yäcas,  Rdts  du  Peron;  trad»  p*r  Baudöin,  AtakL  1704, 
T.  I.  p.  364. 
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die  Welten  an.  Und  Indem  sie  starb,  sprachen  die  tf  eiber,  die  um  sie 
stunden:  furchte  dich  nicht,  denn  einen  Sehn  hast  dn  geboren."  1  B. 
Samuel  4,  19. 

Ueber  diese  einzelnen  GeburtsflUle  ist  Folgendes  zu  bemerken, 
i)  Anlangend  die  Niederkunft  der  Rebecca1),  öd  kann  man 
die  Angabe,  das*  Jacob  die  Ferse  Esau's  gehalten  habe2),  unter 
Berücksichtigung  der  Lage  der  Zwillinge  in  der  Gebärmutter  für 
nicht  wohl  möglich  halten.  Man  bat  daher  diesem  Fersebalten 
eine  bildliche  Bedeuturig  unterlegt3)  and  es  für  eine  hebräische 
Phrase,  wahrscheinlich  für  „überlisten"  (gleichsam  Einem  ein  Bein 
stellen,  süpplantare),  gehalten,  weil  auch  später  Jacob  den  E*au 
nm  seine  Erstgeburt  fiberlistet  und  auch  Rebecca  ihrem  Lieblings- 
sehne Jacob  den,  für  den  Erstgebornen  bestimmter!  väterlichen  Se- 
gen durch  eine  List  zugewendet  hat.  Dieses  bildlichen  Ausdruckes 
bediente  sich  auch  Esau  selbst,  nachdem  er  vernommen,  dasä  er 
um  seines  Vaters  Segen  durch  Jacob  überlistet  worden  sey,  indem; 
er  sagt:  „hat  man  nicht  seinen  Namen  Jacob  (Fersehalter)  ge- 
nannt?; und  hat  er  mir  die  Ferse  gehalteu  nun  zweimal;  meine 
Erstgeburt  hat  dr  hinweg,  und  siehe,  nun  hat  er  mir  den  Segen1 
genommen4)."  <)  Ein  anderes  Beispiel  von  Zwillingsgeburt  gibt 
die  Niederkunft  der  Tharaar.  a)  Da  es  hier  eine  Zwillings- 
'geburt  war,  so  lag  viel  daran,  dafür  zu  sorgen,  dass  nach  voll- 
endeter Geburt  die  beiden  Kinder  nicht  mit  einarider  Verwechselt, 
sondern  das  erstgeborne  von  dem  ändern  unterschieden  werde,  in- 
dem bei  den  Hebräern  den  Erstgebornen  eiu  besonderes  Ansehet* 
und  gewisse  Rechte  zukamen9);  dnd  als  eines  solchen  ubterSchel- 


1)  Von  der  Bfissbllduug  Esat's  wird  im  vierzehnte»  Fragmente  bei  XXL 
gesprochen. 

»)  Dies  ist  bei  Hosea  1%  4.  wiederholt :  „im  Mutterleibe  fasste  Jacob  sei- 
nen Bruder  bei  der  Ferse." 

3)  Norlc's  etymologisch  -  symbolisch  -  mythologisches  Real  Wörterbuch ; 
Art  Jacob* 

4)  1  B.  Mos.  *7,  8& 

fr)  Der  Erstgeborne  (Bechor)  hatte  einen  grossen  Vorsug  vor  seinen  Brü- 
dern an  Ehre  und  Wurde,  als  der  „Erstlang  der  Kraft  und  Stärke  des 
Vaters"  (1  B.  Mos.  49>  3.  Psalm  105V  &-) :  cr  erhielt  auch  nach  dem 
Tode  des  Vaters  ein  doppeltes  Erbtbeil  (5  B.  Mos.  2t,  17.),  und  die 
Aufsieht  aber  seine  noch  unverehelichten  Geschwister,  (1  B.  Mos.  «7, 
29.)*  Gerd  es,  de  variis  S.S.  locis,  in  qoibus  primogenitoram  meotio 
oecurit;  Duisb.  1730,    Canncbiob,  de  jure  primigenior.  Ehr.  innr# 
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(fanden  Merkmale»  bediente  sich  die  Hebamme  des  Umbindens  der 
Hand  des  sieh  zuerst  kund  gebenden  Kindes  mit  einem  rothen 
Faden,  und  dass  sie  dieses  schon  während  des  Geburtsgeschäftes 
that,  lässt  nicht  ohne  Grund  vermuthen,  es  sey  ihr  schon  bekannt 
gewesen ,  dass  es  kein  sicheres  Merkmal  gibt,  an  welchem  man 
bei  Zwillingen  nach  vollendetem  Geburtsgeschäfte  das  Erstgeborne 
erkennen  kann»  Und  so  ist  es  auch1).  Man  hat  zwar  nicht  sel- 
ten die  Beobachtung  gemacht,  dass  von  mehreren  gleichzeitig  ge- 
bornen  Kindern  das  kräftigste  und  vollkommenste  zuerst  geboren 
wurde,  und,  daraufgestützt,  bei  Mehrgeburten  in  zweifelhaften 
Fällen  das  kräftigste  und  lebhafteste  Kind  für  das  Erstgeborne  er- 
klärt; allein  es  kann  dieses  nicht  für  eine  allgemein  bestimmende 
Norm  gelten,  denn  einerseits  besitzen  wir  auch  gerade  entgegen- 
gesetzte Erfahrungen,  dass  bei  Mehrgeburten  das  schwächere  Kind 
zuerst  geboren  wurde  und  Klose2)  behauptet  sogar,  es  sey  ihm 
mit  Ausnahme  eines  einzigen  Falles  jederzeit  vorgekommen,  dass 
das  kleinere  und  schwächliche  Kind  zuerst  den  mutterlichen  Schoos 
verlassen  habe;  dann  erleidet  anderseits  das  angegebene  Merkmal 
noch  eine  Beschränkung  dadurch,  dass  es  nur  in  den  ersten  Tagen 
nach  der  Geburt  berücksichtigt  werden  kann,  weil  später  bei  ver- 
änderter Gesundheit  und  Reproduction  eine  Aenderung  eintreten  und 
das  vorerst  schwächere  Kind  hinsichtlich  der  Ausbildung  und  Stärke 
das  früher  vollkommenere  erreichen,  oder  letzteres  in  Folge  von 
Krankheit  oder  anderer  zufälliger  Einwirkungen  in  seiner  Entwick- 
lung zurückbleiben  kann.  Wir  dürfen  demnach  mit  Gewissheit  an- 
nehmen, dass  am  Kinde  selbst  kein  sicheres  Merkmal  zur  Bestim- 
mung der  Priorität  der  Geburt  aufgefunden  werden  kann,  und  dass, 
um  eine  spätere  Verwechslung  zu  verhüten,  nichts  übrig  bleibt, 


in  V.  T.  Witteb  1606.  Schröder,  de  veter.  Hebraeor.  primogeni- 
tis  et  eoram  praerogat.  Marb.  1741.  Michaelis,  mosaisch.  Recht 
§.  79.  84.  Wegen  der  vielen  Vorzöge,  welche  die  Erstgebornen  genos- 
sen, wird  auch  an  einigen  Stellen  der  Bibel  das  Wort  „Erstgeborner" 
gebraucht,  uin  die  höchste  Würde,  die  höchste  Gewalt  einer  Person,  in 
bezeichnen ;  so  nennt  Paolos  in  s.  Briefe  an  <L  Römer  8,  19.  nnd  in  je- 
nem an  d.  Colosser  1,  15.  Jesus  den  Erstgebornen  unter  den  Menschen, 
den  Erstgebornen  aller  Schöpfung.  Grüner,  Jesus  Christus  der  Erst* 
geborne;  Cob.  1762. 

1)  Mein  Handbuch  der  gerichts&rstllehen  Praxis,  I.  Bd.  Regensb.  1843. 
S.  87. 

3)  System  d.  gerichtl.  Physik,  Brest  1814»  6.  810. 
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ab  das  zuerst  Geborae  auf  irgend  eine  Art  zu  zeichnen.  So  wars 
nun  auch  im  vorliegenden  Falle;  es  scheint  auch,  wie  schon  er- 
wähnt, jenesmal  bekannt  gewesen  zu  seyn,  dass  sich  nach  statt- 
gehabter Geburt  das  erstgeborne  von  dem  andern  Kinde  nicht  mehr 
unterscheiden  lässt,  und  die  Hebamme,  deren  Obliegenheit  es  war, 
zu  bestimmen,  welches  das  Erstgeborne  gewesen1),  hat  desshalb 
eine  sichtbare  Bezeichnung  für  nöthig  gefunden,  und  um  die  Hand, 
vtiüche  einer  der  Zwillinge  hervorstreckte,  einen  rothen  Faden  ge- 
bunden, um  ihn  damit  als  den  Erstgebornen  zu  bezeichnen«  Dass 
zu  dieser  Bezeichnung  aber  gerade  ein  rother  (Kokkus)  Faden 
gewählt  wurde,  hat  eine  symbolische  Bedeutung.  Bahr3)  sagt: 
,,das  Roth  des  Kokkus  wird  von  den  Alten  fibereinstimmend  als 
dasjenige  betrachtet,  welches  Feuer  und  Blut  mit  einander  gemein 
haben.  Insofern  nun  die  Farbe  überhaupt  Manifestation  des  We- 
sens einer  Sache  ist,  stellt  namentlich  der  Kokkus  dasjenige  dar, 
was  das  gemeinschaftliche  Wesen  des  Feuers  und  des  Blutes  aus- 
macht. Feuer  und  Blut  hielten  die  Alten  für  Quelle  und  Sitz  des 
Lebens.  Der  Kokkus  symbolisirt  folglich  den  Begriff  Leben  in 
seiner  ganzen  Ausdehnung.  Dass  auch  den  Hebräern  der  Kokkus 
ein  Symbol  des  Lebens  war,  zeigt  eine  Zusammenstellung  der  ver-* 
schiedenen  Stellen,  wo  seiner  gedacht  wird.  Nach  Josua  S,  i% 
—18.  war  ein  Kokkusband  oder  Seil  das  Zeichen,  welches  Rahab 
ans  Fenster  band ,  damit  sie  und  die  Ihrigen  nicht  umgebracht, 
sondern  am  Leben  erhalten  wurden,  also  ein  Zeichen  des  Lebens. 
Nach  Genes.  38,  28.  band  die  Wehmutter  demjenigen  der  Zwil- 
linge, der  zuerst  ins  Leben  treten  wollte,  einen  Kokkusfaden  um 
die  Hand,  zum  Zeichen  dieses  seines  früheren  Lebens.  Nach  Num. 
19,  6.  war  der  Kokkus  eines  der  Mittel,  wodurch  diejenigen,  wel- 
che in  Gemeinschaft  und  Berührung  mit  einem  Todten  gekommen 
waren,  wieder  rein  wurden,  also  ein  Mittel,  die  Todesgemeinschaft 
aufzuheben,  ein  antidotum  gegen  den  Tod,  ein  Zeichen  des  Le- 
bens. Da  der  Aussatz  als  politischer  und  theokratischer  Tod  be- 
trachtet wurde,  so  erscheint  der  Kokkus  auch  unter  den  Reini- 
gungsmitteln  des  Aussätzigen,    durch  die  jener  Tod  aufgehoben 


1)  Die  Bibel  spricht  dieses  zwar  nicht  aus,  doch  der  Talmud  sagt  im 
Tract.  Kidduschin  fol.  74.  a.,  dass  die  Hebamme  das  Recht  gehabt,  bei 
ZwiHtngsgeburteii  gleich  uach  der  Geburt  das  Erstgeborne  zu  bestimmen. 

3)  Symbolik  d<  mosaisch.  Kultus,  I.  Bd.  S.  333. 
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wfird.  £ev.  $4,  4.  6.  Mach  hqji.  Lied  4,  3.  6,  0.  hat  di?  ^rant 
Kokki}j»lippen  und  Kokkuswangpn ;  naclf  Jerem.  4,  30.  trägt  dip 
Buhlerin,  die  durch  ihren  Anzug  zur  Wollust  und  zum  sinnlichen 
{jebensgenuss  locken  will,  ein  $pkkusgewand."  J>)  Der  Satz;  „als 
er  «eine  Hand  wieder  hereinzog,  siehe,  d^  kam  seip  Zwillings? 
bruder  heraus,"  lässt  sich  nur  dadurch  erklären,  dass  wir  hier  eine 
durch  die  Natur  herbeigeführte  yeraoderung  der  ursprüngliches} 
Lage  des  Rindes,  von  den  Geburtshelfern  Selbstwendqng  genannt, 
fiWehmen.  c)  Die  Stetig:  „was  reisaest  du  uip  fleiqet>villßn  fijf 
einep  Riss"  ist  dunkel  upd  verschieden  gedeutet  worden.  Phi- 
lippson1)  bezeichnet  sie  als  den  Ausdruck  des  Unwilleus  der 
Hebamme ,  dass  ihre  Mühe  flen  Erstgebornen  zq  bezeichnep,  ver- 
geblich war.  Slevogt2)  haf  diesep  Satz  auf  eine  Buptur  des 
Mhtelfjeisches  der  Tharoar  bezogen ,  wogegen  sich  jedoch  Sie-» 
bold3)  ausspricht,  und  dafür  folgende  Deutung  gibt:  „wir  können 
in  diesen  Worten  nur  pinen  staunenden  Ausruf  der  Hebajnme  bei 
einer  so  ungewöhnlichen  Erscheinung  erkennen,  un4  beziehen  den 
Riss  nur  auf  die  Durchbrechung  der  Eihäute,  welche  den  einen 
Zwilling  von  dem  andern  trennten,  wie  die' Septuaginta  übersetzt; 
„qupre  divisa  est  propter  te  maceria?4)";  die  Hebamme  fragt  sich 
gieiebsajp:  „wie  ging  das  zij,  dass  dieser  zuerst  geboren  wurde, 
da  doch  sein  Bruder  allem  Anscheine  nach  zuerst  zur  Welt  kom- 
mep  wplltef";  diese  Frage  drückt  sie  nach  ihrer  Weise  aus,  in- 
dem sie  sich  auf  ein  bei  jeder  Geburt  beobachtetes  Phanomeo, 
deu  Riap  der  Eihäute  bezog.  Weder  die  Lage  des  ersten  Kindes, 
welches  die  Hand  darbot,  wobei  also  sicher  der  Kopf  npcji  hoch 
lag,  so  dass  im  Beckenkaoal  Raum  genug  war,  um  den  zweiten 
Zwilling  lpicht  nachdringen  zu  lassen,  noch  die  bei  Zwillingen  ge- 
wöhnliche Kleinheit  des  Körpers/geben  uns  das  Recht,  die  Sle- 
vogt'sehe  Meinung  zu  der  unsrigen  zu  machen."  Die  richtigste 
JürkläniBg  dieses  Geburtsvorganges  scheint  die  von  Israels5)  zu 


1)  Die  israelitische  Bibel,  I.  Bd.  z.  d.  St. 

%)  Prolusio  inaugtir.  de   partu  Thamnris  difficili  et  perinaeo  inde  rupto; 
Jen.  1700. 

3)  A.  a.  O.    5.  8. 

4)  D.  h.  Mauer  (Tercnt.    Varro.   Caesar),   and  drückt  hier  bildlich 
die  Scheidewand  zwischen  den  beiden  Kindern  ans. 

$)  Tentamen  bistorico-medicum,  exhibens  collectanea  gynaecologica  ex  Tal- 
müde  Babylonico  j   Gröoing.  1345^  p.  8,  9. 
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afERPt  Perßpfte  behaupte}  ff  gen  Siebold,  das?  der  „tyfe*"  nicht 
%uf  die  Durchbrechung  der  Eihäute  bezogen  werden  Jtopne,  da 
dicgft  fd#  ^uo  gewöhnliche  ftrschejqqog  gewiss  der  Jlebanime  be- 
fctn&t  gpwosen  sey,  worüber  sie  nicht  zu  staunen  brauchte,  und 
uyam\  eiop  Selbstwendung  und  eiop  Ruptqr  des  Perinaeum?  an. 
„$f*  probabüitpr  casus  versionis  spoutaueae,  sagt  derselbe,  ante 
Qfttrai*  4efat?m  vix  bene  cognitae;  prioris  enim  infaptis  prolaps$ 
est  manus,  hie  qujem  postea  sponte  manum  rptrajut,  et  alius  in- 
fjans  veiiit.  Si  perpendimus  Thamarem  tunc  primiparam  fuisse, 
eeque  ppjpUus  in  fjore  aetatis  (uxor  enim  jam  fuerat  duorun}  frat- 
qi#0,  tupe  mihi  non  videor  louge  $  yero  discedere,  si  aliqqa  ex 
pprte  81evogt  assentior;  non  vero  ei  concedo  rupturam  ceptra- 
le|Q  perinaeL  Hicce  enim  casus  agit  de  femina  primipara,  et  vi- 
detqr  aetafe  jam  qpodammodo  proveeta,  de  infante  com  vi  pt  im- 
petu  exeunte,  sustentatione  perinaei  proeul  dubio  neglecta;  novimus 
nimirupi,  feminfmm  primipararum  ejus  aetatis  perinaeum  saepß  esse 
rigidpm,  et  sie  facile  ad  rupturam  esse  dispositum,  inprimis  si  non 
beuq  su8tenteiur.  Aqcedit  altera  causa  satis  frequens  rupti  peri- 
naei, si  infans  celerius  exit  nee  debitas  sitip  mutationes  perßciens. 
E*  quibus  omnibus  poncludo  casum  Thamaris  pertinere  ad  versio- 
nes  spQotaneas  cum  ruptura  perinaei,  a  frenulo  pudendorum  iuei- 
piente."  3)  Die  ^fiederkqnft  der  Rahel1)  zeigt  uns  den  Fall 
einpr  schweren  Geburt,  die  mit  dem  Tode  endigte,  über  dessen 
röherp  Veranlassung  sich  zwar  Nichts  mit  Gewissheit  ermitteln 
U}88t;  doch  wenn  wir  berücksichtigen,  dass  Rahel,  nach  der  Be- 
rechnung von  Bonfrerius2),  60  Jahre  alt  war,  als  sie  starb,  so 
njag  dies  wqjil  einigen  Aufschluss  über  den  unglücklichen  Ausgang 
einer,  in  einem  so  späten  Lebensalter  noch  erfolgten  Geburt  geben, 
welchem  Israels3)  noch  beisetzt:  „multis  etiam  ex  kinere  düTi- 
cuUatibus  pryegressis,  viribusque  post  diu  protractos  dolores  ex- 
lyui§üs,  qtoniq,  pt^ri,  forsan  quidem  haemmorrhagia  in  pariendo  mor- 
tua  est."  Es  gibt  uns  auch  noch  diese  Stelle  den  Beweis,  auf 
welcher  Stufe  der  Vollkommenheit  in  der  damaligen  Zeit  die  Ge- 
burtshülfe  in  den  Händen  der  Hebammen  gestanden  haben  mochte; 
Vertrauen  auf  die  Selbsthälfe  der^ßfatur,  bis  diese  erfolgte,  Trost 

1)  Ar  rien,  ad  Genes,  XXXV.,  16.  et  seq.    Witteb.  1661. 
,  3)  Pentateuchus  Moysis  commentario  illustraJus;    Antwerp.  1623,   p,  276. 
3)  A.  a.  0.  p.  7. 
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und  Ermahnung  zur  Geduld,  viel  weiter  konnten  es  wohl  die  Heb- 
ammen der  damaligen  Zeit  nicht  gebracht  haben1).  Dem  Um- 
stände, dass  die  sterbende  Mutter  ihrem  Kinde  den  Namen  Benoni 
(Schmerzenssohn)  gab,  entspricht  eine  noch  auf  den  philippinischen 
Inseln  herrschende  Sitte,  wo  die  Mütter  ihren  Kindern  solche  Na- 
men, welche  gewöhnlich  von  gewissen  Umständen  bei  der  Gebort 
hergenommen  sind,  beilegen;  so  nennen  sie  z.  B.  ein  Kind  Mali- 
vag, d.  i.  Beschwerde,  weil  es  mit  vieler  Muhe  geboren  wurde; 
ein  anderes  Malaccas,  d.  i.  stark,  weil  es  bei  seiner  Geburt  sehr 
kräftig  war2).  4)  In  Bezug  auf  die  gleichfalls  mit  tödtlichem  Aus- 
gange endende  Niederkunft  des  Weibes  Pinehas  müssen 
wir  die  Erfahrung  vorausschicken,  dass  bei  heftigen  psychischen 
Einwirkungen  auf  eino  Schwangere,  durch  den  consensuellen  Reiz, 
der  sich  auf  die  Gebärmutter  überträgt,  eine  Trennung* der  Frucht 
von  dieser  veranlasst  werden  kann,  was  zu  jeder  Zeit  der  Schwan- 
gerschaft möglich  ist;  einige  Völker  bedienen  sich  selbst  dieses 
Mittels,  um  eine  lange  währende  Geburt  zu  beschleunigen;  so  er- 
zählt Charleroix3)  von  den  Einwohnern  Nordamerikas,  dass  bei 
langdauernden  Geburten  sich  die  Jugend  des  Ortes  vor  der  Hütte 
der  Gebärenden  versammle  und  plötzlich  ein  starkes  Geschrei  er- 
hebe, und  fügt  bei:  „et  la  surprise  lui  cause  un  saisissement ,  qui 
lui  procure  sur  le  champ  sa  delivrance."  Im  vorliegenden  bibli- 
schen Falle  geschah  eine  solche  psychische  Einwirkung  kurz  vor 
dem  Ablaufe  der  gesetzlichen  Schwangerschaftszeit,  oder  bei  schon 
bald  bevorstehender  Geburt  („sie  war  schwanger  zum  Gebären")? 
denn  ein  Bote  brachte  nach  1  Sam.  4,  17.  die  Nachricht,  die  Is- 
raeliten seyen  von  den  Philistern  geschlagen  und  die  beiden  Söhne 
Eli's,  Hophni  und  Pinehas,  der  Gemahl  der  Schwangern,  getödtct 
worden.  In  Folge  einer  durch  diese  Nachricht  hervorgerufenen 
heftigen  psychischen  Erregung  „krümmete  sie  sich"4)»  d.  h.  die 
Geburtsschmerzen  traten  ein,  und  es  wurde  nun  eine  zu  baldige 


1)  Siebold,  a.  a.  0.  §.  7. 

2)  Goch,  beatige  Historie  der  orientalischen  Inseln,  S.  57. 

8)  Journal  d'un  voyage  dans  l'Amerique  scptentrionale,  Paris  1744. 

4)  Nach  syrischer  und  arabischer  Uebersetsung :  „sie  fiel  auf  die  Kniee", 
woraus  man  schloss,  die  hebräischen  Weiber  hätten  sich  auf  die  Kniee 
niedergelassen,  wodurch  man  sich  im  Oriente  das  Gebären  au  erleich- 
tern suchte;  Ludolph,  histor.  Aethiop.  Lib.  I«  Cap.  14. 
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Gebart  bewirkt1),  die  den  Tod  der  Gebärenden  zur  Folge  hatte; 
„dolores  subito  ftiisse  oborto*,  sagt  Israels9),  et  quidem  magna 
vehementia,  cujus  causa  fuit  anirai  pathema;  hie  igitur  locum  ha- 
buisse  Hyperdinamiam  uteri,  quam  vulgo  sequitur  adynamia,  para- 
lysis  uteri,  haemorrhogia  atonica,  et  mors  ex  virium  exhaustione." 
Die  in  dieser  biblischen  Stelle  erwähnten  „Weiber,  die  um  sie 
standen",  sind  ohne  Zweifel  Geburtshelferinnen  gewesen. 


Till. 

Von  der  Pflege  der  Neugebomen. 


Dass  die  Neagebornen  bei  den  alten  Hebräern  meistens  von 
ihren  Müttern  gesäugt  wurden9),  ersehen  wir  aus  mehreren  Stel- 
len der  Bibel4),  und  zwar  oft  sehr  lange,  so  wie  überhaupt  im 
Oriente  die  Mütter  den  Kinderu  viel  langer  Als  in  Europa  die  Brust 
geben;  in  Persien  macht  man,  aus  einem  noch  unbekannten  Grunde 
einen  Unterschied  zwischen  den  Knaben  und  Mädchen,  indem  die 
Mütter  den  erstereu  die  Brust  zwei  Jahre  und  zwei  Monate,  den 
Mädchen  aber  nur  zwei  Jahre  geben;  liegt  die  Ursache  vielleicht 
darin,  weil  maji  im  Oriente  dem  männlichen  Gescblechte  überhaupt 
einen  Vorzug  vor  dem  weiblichen  einräumte  f;  darüber  wird  noch 
im  neunten  Fragmente  bei  der  Unreinigkeit  der  Wöchnerinnen  ge- 
sprochen werden.  Das  ganze  Verfahren  der  Hebräer  mit  den  Neu- 
gebornen  findet  sieh  in  folgender  Stelle  angedeutet: 


1)  Dass  auch  dieses  bei  Thieren  der  Fall  »eyn  könne,  wird  gleichfalls  in 
der  Bibel  erwähnt,  denn  anter  den  Wirkungen  des  Donners  wird  Psalm 
29,  tf.  auch  diese  angeführt,  dass  Hirschkühe  vor  Schrecken  plötzlich 
gebfiren. 

2)  A.  a.  O.  p.  10. 

3)  Wenn  man  auch  in  der  Bibel  zuweilen  Ammen  erwähnt  findet,  so  sind 
darunter  nicht  sowohl  Säugammen,  als  vielmehr  Pflegerinnen  des  Kin- 
des zu  verstehen. 

4)  1  B>  Mos.  21,  8,  1  B.  Samuel  1,  %%  1  B.  Konig.  1,  23.  2  B.  Mak- 
kab.  7,  27. 
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„Uad  bei  deieer  Geburt,  am  Tage  da  du  geboren  werdest*  werde 
dir  nicht  der  Nabel  abgeschnitten,  und  nicht  in  Wasser  wurdest  da  ge- 
badet zur  Reinigung,  und  nicht  mit  Salz  gerieben  und  nicht  in  Windeln 
gewickelt."    Ezech.  16,  4. 

Der  Nabel  wurde  abgeschnitten;  wie  und  mit  welchem  Insira*- 
Beute >  darüber  indet  sieh  in  der  Bibel  keine  weitere  Spar,  eben 
so  wenig  über  die  Unterbindung  der  Nebelschnur.  Dach  nrasst* 
dies  ziemlich  kunstgerecht  geschehen  seyn,  da  in  der  Bibel  der 
Nabel  mit  einer  runden  Sfobftto  vergüten  wird1).  Das  Waschen 
des  Neugebornen  geschah  gewiss  mit  grosser  Sorgfalt,  da  das 
Baden  überhaupt  bei  den  Hebräern  eine  der  ersten  Reinlichkeits- 
pflichten war.  Dem  Abreiben  de/  Neugebornen  mit  Salz  hat  man 
eine  verschiedene  Bedeutung  untergelegt,  a)  Es  sollte  desswegeu 
geschehen  seyn,  um  das  Neugeborne  ton  dem  Kindsschleime, 
(Käseschleime,  Vernix  caseosa)  zu  reinigen,  welcher  die  Haut  des 
Neugebornen  fiberzieht,  und  gewöhnlich  durch  Einreibung  der  Haut 
mit  einem  milden  Fette  und  dann  Abtrocknen  derselben  mit  Lein- 
wand entfernt  werden  muss,  was  durch  Baden  oder  Waschen 
nicht  wohl  thunlich  ist,  indem  sich  diese  Materie  in  Wasser  nicht 
auflöst.  Auch  glaubte  man,  dass  dadurch  die  Haut  des  Neuge- 
bornen kräftiger  werde;  „sale  modico  insperso  cutem  infantis  den- 
siorem  solidioremque  reddi"  sagt  Galen us8),  und  Hieronymus: 
„tenera  infantium  corpora  dum  adhuc  uteri  calorem  tenent,  et  primo 
vagitu  laboriosae  vitae  testantur  exordia  solent  sale  contingi,  ut 
sicciora  sint  et  festringantur3)."  b)  Entsprechender  scheint  die  An- 
sicht, dass  in  dem  Abreiben  mit  Salz  eiuo  symbolische  Bedeutung 
zu  suchen  sey,  und  zwar,  da  Salz  vor  Verwesung  und  Auflösung 
schützt,  die  Bedeutung  der  Befestigung  des  Bundes  des  Neuge- 
bornen mit  Gott4).  Die  alten  Gebräuche  sprechen  viel  dafür.  Das 
Salz  war  von  besonderer  Bedeutung  bei   den  Opfern  des  Alter- 


1)  „Dein  Nabel  ist  eine  runde  Sehale,   der  es  nicht  mangelt  an  Würz- 
wein."    Hob.  Lied  7,  3. 

2)  De  sanitat.  tuend.  Lib.  I.  Cap.  7. 

8)  Augusti,  die  heiligen  Handlungen  der  Christen;   IV.  Bd.   S.  801. 

4)  „Bnndessymbol  ist  das  Salz  offenbar   tregen   seiner  erhaltenden  ,    vor 

Fäulniss  nnd   Auflösung  (Trennung  der  Theile  von   einander)   bewahr 

renden  Kraft;  Beständigkeit  in  der  Verbindung,    Gegengatt  gegen  alle 

Trennung  ist  das  Wesen  eines  Bündnisses,"     Bahr,   a.  a.  O.   IL  Bd. 

S.  325. 
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(html*1)  und  atefc  faabesonctere  im  mosaischen  KdHus*),  tri*  deut- 
lich ans  folgender  Stelle  erhellt:  „und  all  dein  Speiseopfer  sollst 
du  ihit  Säte  salzen  und  sollst  das  Bundessalz  deines  Gottes  nicht 
fehlen  lassen  bei  deinem  Opfer *)."  Ein  unverbrüchliches,  immer 
bestehendes  Bündnis«  hewst  in  der  Bibel4)  ejn  Sfetebündnisft,  und 
Oberhaupt  war  der  Gebrauch  des  Salzes  bei  Bündnissen  und  Freund- 
frchafWiftungen  im  Aherthume  von  symbolischer  Bedeutung1);  ei 
wurde  bei  Schliessung  feierlicher  Bündnisse  als  Symbol  der  Un- 
auBösüchkeit  derselben  eine  Schüssel  mit  Salz  hingestellt,  von  Wel- 
chem jedfc  der  sich  verbfindenden  Personen  einige  Körner  ass; 
Tott6)  erzählt  von  einem  Türken,  mit  welchem  er  ein  Geschäft 
abmachen  wollte:  derselbe  nahm  etwas  Salz  zwischen  die  Finger, 


1)  Mai,  (Geilfus)  diss.  de  usu  salis  symbolico  in  rebus  sacris;  Glos, 
1691.  Wockenius,  de  salitura  oblatiooam  deofactarum;  Lips.  1747. 
Hottinger,  de  usu  salis  in  culto  sacro;  Marb.  1708.  Sfchite- 
dani,  de  salis  um  in  saeriftc.  Servest.  1758.  Homer,  (Jl.  IX., 
014»)  nennt  da*  Sab  dae  Göttliebe,  und  Plato  sagt,  data  den  Gdttera 
das  Salz  das  Lieblichste  sey;  Plutarch,  Sympos.  L.  VI.  Cap.  10. 

2)  Da  nach  dem  Talmud  (Menachoth,  Cap.  2.)  zu  den  mosaischen  Opfern 
eine  besondere  Art  Salz  gebraucht  worden  seyn  soll,  das  aal  Sodomiti- 
cnm,  so  haben  daraus  Lightfoet  (hör.  hebr.  et  talm.  in  Mattb; 
Cap.  5.)  und  von  der  Hardf  (de  condimento  sacrificiorum ,  in  sein. 
Ephemerid.  philol.  p.  139.)  den  sonderbaren  Schluss  gezogen,  es  sey 
zu  den  mosaischen  Opfern  gar  kein  eigentliches  Salz,  sondern  ein  Harz 
oder  Peeb,  das  auf  dem  Asphaltmeere  schwimme,  gekommen.  Carp- 
zor  (apparat  oritic.  antiq.  p.  717.)  bat  diese  Ansicht  widerlegt $  er 
zeigt,  dass  das  sodomitiscbe  Meer  wirklich  sehr  viel  Salz  enthielt  und 
dieses  Salz  möge  vielleicht  zur  Zeit  des  zweiten  Tempels  zu  den  Opfern 
verwendet  worden  seyn,  woraus  aber  noch  keineswegs  folge,  dass  bei 

-  den  mosaischen  Opfern  anderes   als   gewöhnliches  Salz   gebraucht  Wor- 
den sey.    Bahr,  a.  a.  0.  S.  385. 

3)  3  B.  Mos.  2,  13.  S.  auch  Marcus  9,  49. :  „jegliches  Opfer  wird  mit 
Salz  gesalzen."  Crause,  de  victimar.  salit  Marc.  9,  49.;  Witteb. 
1688.    During,  de  salsura  spirit.  ez  Marc.  9,  49. 5  Witteb.  IT  19. 

4)  4  B.  Mos.  18,  19.    2  B.  Chron.  13,  5. 

5)  Treuer,  praes.  Hallervordt,  diss.  de  foedore  salis;  Lips.  1701. 
Zcibicb,  de  foed,  salis  ez  antiquit.  illustr.;  Ger.  1760  Bahr  dt, 
de  fredore  salis ;  L.  1761.  Worbs,  aber  die  Bundes«  und  Freund- 
schafts -  Symbole  der  Morgenländer;  1792.  Erasmus,  adag.  1358, 
p.  193.;  zu  dem  Sprichworte:  salem  et  mensam  praetereas.  Rosen- 
müller, das  alte  und  neue  Morgenland,  II.  B.  S.  151,  Schulten s, 
antholog.  arab.  p.  550. 

6)  Memoires ,  T.  I.  p.  214. 
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streute  es  mit  einer  geheimnissvollen  Geberde  auf  einen  Bissen 
Brod,  aas  es  mit  feierlichem  Ernste  und  versicherte,  dass  man 
sich  nun  fest  auf  ihn  verlassen  könne.  Bei  den  Arabern  ist  es 
bei  einer  gewöhnlichen  Tafel  nicht  gebräuchlich,  Salz  auf  den  Tisch 
eu  setzen,  sondern  dies  geschieht  nur  dann,  wenn  ein  Fürst  mit 
einem  Pascha  ein  Bündniss  abschliesst,  welches  dann  Baret-nrilleh, 
d.  i.  Salzbundniss  genannt  wird;  die  Araber  halten  durchgehend* 
das  Salz  für  das  Symbol  der  Treue  und  der  Unverletzlichkeit  ei- 
nes Bündnisses,  und  pflegen  auch  „beim  Salze"  etwas  zu  betheu- 
ern oder  zu  verneinen;  einige  Verträge  schliessen  sie  so,  dass  sie 
sich  gegenseitig  einige  Korner  Salz  mit  klein  geschnittenen  Stück- 
chen Brod  in  den  Mund  stecken,  und  dabei  die  Worte  ausspre- 
chen: „bei  diesem  Salz  und  Brode,  ich  werde  dich  nicht  verjra- 
then.a  Wenn  man  mit  einem  Araber  Salz  und  Brod  gegessen 
hat,  so  ist  man  nicht  nur  ganz  gesichert,  sondern  wird  nicht  aHein 
von  ihm,  sondern  auch  von  allen  Arabern  desselben  Stammes  für 
einen  Bruder  gehalten,  und  hat  alle  Beweise  des  Wohlwollens  und 
der  Freundschaft  von  ihm  zu  hoffen.  Auch  zur  Bezeichnung  der 
Pflicht  und  Treue  des  Dieners  gegen  seinen  Herrn  wurde  im  Oriente 
das  Wort  Salz  in  symbolischer*  Bedeutung  gebraucht :  „das  Salz 
des  Palastes  essen"  heisst  in  der  Bibel  so  viel  als  „im  Dienste 
des  Königs  seyn1)";  eben  so  hat  in  Persien  und  Indien  der  Aus- 
druck „das  Salz  Jemandes  essen44  dieselbe  Bedeutung,  und  Ch ar- 
din erzählt,  dass  der  persische  König  So  lim  an  II.  einen  treu- 
losen Beamten  mit  dem  Ausrufe  in  Stucken  gehauen  habe:  „solche 
undankbare  Diener  und  Verräther,  die  mein  Salz  essen,  habe  ich*);" 
bei  den  Hindus  heisst  ein  untreuer  Diener  Nemekbaram,  von  Ne- 
mek  Salz  und  haram  treulos.  Auch  lässt  sich  fragen,  ob  das  la- 
teinische Wort  salarium,  in  der  Bedeutung  von  Lohn,  Besoldung, 
nicht  von  sal  in  diesem  symbolischen  Sinne  abgeleitet  werden 
darf. 


1)  „Wir,  die  wir  das  Salz  des  Palastes  essen,  können  den  Schaden  des 

Königs  nicht  länger  mit  ansehen."    Buch  Esra  4,  14« 
1)  Rosenmüller,  das  alte  und  neae  Morgenland,  III.  Bd.   S.  275. 
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Unreinheit  der  MenttrukrenOen  und  Wöch- 
nerinnen. 


Der  fast  im  ganzen  Atterthttme  verbreitete  Glaube,  dass  dag 
aus  den  weibliehen  Genitalien  kommende  Blut  verunreinige  und 
sehr  nachtheilig  sey,  findet  sich  auch  bei  den  alten  Hebräern,  und 
mag  wohl  die  Hauptveranlaesung  zu  folgenden  mosaischen  Geset- 
zen gegeben  haben : 

I.  „Und  so  ein  Weib  flüssig  ist,  so  dass  ibr  Blut  fliesset  an  ih- 
rem Fleische,  die  soll  sieben  Tage  in  ihrer  Unreinigkeit  sejrn,  nnd  wer 
sie  anrühret  soll  unrein  seyn  bis  anf  den  Abend.  Und  Alles  worauf 
sie  lieget  in  ihrer  Unreinigkeit  soH  unrein  sejra ,  und  Alles  worauf  sie 
sitzet,  soll  unrein  »eyn.  Und  wer  ihr  Lager  anrühret,  soll  seine  Klei- 
der waschen ,  und  sich  baden  in  Wasser,  und  soll  unrein  seyn  bis  an 
den  Abeud.  Und  wer  irgend  ein  Geräthe  anrühret ,  worauf  sie  geses- 
sen, soll  seine  Kleider  waschen  und  sich  baden  in  Wasser  und  soll  un- 
rein seyn  bis  an  den  Abend.  Und  wenn  ein  Mann  bei  ihr  liegt  und 
ihre  Unreinigkeit  kommt  an  ihn,  so  sey  er  unrein  sieben  Tage,  und  al. 
les  Lager,  worauf  er  liegt,  soll  unrein  seyn."  3  B  Mos.  15,  19.  „Zum 
Weibe  in  ihrer  Unreinigkeit  sollst  du  nicht  nahen  ihre  Scbaam  zu  blos- 
sen1);" 3  B.  Mos.  18,  19.  „Wenn  Jemand  bei  einem  Weibe  liegt  in 
ihrer  Krankheit  und  ihre  Scham  blösset  und  ihren  Brunn  entbullet,  nnd 
sie  blösset  den  Brunn  ihres  Blutes;  sie  sollen  beide  ausgerottet  werden 
aus  ihrem  Volke;"  3  B»  Mos.  10,  18.  II.  „So  ein  Weib  besamet  wird 
und  gebiert  ein  mftonliches  Kind,  so  soll  sie  unrein  seyn  sieben  Tage 
und  drei  und  dreissig  Tage  soll  sie  daheim  bleiben  im  Blute  ihrer  Rei- 
nigung. Und  wenn  sie  ein  weibliches  Kind  gebiert,  so  soll  sie  unrein 
seyn  zwei  Wochen  und  sechs  und  sechzig  Tage  soll  sie  daheim  bleiben 
im  Blute  ihrer  Reinigung.  Und  wenn  die  -  Tage  ihrer  Reinigung  voll 
sind,  so  seil  sie  ein  jährig  Lamm  bringen  zum  Brandopfer  und  eine 
junge  Taube  zum  Sühnopfer."    3  B.  Mos.  13,  2. 

Was  I.  die  Unreinheit  der  Menstruirenden  betrifft, 
so  ist  im  Allgemeinen  vorerst  zu  envihnen,  dass  die  bei  vielen 
Völkern  herrschende  Sitte,    dass   sich  die  weiblichen  Individuen 


1)  Dieser  Ansdrnek,  der  an  mehrere«  Stell ea  4er  Bibel  vorkommt,  Ist  Euphemismus  für  „den 
CeJsnsj  aaenb««";  Fr  j  (the  esse*  od  msrrisges  between  neer  Kindred,  vrith  respeet  te  die 
doetriae  off  de  seriptnre  j  I^ead.  1756)  irrt ,  weaa  er  aater  obigem  Aasdrucke  nur  die  Hure- 
rei verstanden  wisse»  will >  er  Ist  von  Mieheelis  (Abbendl,  von  den  Khei ••eisen  J£ot 
»Jf,  f,  Anf,  Wffef.  iW,  »>  *»)  w*de|lt||  wofde* 
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wahrend  ihrer  Menstruation  absondern  müssen1),  ohne  Zweifel  ih- 
ren Grund  in  dem  Glaubeu  an  d$  Schädlichkeit  des  Menstrual- 
htytes  hat.  Bei  den  Persern  verunreinigt  die  Menstruation  in  dem 
Grade,  dass  die  damit  Behafteten  sich  an  einen  abgesonderten  Ort 
(Daschtati  satan)  begeben,  ihre  Kleider  wechseln  und  Jeder,  der 
ihre  Speise  bringt,  in  einer  gewissen  Entfernung  von  ihr  bleiben 
muss;  sie  darf  sogar  mit  Niemand  reden«  Bei  den  $cl)warzen 
von  Issing  ist  etwa  hundert  Schritte  von  Jedem  Orte  eptfernt  ein 
eigenes  Gebäude,  Burnatnon  genannt,  d**u  bestimmt,  die  weiblichen 
Individuen  wahrend  ihrer  monatlichen  Reinigung  aufcunebroen;  auch 
bei  den  Kalmuken  und  Hottentotten  findet  eine  Absonderung  der  H^a- 
struirenden  Statt«  Auf  der  Insel  Ceylon  ist  es  den  Weibern  geboten, 
Jedermann  zu  warnen,  dass  sie  ihre  Menstruation  haben,  worauf  sich 
Niemand  ihren  Wohnungen  nähern  darf,  und  der  Eintritt  in  die 
Pagoden  ist  ihnen  während  ihrer  Reinigung  verboten,  so  wie  auch 
jedem  Manne,  welcher  aus  einem  Hause  kommt,  in  welchem  sich 
eine  menstruirende  Person  befindet.  In  Hinsicht  der  Trennung 
der  Mädchen  und  Weiber  bei  ihrer  monatlichen  Reinigung  sind,  wie 
Latifan  berichtet,  die  Gebräuche  in  Amerika  sehr  strenge,  denn 
es  werden  ihnen  besondere  Cabanen  angewiesen  und  sie  für  so 
unrein  gehalten,  dass  sie  nicht  wagen  dürfen,  das  Geringste  anzu- 
rühren, was  etwa  noch  gebraucht  werden  könnte.  Wenn  sie  zum 
Erstenmale  in  jenen  Zustand  gerathen,  so  werden  sie  dreissig  Tage 
lang  vom  übrigen  Volke  abgesondert;  wenn  sie  ihre  Cabane  ver- 
lassen, wird  das  Feuer  ausgelöscht  und  ein  neues  angezündet. 
Bei  den  am  Plata  wohnenden  Völkern  nähet  man  sie  in  Hänge- 
matten ein,  und  lässt  nur  eine  kleine  Oeffnung  am  Munde,  woriu 
sie  so  lapge  aushalten  müssen,  als  die  Menstruation  dauert.  Wenn 
ein  Mädchen  auf  Delawara  seine  erste  Reinigung  hat,  so  muss  es 
ausser  dem  Dorfe  in  einer  abgesonderten  Hütte  wohnen;  dabei 
wird  sein  Kopf  zwölf  Tage  lang  so  verhüllt,  dass  es  Niemand 
sehen  kann;  es  muss  Brechmittel  nehmen,  wenig  essen  und  darf 
nichts  arbeiten;  nachher  wird  es  gewaschen  und  neu  gekleidet; 
aber  noch  zwei  Monate  lang  darf  es  Niemand  sehen«  Die  mo- 
saische  Unreinerklärung   der  Menstruirenden3)  .schliesst   sich  nun 


1)  Banm  garten,  allgem.  Geschieht,  d.  Länder  o.  Völker  tott  Amerika, 

II.  ThL  S.  1*5.    LeakieTs  tyigfiionsgeschicht.  S.  73. 
9)  Pie  Menstruation  kommt  «neb  unter  anderer  Benaaannf  in  der  Bibel 
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apcb  btyr  yn,  un<J  Qhpe  Zweifel  liegt,  der  Grund  «Urin,  weil  Moses 
dem  Meoatrualblute  eine  nachtheilige,  infiiirende  Eigenschaft  bei- 
legte?  lyobei  noch  folgende  Bemerkung  Sijbrandi's  2)  zu  beach- 
ten i?t:  ,janj  odor,  qui  multis  foeminis  menstnjatis  est  proprius  Is- 
raelitas  inducere  pptuit,  ut  ta«  es  impuras  pronuntiarent:  accedit  quod 
apud  ea$,  quae  hoc  liotei  ope  non  praecavent,  sangqis  humi  cadat, 
omniaqup  cootaminet,  inprimis  in  regionibus  calidioribue ,  ubi  men- 
sef  copiosius  fluunt."  Diese  Moiquog  von  der  Schädlichkeit  des 
Menstrualblutes  hat  sich  in  Uebertreibung  beinahe  zu  allen  Zeiten 
und  an  vielep  Ortpn  erhalten.  Besonders  erzählen  Plinius*)  und 
Ketanj3)  darüber  folgende  Mahrchen:  ersterer  ?*gt:  „sed  pihil 
facile  reperiatur  mulierujn  prpfluviq  magig  raonstrificum.  Apescqnt 
superventu  musta,  sterilescupt  ta^tae  fruges,  moriuntur  insita,  exu- 
runtur  hortorum  germiua  et  fruetu*  arhorum,  quibus  jnsedere,  deci- 
dunt;  speculprum  (ulgor  .aspeety  ipso  hebetatur,  acies  ferri  nrae- 
striqgitur,  eborjqgue  nitor;  alvei  apium  emoriuntur :  aes  etiam  ac 
ferrum  rubigo  protinu?  corrjpif,  odorque  dir^sj  et  uTrabiem  agun- 
tur  gystato  ep  canes,  atque  jnsanabili  veueno  morsus  indeitur"; 
nicht  weniger  lächerlich  sind  folgende  Worte  Ketam's:  „quare 
pculus  mulieris  menstruosae  inficit  speculumf  Respondeo  valde 
natural iter?  quod  quando  n^enstrua  fluunt  in  muliere,  tunc  fumus 
venenosup  r^olvitur  ab  ea,  qui  adsceqdit  caput  mulieris,  petens 
ibi  exitum,  et  quia  oculi  sunt  porosi,  ergo  ibi  petit  exitum  ille  fu- 
mug,  et  aer  cpntiguus  ab  oculis  inficitur,  et  ille  aer  iterum  aüuro, 
usque  ad  $peculum  objeetum;  et  quia  mundum  est  et  politum,  ideo 
facile  inßcitqr."  Mehrere  Aerzte  des  Mittelalters  haben  die  An- 
sicht von  der  vergiftenden  Eigenschaft  des  Menstrualblutes  fest- 
gehalten4^; ?o  haben  Villanova5)  find  Cumanus6)  behauptet, 

ror:  z.  B.  „Sara  war  in  dfo  Jabre  gekommen  und  hatte  aufgehört  sn 
geben  nach  der  Weiber  Weise,**  l  B.  Mos.  18,  11,  „Lea  sprach  an 
ihrem  Vater:  werde  nicht  zornig,  dass  ich  nicht  kann  ror  dir  aufste- 
hen, denn  es  geht  mir  nach  der  Weiber  Weise;"  Ibid.  31,  35. 

1)  Diss.  de  necessitudine  quae  fuit  apud  veterei  inter  religionem  et  medi- 
cinam  5  Amstel  134 1,  P*  W* 

%)  Bist  nat.  Lib.  VII.  Cap.  19.    E#t,  Bip.  1783. 

3)  Vaa^culu*  modicinae,  Tenet«  1&1& 

4)  Qeqaltr,  «esaUchto  der  baeAaeasb*,  Bamb,  1789*  LB.SL  ao-4  a.  f. 
Eisen  mann,  der  Tripper.    Erlang.  18210,  $,  7$. 

ft)  Brevier.  Lib.  III.,  Cap.  VII.  5  de  menstmis. 
$)  QtffWf,  $p  lue  yener,  9bteryf  $1, 
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dass  das  Menstrualblut  alle  Unreinigkcitea  des  Korpers  enthalte, 
und  letzterer  hat  den  Gebrauch  der  Leinwand  von  weiblicher  Wi- 
sche zum  Verbände  verboten  und  zwar  „propter  menstrua*,"  Gro- 
iius1)  sagt:  „sciendnm  est  in  Syria  et.  locis  vicinis  non  minus  tt]v 
yovoQQiav  quam  xa  e/xfieyia  habere  aliquid  contagione  nocens;" 
selbst  die  Entstehung  des  Aussatzes,  der  Fallsucht ,  verschiedener 
organischer  Missbildungen  u.  dergh  hat  man  daraus  erklart,  wenn 
das  Weib,  während  der  Menstruation  beschlafen,  empfangen  habe.3). 
Noch  bis  auf  unsere  Zeiten  hat  sich  der  Aberglaube  erhalten, 
dass  menstruirende  Personep  durch  ihren  Eintritt  in  Wein-  oder 
Bierkeller  das  Umschlagen  oder  Verderben  dieser  Getränke  be- 
wirken *),  Obgleich  übrigens  solche  Ansichten,  wie  die  eben  er- 
wähnten unbedingt  in  das  Reich  der  Mahrchen  zu  verweisen  sind, 
so  lässt  sich  doch  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  das  Menstrualblut 
in  heissen  Gegenden  eine  gewisse  Schärfe  erhalten  könne,  so  wie 
es  auch  für  begründet  anerkannt  werden  muss ,  dass  unter  dem 
heissen  Klima  Asiens  (wo  überhaupt  der  Chemismus  bei  organi- 
schen Ausscheidungen  schnell  auftritt  und  die  Sekretionen  in  Folge 
des  klimatischen  Einflusses  des  Temperamentes  und  der  Leiden- 
schaften sich  qualitativ  anders  als  bei  uns  verhalten  müssen),  das 
Menstrualblut  leichter  als  im  Norden  eine  gewisse  schädliche  Ei- 
genschaft annehmen  kann4).  „Ex  Asia  videtur,  sagt  Hall  er5) 
opinio  de  menstrui  sanguinis  foetida  et  veuenata  natura  ad  nos 
pervenisse,  et  per  medicos  potissimum  Arabes  ad  Europaeos  tran- 
siisse.  In  calidissimis  certe  regionibus,  si  ad  aestuosum  aerem  im- 
mundities  accesserit,  non  repugnat,  sanguinem  in  loco  calente,  in 
vicinis  foecum  alvinarum  retentum,  acrem  fieri  et  foetere.  Neque 
intercedo,  quin  in  singulis  exempiis  quandoque  sanguis  menstruus 
foetidus  fuerit  Nimia  vero  sunt,  si  veneni  vim  in  eo  sanguinem 
esse  dictum  est,  aut  philtri  locum  tenuisse,  et  maritos  occidisse 


1)  Comment.  ad  Mos.  L.  HL  Cap.  15. 

2)  „Quo  tempore  (sc.  meostruationis)  si  tit  cnm  mtiliere  coierit,  dicuotur 
conceptMbetns  vitinm  trabere,  ita  at  leporosi  et  elepbantiaei  ex  hac 
conceptione  nascantur,  et  foeda  in  utröqne  sexn  corpora  parritate  vel 
enormitate  membrorum  sanieS  corrupta  degener  et."    Hieronymus. 

3)  Spreu  gel,  institut   physiol.  T.  II.  Lib.  III.  Cap.  ä.  §.  517, 

4)  Eisenmauo,  a.  a*  0.  §   1% 

t)  Blwwtt  ptyiidof,  Tom«  VII»  Mb,  XXYIH,  $.  V, 
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rat  halHum  demum  feminarum  menses  patientiam  nocere,  et  arbo- 
res  ab  eo  craore  interire.  Em  certe  opinio  per  vulgum  hactenus 
dominatur,  ut  etmm  nostro  aevo  hortulani  uxores  suas  filiasque  ar 
custodia  teneriorum  sttrpium  arceant.  Btiam  in  ultimam  Amerieam 
ea  opinio  transHt"  Aach  das  Verbot  desBeischlah  mit  einer  Menstrui- 
renden  ist  in  dem  erwähnten  Glaobeu  an  die  schädliche  Eigenschaft  des 
Menstrualblotes  begründet.  Hahom  etfs  Gebot  heisst:  auch  über  die 
monatliehe  Reinigung  der  Frauen  werden  sie  dich  befragen;  sage  ih- 
nen: dies  ist  ein  Schaden,  darum  sondert  euch  während  der  mo- 
natlichen Reinigung  von  den  Frauen  ab,  kommt  ihnen  nicht  zu 
nahe,  bis  sie  sich  gereinigt  haben;  so  sie  sich  aber  gereinigt,  m&- 
get  ihr  zu  ihnen  kommen1)*  Auch  Moses  mussten  die  besonderen 
Nachtheile  bekannt  gewesen  seyn,  welche,  besonders  in  heissen 
Klimaten  bei  dem  Manne  durch  den  Beischlaf  mit  einer  Menstrui- 
renden  nicht  selten  entstehen;  man  beobachtet  nimlich  einen  ent- 
zündungsartigen Zustand  am  Gliede  mit  Blennorrhoe,  der  selbst 
der  Syphilis  ahnliche  Erscheinungen  darbietet,  was  die  Erfahrun- 
gen folgendler  Schriftsteller  bestätigen;  Martins*)  beobachtete 
einen  eigenthümKchen  herpes  praeputialis  und  Eagle3)  einen,  den 
durch  Einreibung  der  Authenri eth'schen  Salbe  erzeugten  Pu- 
steln ähnlichen  Ausschlag  an  der  Vorhaut,  so  wie  einige  Mal  einen 
hartnäckigen  Schleimausfluss  aus  der  Harnröhre  nach  dem  mit  Men- 
struirenden  gepflogenen  Beischlafe;  Astruc4)  sagt:  „sane  constat 
in  hac  nostra  Europa,  quae  magis  temperata  est,  si  cum  menstrua- 
tis  res  habeatur,  balanum  et  praepuüum  leviore  pblogosi  aut  super- 
flciariis  pustulis  pferumque  afißei;  quanto  graviora  ergo  iis  impen- 
dere  credendum  est,  quo*  in  caltdiore  et  aestuante  climate  misceri 
cum  feeminis  non  pudet,  dorn  Ulis  menses  actu  fluunt  natura  acer- 
rimi  et  quasi  virosi;  quin  imo  ideo  videtur  Judaeis  lege  vetitum 
esse  omne  cum  menstruatis  commercium  et  contubernium."  Aus 
demselben  Grunde  werden  auch  in  Italien  in  den  unter  der  Poli- 
zeiaufsicht stehenden  Bordellen  die  Zimmer  der  Mädchen,  wenn 
diese  ihre  Menstruation  haben ,  von  Aussen  gezeichnet  oder  ver- 


1)  Koran ;  Sure  3. 

3)  Im  Journ.  des  coimaia.  med.  Janv.  1837. 
*)  Tbo  Lastet;  JoU  *836>  Nr.  *7l. 

4)  Pf  »orb.  nstr.'Mb,  h  Cap.  U« 


Digitized  by  VjOOQ IC 


138 

scbkftsqi*1)*  Es  wki  ifttifOW  bebautet*),  d*$ß  die  Wre  B^- 
scbaffeajieit  des  Mqnstrualfc|c|tes  mit  dam  sauere^  Sichejdenschteiige 
eine  Art  Bs^gg&bnmg  in  4w  Scheide  eiqgftbt,  d#W  Produkt  d*pq 
cerredireqd  wirkt;  auph  hat  Refzius3)  nipht  nur  dt*  Menstri)*!- 
blpt  «ehr  sauer  re^girepd  gefunden,  qofMtaro  epch  pachge^jeaeu, 
4fifyp  e$  freie  phctphorpiure  und  Ifilclpftpr*  egthjUt  Ob  üf>fig^nf 
nqfih  l£9?es,  wie  pnig«4)  WMihflie*,  sich  bei  Aifttelhwg  fteppi 
YerMeg  dprcb  die  Ansicht,  das?  em  wajir^nfl  der  Afenstruetipß 
vq^ogflper  Bei9c|ilff  ypfrqcbtbJM"  bleibe,  bebe*  leitpp  lasseq,  lagst 
sieb  nicht  be^ipHflso  iipd  t*  gfyt  auch  die  Hjbel  pirgendp  eiqp  dii- 
raqf  bezügliche  Atyleutyng-  ^ITei^gateps  ist  picht  webl  v^uqeh- 
r^eo,  daas  Mose«  diesen  G!mtf>eij  hatte,  ipdeip  die,  gewiss  ftucji 
zu  seilen  Zeiten  bekannte  ErjUirupg  lehrt,  dft?s  die  EpipApgnisf- 
f&hjg^  «tyreh  <fc  Gegemwfrt  der  Ifenstrpa^n  nicht  wp  pichf 
aptyphphw»  sondern  pu(^r  {Jmstinden  w\fot  gesteigert  wird. 
IJ.  Nicht  minder  verbreitet  im  Alterthumft  finden  jvpr  d^n  Gi^pbpp 
an  die  JJnreiijheit  der  Wöchnerinnen*  Ip  Afben  >?area 
die  Kiqdbetterinnen  nach  der  Religion  der  Artemis  pnreiu,  so,  d^ss 
vy^  sie  berührte,  yop  den  Altären  aufgeaphfe  sseu  war,  daher  ^ch 
dies  Athener,  als  sie  m  der  acht  und  ftebtaggstem  Qlypqpisde  Dejpft 
rftimgtep,  verboten  auf  der  Insel  zu  gebaren.  ]p  QpidauMg  war 
für  die  Angehörige  4m  grossen  Heiligtbums  ein  eigene*  Iftu? 
zum  Gebiran  errichtet,  mn  die  Verunreinigung  des  geweihten  Re- 
den* su  verhüte*.  Hieber  gebort  auch,  was  Cepsqriu*5}  fr- 
zäbtt;  „in  gr^eci*  dies  haben t  quadrageamos  inafepes,  pamqqp 
praegnams  ante  dient  quadragesijnum  non  prodtt  ip  ftmum.'f  Auch 
die  Geburtshelferinnen  an  den  Amphidremien*)  amasUa  eins  reli- 
giöse Reinigung  der  Hände  vornehmen.  Pythagoras  mied  die  Be- 
rührung der  Wöchuerinoen  wie  jede  Befleckung.     Die  äiameaen 


1)  Michaelis,  mosaisch.  Rech^  |.  271. 

2)  Roscnbaura,  die  Lustseuehe  im  Alterthome,  Halle  1889,   S.  305, 

3)  In  Scbmidt's  Jahrb.  d.  gesammt«  Med.  XV.  Bd.  S.  147. 

4)  CarcanoDoe,  essai  historique  snr  la  Medeeine  des  Htbreai ; 
Montpell.  1815,  p.  31. 

5)  De  die  nat.  C.  2. 

6)  Amphidroroia  (a(t<pid(fO(ua)  war  ein  Familienfest  der  Athener,  an  wel- 
chem das  Neugeborne  am  siebentem  Tage  nach  dec  Geburt  um  deq 
fleerd  getragen  wurde,  worauf  es  e)nfia  Qsn)en  erbiejf, 
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hMten  ihr«  Wöchnerinnen  einen  Neust  lung  an  einem  Feuer,  da- 
mit sie  gereinigt  werden»  Bei  den  bdiern  verunreinigte  die  Ge- 
burt eines  Kindes  nicht  nur  die  Mutter  selbst,  sondern  auch  eile 
Famitieogikder  in  gerader  Lame;  selbst  das  Haus  wurde  unrein 
und  mussle  ddtyh  einen  Brahaianen  sur  Reiniguug  mit  geweihtem 
Wasser  besprengt  werden;  die  Entbundene  musste  sieb,  wie  die 
Ihrigen,  durch  Bäder  reinigen1).  Bei  den  Persern  musste  sieb  die 
Wöchnerin  gleich  nach  der  Gehurt  waschen ,  dann  noch  vierzig 
Tage  lang  jedes  Umganges  mit  andern  Menschen  enthalten  und 
nach  Verlauf  dieser  Zeit  durch  dreissig  Abwaschungen  reinigen  2> 
Bei  den  alten  IJehrftera  findet  man  dieselbe  Ansicht,  was  aus  dem 
eitirten  mosaischen  Gesetze,  welches  auch  in  den  christlichen  Kul- 
tus übergegangen  ist9),  erhellt.  Bei  dieser  Unreinerklirung  der 
Wöchnerinnen  wird  zwischen  dem  „Unreioseyn"  und  dem  „Da- 
hehnbleibenim  Blute  der  Reinigung,"  unterschieden,  was  wir  nur  auf  die 
Perioden  des  Wochenbettes  oder  auf  die  Qualität  des  Wochenflusses 
beziehen  kteuen,  und  »war  so:  die  Weiber,  welche  entbunden  ha- 
ben, sollten  m  der  ersten  Periode,  so  lange  die  lochte  rubra  dauer- 
ten, unrein  seyn,  und  die  Unreinheit  war  bei  der  Niederkunft  mit 
einem  Knaben  auf  sieben  Tage,  mit  einem  Madehen  aber  auf  «wet 
Wochen  festgesetzt;  in  der  zweiten  Periode,  wahrend  der  loohia 
alba,  musste  sich  die  Wöchnerin  noch  4re  i  und  dreissig  Tage  bei 


1)  Bahr,  SfmbeJik  des  mosaisch.  Koitus,  IJ.  B.  S.  466. 

2)  Rhode,  die  heilige  Sage  der  Baktrer,  Med>r  u.  Perser;  S.  ttf. 

3)  Directe  von  diesem  mosaischen  Beinigungagsseise  der  Wöchnerinnen 
leitet  sich  das  Fest  der  Christen,  Maria  Reinigung,  festum  purifcatio- 
nis  Mariae  ab,  welches  immer  auf  den  zweiten  Februar  fällt,  welcher 
Termin  seinen  Grund  in  der  chronologischen  Bestimmung  des  Geburts- 
tages Jesus  hat ;  denn  war  dieser  einmal  auf  den  25.  Decemb.  festge- 
setzt ,  so  ergab  sich,  da  Lucas  2,  22.  u.  f.  ausdrucklich  sagt,  dass  bei 
der  Reinigung  und  dem  Opfer  der  Wöchnerin  die  mosaische  Vorschrift 
befolgt  wurde,  dass  der  vierzigste  Tag,  welchen  das  Gesetz  für  die 
Reinigung  erforderte,  der  zweite  Februar  seyn  musste.  Wir  finden  also 
hier  eine  genaue  Rücksicht  auf  die  citirte  mosaische  Verordnung,  3  Mos. 
12,  2.  Aus  diesem  Feste  leitet  sich  auch  die  alte  Sitte  des  Kirchen- 
ganges  der  Sechswöchnerinnen  her,  welcher  noch  hie  und  da  in  der 
katholischen  Kirche  statt  findet  S.  Augusti,  die  Feste  der  alten 
Christen,  Mt.  B.  tpz£.  1820,  S.  78t 
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der  Geburt  eines  männlichen  und  sechs  and  sechzig  Tage  bei  der 
Geburt  eines  weiblichen  Kindes  zu  Hause  halten.  Der  Grund, 
wesshalb  Moses  hier  in  Bezug  auf  die  Zeit  der  Unreinheit  eioen 
Unterschied  hinsichtlich  des  Geschlechtes  gemacht  bat,  ist  aus  der 
Bibel  nicht  ersichtbar,  auch  lässt  sich  kein  physiologisch  rechtfer~ 
tigbarer  Grand  dafür  auffinden;  dennoch  hat  man  die  sonderbarsten 
Ansichten  darüber  aufgestellt,  und  namentlich  finden  wir  im  Tal- 
mudc,  der  für  Alles  Gründe,  wenn  sie  auch  noch  so  verkehrt  seyn 
sollten,  anzugeben  weiss,  einige  sonderbare  Erklärungs  weisen;  so 
sagt  Maimonides,  von  seiner  Hypothese  von  der  kälteren  und 
feuchteren  Natur  des  weiblichen  Geschlechtes  ausgehend,  darüber 
Folgendes:  „es  ist  bekannt,  dass  die  Krankheiten  der  kalten  (weib- 
lichen) Naturen  oiner  längeren  Reinigung,  als  die  der  warmen 
(männlichen)  bedürfen,  und  da  des  Weibes  Natur  kalt  und  feucht, 
auch  die  Gebärmutter  bei  der  weiblichen  Geburt  grosser  ist  als 
bei  der  männlichen,  so  bedarf  es  zur  Absonderung  der  kalten 
Sohleime  und  fauligen  Flüssigkeiten  bei  der  weiblichen  Geburt  mehr 
Zeit,  als  bei  eiuer  männlichen,  wo  mehr  Hitze  und  weniger  Flüs- 
sigkeit ist1);  auch  bringt  eine  Frau  ein  männliches  Kind  rar  Welt, 
wenn  der  Same  zuerst  von  ihr,  ein  weibliches  hingegen,  wenn 
solcher  zuerst  vom  Manne  fliesst;  die  Geburt  eines  männlichen 
Kindes  zeigt  daher  eine  hitzige  Natur  der  Gebärerin,  so  wie  die 
Geburt  eines  weiblichen  Kindes  eine  kalte  Natur  derselben  an; 
vermöge  ihrer  hitzigen  Natur  bei  einer  minnlichen  Geburt  geht  da- 
her die  Absonderung  und  Reinigung  von  den  bösen  krankhaften 
Ueberfiussen  alsdann  schneller  vor  sich,  so  dass  zu  deren  Been- 
digung eine  sieben-  und  drei  und  dreissigtägige  Frist;  bei  einer 
weiblichen  hingegen,  wo  wegen  der  kalten  Natur  der  Gebärenden 
diese  Flüssigkeiten  nicht  so  rasch  abgesondert  und  gereinigt  wer- 
den, eine  doppelte  Absonderungs  -  und  Reinigungsfrist  für  nothig 
erachtet  wurde,"  Der  Rabbi  Simon  Ben  Jochai  erklärte  sei- 
nen Schülern  auf  die  Frage:  warum  eine  Frau,  wenn  ihre  Reini- 


1)  Diese  Hypothese  haben  auch  später  christliche  Schriftsteller  adoptirt, 
s.  B.  H.  Groti us,  annotat.  in  vet.  Testament  sagt  an  dieser  Stelle: 
„duplicatnr  numerus  dierum  in  ea  que  feminini  sexus  partu  soLata  est* 
Non  sine  causa:  nam  minus  cflent  auae  feminas  peperere,  eoque  et 
tftrtjuj  purgantor.« 
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guogstage  vorüber  sind,  ein  Opfer  bringen  müsse,  Folgendes1): 
„während  die  Gebarende  die  Geburtsschmerzen  hat,  so  geschieht 
es  manchmal,  dass  sie  schwört,  jedem  ferneren  fleischlichen  Um- 
gang* zu  entsagen,  allein,  da  sie  diesem  Gelübde  doch  nicht  treu 
bleiben  kann,  so.  muss  sie  ein  Opfer  bringen,  um  sich  wie- 
der davon  zu  entbinden,"  und  auf  die  Frage,  warum  sie  bei 
einem  minnlichen  Kinde  nach  sieben,  bei  eiuem  weiblichen  aber 
nach  viersehn  Tage  das  Opfer  bringen  müsse,  erwiederte  er: 
„gebärt  eine  Frau  ein  mannliches  Kind,  so  bereut  sie  auch  nm 
desto  früher  ihr  Gelübde  und  daher  sind  der  Reinigungstage  nur 
sieben,  damit  sie  bald  wieder  ähnliche  Freuden  verbreiten  möge; 
gebärt  sie  aber  ein  Mädchen,  wodurch  sie  weniger  erfreut  ist,  so 
bereut  sie  ihr  Gelübde  auch  später,  daher  sind  die  Reinigungstage 
auf  vierzehn  gesetzt."  Nicht  minder  glücklich  sind  Neuere  in  ih- 
ren Erklärungsversuchen  gewesen  und  am  lächerlichsten  ist  wohl 
die  Ansicht  von  Schmidt3),  dass  das  Andenken  an  den  ersten 
Sündenfall  hier  zu  Grande  gelegt  werden  müsse,  denn  da  die 
Sünde  durch  ein  Weib  eingeführt  worden  sey,  so  müsse  auch  die 
Reinigungszeit  bei  der  Geburt  eines  weiblichen  Kindes  länger 
dauern.  Plausibler  scheint  die  Meinung  Jener,  welche  den  Grund 
davon  in  dem  Vorzöge,  den  man  im  Oriente  überhaupt  demmänu- 
lichen  Geschlechte  vor  dem  weiblichen  einräumte,  suchen3):  „die 
Verlängerung  der  Unreinigkeitsdauer  bei  einem  Mädchen,  sagt 
Bahr4)  hat  im  Allgemeinen  ihren  Grund  darin,  dass  das  weib- 
liche Geschlecht  eine  Stufe  tiefer  steht  als  das  männliche;  es  ist 
das  unvollkommenere,  schwächere,  ja  in  so  fern  es  einer  periodi- 
schen Reinigung,  d.  i.  die  Ausscheidung  unreinen  Blutes  bedarf, 
welcher  das  männliche  Geschlecht  nicht  unterworfen  ist,  auch  un- 
reinere Geschlecht;  die  Geburt  eines  Mädchens  wurde  darum  denn 
auch  als  länger  verunreinigend  bezeichnet."  Es  betrachtet  auch 
das  alte  Testament  das  Weib  als  ein  schwächeres,  sundhafteres 
Wesen  als  den  Mann,  wesshalb   denn  auch  der  Ausdruck   „vom 


1)  Talmud;  Tract.  Nidda,  Fol.  31,  b. 

2)  Biblischer  Medicas ;  Zällicb.  1743.  S,  457. 

3)  Sijbrandi,  !.  c.  p.  6tf.    Pareau,    antfquit.  bebraic.   2.  Edit.  1823, 
p.  31. 

4)  A.  a.  0»  &  49*. 
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Weibe  geboren"1),  den  Nebfenbegriff  eines  physisch  uhd  morftltecfc 
Schwachen  und  Hinfälligen  hat,  nnd  auch  itii  Talmude  herrscht 
die  Ansicht,  däss  das  weibliche  Geschlecht  niederer  steht  Als  da* 
männliche2),  so  wie  auch  diese  Meinung  bei  den  Pertern3)  &th 
geltend  gemacht  hat  Uebrigens  Werden  Wir  Wohl  daranf,  einen 
physiologisch  basirten  Grund  für  diese  mosaische  Verordnung  auf- 
finden  zu  könhen,  verzichten  und  Uns  mit  der  allgemeinen  Erfah- 
rung begnügen  müssen,  dass  überhaupt  bei  mehreren  Völkern  des 
Alterlhums  die  Ansicht  herrschte,  dass  die  Zufälle  des  WdbhHi- 
bettes  länger  anhalten,  Wenn  die  ffräu  von  einem  weiblichen,  alfc 
wenn  sie  von  einem  männlichen  Kinde  entbunden  worden  ist4).  — 

(Excursus.  Die  eben  besprochenen  mosaischen  Gesetze  über 
die  Unreinheit  der  Mensfruirenden  und  Wöchnerinnen  haben  eine 
talmudische  Verordnung  hervorgerufen,  nach  welcher  sich  jede 
Frau  nach  der  Menstruation  und  dem  Wochenbette  auf  eine  Art 
und  Weise  baden  muss,  welche  durchaus  nicht  im  Sinne  Moses 
gelegen  seyn  konnte,  indem  sie  nicht  nur  dem  Zwecke,  den  Kör* 
per  zu  reinigen,  nicht  entspricht,  sondern  selbst  zu  mehreren  Krank- 
heiten Veranlassung  gibt.  Es  mag  daher  in  historischer  sowohl 
als  sanitatischer  Beziehung  gerechtfertigt  seyn,  wenn  hier  etwas 
über  diese  sogenannten  Reinigungsbäder  der  jüdischen 
Frauen  mitgetheilt  wird5).    In  den  verschiedenen  Landern,  wo- 


1)  ttiob  14,  i. 

2)  Im  Tract.  Kidnschin  Fol.  82,  b.  heisst  es :  „die  Welt  konnte  «war  nicht 
bestehen  ohne  männliche  and  weibliche  Individuen;  wohl  aber  dem, 
dessen  Kinder  Knaben,  wehe  dem,  dessen  Kinde>  Mädchen  sind." 

3)  Bei  diesen  wird  die  Gebart  eines  Sohnes,  wie  der  Reisende  Merier 
erwähnt,  für  eine  Wohltbat  angesehen  und  den  Vater  feierlich  ange- 
kündigt; der  Diener,  welcher  die  Nachricht  zuerst  bringt,  wird  reich- 
lich belohnt,  während  sich  jeder  weigert,  den  Vater  Ton  der  Geburt 
einer  Tochter  tu  benachrichtigen. 

4)  Der  Verf.  des  bippokratiseben  Buches  de  natura  pueri  sagt:  cujus  rei 
fidem  faciunt  partus  purgamenta,  quae  quidem  si  suseepta  puella  fuerit, 
duobus  et  quadraginta  diebus  contingunt,  si  vero  masculuS  editus  fuerit, 
quam  longissime  triginta  diebus. K 

6)  Das  Folgende  ist  mit  Ausnahme  einiger  Zusätze  ein  Auszug  aus  den 
Schriften  zweier  Aerzte,  die  selbst  über  diesen  Gegenstand  Erfahrungen 
gemacht  haben;  Mombert,  das  gesetzlich  verordnete  Keltarqftellenbad 
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bta  Aas  Schiekaal  die  Jaden  verschlagen  hat,  herrscht  fast  iberall 
eine  Gleichheit  des  Rituals  beim  Beden*  trnd  dieses  den  jüdischen 
Frauen  nach  jeder  Menstruation  und  Jedem  Wochenbette  streng 
gegebene  Gebot  bildet  einen  Hauptglanbensartücel  derselben,  und 
nach  der  Meinung  der  Orthodoxen  kann  es  kein  grösseres  Ver- 
brechen geben,  als  Abweichung  ven  der  jetat  «blieben  Baderne*» 
thode.  Da  eich  diese  nun  von  Generation  zu  Generation  fdrterbte, 
"so  sollte  man  im  sehliessen  berechtigt  seyn,  dass  im  Motterlande 
ehemals  auf  dieselbe  Art  und  Wette  gebadet  wurde,  wie  je«. 
Bedenkt  man  aber,  dass  in  der  Bibel  h  de»  lUimgungsgesetaeo 
4er  Frauen  kaum  rem  Baden,  viel  weniger  noch  von  einem  dabei 
tn  beobachtenden  Ceremotriel  die  Rede  ist,  dass  Diejenigen,  die 
den  Talmud  verwerfen,  e.  B.  die  Karfter,  die  neck  eigenthftmfohe 
Staaten  bildenden  Juden  in  Arabien,  in  Hindostan  und  Abyssifliei), 
und  einige  andere  von  den  rabbanitischen  Jaden  dach  als  äfchte 
Moeaiker  anerkannte  Sekten,  nichts  von  dem  in  den  meisten  Lin- 
dern beMgten  Ritual  beim  Baden  wissen ,  dass  diese  im  Mutter- 
lande selbst  wohnenden  Juden,  die  doch  eigentlich  am  besten 
wissen,  wie  ihre  Vorfahren  gebadet  haben,  grösstentheils  andere 
Ceremouieen  als  die  Abendttnder  befolgen ,  und  da  4s  ferner  be- 
kannt ist,  dass  die  Rabbiner  sowohl  bei  Abfassung  des  Jerusalem!- 
sehen,  als  auch  des  babylonischen  Talmudes  sich  nieht  damit  be- 
gnügt haben,  das  wirklieh  dureh  Tradition  Erhaltene  schriftlich  au 
bearbeiten,  sondern  dass  sie  sich  auch  erlaubt  haben,  viel  willkihf- 
liehe  ZiMfttee  und  Abänderungen  su  machen  und  oft  dureh  ganfe 
unlogische  Folgerungen  aus  alten  Gesetzen  neue  au  schaffen  und 
ak  Glaubenslehren  niederzuschreiben,  dass  endlich  auch  die  Stelle 
im  dritten  Buche  Moses,  woraus  die  Rabbiner  hauptsächlich  die 
Aechtbett  ihrer  Lehre  zu  beweisen  suchen,  bei  weitem  vernünfti- 
gere und  einfachere  Erhlarnngsarten  zülässt;  so  entstehen  gerechte 
Zweifel,  ob  die  jetut  übliche  Art  und  Weise  zu  baden  von  Moses 
selbst  herrührt,  da  sie  doch  auch  aus  den  Köpfen  der  Rabbiner 
heifcammen  kann,  oder  ob  sie  vielleicht  lange  nach  Moses  in  einem 


der  Israelitinnen.  Matthäus.  1848.  Derselbe,  das  <getnehischaftlicbe 
Bad  der  Jüdischen  Frauen;  in  Henke's  Zeitscbr.  für  Staatsarzneikde* 
4.  Hft.  1830.  Schneider,  medizinisch-polizeiliche  Würdigung  eini- 
ger Religionsgebraucbe  des  israelitischen  Volkes,  in   derselbe  Zeitschr, 
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einzelnen  Distrikte  des  gelobten  Landes  ans  nicht  mehr  einzuse» 
henden  Gründen  eingelahrt  and  nun  durch  den  Talmud  ata  Glau- 
bensartikel verbreitet  worden.  Betrachten  wir  aber  nun  die  Art 
und  Weise,  wie  Jetzt  die  jüdischen  Frauen  ihre  s.  g.  Reinigungs- 
bäder  nehmen,  berücksichtigen  wir,  welche  Nachtheile  daraus  für 
ihre  Gesundheit  entstehen,  so  können  wir  fest  überzeugt  seyn,  dass 
rdas  jetzige  Verfahren  der  Absicht  des  mosalscheu  Gesetzes  ge- 
radezu widerspricht  $  dieses  war  vernünftig  und  beabsichtigte  Rei~ 
jaigung  des  Körpers  und  Erhaltung  der  Gesundheit,  das  jetzige 
Verfaliren  aber  ist  unvernünftig,  reinigt  den  Körper  nicht  nur  nicht, 
sondern  ist  eckelerrcgend  und  krankmachend.  Hdrep  wir  nun 
vorerst  die  Art  und  Weise,  nach  welcher  sich  die  jüdischen  Frauen 
nach  der  Menstruation  und  nach  dem  Wochenbette  baden  müssen. 
Das  talmudische  Gesetz  verpflichtet  die  Frauen,  in  Quellwasser  zu 
baden,  welches  die  Erde  noch  nicht  verlassen  haben  darf;  diher 
das  Baden  entweder  in  Flüssen,  weil  man  diese  als  Fortsetzung 
der  Quellen  betrachtet,  oder  in  Quellen  selbst,  welche  in  grösse- 
ren Städten  gewöhnlich  in  den  Kellern  der  Synagoge,  in  kleineren 
Orten  in  Privatkellern  sich  befinden.  Quell-  oder  Flusswasser  in 
eine  Badewanne  gebracht,  ist  nach  dem  religiösen  Gesetze  untaug- 
lich zum  Baden,  denn  dieses  Wasser  hat  die  Erde  verlassen«  Ge- 
wöhnlich nehmen  die  Frauen  ein  doppeltes  Bad;  das  eine  in  der 
Wanne  zor  gewöhnlichen  Reinigung,  das  andere  in  der  Quelle, 
welches  das  eigentlich  religiöse  Bad  ist  Eine  ganze  Gemeinde, 
zuweilen  die  Judenschaft  einer  ganzen  Gegend  besitzt  sehr  oft  nur 
ein  gemeinschaftliches  Bad,  und  diese  Kelierquellenbäder  sind  es 
nun,  welche  Mancher  Gesundheit  und  Leben  gekostet,  denn  sie 
sind  an  sehr  wenigen  Orten  ziemlich,  an  einigen  erträglich,  bei 
Weitem  an  den  meisten  aber  abscheulich  beschaffen.  Auf  dem 
Lande  besonders  sind  sie  erbärmlich;  in  Städten,  wo  zahlreich« 
jüdische  und  wohlhabende  Gemeinden  sich  befinden,  sind  sie  zu-* 
weilen  ertraglich,  höchst  selten  gut  zu  nennen ;  aber  auch  in  grös- 
seren Städten,  wo  sehr  bedeutende  jüdische  Gemeinden  leben, 
sind  sie  oft  ganz  erbärmlich  und  der  Beschreibung  werth.  Man 
stelle  sich  einen  schmutzigen,  dem  Tageslichte  unzugänglichen 
Keller  vor,  dessen  Wände  triefend,  russig,  dessen  Luft  nass,  dumfig 
und  verdorben  ist,  der  sogar  wegen  der  vielen  sich  daselbst  be- 
findlichen ausdünstungsfahigen  Gegenstände  schädliche,  zum  Bin- 
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«Honen  untaugliche  Stoffe  enthält  In  diesem  von  Ratten  und  Mäu- 
sen bewohnten  Aufenthalte  befindet  sieh  ein  Loch,  in  besseren  An«** 
stalten  ausgemauert,  in  den  sohlechten  auch  dies  Dicht  einmal;  im 
Grunde  dieses  Loches  ist  eine  Quelle,  zu  welcher  eine  steinerne 
Treppe,  oft  auch  nur  ein  abhängiger  Sandboden  fuhrt;  das  Was- 
ser in  der  Quelle  hat  keinen  Abflug«,  daher  die  Reinigung  dersel- 
ben entweder  gar  nicht  oder  nur  mit  grösster  Muhe  und  dann  nur 
sehr  unvollkommen  möglich,  und  es  muss  sich  also  die  Frau  in 
den  Ueberbleibseln  einer  ganzen  Generation  ihrer  Vorgingerinnen 
baden;  es  wird  zwar  in  manchen  Anstalten  das  Wasser  zuweilen 
ausgepumpt,  die  Wandungen  der  Quelle  aber  können  nie  vollstän- 
dig gesäubert  werden.  Das  Bad  in  der  Wanne  wird  zwar  ge- 
wöhnlich im  eigenen  Hause  genommen,  aber  an  vielen  Orten  wird 
es  im  Keller  selbst  neben  der  Quelle  zubereitet,  wobei  sich  ein 
starker  Dunst  entwickelt,  der  nirgends  abziehen  kann;  da  nun  in 
diesem  Wannenbade  die  Unreinigkeken  des  Körpers  nicht  immer 
abgewaschen,  sondern  grösstenteils  nur  erst  erweicht  werden,  so 
spult  das  Quellwasser  diese  dann  ab  und  es  findet  sich  daher  eine 
grosse  Menge  eckelhaften  Schlammes  auf  dem  Boden  der  Quelle» 
Wird  das  Wannenbad  im  eigenen  Hause  genommen,  so  muss  die 
Frau  eine  grössere  oder  geringere  Strecke  Weges  gehen,  um  zu 
dem  Hause  zu  gelangen,  wo  das  Quellenbad  sich  befindet;  wird 
aber  das  Wassor  zum  Wannenbade  im  Locale  des  Quellenbades 
erwärmt,  so  steigen  die  Frauen  unmittelbar  aus  dem  einen  in's 
andere.  Das  Quellenbad  kann  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  auf 
solche  Weise  erwärmt  werden ,  dass  das  Wasser  einen  zum  Ba- 
den hinreichenden  Wärmegrad  annimmt;  meistens  schüttet  man  ei- 
nen Kessel  voll  heissen  Wassers  hinein,  und  da  in  solchen  elen- 
den Anstalten  fast  nie  zwei  Kessel  sich  befinden,  so  muss,  wenn, 
wie  es  fast  immer  der  Fall,  das  Wasser  noch  nicht  warm  genug 
ist,  der  Kessel  von  Neuem  mit  Wasser  gefüllt  und  erhitzt  wer- 
den; während  dieser  Zeit  ist  aber  das  zuerst  hineingegossene  Was- 
ser wieder  kalt  geworden,  denn  die  steinerne  Umgebung  leitet  den 
Wärmestoff  schnell  ab ;  im  Winter  kann  durch  das  heisse  Was- 
ser die  Eisdecke  der  Quelle  kaum  geschmolzen,  geschweige  denn 
dem  Wasser  selbst  die  gehörige  Wärme  mitgetheilt  werden.  Bad- 
anstalten, wo  das  Wasser  ausserhalb  dem  Keller  erhitzt  und  durch 

Kanäle  in  die  Quelle  geleitet  werden  kann,  gehören  zu  den  löbli- 

10 
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cken,  doch  seltenen  Ausnahmen  der  eben  beschriebenen  Erwir- 
mmgsmethode.  Wir  wollen  nun  annehmen,  dass  eine  Frau  im 
Winter  durch  mehrere  Strassen  gegen  Abend  nach  dem  Hause 
«ich  verfugt,  wo  sie  baden  soll;  sie  entfernt  sich  also  aus  der 
warmen  Stube,  geht  durch  die  kalte  Luft  bis  zu  dem  bestimmten 
Orte,  wo  sie  oft  zähnklappernd  ankommt;  hier  erwärmt  sie  sich 
in  der  Regel  erst  bei  der  Eigenthümerin,  bis  ihr  der  Schweiss  von 
der  Stirne  fliesst  (auf  dem  Lande  ist  dies  fast  immer  so  der  Fall), 
danu  begibt  sie  sich  in  den  hallen,  dunstigen  Keller,  wo  gewöhn- 
lich Kartoffel,  Rüben,  Obst  u.  s.  w.  in  grossen  Massen  aufge- 
schichtet sind  und  mit  ihren  Ausdünstungen  die  Luft  erstickend 
machen,  dann,  wenn  es  zu  Hause  nicht  schon  geschehen,  badet 
sie  hier  in  der  Wanne  gewöhnlich  so  warm,  als  sie  es  uur  ver- 
tragen kann,  und  steigt  hierauf  die  Stufen  hinab  in  die  Quelle, 
und  ein  altes  Weib  stösst  sie  bis  unter  den  Wasserspiegel,  wenn 
sie  nicht  selbst  die  Kunst  unterzutauchen  versteht,  und  ist  nur 
ein  einziges  Härchen  des  Kopfes  unbenetzt  geblieben,  so  wird  sie 
wieder  binabgestossen ,  bis  der  Wasserspiegel  den  ganzen  Kopf 
bedeckt  Ist  nun  die  Frau  aus  dem  Wasser  heraus,  so  triakt  sie 
etwas  Kaffee  oder  Spirituöses,  geht  in  der  Kälte  zitternd  nach 
.Hause  und  legt  sich  vor  Frost  zitternd  zu  Bette.  Frauen,  die  auf 
Dörfern  leben,  wo  kein  gemeinschaftliches  Bad  ist,  und  die  zu 
arm  sind,  sich  selbst  eine  Badvorrichtung  schaffen  zu  können,  müs- 
sen im  Winter,  die  Hacke  in  der  Hand,  oft  Stunden  weit  einen 
Bach  oder  Fluss  aufsuchen,  sich  in  die  Eisdecke  ein  Loch  ein- 
hauen und  sich  nakt  hineintaueben ,  um  dem  Rabbinisinus  zu  hul- 
digen! —  Wie  nachtheilig  die  bisher  geschilderte  Art  und  Weise 
des  Badens  ist,  wie  sehr  sie  dem  mosaischen  Zwecke  der  Reini- 
gung und  Gesundheitserhaltung  widerspricht,  ist  gewiss  einleuch- 
tend« Man  berücksichtige  nur  vorerst  den  Eckel,  der  sich  bei 
mancher  Frau  einstellen  wird  und  allein  schon  hinreichen  kann, 
sie  krank  zu  machen,  wenn  diese  daran  denkt,  sich  in  ein  solches 
gemeinschaftliches  Bad  begeben  zu  müssen,  in  welchem  vor  ihr 
schon  viele  Andere  waren;  man  frage  nur  jede  Israelitin,  die  nur 
einigermassen  gut  erzogen  und  an  wahre  Reinlichkeit  gewöhnt 
ist,  wie  ihr  zu  Muthe  wird,  wenn  sie  bedenkt,  dass  sie  nicht  al- 
lein mit  Frauen  aus  der  Hefe  des  Volkes,  die  den  Schmutz  sicht- 
bar und  fühlbar  auf  sich  tragen ,   sondern  auch  mit  allerlei  kränk- 
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Sehen  Personen  ein  und  dasselbe  Wasser  zum  Baden  gebrauchen 
muss;  man  berücksichtige  «.  B.,  wie  häufig  der  weisse  Fluss  un- 
ter den  jüdischen  Krauen  vorkommt,  und  wie  sieh  nach  und  nach 
eine  Menge  dieses  Schleimes  in  den  Wasser  von  den  Badenden 
ansammeln  muss  und  nun  denke  man  sich  das  Gefühl,  mit  wel- 
chem eine  reinücbe  Fra«  in  ein  solches  Bad  eintreten  wird,  die 
befürchten  muss,  dass  kurs  vor  ihr  eine  oder  mehrere  mit  diesem 
Flusse  Behaftete  das  Bad  verlassen  haben.  Und  dieses  nennt  man 
ein  Reinigungsbad !  Gehen  wir  Aber  nun  »u  einem  bei  weitem 
grösseren  Nachtheile  dieser  gemeinschaftlichen  Bäder  über,  zu  den 
Krankheiten  nrn}  Ansteckungen,  welche  durch  sie  veranlasst  wer- 
den können.  Sehneider  bat  das  Heer  der  daraus  entspringen« 
den  Krankheiten  in  folgendem,  pathologischem  Bilde  treffend  zu- 
sammengestellt. Durch  das  plötzliche  Untertauchen  unter  ein  nrif 
der  Temperatur  des  menschlichen  Körpers  oft  in  keinem  Verhält- 
nisse stehendes  Sumpfwasser,  in  einer  finstern  und  Erstarren  brin- 
genden Höhle,  wird  entweder  die  allgemein  pathologisch  aufge- 
regte Sensibilität  des  Gesammtorganismus  plötzlich  darnieder  ge- 
drückt und  gleichsam  gelähmt,  oder  es  wird  dadurch  eine  patho- 
logisch erhöhte  Sensibilität  hervorgerufen,  die  den  ersten  und  wich- 
tigsten Grund  zu  schmerzhaften  und  spasmodischen  Krankheits- 
formen, zu  Hysterie,  Rheumatismus,  Gicht  u.  s.  w.  legt.  Eben  so 
nachtheilig  wird  ein  solches  kaltes  Bad  dadurch,  dass  durch  die 
plötzlich  bewirkte  Contraction  des  Uterinalgefasssysteraes  entwe- 
der Stockungen  im  Kreislaufe  des  Genital-  und  Pfortadersvstcme4 
hervorgebracht  werden,  die  entweder  allmälige  organische  Destruk- 
tionen des  Genitalsystemes  oder  der  Hämorrhoidalgefasse,  oder  ein 
zahlloses  Heer  krankhafter  Erscheinungen  einer  dadurch  bedingten 
abnormen  Verfassung  des  Menstruationsgeschäftes  zur  unausbleib- 
lichen Folge  haben,  woraus  so  oft  Herzklopfen,  allgemeines  Zit- 
tern und  Pulsiren  im  ganzen  Körper,  Husten,  Bhitspeien,  Blutbre- 
chen, Cardialgie,  periodisch  wiederkehrende  Blutsturze  aus  der 
Gebärmutter  hervorgehen.  Dass  Scirrhus  des  Uterus  und  der 
Eierstöcke,  Wassersucht  der  letztern,  weisser  Fluss,  chronische 
Hautausschläge  mit  allgemeiner  Verstimmung  und  krankhafter  Reiz- 
barkeit des  Gesammtorganismus  u.  s.  w.  nicht  selten  hieraus  ent- 
springen, lehrt  die  Erfahrung  und  die  tägliche  Beobachtung  bei  den 
jüdischen  Weibern,  die  meistens  blass,    erdfahl,  mager  und  mehr 

10* 
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oder  weniger  geschwächt  aussehen.  Nebst  diesen  erwähnten  Nach- 
theilen  kommt  nun  noch  in  Betracht,  dass  durch  das  Baden  in  ei- 
nem selchen  Reservoir  des  Unflates   sich  auch  Ansteckungsstoffe 
von  Kranken  auf  Gesunde  übertragen  können,  und  hier  ist  beson- 
ders die  Syphilis  zu  befürchten.     Man  hat  zwar  dagegen  behaup- 
tet, dass  eine  solche  Ansteckung  durch  das  Baden  nicht  gesche- 
hen könne ;  aber  M  o  m  b  e  r  t  bat  die  Möglichkeit  davon  mit  Folgen- 
dem gezeigt«    Die  Ansteckung  kann  geschehen,  wenn   auch  nur 
ein  Atom  Gift  mit  einem  Theile  des  Körpers  in  Berührung  kommt, 
wo  entweder  viele  lymphatische  Gefasse  und  Drusen  liegen ,  wo 
die  bedeckende  Oberhaut  sehr  dünne  ist,  oder  wo  auch  nur  die 
allerkleinste,    etwa    mit    einer  Stecknadel  verursachte   Verletzung 
sich  befindet.    Ist  nun  nur  ein  einziger  Tropfen  Gift  im  Wasser, 
so  kann  er  sich  an  einem   solchen  Theile   des  Körpers   ansetzen 
und  beim  Herausgehen  aus  dem  Bade  erst  recht  eingerieben  wer- 
den«   Man  wird  aber  ferner  einwenden:   wie   kann  das   Gift  in's 
Wasser  kommen,   wie  kann  es   einer  Andern  sich  mittheHen,  da 
man  kaum   eine  Minute  im  Bade  sich   aufhält?    Die  Mittheilung 
kann  aber  in  einem  einzigen  Augenblicke  geschehen  und  das  Gift 
kann  auf  folgende  Weise    in's  Wasser   kommen.     Die  Badende 
muss  nämlich  völlig  untertauchen,    da  tritt  Wasser   durch  Mund 
und  Nase  ein,   es  entsteht  augenblicklich  darauf  ein  unwillkürli- 
ches Schütteln  und  man  speit  das  eingedrungene  Wasser  wieder 
aus;  hat  nun  eine   Person  ein  venerisches  Geschwür  im  Munde, 
so  wird  dadurch  venerisches  Gift  mit  hinweggespieen»  man  spuckt 
auch  wohl  einmal  aus,  das  Gift  hängt  sich  an  die  steinerne  Um- 
gebung, wird  nachher  abgespült,   kommt  in's  Wasser,  und  behält, 
da  das  venerische  Gift  fixer  Natur  ist,  lange  Zeit  seine  ansteckende 
Kraft«    Diejenige,  welche  einen  venerischen  Schleimfiuss  bat,  ver- 
liert beim  jedesmaligen   Baden  nach    der  Kürze   oder  Länge  des 
Aufenthaltes  im  Wasser,  mehr  oder  weniger  Gift.     Diejenige,   die 
ein  venerisches  Geschwür  au  sich  hat,  theilt  entweder  dem  Was- 
ser von  dem  Eiter  desselben  etwas  mit  oder  kömmt  mit  den  Stei- 
nen in  Berührung,  und  lässt  sie  hier   nur  das   Geringste  sitzen, 
so  wird  dies  entweder  abgespült   oder  dieselbe  Stelle  berührt  eine 
Andere  und  impft  sich  das  Gift  ein.    Es  kann  also  bei  einem  au- 
genblicklichen Aufenthalte  im  Wasser  Gift  verloren   und  Gift  auf- 
genommen werden.     Wenn    man    beim  jedesmaligen  Baden   das 
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Wasser  bis  auf  den  Grund  der  Quelle  ablassen  und  den  Boden 
and  die  Wandungen  derselben    reinigen   könnte,   dann  wäre  die 
Gefahr  vermindert,  aber  so  baden  oft  mehrere  Weiber  nacheinan- 
der in  einem  und  demselben  Wasser.  —    Aus  dem  bisher  Gesagt 
ten  sind  die  grossen  Gefahren,  welche  die  gemeinschaftlichen  Kel- 
lerquellenbider  der  jüdischen  Frauen  mit  sich  fuhren ,  hinreichend 
erwiesen,  und  wollte  man  einwenden,  dass  man  doch  noch  so  we- 
nig von  den  schädlichen  Folgen  dieser  Bider  höre,  so  berücksich- 
tige man  nur,  dass  die  meisten  Aerate,  besonders  die  auf  dem 
Lande,  oft  gar  nicht  wissen,  wie  es  mit  diesen  Bädern  beschaf- 
fen ist,  und  daher  auch  gar  nicht  auf  den  Gedanken  kommen,   bei 
vorhandenen  Krankheiten  darnach   zu   fragen,    und  dass    falsche 
Schaam1)  oder  andere  Ursachen  die  Frauen  nicht  selten  abhalten, 
zuerst  Erwähnung  davon  zu  thun;  andere  bigotte  Frauen  stellen 
sich  gar  nicht  vor,   dass  ein  vermeintlich  von  Gott  angeordnetes 
Geschäft  Nachtheil  für  die  Gesundheit  hervorbringen  könne,  und 
so  wird  nun  diese  so  viele  Krankheiten  erregende  Ursache  gänz- 
lich übersehen.    Sind  nun  die  mit  diesen  Bädern  verbundenen  Ge- 
fahren hinreichend  nachgewiesen,    so  ergibt  sich  von  selbst  die 
Notwendigkeit,  dass  solche  Badeanstalten  überhaupt  einer  medt- 
cinalpolizeilichen  Aufsicht  und  die  vorhandenen  einer  Reform  un- 
terworfen werden  müssen.  Eine  Verbesserung  könnte  auf  folgende 
Art  geschehen :  a)  es  müssen  durchlöcherte  Badewannen  in's  Was- 
ser hinabgelassen  werden,  die  jedesmal,  wenn  sich  Jemand  badet, 
herausgehoben  und  gereinigt  werden  können;    b)  es   muss  eine 
Pumpe  angebracht  werden,  womit  das  Wasser  öfters  ausgepumpt 
wird,  worauf  dann  die  Quelle  von  Schlamm  u.  dergl.  befreit  wer- 
den kann;   besser  würde  dazu  ein  Ableitungskanal  vom  Grunde 
der  Quelle  aus  dienen,  doch  ist  diese  Ausfuhrung  meist   unmög- 
lich; endlich  c)  muss  durch  irgend  eine  Vorrichtung  so  viel  er- 
wärmtes Wasser  hinzugegossen  werden  können,  dass  eine  mittlere 
Temperatur  herauskommt.    Eine  andere  Erwärmungsart  wäre  fol- 


1)  An  dem  Tage,  wo  die  Frau  das  Bad  besucht  bat,  findet  gewöhnlich 
wieder  die  erste  eheliche  Umarmung  Statt;  sagt  also  eine  Frau,  sie 
sey  im  Bade  gewesen,  so  gesteht  sie  damit  ein,  dass  kürzlich  der  Bei- 
schlaf ausgeübt  worden  sey ;  daher  die  falsche  Schaam ,  dem  Arzte  das 
Bad  als  Ursache  einer  Erkrankung  zu  nennen. 
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gende.  Man  mache  neben  der  Grabe,  in  welcher  die  Quelle  sieb 
befindet,  eine  zweite;  auf  dem  Beden  dieser  befinde  sich  eine  Kobr- 
lenpfaone  mit  glühenden  Kohlen,  auf  dieser  stehe  ein  kleiner,  mit 
einem  Helme  versehener,  kupferner  Kessel ;  aus  dem  Helme  gehe* 
einige  Rohre  durch  die  Scheidewand  beider  Gruben  gerade  durch 
das  Wasser  der  Quelle  hindurch,  sie  müssen  einen  kleinen  Fall 
und  jenseits  der  Quelle  einen  freien  Abfiuss  haben;  wenn  nun 
etwa  eine  Maass  Wasser  in  den  Kessel  zum  Kochen  gebfacht 
wird,  so  entwickeln  sich  Dämpfe,  die  durch  die  Rohren  getrieben 
werden,  und  da  diese  nun  ringsum  von  kaltem  Wasser  einge- 
schlossen werden,  so  wird  schnell  die  Dunstform  des  Wassers 
schwinden  und  in  tropfbar  flüssige  Form  übergehen,  also  wieder 
zu  Wasser  werden,  welches  abfliesst;  der  Wärmestoff  aber,  der 
erforderlich  war,  die  Dunstform  hervorzubringen,  wird  frei  and  er- 
bitst  das  Wasser  der  Quelle,  ungefähr  wie  beim  DestHlicen  des 
Branntweins  durch  die  Schlangenröhren  das  Wasser  im  Kühlfasse 
erwärmt  wkdj  auf  diese  Weise  könnte  man  vier  bis  sechs  und 
noch  mehrere  Bäder  durch  ein  einziges  Gefäss,  an  dem  aber  meh- 
rere Conduetoren  sind,  erwärmen;  der  Erhilzuagsapparat  würde 
eben  nicht  mehr  Kosten  verursachen,  als  wenn  nur  eine  Quelle 
erwärmt  würde,  denn  da  das  in  Dunstform  übergegangene  Was* 
ser  einen  mehr  als  zweitausendmal  grössere«  Raum  einnimmt,, 
als  in  tropfbarer  Form,  so  lässt  sich  durch  sehr  wenig  dieses  Flui« 
doms  doch  sehr  viel  ausrichten.  Sollen  jedoch  diese  Bäder  allen 
oder  doch  den  meisten  Anforderungen  entsprechen,  so  wäre  es 
nöthig,  dass  eine  Jede  ihr  eigenes  Bad  habe,  oder  doch  der  Bade- 
ort so  eingerichtet  wäre,  dass  er  für  jede  Badende  auf  das  sorg-* 
fähigste  gereinigt  werden  köitnte»  —  Es  sind  übrigens  schon  an 
mehreren  Orten  zweckmässige  Verordnungen  erlassen  und  passende 
Einrichtungen  getroffen  worden.  Das  badische  Ministerium  hat 
schon  im  Jahre  1899  verordnet,  dass  bei  einer  jeden  israelitischen 
Gemeinde  das  in  religiöser  Hinsicht  nöthige  Bad  so  beschaffen 
seyn  muss,  dass  entweder  das  Bad  selbst,  als  das  Badezimmer 
gehörig  erwärmt  werden  kann,  dass,  wenn  die  Erbauung  einer 
neuen  Synagoge  bei  einer  Gemeinde  erforderlich  ist,  zugleich  auch 
ein  warmes  Bad  errichtet  werden  muss,  und  dass  auch  bei  allen 
andern  Gemeinden,  welche  nicht  in  dem  Falle  sind,  eine  neue  Synagoge 
xn  bauen,  doch  längstens  innerhalb  eines  Jahres  ein  warmes  Bad  einge- 
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richtet  werden  soll.  Diew&rtenbergtsehe  Regierasg  hat  vertagt,  das» 
an  den  Orten,  wo  die  Tanehbider  der  israelitischen  Freuen  noehia  Ge- 
brauche  sind,  die  Bajdeebrichlilngen  in  einen,  dem  Normatoustand 
se  viel  möglich  entsprechenden  Stand  gebracht  werden.  Durch  die 
Bemühung  des  Rabbiners  Günehnrger  wurde  znSchmieheim  ein 
eigene«  jüdisches  Badehaus  ertatni;  im  untern  Stocke  befindet  siek 
eine  helle  und  geräumige  erwärmbare  Badkammer ;  in  derselben  , 
fuhreu  mehrere  Stufe«  in  des  Badgeitelhe,  dessen  Wasser  durch 
hinzugegossene*  Wasser  gut  und  schnell  erwärmt  werden  kann; 
neben  der  auro  An»  und  Auskleiden  bestimmten  Badekammer  ist 
eine  kleine  Kiche  mit  Kesseln  snr  Feuerung  und  Erwärmung  des 
Wassers  angebracht;  den  obern  Stock  bewohnt  eine  judische  Fa- 
milie, welcher  die  Aufsicht  übe*  das  Bad  und  die  Besorgung  der 
Erwärmung  übertragen  ist.  So  sind  nun  nach  und  nach  in  meh- 
reren andern  Ländern  zweckmässige  Badeanstalten  für  die  israeli- 
tischen Frauen  errichtet  worden»  —  Uebrigens  bedarf  es  alle* 
dieser  Vorkehrungen  und  Einrichtungen  nicht,  und  e&  kann  sieb 
jede  Frau,  ohne  ihr  religiöses  Gewissen  zu  beschweren,  nach  ih- 
rer eigenen  Bequemlichkeit  in  ihrem  Hause  bade»1),  dem  Moaea 
bat  solche  Bader,  wie  sie  jetzt  gewöhnlich  i»  Anwendung  kern* 
mea,  nicht  befohlen,  es  lasst  sich  gar  nicht  annehmen,  d*ss  er, 
der  weise  Gesetzgeber,  eine  selche  Badewriehtung^  die  als  dckel- 
erregend  und  krankmachend  jedem  Zwecke  des  Reiniget*  wider«* 
glicht,  hatte  billigen  können,  Ein  gelehrter  jidiseher  Qeiatliohe* 
hat  an  Mombeit  folgende  Worte  geschrieben:  „Im  Pentateuch 
ist  ven  keinem  QuelLenbado  die  Rede,  es  wird  die  Art  und  Weise 
des  Bades  der  Wahl  <Jer  Frauen  überlassen ;  selbst  **  Rthhiswc 
bestehen  nicht  auf  QueUbftder,  sie  suchen  vielmehr  gerade  nach 
ihrer  Art  zu  erweisen,  dass  das  Baden  der  Frauen  kein  Quell-» 
wasser  (Maji*  chajwaY),  sondern  nur  ein  Ort  zu  seyn  braucht,  w« 


1)  „Da  der  Zweck  dieser  ritualen  Vorschrift  kein  anderer  ist  neefl  sero 
kann,  al»  der  der  Reinigung,  so  kann  dieser  nach  dem  Atusprwcbe  der 
Oberkirchenbehörde  eben  so  gut  und  noch  besser  durch  ein  einfaches 
Wannenbad  erreicht  werden,  und  es  bat  auch  die  zweite  Rabbiner- Ver- 
sammlung zu  Frankfurt  sich  dahin  ausgesprochen,  dass  der  Absicht  des  ' 
talmedi  sehen  Gesetzes  reökommen  Genüge  geschehe,  wenn  die  isaaehV  . 
tische  Frau,  anstatt  des  bisherigen  Tauchbades,  eines  einfachen  Wan- 
nenbades sich  bediene."  Allgemeine  Zeitung  des  Judenthums,  1846 
Nro.  S9. 
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•ieh  Wasser  gesammelt  hat,  z.  B,  Regenwasser  (Mikvo),  von  die-* 
sem  angesammelten  Wasser  braucht  nur  eine  Quantität  von  vier- 
zig Haass  da  zu  seyn,  das  übrige  kann  auf  beliebige  Weise,  also 
auch  durch  Röhren  und  erwärmt  dahin  geleitet  werden.  Dass 
diese  Bäder  von  Zeit  zu  Zeit  gereinigt  werden  können  und  dür- 
fen, versteht  sich  von  "Selbst.  Die  Rabbiner  erlauben  es  zwar  nickt 
(Falls  man  sie  fragt)  bekleidet  ins  Bad  zu  gehen;  ist  es  aber  ge- 
schehen, so  ist  sie  gesetzlich  rein;  diess  könnte  zur  Erleichterung 
der  Badenden  dienen."  Was  es  fast  zur  Gewissheit  erhebt,  dass 
im  Mutterlande  nicht  so  gebadet  worden,  wie  jetzt,  zeigt  die  Art 
und  Weise,  wie  die  zahlreichen  Karaiten  baden.  Diese  jüdische 
Sekte  lebt  grösstenteils  noch  im  Lande  ihrer  Vorfahren,  sie  ver- 
werfen den  Talmud,  werden  aber  doch  von  den  rabbanhischen  Ju- 
den als  achte  Mosaikfer  anerkannt;  ihnen,  die  am  Besten  wissen 
müssen,  wie  ihre  Ahnen  gebadet,  ist  mehr  zu  glauben,  als  den  in 
den  vier  Brdwinkeln  zerstreuten  Rabbinern.  Sie  gehen  folgender- 
gestalt  zu  Werke:  die  Frau  setzt  sich  in  eine  mit  warmen  Was- 
ser angefüllte  Wanne,  badet  sieh,  dann  wird  ein  Tuch  über  sie 
gelegt,  so  dass  Mos  der  Kopf  frei  bleibt;  nun  giesst  ihr  der  Ehe- 
mann ein  Geftss  warmen  Wassers  dreimal  aber  ihren  Kopf,  dabei 
dreimal  ausrufend  „Tahor",  d.  i.  rein.  Hier  weiss  man  also  Nichts 
von  einem  gemeinschaftlichen  Quellenbade,  denn  jede  badet  in  ih- 
rem Hause.  Dieses  Verfahren  der  Karaiten  durfte  zur  allgemeinen 
Anwendung  ohne  Anstand  zu  empfehlen  seyn,  da  es  einfach  und 
bequem  ist,  für  die  Gesundheit  keine  Nachtheile  bringt,  und  dem 
mosaischen  Gesetze  und  Zwecke,  den  Körper  zu  reinigen,  voll- 
kommen entspricht.  Schliesslich  sey  noch  bemerkt,  dass  dem 
Staate  das  Recht  zusteht,  religiöse  Gebräuche,  wenn  sie  anerkannt 
der  Gesundheit  naehtheilig  sind,  zu  verbieten,  und  es  wird  auch 
dieses  um  so  beruhigender  für  die  jüdischen  Glaubensgenossen 
selbst  seyn,  wenn  sie  diese  Ansicht  in  ihren  eigenen,  sowohl  alten 
als  neuen  Religionsbüchern  bestätigt  finden.  Der  Talmud  lehrt, 
dass  die  Juden  das,  was  für  sie  als  Gesetz  gelte,  doch  unterlas- 
sen dürfen,  wenn  der  Staat,  von  dem  sie  Rechtsschutz  geniessen, 
es  verbietet;  eine  Lehre,  die  unter  allen  Juden  verbreitet  ist,  da 
sie  in  die  neueren  Reügioosbüeher  derselben  Eingang  gefunden 
hat,  so  wie  es  z.  B.  in  jenem  von  Johlson1)  heisst:    „Gesetze 

1)  Unterricht  in  d.  mosaisch.  Beligioo,   a.  .Aufl.  Frankf,  1819,  S.  102* 
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des  Landes,  Staaisgeaetze,  sind  zugleich  Retigtoosgesetze  und 
denselben  völlig  gleich."  Dazu  kommt  noch,  dass  den  Medizinal- 
behorden, selbst  nach  Ansichten  jüdischer  Theologen  das  Recht 
zur  Einführung  von  Reformen  in  Religions- Gebrauchen  zusteht 
Mombert  versichert,  ein  geachteter  Jüdischer  Theolog  habe  ihm 
geschrieben,  dasa  dem  Anete  nach  jüdischen  Gesetzen  das  Recht 
zustehe,  zu  erhüben  und  zo  verbieten,  was  der  Gesundheit  schäd- 
lich ist,  auch  wenn  Religionsgesetze  dadurch  verletzt  würden.  Hier 
dessen  eigene  Worte:  „Ein  Universalmittel  zur  Reformation  der 
Juden  hat  nur  der  Arzt  in  seiner  Gewalt,  vermöge  dessen  er 
schneller  und  erfolgreicher  wirken  kann,  als  der  jüdische  Theolog. 
Sobald  nämlich  mit  der  Ausübung  eines  Religiousgesetzes  Gefahr 
verbunden,  sobald  Leben  oder  Gesundheit  ezponirt  ist,  geben  selbst 
die  Talmudisten  dem  Arzte  unbeschrankte  Freiheit,  die  Ausübung 
zu  untersagen  oder  zu  beschränken,  gestützt  auf  den  mosaischen 
Ausspruch  im  3  B.  18,  5.:  „beobachtet  meine  Gesetze  und  meine 
Rechte,  durch  deren  Ausübung  der  Mensch  leben  soll."  Die  Ue- 
bung  der  Gesetze,  sagen  also  die  Talmudisten,  soll  des  Menschen 
Leben  fördern,  ihm  aber  nicht  schaden,  und  nur  der  Arzt  ist  hier 
competenter  Richter.") 


Weber  Päderastie  und  Sedamte. 


Wenn  wir  die  Quelle  der  Entartungen  des  Geschlechtstriebes 
in  ihren  excessivsten  Formen  aufsuchen  wollen,  so  werden  wir  un- 
sere Blick  nur  nach  dem  Orient  zu  richten  haben,  wo  überhaupt 
die,  in  jeder  Beziehuug  gesteigerten  Lebensprozesse  so  leicht  von 
dem  von  der  Natur  vorgezeichneten  Gange  abweichend  in  die  tief- 
sten VerimiDgen  zu  excediren  vermochten,  und  hier  tritt  vorzüg- 
lich die  Päderastie  pnd  Sodomie  hervor,  worauf  auch  folgende  Stel- 
len der  Bibel  hindeuten: 

I.  „Wenn  Jemand  beim  Manne  liegt,  wie  man  beim  Weibe  liegt, 
so  haben  Beide  einen  Gränel  gethan;  sie  sollen  getödtet  werden,"  3  B. 
Mos.  30,  13.    IL  „Und  mit  keinen*  Viebe  sollst  d«  den  Beischlaf  be 
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geben,  dich  damit  zu  verunreinigen ;  und  ein  Weib  soll  sieb  nicht  vor 
ein  Vieh  stellen,  sich  mit  ihm  zu  begatten."  3  B.  Mos.  18,  23.  „Wer 
bei  einem  Viehe  liegt,  der  soll  getödtet  werden/'  2  B.  Mos.  22,  19. 
„Wenn  Jemand  den  Beischlaf  begeht  mit  einem  Viehe,  so  soll  er  ge- 
tödtet werden,  und  auch  das  Vieh  sollt  ihr  umbringen.  Und  wenn  ein 
Weib  sich  sn  irgend  einem  Viehe  thut,  sich  mit  ihm  sti  begatten,  so 
sollst  du  das  Weib  und  das  Vieh  umbringen."    3  B.  Mos.  20,  IS, 

Was  I.  die  Päderastie  betrifft,  so  hat  dieselbe,  wie  alle  ge- 
,  schlechtlichcn  Ausschweifungen,  ohne  Zweifel  dem  zur  Ueppigkeit 
und  Wollust  reizenden  Klima  Asiens  ihren  Ursprung  zu  verdanken, 
und  der  Grund  der  Entstehung  derselben,  sagt  Rosenbaum1), 
dürfte  hier  um  so  leichter  gefunden  werden,  wenn  man,  neben  der 
Angabe  Forberg 's:  „et  voluptas  quidem  praediconis  facile  in- 
telligitur,  cum  omnis  voluptas  mentulae  pendeat  ex  frictione,"  noch 
berücksichtigt,  dass  die  Genitalien  der  Frauen  in  Asien  eine  grosso 
Schlaffheit  zeigen ,  und  dass  der  sphineter  ani  den  constrictor  eunni 
bei  Weitem  an  Kraft  übertrifft.  Mab  o  med  hat  gegen  diese  Un- 
zucht Strafe  angedroht:  „wenn  zwei  Männer  unter  sich  durch  Un- 
zucht sich  vergehen,  so  strafet  Beide ;  wenn  sie  aber  bereuen  und 
sich  bessern ,  dann  lasst  ab  von  ihnen ,  denn  Gott  ist  versöhnend 
und  bannherzig2).4'  Viel  strenger  spricht  sich  das  mosaische 
Gesetz  dagegen  aus;  auch  der  Apostel  Paulus  erwähnt8)  dieser 
Unzucht  mit  den  Worten:  „und  die  Männer  verliessen  den  na- 
turlichen Genuss  des  Weibes  und  entbrannten  in  ihrer  Begierde 
gegen  einander,  indem  sie  Mann  mit  Mann  Schändlichkeit  übten 
und  so  den  gebührenden  Lohn  ihres  Irrwahnes  an  sich  Silber  em- 
pfingen.4' Uebrigens  musste  dieses  Laster  sich  sehr  unter  den  Ju- 
den verbreitet  haben,  %  namentlich  da  sie  in  Aegypten  Beispiele  ge- 
nug davon  gesehen  haben  mochten4) ,  weil  Moses  die  Todesstrafe 
darauf  setzte,  so  wie  ihm  auch  die  grossen  Nachtheile  dieser  Un- 
zucht nicht  unbekannt  gewesen  seyn  müssen,  und  auch  Paulus  mit 
den  Worten:  „sie  empfingen  den  gebührenden  Lohn"  gewiss  die 
Krankheiten,  welche  diese  Unzucht  zur  Folge  hatte,  bezeichnen 


1)  Die  Lnstseuche  im  Alterthume;  Haue  1839,  S.  118. 

2)  Koran,  Sure  4. 

3)  In  s.  Briefe  an  die  Römer,  1,  37. 

4)  Es  lässt  sich  darauf  aus  3  B.  Mos.  18,  3.  schliessen ,  wo  die  Keusch- 
heitsgesetse  mit  den  Worten  beginnen :.  „Gleich  dem  Thun  des  Landes 
Aegypten,  worin  ihr  gewohnet,  sollt  ihr  nicht  tbua." 
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weihe.  Wenn  nm  berücksichtigt,  das«  die  Spannkraft  des  Spktoe- 
tcr  ani  dem  Piderasten  grobsen  Widerstand  leistete,  der  mit  Ge- 
walt überwunden  werden  mtms,  und  dass  die  Drüsen  des  After« 
ein  stinkende«  Smegma  absondern,  welches  bei  jenem  heiesenKlim« 
eine  scharfe  Beschaffenheit  annimmt,  so  ist  leicht  erklärbar,  dass 
krankhafle  Affektionen  aller  Art1)  entstehen  nmssten,  welche  dem 
am  die  körperliche  Kräftigung  seines  Volkes  so  sehr  besorgten 
Moses  nicht  verborgen  bleiben  konnten.  Für  die  Geschichte  der 
Mediän  bietet  sich  hier  auch  noch  ein  Anknüpfungspunkt  dar,  in- 
dem sich  daraus  eine  Beziehung  zur  Entstehung  der  Lustseuche 
entnehmen  l&sst*).  Wir  finden  nämlich  bei  den  älteren  Schrift- 
steuern  einige,  aus  der  Päderastie  hervorgehende  Affektionen  er- 
wähnt, die  jenen  der  Syphilis  ganz  nahe  stehen.  Hieher  gehören 
vorzuglich  die  an  dem  After  des  Gemissbrauchten  (Cynaedus,  Pa- 
thicus)  bemerkbaren  Affektionen,  z.  B.  Risse,  Geschwüre  und  be- 
sonders feigenähnliche,  den  Feigwarzen  der  Syphilis  entsprechende 
Auswüchse8),  so  wie  auch  secundäre  Zufälle  im  Munde  und  Halse. 
II.  Auch  die  Sodomie  war  ein  Sprosse  des  asiatischen  und  ägyp- 


1)  Sie  sind  sowohl  an  dem,  an  welchem  diese  Unzacht  verübt  wird,  als 
wie  an  dem,  welcher  sie  treibt,  hervortretend.  a)  Bei  dem  Gemiss- 
brauchten wird  der  After  rotb,  angeschwollen,  schmerzhaft  und  zuwei- 
len eingerissen,  und  wird  die  Unzucht  längere  Zeit  fortgesetzt,  so  wird 
die  Afteröffnung  wegen  Lahmung  des  Schliessmuskels  und  der  Mast- 
darm so  erweitet,  dass  Koth  und  Blähungen  unwillkürlich  abgehen, 
wobei  nicht  selten  ein  Aftervorfall  mit  vorhanden  ist.  Nebstdem  ent- 
stehen Hämorrhoidalgeschwülste ,  Auswüchse,  Verengerungen,  Verhär- 
tungen und  selbst  krebsartige  Entartungen  des  Mastdarmes.  Das  all- 
gemeine Ansehen  zeigt  Ermattung  und  Energielosigkeit ;  der  Körper  ist 
abgemagert,  der  Gang  schwankend  und  unsicher.  Die  Wirbelsäule  ist 
gewöhnlich  nach  oben  mehr  oder  weniger  gekrümmt;  die  Gesichtszuge 
eingefallen,  der  Blick  matt  und  nichtssagend.  Längs  der  Wirbelsäule 
entsteht  das  Gefühl  des  Ameisenkriechens,  und  im  Hinterhaupte  ein 
dumpfer  Schmerz.  Die  psychischen  Vermögen  vermindern  sich  allmälig, 
selbst  bis  zum  Blödsinne.  Wassersucht  und  Zehrfieber  beschliessen  mit 
dem  Tode  diese  traurige  Scene.  b)  An  dem  Thäter  entstehen  Erschöp- 
fung, Abmagerung,  Verdickung  und  Verhärtung  an  der  Vorhaut,  Ge- 
schwüre um  die  Krone  der  Eichel  und  feigwarzenähnliche  Auswüchse, 
wobei  Lust  und  Fähigkeit  zum  ordentlichen  Beischlafe  verloren  geht 

2)  Rosen  bäum,  a.  a.  0.  S.  129.  u.  f. 

3)  Darauf  deuten  schon  einige  Epigramme  von  Martial,  ».  B.  LM,  ad 
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tiseban  Luxus1),  and  so  wie  viele  geschlechtlichen  Ausschweifun- 
gen, so  scheint  such  dieses  Laster  durch  den  religiösen  Kultus 
sieh  entwickelt  zu  haben2);  bei  den  Aegyptiem  wenigstens  finden 
wir  den  heiligen  Bock  durch  Sodomie  von  den  Frauen  verehrt, 
welche  mit  ihm  eingesperrt  wurden,  auch  soll  bei  einigen  ägypti- 
schen Gottesdiensten  öffentlich  Unzucht  mit  Vieh  getrieben  worden 
seyn3),  und  Sonnini4)  berichtet,  dass  die  Aegyptier  das  männ- 
liche Krokodill  von  dem  Rucken  des  weiblichen  verjagten,  um  mit 
letzterem  Unzucht  zu  treiben.  Desshalb  ging  nun  auch  Moses 
Sorge  dahin,  dass  diese  Unzucht  nicht  in  seinem  Volke  Wurzel 
fasse,  und  die  strenge  Strafe  lisst  vermuthen,  dass  dieses  Laster 
unter  den  Israeliten  viel  Eingang  fand.      Dass  Moses  auch  das 


Caeciliaoum  de  genere  et  declinatione  ficus,   und  XII.  33.  de  Labieno 
hin: 

„Com  dizi  ficas,  rides  quasi  barbara  verba, 

Et  dici  ficos,  Caeciliane  jubes: 
Dicemus  ficas,  qaas  scimus  in  arbore  nasci; 

Dicemus  ficos,  Caeciliane,  tuos."  — 
„Ut  pueros  emeret  Labienas  vendidit  bortos; 
Nil  nisi  ficetam  nanc  Labienas  habet.*4 

1)  Rosenbanm,  a.  a.  0.  S.  207. 

2)  Böttiger  (Sabina,  oder  Morgenscenen  im  Patzzimmer  einer  Römerin, 
2  B.  S.  454.)  vermuthet  sogar,  dass  die  Schlangen  im  Aesculapstempel, 
welche  auch  in  Häusern  als  ein  Spielwerk  der  Frauen  gebalten  worden, 
zur  Sodomie  abgerichtet  und  benatzt  worden  seyen  (S.  auch  Sueton, 
vit.  August,  c.  94.). 

3)  Es  ist  überhaupt  bemerkenswertb ,  dass  im  Alterthume  sich  die  gottes- 
dienstlichen Feste  durch  Unzucht  aller  Art  charakterisirten.  Wie  die 
Griechen,  sagt  Nork  (der  Festkalender,  Stuttg.  1847,  S.  XVm.)  bei 
den  Götterfesten  an  üppigen  Tänzen  und  berauschenden  Orgien  es  nicht 
fehlen  Hessen,  so  finden  wir  es  auch  bei  den  Kirchen-  und  Heiligen- 
festen int  christlichen  Mittelalter.  Dies  Unwesen  fing  schon  in  den  Vi- 
gilien  an,  wo  noch  grössere  Gräuel  als  an  den  Festen  selbst  ausgeübt 
wurden.  Und  die  Kirchen  selbst  waren  der  Schauplatz  dieser  unzüch- 
tigen Tänze  und  Gesänge.  Audere  spielten  unter  beständigen  Flüchen 
und  Gotteslästerungen  ib  Karten  oder  Würfeln ;  ja  selbst  die  Priester 
gingen  mit  solchem  Beispiel  ihren  Gemeinden  voran.  An  solchen  zur 
Ehre  eines  Heiligen  ausgezeichneten  Tagen  zogen  die  liederlichen  Dir- 
nen von  Stadt  zu  Stadt ,  von  Dorf  zu  Dorf,  am  die  männliche  Jagend 
zu  verführen.  Auf  andere  Feste  und  Opfer  folgte  ein  ansehnlicher 
Schmaus,  bei  welchem  Unmässigkeit  den  Reiz  thierischer  Lüste  weckte, 
bis  zur  bestimmten  Zeit  die  Lichter  aasgelöscht  und  blutschänderische 
Vermischungen  gepflogen  wurden. 

4)  Reisebeschr.  von  Ober-  und  N iederaegvten  j  Ueberteti.  31800,  S.  500« 
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Tftdten  des  Thieres,  mit  welchem  die  Unsacht  getrieben  wurde, 
befahl,  erklärt  Michaelis x)  deeshalb  für  klug,  weil  ein  solches 
Thier,  einmal  daran  gewöhnt,  auch  wohl  den  Menschen  rar  Be- 
stialität anreizen  könne;  richtiger  scheint  jedoch  die  Ansicht,  dass 
das  Tödten  des  Thieres  desshalb  befohlen  wurde,  um  dadurch  die 
Grösse  der  Strafbarkeit  dieser  Unzucht  anzudeuten,  wie  in  analo- 
ger Weise,  am  die  grosse  Strafbarkeit  des  Todtschlages  darzu- 
stellen, nach  mosaischem  Gesetze  auch  der  Ochs,  welcher  einen 
Menschen  todt  gestossen  hatte,  gesteinigt  werden  musste2),  worü- 
ber Rosen müller9)  ganz  richtig  sagt:  „haec  lex  in  majorem 
homicidü  detegtationem  data  est;  quum  enim  brutum  animal,  quod 
hominem  occidit,  damnet  legislator  quanto  magis  horainem."  Auch 
bei  andern  Völkern  worden  aas  demselben  Grunde  an  Thieren,  ja 
sogar  an  leblosen  Dingen  wegen  vergossenen  Menschenblutes  Stra- 
fen vollzogen4);  Plato  stellte  das  Gesetz  auf,  dass  wenn  ein 
Thier  einen  Menschen  tödtete,  dasselbe  umgebracht,  und  Solon 
verordnete,  dass  eiu  Hund,  der  einen  Menschen  gebissen,  in  Ban- 
den gelegt  werden  sollte;  Drako  hatte  eine  eigene  Gerichtsst&tte, 
das  Prytaneum  errichtet,  welches  für  solcho  Fälle  bestimmt  war, 
wo  leblose  Gegenstände  den  gewaltsamen  Mord  eines  Menschen 
veranlasst  hatten,  welche,  dann  einem  eigenen  Gesetze  zufolge 
förmlich  über  die  Gränze  geschafft  werden  mussten5);  auch  wurde 
unter  andern  Verhältnissen  das  Werkzeug  eines  Mordes  vernich- 
tet, und  in  Folge  dieses  Gesetzes  eine  Bildsäule,  welche  umge- 
fallen war  und  einen  Menschen  erschlagen  hatte,  in  das  Meer  ge- 
worfen. 


1)  Mosaisch.  Recht,  §.  058. 

2)  „Und  so  ein  Ochse  einen  Mann  stösst  oder  eine  Frau,  daas  sie  ster- 
ben, so  soll  der  Ochse  gesteinigt  und  sein  Fleisch  nicht  gegessen  wer- 
den."   2  B.  Mos.  21,  28. 

3)  Schol.  in  vet.  ?estain.  au  2  Mos.  21,  28. 

4)  Rosennüller,  das  alte  und  neue  Morgenland;  II.  B.  S.  75. 

6)  Hermann,  Lehrbuch  der  griechischen  Staatsaltertbflmer ;  3.  Auflage, 
Heidelb.  1841 ,  §.  104. 
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Zur  Geschichte  der  Aphroitisiaca  (M*udatm). 


Unter  den  Vorurtheilen,  an  denen  das  Alterthum  so  reich  war, 
und  von  denen  sich  leider  Viele  bis  auf  unsere  Zeit  in  Ansehen 
und  Anwendung  erhallen  haben ,  nimmt  der  Glaube  an  die  Kraft 
gewisser  Stoffe  bei  P&sonen  gegen  ihre  Neigung  Liebe  und  Lei- 
denschaft zu  erwocken  und  Unfruchtbare  fruchtbar  «i  machen, 
eine  der  ersten  Stellen  ein,  und  wäre  es  möglich ,  den  Ursprosg 
dieses  Aberglaubens  in  seiner  Geburtsst&tte  mit  historischer  Ge- 
wissheit aufzusuchen,  so  würden  wir  ohne  Zweifel  seine  Queue  im 
Oriente  finden1),  wo  bei  dem  aufs  Höchste  gesteigerten  Geschlechts- 
leben ,  das  sich  einerseits  in  der  üppigsten  und  entartetesten  Be- 
friedigung *),  anderseits  in  der  hohen  Idee  von  einer  «hlreichen 
Nachkommenschaft8)  concentrirte,  sich  gewiss  zuerst  der  Gedanke 


1)  Ehr  mann,  de  veneficio  deloso;  Argent.  1781.  Später  wachte  dieser 
Aberglaube  die  Runde  dureb  die  Erde.  Bei  den  Römern  finden  wir  au- 
erst  die  Zaubertränke  (philtra,  pocula  sterilitatis,  pocula  amatoria) ,  wo 
sie  sich  lange  in  Ansehen  erhielten,  was  um  so  weniger  auffallend  war, 
als  die  das  Ansehen  dieser  Tränke  allein  aufrecht  erhaltenden  Elemente, 
Aberglauben  und  Sinnlichkeit,  bei  diesem  Volke  sich  auf  eine  dnreb- 
greifende  Weise  vereint  fanden.  Diese  Getränke  wurdeu  längere  Zeit 
bei  den  Römern  ungestraft  angewendet,  bis  man  endlich  in  ihnen  die 
Gefährlichkeit  für  Gesundheit  und  Leben  erkannte  („philtra  nocent  ani- 
mis,  viinque  furoris  haben t,"  Ovid  de  art.  amat.  L.  II.),  worauf  die 
Gesetzgebung  das  Darreichen  derselben  ein  veneficium  amatorium  nannte 
und  darauf  erfolgte  Gesundheitsbeschädigung  und  Tod  mit  Strafe  be- 
legte. (Gen gier,  die  strafrechtliche  Lehre  vom  Verbrechen  der  Ver- 
giftung, Bamberg  1841,  I.  Hft.  S.  113.)  Auch  in  Griechenland  waren 
diese  Getränke  sehr  im  Gebrauche  (Pott,  griechische  Archäologie  IL 
476.)»*  und  früher  haben  in  Deutschland  die  Beschuldigungen  von  Bei- 
bringung solcher  Getränke  die  Gerichtshöfe  sehr  beschäftigt,  was  be- 
sonders aus  Ztttmann,  Cent.  V.,  Cas.  88.  Cent.  VI.,  Cas.  36.;  Va- 
lentin, pandect.  med.  leg.  P.  I.  S.  III.  Cas.  20  u.  m.  A.  ersicht- 
bar ist. 

2)  Darüber  ist  die  Bibel  .voll  von  den  unzüchtigsten  und  krassesten  Aus- 
drücken, was  bei  Hesekiel  23,  20.  auf  Höchste  getrieben  ist:  „sie  ent- 
brannte gegen  ihre  Beischläfer,  welche  Glieder  wie  Esel  und  Samener- 
guss  wie  Pferde  hatten." 

3)  S.  das  darüber  im  siebzehnten  Fragmente  (III.  ad  7.)  bei  der  siebten 
Deutung  der  Beschneidung  Gesagte. 
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entwickeln  musste,  es  biete  die  Natur  Stoffe  dir,  die  Liebe  erre- 
gen und  Fruchtbarkeit  befördern  könnten.  Aus  diesem  Gedanken, 
4er  sogleich  sehnlichster  Wunsch  war,  ging  das  Suchen  nach  sol- 
chen Stoffen  hervor,  und  entsprach  einmal  aus  Zufall  der  Erfolg 
der  Absicht,  so  war  der  Aberglaube  fertig  und  befestigt.  Hiehor 
gehört  nun  folgende  Stelle  aus  der  Geschichte  unserer  Urzeit: 

„Und  Rüben  ging  ans  tnr  Zeit  der Waizenärnte  und  fandDudaim 
anf  dem  Felde  nnd  brachte  sie  zu  Lea  seiner  Mutter.  Da  sprach  Rahel 
zn  Lea:  gib  mir  von  den  Dudaim  deines  Sohnes.  Und  sie  sprach  in 
ihr:  ist  es  nieht  genug,  dass  dn  mir  den  Mann  genommen,  und  ihm 
willst  dn  auch  die  Dudaim  meines  Sohnes  nehmen?  Und  Rahel  sprach: 
darum  mag  er  liegen  hei  dir  diese  Nacht  für  die  Dudaim  deines  Soh- 
nes. Und  als  Jacob  vom  Felde  kam  des  Abends,  ging  Lea  hinaus  ihm 
entgegen  nnd  sprach  zu  ihm :  mir  sollst  du  beiwohnen ,  denn  erkauft 
habe  ich  dich  um  die  Dudaim  meines  Sohnes.  Und  er  lag  bei  ihr  in 
selbiger  Nacht  Und  Gott  erhörte  Lea  und  sie  ward  schwanger.  1  B« 
Mos.  30,  14.  —  „Die  Dudaim  geben  Duft  und  ober  unsere  Thure  sind 
köstliche  Früchte;  mein  Freund,  ich  bewahrte  sie  dir."  Höh.  Lied  7,  14 

Man  hat  das  Wort  Dudaim,  welches  in  der  Bibel  nur  an 
den  zwei  erwähnten  Stellen  vorkommt,  auf  verschiedene  Weise 
gedeutet  Die  Mekiung  von  Steg  er1)  dass  Dudaim  Blumenkörbe 
oder  Blumentöpfe  seyen,  können  wir  fuglich  übergehen,  da  sich 
dieselbe  in  keiner  Weise  rechtfertigen  lässt  uud  wenigstens  so  vidi 
allgemein  angenommen  ist,  dass  dieses  Wort  eine  Pflanze  bedeute-, 
welche  aber,  darüber  gibt  es  verschiedene  Meinungen.  Hill  er3) 
halt  Dudaim  für  Kirschen;  Celsius9)  für  den  Lotusbaum,  der 
kleine,  runde,  wohlriechende  und  süssschmeckende  Aepfel  trage, 
und  hat  dafür  keinen  andern  Grand,  als  den,  dass  ein  Rabbiner 
die  Dodaim  für  die  Frucht  des  Lotus  ausgegeben  habe;  allein  die 
Vermuthung  eines  einzigen  Rabbinen  kann  hier  keinen  Ausschlag 
geben;  Rudb eck4)  verstand  unter  dem  Worle  die  Brombeere, 
eine  Meinung,  die  bei  Niemanden  Beifall  gefunden  hat;  Ludolf 
glaubt,  es  sey  die  Frucht  der  musa  paradisiaca  gewesen,   ist  aber 

Rudbeck  genügend  widerlegt  worden.  Jene,  welche  Dudaim 


1)  In  d.  biblisch  exegetisch.  Realwörterb.   II.  Th.  S.  45. 

2)  Hierophyticon ;  Traject.  ad  Rbeo.  1725.    P.  I.  Cap.  27. 
S)  HierebotanieoB ;  P.  I. 

4)  Dodain  Rubenis   neutiquam  mandragor.   frnet»  fuisse,    sed  fraga  vel 
mora  Rubi  Idaei  spiaosi ;    Upsal.  1733» 
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mit  Laien  übersetzen,  haben  nur  die  Meinung  eine«  einsigen  Jaden 
für  sich,  welcher  im  Talmud  Dudaim  mit  Sigli  erklärt  hat,  ein 
Wort,  welches  seiner  Bedeutung  nach  unbestimmt  ist1),  und  von 
andern  Rabbinen  mit  Jasmin  erklärt  wird;  auch  ist  im  Oriente  die 
Zeit  der  Lilien  bereits  vorüber,  ehe  die  Waizenärnte  eintritt,  so 
dass  Rüben  zu  dieser  Zeit  sie  auf  dem  Felde  nicht  hätte  finden 
können.  Rosenmüller2)  hat  aus  Faber's  handschriftlichem 
Nachlasse  aber  die  biblische  Pflanzenkunde  Folgendes  mitgetheilt. 
„Ich  treffe  nur  folgende  Kennzeichen  der  Dudaim  in  der  Bibel  an: 
es  ist  ein  Gewächs,  das  dem  Frauenzimmer  im  Morgenlande  an- 
genehm, von  gutem  Gerüche  und  auf  dem  Felde  zur  Zeit  der 
Waizenärnte  zu  finden  ist.  Alle  diese  Kennzeichen  passen  auf 
eine  Art  sehr  kleiner  Melonen,  die  in  Syrien,  Aegypten  und  Per- 
sien wächst,  und  von  den  Persern  Destembujeh,  d.  i.  Wohlgeruch 
in  der  Hand,  von  den  Arabern  Thagarir  oder  Schämam,  am  ge- 
wöhnlichsten aber  Luffah  genannt  wird.  Die  Blätter  dieser  Pflanze 
sind  ungleich  eingeschnitten  und  in  fünf  Theile  getheilt,  rauh  und 
dunkelgrün,  doch  hin  und  wieder  etwas  bleich.  Ihre  Blume  ist 
gross  und  schön ,  von  einer  matten  gelben  Farbe,  mit  goldenen 
-Streifen.  Sie  kriecht  auf  allen  Seiten  fort,  und  hängt  sich  mit 
ihren  Gabeln  oder  Schlingen,  deren  sie  sehr  viele  hat,  an  alle 
grössere  Pflanzen  an.  Die  Frucht  ist  wie  eine  Gurke,  einen  hal- 
Fuss  lang,  oft  aber  kaum  grösser  als  eiu  Enten-Ei,  vom  Stiele  an 
geschmeidig  und  dünn,  am  Eude  aber  dicker  und  runden  Die 
Schale  ist  mehr  oder  weniger  glatt,  der  Farbe  nach  anfangs  grün, 
hernach  bei  einigen  entweder  golden  oder  roth,  mit  schwarzen 
Streifen  in  die  Länge,  jedoch  ohne  Furchen.  Zieht  man  die  dünne 
Schale  ab,  so  zeigt  sich  ein  wunderbares  Gewebe  von  Fäden, 
welches  ein  artiges  Mark  in  sich  schliesst,  worin  die  Samenkerne 
liegen,  daher  sie  von  Vesling  cucumis  aegyptius  reticulatus  ge- 
nannt wird.  Dergleichen  kleine  Melonen  sind,  wie  ich  glaube,  die 
Dudaim.  Denn  erstlich  sind  sie  sehr  wohlriechend,  daher  sie  sich 
gut  zu  der  Stelle  im  hohen  Liede  schicken;  zweitens  pflegt  man 
sie  im  Oriente  eben  so  in  den  Händen  zu  tragen,  wie  bei  uns  ei- 
nen Blumenstrauss ,   oder   bei   gewissen   Gelegenheiten    Citronen; 


1)  Das  Wort  ist  wahrscheinlich  chaJdäigchcn  Ursprunges,  und  könnte  dem- 
nach auch  die  Bedeutnng  für  „Wand  eines  Zwiebelgewächses"  haben« 
%)  Das  alte  und  neue  Morgenland,  L  B,  S.  144. 
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zum  dritten  hat  der  persische  Uebersetzer  der  fiinf  Bucher  Moses 
diese  Frucht  verstanden,  denn  er  fibersetzt  das  hebräische  Wort 
Dudaim  durch  Destembujeh,  welches,  wie  oben  bemerkt  worden, 
diese  Art  kleiner  Melonen  bezeichnet;  viertens  ist,  wie  gleichfalls 
oben  gesagt  worden,  ihr  gewöhnlicher  Name  im  Arabischen  Luffah, 
daher  sie  auch  Linnä  mamordica  Luffa  nennt,  und  dies  ist  ge- 
rade der  Name,  der  in  den  beiden  arabischen  Uebersetzungen  da- 
für gesetzt  ist."  —  Am  richtigsten  scheint  die  Uebersetzung  des 
Wortes  Dudaim  durch  Mandragora  (Atropa  Mandragora)  zu  ge- 
schehen1); es  ist  dieses  einet  in  Palästina  und  den  angrenzenden 
Ländern  häufig  wildwachsende  Pflanze;  sie  ist  niedrig  wie  Salat, 
hat  auch  ähnliche,  aber  duuklergrune ,  glattrandige,  an  den  Enden 
zugespitzte,  ungestielte  Blatter,  die  unmittelbar  von  der  Wurzel 
aufschiessen.  Aus  der  blauen  oder  röthlichen  Bluthe  bilden  sich 
kleine  gelbe,  wohlriechende  Aepfel,  die  von  den  Arabern  gern  ge- 
gessen werden.  Die  dicke,  rübenartige,  graubraune,  innen  rothe 
Wurzel  theilt  sich  öfters  unten  in  eine  Gabel,  wodurch  sie  Aehn- 
lichkeit  mit  einem  menschlichen  Körper  ohne  Arme  und  mit  über- 
einander geschränkten  Beinen  erhält,  woraus  sich  später  ein  Aber- 
glaube entwickelte;  man  machte  nämlich  aus  der  Wurzel  die  Al- 
runen  (Alruniken,  Alraunichen,  Erdmännchen),  kleine  Figuren, 
welche  man  als  Schutzgöttor  des  Hauses,  gut  gekleidet,  in  einem 
verschlossenen  Orte  bewahrte;  ihr  Besitz  brachte  nach  der  Mei- 
nung des  abergläubischen  Volkes  Segen  ins  Haus,  schützte  gegen 
Gefahren  und  Krankheiten,  konnte  Unfruchtbare  fruchtbar  machen, 
die  Geburtswehen  lindern  und  Niederkünften  befördern  *)<  Gründe 
für  die  Ansicht,  dass  unter  Dudaim  die  Mandragora  zu  verstehen 
sey,  sind  folgende,  a)  Die  ältesten  und  die  Mehrzahl  der  bewähr- 
testen Uebersetzer  sprechen  dafür.  Der  älteste  griechische  Ueber- 
setzer erklärt  Dudaim  im  1  B.  Mos.  mit  /urjka  fiavdQayoQwv,  Man- 
dragorasäpfel, im  hohen  Liede  mit  fxavÖQayoQcu,  Mandragorasblüthe. 
Die  Vülgata  hat  Mandragoras.  Eben  so  syrische,  arabische  und 
ein  grosser  Theil  späterer  und  neuester  Uebersetzer,  so  wie  die  ge- 
lehrtesten Rabbinen.      b)  Die  Mandragora  stimmt  mit  der  Zeit, 


1)  Den  sing,  de  Mandragfbrae  pomis  pro  Dudaim  habitis;  Groning.  1650» 

2)  Er  seh  and  Grub  er 's  Encyclopaed.  Alt.  Alrunen.  Falkenstein, 
nordgauische  Alterthüiner,  I.  Thl.  S.  131.  Aehnlichen  Unsinn  hat  man 
auch  mit  der  Wurzel  der  Zaunrübe,  Bryonia  alba  getrieben. 
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welche  die  biblische  Stelle  für  Dudaim  aussetzt,  uberein./  Raben 
fand  Dudaim  2ur  Zeit  der  Waizenärnte  auf  dem  Felde;  es  muss 
also  dieser  Zeitpunkt  bestimmt  werden.  Die  eigentliche  Aernte- 
zeit  für  den  Waizen  ist  im  Morgenlande,  in  Palästina  und  Meso- 
potamien, wo  sich  Jacob  damals  noch  befand,  in  dem  Monate  Mai, 
und  in  denselben  Monat  fällt  auch  die  Reife  der  Mandragora,  und 
der  Reisende  Schulze  sagt  ausdrücklich,  dass  die  Mandragora 
mit  der  Waizenärnte  zugleich  folge,  c)  Die  Absicht,  wesshalb 
Rahel  die  von  Rüben  aufgefundene  Dudaim  verlangte,  spricht  gleich- 
falls für  Mandragora.  Letzterer  wurde,  und  noch,  im  Oriente  eine 
.zum  Geschlechtstrieb  reizende  und  die  Fruchtbarkeit  befördernde 
Kraft  beigelegt1),  und  schon  der  Geruch  der  Blüthe  soll  zur  Liebe 
aufgemuntert  haben,  worauf  sich  die  erwähnte  Stelle  im  hohen 
Liede  bezieht.  Die  Frucht  wird  wegen  ihrer  zur  Wollust  reizen- 
den Kraft  von  den  Arabern  Tuphach  elscheitan,  d.  i.  Satansapfel 
genannt;  Mauriti,  welcher  die  Mandragora  selbst  in  Arabien  ver- 
kostete, sagt,  die  dortigen  Einwohner  seyen  sehr  begierig  auf  diese 
Frucht,  weil  sie  nach  dem  Essen  derselben  eine  Heiterkeit  und 
Lebhaftigkeit  empfänden  und  glaubten,  dass  sie  zum  Kinderzeugen 
forderlich  wäre;  ein  samaritanischer  Mönch  zu  Naplusa,  welchen 
Maundrell8)  darüber  befragte,  sagte,  diese  Frucht  habe  schon 
die  Kraft,  die  Empfängniss  zu  befördern,  wenn  man  sie  nur  unter 
das  eheliche  Lager  lege,  und  die  Weiber  bedienten  sich  derselben 
noch  jetzt  in  der  Abeicht ,  Kinder  dadurch  zu  erhalten.  Berück- 
sichtigen wir  nun  diesen  morgenländischen  Glauben  von  der  Kraft 
der  Mandragora,  so  finden  wir  einen  Grund,  wesshalb  Rahel,  die 
damals  noch  nicht  geboren  hatte,  die  Dudaim,  durch  welche  sie 
hoffte  Mutter  zu  werden,  so  dringend  von  ihrer  Schwester  ver- 
langte. Man  hat  dagegen  die  Einwendung  gemacht,  dass  man  der 
Sittlichkeit  der  Rahel  zu  nahe  trete  ,  wenn  man  von  ihr  glaube, 
sie  habe  eine  Frucht,  deren  Eigenschaft  sey,  auf  den  Geschlechts- 
trieb zu  wirken  und  die  Empfängnissfähigkeit  zu  steigern,  verlangt, 
und  Celsius  sagt:  „absit,  ut  talia  tribuamus  Racheli,  sanctae 
et  innocenti  foeminae,  quae  in  Patriarchali  familia  longe  aliam  fidem 
aliosque  mores  edocta  fuerat."  Allein  diese  Bedenklichkeit  wird 
von  selbst  hinwegfallen,  wenn  wir  berücksichtigen,  dass  unter  den 

1)  Rosenmüller,  bibl.  Naturgesch.  I.  ThI.  S.  131. 
%)  In  Paulus,  Sammlung  von  Reisen,  L  Tbl.  S.  80. 
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Mraetitischen  Weibern ,  ^nen  UnfrtrchtbafkeH  eine  Schande,  eine 
Strafe  Gottes  war,  es  durdhat»  nicht  tost  unsittlich  galt,  den  Wunsch 
nach  Kindern  öffentlich  auszusprechen,  und  die  Mittel  Eifr  Errei- 
chong  desselben  au  ergreifen.  Befrachten  wir  nur  in  dieser  Be- 
ziehung die  Sprache  der  Bibel  selbst.  „Die  Morgenländer,  sagt 
Oedmann1),  wissen  besser  Unschuld  mit  ihrer  Pflicht  gegen  cfie 
Natur  zu  vereinigen;  ein  Mädchen,  das  vielleicht  nie  eine  Manns- 
person gesehen,  und  eher  ihr  Leben  aufopferte  als  ihr  Gesicht  ent- 
blöste,  empfangt  vor  dem  Brautaltare  ohne  Erröthen  Glückwünsche, 
bei  welchen  eine  europäische  vielleicht  nicht  so  unwissende  Braut 
sicher  die  Augen  niederschlagen  wurde;  die  morgenlandischen 
Braut-Lieder  handeln  Mos  von  .Kindern  und  Kindeskindern;  ein 
Frauenzimmer  empfindet  dort  ihre  höchste  Glückseligkeit  als  Mutter, 
nnd  Bahel  selbst  hat  bei  einer  andern  Gelegenheit  eine  Aeusserung 
gegen  ihren  Mann  gemacht*),  die  eben  so  unschuldig  in  ihrer  Hei- 
math, als  wenig  delicat  m  unsern  Ohren  und  schwerer  zu  ent- 
schuldigen ist,  als  die  Begierde  nach  einigen  Alraunen,  die  sie  ge- 
wiss nicht  anzuwenden  brauchte,  um  ihres  Mannes  Herz  zu  ge- 
winnen; wenn  sie  aber  mit  Hälfe  derselben  eine  glückliche  Mutter 
zu  werden  glaubte,  konnte  dies  die  tugendhafte  Stimme  der  Natur 
zweideutig  machen?." 


JOie  angeblich  hohe  JLebensiUtuer  der  AU- 

räter. 


Wir  finden  in  den  Geschichten  fast  aller  Völker  den  Glauben 
an  eine  sehr  hohe  Lebensdauer  der  Menschen  der  Urzeit.  Die 
Brahminen  geben  dem  menschlichen  Geschlechte  vor  der  grossen 
Ueberschwemmung  ein  sehr  hohes,  fast  tausendjähriges  Alter,  und 


1)  Vermischte  Sammlungen  aus  der  Naturkunde;  ans  dem  Schwedischen« 
V.  Hft.  12.  Kap. 

2)  Ohne  Zweifel  bezieht  sich  hier  Oedmann  anf  die  Stelle  im  1.  B. 
Mos.  30,  1.:  „nnd  als  Rahel  sah,  dass  sie  nicht  gebar,  sprach  sie  zu 
Jacob:  schaffe  mir  Kinder,  wo  nicht,  so  sterbe  ich." 
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Flavius  Josephns  versichert,  dass  alle  chaldäische,  Ägyptische 
und  phönicische  Schriftsteller  dasselbe  bezeugen1).  Die  Kalmuken 
nehmen  vier  Weltalter  an;  im  ersten  lebten  die  Menschen  achtzig- 
tausend Jahre;  sie  waren  heilig  und  konnten  sich  mit  Flugein  in 
den  Himmel  erheben,  sie  wanderten  von  einem  Körper  in  den  an- 
dern; allein  diese  Glückseligkeit  nahm  ein  Ende;  ein  gewisses 
.büss  wie  Honig  schmeckendes  Gewachs  kam  aus  der  Erde  hervor; 
ein  gefrässiger  Mensch  kostete  davon  und  machte  es  den  übrigen 
bekannt,  und  hierauf  nahm  ihr  Alter  und  ihre  Grösse  ab.  Die 
Griechen  sagten:  „die  Götter  haben  die  Menschen  unter  der  Re- 
gierung Saturn's  erschaffen;  sie  lebten  ohne  Sorgen,  Arbeit  und 
Mühe  und  wurden  alt ;  das  zweite  Menschengeschlecht  war  schlech- 
ter, aber  dennoch  lebten  die  Menschen  noch  unschuldig  und  lange, 
so  dass  ihre  Kindheit  noch  hundert  Jahre  dauerte,  waren  sie  aber 
Jünglinge  geworden,  so  lebten  sie  dergestalt  in  Missethaten,  dass 
sie  bald  starben. "  Einen  ähnlichen  Glauben  findet  man  bei  einigen 
.Stämmen  der  Insularindianer:  „they  suppose,  sagt  Faber3),  that 
the  age  of  man  has  not  always  been  the  same  as  what  it  is  at 
present,  and  that  it  will  not  always  oontinue  the  same;  but  that 
it  is  lengthened  or  shortened  according  tho  the  general  merit  or 
dement  of  human  actione.  Agreeably  tho  this  theory,  they  say, 
that  the  life  of  the  first  man  was  extendet  to  an  almost  imiftea- 
surable  length,  but  that  his  children  and  grandchildren  had  gradu- 
ally  and  successively  shorter  lives,  in  proportion  as  they  became 
less  virtuous."  Dieselbe  Ansicht  von  einer  sehr  hohen  Lebens- 
dauer der  Altväter3)  gelen  auch  folgende  biblische  Stellen: 

„Und  Adam  lebte  130  Jahr,  da  zeugte  er  Seth;  und  die  Tage 
Adams  waren  nach  Erzeugung  Seths  800  Jahre,  und  er  zeugte  Söhne 
und  Töchter;  und  alle  Tage  Adams,  die  er  lebte  waren  930  Jahr,  da 
starb  er.     Und   Seth   lebte  105  Jahr,    da  zeugte   er  Enos ;   und  Seth 


1)  „Et  Manetho  rerum  Aegyptiacarum  scriptor,  et  Berosus  Chaldaicarum 
auctor,  et  Moebus  et  Hestiäus,  praetereaque  Hieronymus  Egyptius,  qui 
Phoenicum  res  proseqnti  sunt,  uno  omnes  ore  suffragantur."  Fl.  Jo- 
seph,   antiquitat.  judaic.  L.  I.  Cap.  HI.  §.  9. 

2)  Horae  inosaicae,  or  a  diesertation  on  the  credibility  and  Theology  of 
the  Pentateuch.    2  Edit.    Lond.  1818.     Vol.  f.  p.  92. 

3)  Madeweis,  de  longaevitate  patriarchamm ;  Jen.  1069.  Hilscber, 
de  longaevitate  horainem  antidiluv.  Jen.  1733.  Krause,  diss.  longam 
hominum  antidiluv.  vitam  a  dubiis  vindicans;   Lips«  1793. 
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lebte  nach  Erzeugung  des  Enos  807  Jahr  und  sengte  Söhne  nnd  Töch- 
ter; und  alle  Tage  Seths  waren  912  Jahr,  da  starb  er.  Und  Enos 
lebte  00  Jahr,  da  sengte  er  Kenan;  und  Enos  lebte  nach  Erzeugung 
Kenan's  815  Jahr  und  zeugte  Söhne  und  Töchter;  und  alle  Tage  des 
Enos  waren  905  Jahr,  da  starb  er.  Und  Kenan  lebte  70  Jahr,  da 
zeugte  er  Mahalaleel;  und  Kenan  lebte  nach  Erzeugung  MahalaleeFs 
840  Jahr  und  zeugte'  Söhne  und  Töchter ;  nnd  alle  Tage  Kenans  waren 
910  Jahr,  da  starb  er.  Und  Mahalaleel  lebte  65  Jahr,  da  zeugte, 
er  Jared;  und  Mahalaleel  lebte  nach  Erzeugung  Jared's  830  Jahr  und« 
er  zeugte  Söhne  nnd  Töchter;  und  alle  Tage  Mahalaleel'«  waren  895 
Jahr,  da  starb  er.  Und  Jared  lebte  16a  Jahr,  da  zeugte  er  Hcnocb; 
und  Jared  lebte  nach  der  Erzeugung  Henochs  800  Jahr  und  zeugte 
Söhne  und  Töchter;  nnd  alle  Tage  Jareds  waren  96t  Jahr,  da  starb 
er.  Und  He  noch  lebte  65  Jahr,  da  zeugte  er  .Methusalah ;  und  He- 
nocb  wandelte  mit  Gott  nach  Erzeugung  Methusalah's  300  Jahr  und 
zeugte  Söhne  und  Töchter;  und  alle  Tage  Henocb's  waren  365  Jahr; 
und  Henoch  wandelte  mit  Gott  und  er  war  nicht  mehr,  denn  Gott  hatte 
ihn  hinweggenommen1).  Und  Methusalah  lebte  187  Jahr,  da  zeugte 
er  Lantech ;  nnd  Methusalah  lebte  nach  Erzeugung  LamecVs  78t  Jahr 
und  zeugte  Söhne  und  Töchter;  nnd  alle  Tage  Metbnsalah's  waren  969 
Jahr,  da  starb  er.  Und  Lantech  lebte  182  Jahr,  da  zeugte  er  Noah; 
und  Lamech  lebte  nach  Erzeugung  Noah's  595  Jahr  und  zeugte  Söhne 
und  Töchter;  und  alle  Tage  Lamecbs  waren  777  Jahr,  da  starb  er." 
1  6.  Mos.  5,  3.  „Sem  war  100  Jahre  alt,  da  zeugte  er  Arphachsad; 
und  Sem  lebte  nach  Erzeugung  Arphaobsads  500  Jahr  und  zeugte  Söhne 
und  Töchter.  Und  Arphachsad  hatte  35  Jahre  gelebt,  da  zeugte  er 
Selah;  und  Arphachsad  lebte  nach  Erzeugung  Selah's  403  Jahr  und 
zeugte  Söhne  und  Töchter.  Und  Sei  ah  hatte  30  Jahre  gelebt,  da 
zeugte  er  Eber ;  und  Selah  lebte  nach  Erzeugung  Ebers  403  Jahr  und 
zeugte  etc.  Und  Eber  lebt» 34  Jahr,  da  zeugte  er  Peleg,  und  lebte 
nach  Erzeugung  Pelegs  430  Jahr  etc.  Und  Peleg  lebte  30  Jahr,  da 
zeugte  er  Regu,  und  lebte  nach  der  Erzeugung  Regu's  209  Jahr.  Und 
R  e  g  u  lebte  32  Jahr,  da  zeugte  er  Serug  und  lebte  nach  der  Erzeugung 
Serug's  207  Jahr.  Und  Serug  lebte  30  Jahr,  da  zeugte  er  Nahor, 
und  lebte  nach  der  Erzeugung  Nahors  200  Jahr.  Und  Nahor  lebte  29 
Jahr,  da  zeugte  er  Thara  nnd  lebte  nach  dessen  Erzeugung  119  Jahr." 
1  B.  Mos.  11,  10. 


1)  Es  war  Meinung  des  Alterthntns,  daea  Menschen,  an  welchen  die  Götter  besonderes  Wohlge- 
fallen hatten ,  von  ihnen  su  sieh  genommen  würden.  Die  Katmüken  verehren  einen  Götsen 
Xacamnm,  von  welchem  sie  aagen ,  dass  er  wegen  seiner  grossen  Frömmigkeit  von  Gott  von 
der  Erde  hinweg  -  nnd  in  den  Himmel  aufgenommen  worden  eey  j  Rosenmnller,  das 
alte  nnd  nene  Morgenland ,  I.  Bd.  8.  19.  80  propheseiht  Proteus  dem  Menelaos ,  er  werde 
nicht  sterben ,  sondern  von  den  Göttern  lebendig  von  der  Erde  hinweg  ins  EJysinm  geführt 
werden ;  Homer'«  Odyss.  IV.  661.  Von  Romnlns  sagt  die  Gesehicite ,  er  sey  wahrend  ei- 
nes Gewittere  von  einer  Wolke  in  den  Olymp  getragen  worden]   Li v Ins,  I#.  L  Cap.  16.. 
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Die  Physiologie  kann  anmöglich  die  Annahme  solcher  Lebens- 
alter zugeben,  und  Lisco1)  irrt  sehr,  wenn  er  meint,  im  Organis- 
mus des  menschlichen  Körpers  liege  Nichts,  was  diesem  hohen 
Lebensalter  widerspräche  oder  es  unmöglich  mache;  und  wenn  er 
ein  besonderes  Walten  der  göttlichen  Vorsehung  liier  statuiren 
will,  so  hätte  er  vorher  bedenken  sollen,  dass  man  gerade  der 
göttlichen  Vorsehung  ein  willkürliches  Abweichen  von  den  Na- 
turgesetzen nicht  beilegen  darf.  Man  hat  diese  angeblich  hohen 
Lebensalter  auf  verschiedene  Weise  zu  deuten  versucht«  a)  Von 
der  Ansicht  ausgehend,  dass  die  ältesten  Völker  ein  sehr  verschie- 
denes Zeitmaass  hatten,  und  bald  einen  kleinern,  bald  eineu  gros- 
sem Zeitraum  ein  Jahr  nannten,  stellte  man  verschiedene  Berech- 
nungen und  Vergleiche  der  Zeitrechnung  der  alten  Zeit  mit  der 
neuen  an,  und  trotz  der  mühsamen  Untersuchungen  von  Kanne8), 
Bask3)  u.  A.  ist  man  doch  zu  keinem  befriedigenden  Resultate 
gelangt,  denn  man  mag  die  Berechnung  anstellen  wie  man  will, 
so  geht  aus  ihr  kein  die  Sache  erklärender  Anhaltspunkt  hervor, 
was  bei  der  Unsicherheit  und  den  vielen  Widersprüchen ,  welche 
sich  in  der  Bibel  in  Bezug  auf  die  Begriffsbestimmungen  hinsicht- 
lich der  ZeUabtheUung,  Jahre  u«  dergL  vorfinden4/,  leicht  erklär- 


I)  Das  alte  Testament,  I.  Bd.    Berl.  1844,  S.  U. 

3)  Das  bobe  Alter  der  Altvater  und  die  Jahrreclinung  in  der  Sundn'utbge- 
schiebte  5  in  «einen  biblisch*  Untersuchungen  and  Auslegungen ,  1.  TW. 
Erlang.  1819. 

8)  Die  älteste  hebräische  Zeitrechnung  bis  auf  Moses;  aus  dem  Dänisch, 
übers,  von  Mohnike,  in  Illgen's  Zeitschr.  f.  historische  Theolome, 
VI.  Bd.  2.  Stk.    1836. 

4)  Unter  den  vielen  Beweisen,  die  sich  dafür  anführen  Hessen,  möge  Fol- 
gendes erwähnt  werden.  Nach  1  B.  Mos.  17,  17.  war  Sara  nur  10 
Jahre  jünger  als  Abraham  („wird  einem  Hundertjährigen  [Abraham] 
geboren,  und  wird  Sara  die  Neunzigjährige  gebären")  ,  und  nach  1  B. 
Mos.  12,  4.  war  Abraham  76  Jahre  alt,  als  er  gegen  Aegypten  sog, 
und  da  soll  nach  V.  11.  und  14.  Sara  sehr  schon  gewesen  seyn;  war 
sie  nur  10  Jahre  jünger  als  Abraham,  so  war  sie  damals  65  Jahre  alt, 
folglich  gewiss  nicht  mehr  so  schön ,  dass  sie  Pharao  ihrer  Schönheit 
wegen  zu  sich  ins  Haus  nahm.  Der  Widerspruch  liegt  also  offenbar 
hier  nur  in  einer  unrichtigen  Bestimmung  der  Jahre.  Wenn  Michae- 
lis (Anmerkung  zum  1.  B.  Mos.  S.  65.)  diesen  Widerspruch  dadurch 
zu  losen  sucht;  dass  er  behauptet ,  „die  Menschen  hauen  damals  ohn- 
geföbr  noch  einmal  so  lange  als  jetzt  gelebt,  folglich  habe  sieh  auch 
ihre  Schönheit  länger  erhalten,"  so  ist  dieser  Scbloss,  wenn  auch  Etwas 
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bar  ißt,  und  dana  aich  aus  dan  Büchern  Moses  keine  umnterbro~ 
ebene  und  sichere  Zeitrechnung  herleiten  laset,  ist  eine  Sache,  aber 
welche  Bredow,  Buttmann,  Bauer,  Vater,  Rosenroül- 
ler,  Gesenius  und  noch  mehrere  andere  gelehrte  Theologen 
einig  sind»  Einige  haben  das  Jahr  auf  einen,  Andere  auf  drei 
Monate  festgesetzt;  aber  keine  dieser  Bestimmungen  passt  für  all* 
Falle  unseres  biblischen  Textes»  Nimmt  man  das  Jahr  zu  einem 
Monat,  so  mussten  z.  B.  Mahalaleel  uod  Henocb,  welche  im  65eten* 
Jahre,  Arphaehsad,  welcher  im  36sten,  Selah  und  Peleg,  welche 
im  dAsten  Jahre,  und  Nabor,  welcher  im  99sten  Jahre  gezeugt 
haben  sollen,  noch  viel  zu  jung  zum  Zeugen  gewesen  seyn,  da  sie 
erst  ein  Alter  von  nur  eben  so  viel  Monaten  gehabt  hätten,  und 
die  Annahme  eines  dreimonatlichen  Jahres  passt  zwar  auf  Einige 
hiasichilkh  des  Alters  in  Beaqg  auf  Zeugungs-Flbigkeit,  doch 
schwerlich  auf  Naher.  In  Bezug  auf  das  geflammte  Lebensalter, 
welches  bei  Einigen  auf  »30,  91»,  904,  910,  896,  96S,  9«9,  777 
Jahre  angegeben  ist,  passt  weder  die  Annahme  eines  ein-  noch 
die  eines  dreimonatlichen  Jahres,  weil  dann  immer  noch  ein  zu 
hohes  Lebensalter  übrig  bleiben  wfirde.  Heus ler1)  hat  die  Yer- 
wuthnng  aufgestellt,  dass  das  Jahr  bis  zu  Abrahams  Zeit  drei 
Monate  enthalten  habe,  darauf  bis  zu  Joseph  acht  Mannte  und  erst 
nach  Joseph  zwölf  Monate.  Allein  abgesehen  davon,  dass  diese 
Ansieht  schon  hinreichend  widerlegt  ist 2),  so  l^sst  sich  auch  auf 
diese  Weise  das  hohe  Lebensalter  nicht  erklaren ,  weil  alsdann 


daran  seyn  sollte,  doch  im  Ganzen  zu  gewagt  nnd  noter  allen  Verhält- 
nissen wird  wohl  bei  einer  65jährigen  Frau  jener  Grad  von  Schönheit 
Dicht  mehr  vorhanden  seyn,  welcher  einen  König,  dem  jüngere  Indivi- 
duen zu  Gebote  standen,  so  bezaubern  könnte,  dass  er  sie  in  seinen 
Harem  aufnimmt.  Das  Beispiel  der  Ninon,  auf  welches  man  sich  be- 
rufen könnte,  beweist  nichts,  denn  wenn  sich  diese  Frau  in  ihrem  SO. 
Jahre  noch  Liebhaber,  wenn  man  sie  so  nennen  darf,  zu  erwerben 
wusste,  so  waren  nicht  sowohl  ihre  körperlichen  Reize,  sondern  ihr 
Witz  nnd  einnehmender  Umgang  die  Ursache  davon.  S.  Enkel- 
.  mann,  in  Henke's  Museum  für  Religion*  -  Wissenschaft.  III.  Rd. 
S.  615. 

1)  Bemerkungen  über  Stellen  in  den  Psalmen  und  in  der  Genesis;  Ham- 
burg 1791.  S.  287.  Der  Ansicht  Hensler's  ist  auch  Gelpke,  über 
das  Urvolk  der  Erde;  Braunsohw.  1820. 

2)  In  Eiohborn'g  allgemeiner  Bibliothek  der  biblischen  Literatur*  4.  B. 
I.  Stk. 
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Methusalah  immer  noch  949  Jahre  alt  geworden  seyn  würde.  Da- 
gegen ist  aus  Bibelstellen  erweissbar,  dass  die  Jahre  der  Hebr&er 
in  der  vorexilischen  Periode  Mondjahre  von  354  Tagen  waren  und 
aus  ungleichen  Monaten  von  je  30  und  99  Tagen  bestanden,  was 
auch  aus  der  Erzählung  von  der  Fluth  resultirt1),  denn  aus  der 
Berechnung  derselben  gehen  genau  die  zwölf  Monate  hervor,  von 
denen  der  zehnte  namentlich  und  der  siebenzehnte  Tag  eines  Mo- 
#nats  genannt  werden2).  Die  ganze  Dauer  der  Fluth  umfast  genau 
ein  Mondjahr  von  354  Tagen  mit  Einschluss  der  sieben  Tage  der 
Vorbereitung,  der  Aufenthalt  Noah's  in  der  Arche  umfasst  indess 
nur  den  Zeitraum  von  307  Tagen,  da  er  erst  nach  dem  vierzig- 
tägigen Regen  in  die  Arche  ging,  weil  schob  ein  hohes  Wasser 
nöthig  war,  um  ein  solches  Gebäude  von  300  Ellen  Lange,  50  El- 
len Breite  und  30  Ellen  Höhe  zu  heben  und  zu  tragen.  Das  Jahr 
der  Fluth  ist  hier  nach  der  Lebenszeit  Noah's,  Monat  und  Tag 
aber  nach  der  wirklichen  Jahreszeit  bestimmt  worden;  eine  Zeit- 
rechnung, wie  sie  die  Hebräer  mit  allen  alten  Völkern  gemein 
hatten ,  wie  wir  sie  auch  später  zu  den  Zeiten  der  Juda  -  Könige 
unter  Joachims  Regierung  zu  Jerusalem  finden,  wo  ausdrücklich 
der  sieben  und  zwanzigste  Tag  des  zwölften  Monats  erwähnt 
wird9) 4  und  wie  das  Jahr  noch  jetzt  nach  dem  jüdischen  Kalen- 
der zu  354  Tagen,  8  Stunden,  48  Minuten  und  38  Sekunden  ge- 
rechnet wird,  dessen  Monate  wechselsweise  dreissig  und  neun  und 
zwanzig  Tage  haben.  Diese  Eintheilung  des  Jahres  in  zwölf  Mond- 
umläufe, und  die  weitere  Eintheilung  eines  Mondumlaufes  in  seine 
vier  Viertel,  bildet  den  7tägigen  Wochencyclus ,  den  wir  in  den 
verschiedensten  Theilen  der  Erde  antreffen,  b)  Rau4)  betrachtet 
die  Geschlechtsregister  nur  als  den  Entwicklungsgang  der  Mensch- 
heit und  der  Völker  bezeichnende  Bilder.  „Die  Geschlechtsregi- 
ster, sagt  derselbe,  sind  so  zu  sagen  der  rothe  Faden,  der  sich 


1)  Tragen,  Darstellung  der  biblischen  Krankheiten.    Posen  1843.  S.  31. 

2)  „Und  das  Gewässer  nahm  nach  und  nach  ab  bis  zum  zehnten  Mond; 
im  zehnten  Mond,  am  ersten  des  Mondes  erschienen  die  Häupter  der 
Berge."  1  B.  Mos.  8,  5.  „Und  im  zweiten  Mond,  am  siebzehnten  Tage 
des  Mondes  war  die  Erde  trocken."     lbid    8,  14. 

3)  „Und  es  geschah  im  sieben  und  dreissigsten  Jahre  nach  der  Wegfuh* 
rung  Jojachins  ,  des  Königs  von  Juda,  im  zwölften  Mond,  am  sieben 
und  zwanzigsten  des  Mondes  u.  8.  w."    2  B.  König.  25,  27. 

4)  Geschichte  des  alten  und  neuen  Bundes,  Heidelb.  1847.    I.Thl.   S.  63. 
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ms  einer  unberechenbaren  Voraett  durch  das  Kommen  und  Ver- 
schwinden einer  Messe  asiatischer  Völkerschaften  hinzieht,  die  zu- 
meist durch  die  in  den  Geschlechtsregistern  vorkommenden  Namen 
angedeutet  oder  bezeichnet  sind,  so  zwar,  dass  man  den  Volks- 
uamen  oder  die  annähernde  Bezeichnung  der  einzelnen  Stimme 
bildlich  als  den  Namen  eines  Stammvaters  in  das  Geschlechtsre- 
gister setzte.  Die  Angabe  der  Lebensjahre  soll  lediglich  dazu  die- 
nen, die  grossen  Zeitalter  der  Bildungsgeschichte  der  Menschheit  zu  * 
cbarakterisiren,  und  es  wäre  demnach  lacherlich  zu  fragen,  ob  Adam 
wirklich  930,  Noah  950,  Henoch  866  Jahre  gelebt  hätten  oder  nicht 
Namen  und  Zahlen  sind  hier  lediglich  Bilder,  die  den  Entwicklungs- 
gang der  Menschheit,  hier  insbesondere  den  der  Völker  Asiens  an- 
deuten. Allen  Wahrzeichen  nach  hat  nun  in  jenen  ältesten  Zeiten, 
von  welchen  keine  deutliche  Erinnerung  mehr  auf  uns  zurückge- 
kommen ist,  ein  grosses  mächtiges  Volk  in  Hochasien  bestanden, 
von  welchem  ein  uraltes  Volksbewusstseyn  den  Hebräern  über- 
kommen war."  Als  Schlussresultat  seiner  weitern  historischen  Un- 
tersuchungen stellt  nun  Hau  Folgendes  auf:  „Die  Geschlechts- 
Register  dürfen  nicht  buchstäblich  als  Stammtafeln  einer  von  Adam 
abzuleitenden  grossen  Familie  betrachtet  werden,  der  die  ganze 
Erde  bevölkert;  sondern  die  Geschlechtsregister,  wie  sie  uns  in 
den  ältesten  Urkunden  der  heil.  Schrift  entgegentreten,  sind  ledig- 
lich ein,  nach  morgenlandischer  Weise  in  das  Gewand  eines  Bil- 
des gekleideter  Versuch,  die  altern  Völkerwanderungen  Mittel-  und 
Hochasiens,  so  wie  die  Abstammung  der  verschiedenen  Stämme 
aus  einem  grossen  Urvolke  darzuthun."  So  geistreich  übrigens 
diese  Ansicht  Rau's  ist,  so  lässt  sich  gleich  von  vorneherein  da- 
gegen bemerken,  dass  es  für  den  Zweck  und  das  Resultat  eiuer 
historischen  Forschung  nicht  erspriesslich  ist,  da  Bilder  oder  Sym- 
bolik anzunehmen,  wo  wir  auf  eine  andere  Erklärungsweise,  wie 
weiter  unten  wird  dargethan  werden,  der  Erzählung  ihren  vollen  ' 
historischen  Werth  erhalten  können,  c)  Andere  nehmen  die  na- 
turgemässere ,  einfachere  Kost  und  Lebensweise,  das  nomadische 
Herumwandern  unter  einem  gesunden,  freien  Himmel,  ohne  Luxus 
und  dessen  mörderischem  Gefolge  von  Nahruogssorgen  u.  dergl. 
als  Ursache  dieser  hohen  Lebensalter  an«  Allein,  so  wenig  sich 
läugnen  lässt,  dass  solche  Verhältnisse  allerdings  zur  Verlängerung 
des  Lebens  beitragen  können,  eben  so  wenig  können  wir  ihnen 
die  Kraft;  das  Leben  bis  zu  einer,  jedem  Naturgesetze  widerspre- 
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ehenden  Dauer  zu  verlängern,  beilegen;  bücken  wir  auf  die  Segen* 
Wilden,  die  freien,  sorgenlosen  Söhne  der  Natur,  wir  werden  zwar 
unter  ihnen  mehr  Individuen  von  sehr  hohen  Lebensalter  ab  bei 
unserer,  durch  Luxus,  übertriebene  Kukur  und  Aehnliches  verkrüp- 
pelten Generation  antreffen,  aber  vergebens  werden  wir  unter  ihnen 
nach  Minnern  von  dem  Alter  eines  Lamech's  oder  Methusalah's 
suchen.  „Durch  die  kraftigsten  Nahrungsmittel,  die  reinste  Luft 
-ele.,  sagt  Schuster1),  kann  die  Körpemaschine ,  wenn  Allen 
noch  so  gut  geht,  doch  mir  bis  an  das  letzte  ihr  einmal  gesteckte 
Ziel  hin,  aber  nicht  darüberhinaus  getrieben  werden;  sonst  muss 
man  annehmen  und  beweisen,  dass  jene  frühem  Menschen  eine 
ganz  andere  Körpercenstitution  gehabt  haben,  welche  dem  jetzigen 
allgemeinen  Naturgesetze  des  thierischen  Lebens  gar  nicht  unter« 
werfen  war,  wofür  jedoch  Nichts  weiter,  wogegen  aber  Alles  Ueb~ 
rige,  was  uns  von  ihnen  erzählt  wird,  zu  sprechen  scheint." 
d)  Jene,  welche  die  Ursache  der  hohen  Lebensdauer  dieser  Alien 
in  der  Hypothese  finden  wollen,  dass  alles  Genicssbare  mehr  Kraft 
und  Güte  gehabt,  je  naher  es  dem  ersten  Augenblicke  der  Jäcbop- 
fang  gewesen,  haben  nicht  bedacht,  dass  der  Anfang  unserer  Ur- 
geschichte nicht  auch  der  Anfang  der  schaffenden  Kraft  des  Erd- 
kerpers  ist,  und  dass,  wollte  man  auch  eine  so  falsche  Behauptung 
zugebe*,  sich  daraus  das  Absurdum  ergeben  wurde,  es  mnsste 
dieses  Abnehmen  der  Kraft  seit  einem  Zeiträume  von  einigen  tau- 
send Jahren  stufenweise  zugenommen  haben,  und  wie  kraftlos 
mussten  daun  jetzt  die  Produkte  der  Erde  seyn,  wie  sehr  müsste 
die  Lebensdauer  der  Menschen  abgenommen  haben;  allein  noch 
jetzt  schafft  die  Erde  ihre  für  den  Menschen  geniessbaren  Pro- 
dukte mit  voller  Kraft,  noch  jetzt  gibt  es  Greise,  dereu  Alter  den 
biblischen  Worten:  „des  Menschen  Tage  seyen  hundert  uud  zwan- 
zig Jahre2)"  entspricht,  jener  nicht  zu  gedenken,  welche  das  in 
der  Bibel8)  auf  siebenzig  bis  achtzig  Jahre  gesetzte  Lebensziel 
übersteigen.  —  Da  wir  nun  in  diesen  Ansichten  den  Grund  für 
die  angeblich  so  hohe  Lebensdauer  der  Patriareben  nicht  finden 
kennen,  so  müssen  wir  uns  zu  einer  andern  Deutungsweise  wen- 


1)  Die  ältesten  Segen  der  Bibel    neoh  ihrem  historischen  vnd  praktischen 
Gehalt    Lüoeb,  1804,  S,  170. 

2)  1  B.  Mos.  6,  3. 

3)  Psalm  90,  10* 
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das.  E*  &*J  ▼otemt  a«f  üe  awai  biblischen  SpraahweteeB,  4aaa 
öftra  nur  «in  tinaelner.  Nama  angefahrt,  darunter  aber  ein  ganzer 
Stamm  oder  ein  Volk  verstanden  wird1)?  und  daas  die  Worte 
„eeugea,  leben  und  sterben"  auch  &ur  Bcfteicbnung  dea  Anfangt», 
der  Dauer  und  des  firiöaobena  eines  ganzen  Stammes  oder  Vol- 
kes gebrannt  wenden2),  anfflaarkeam  gemacht >  Unter  analoger 
Beriiekaklitigttng  dieser  biblischen  Redeweisen  wird  sich  nun  in 
Bezug  auf  das  hohe  Alter  der  Patriarchen  die  natürlichste  Deutung 
ergeben,  wenn  wir  annehmen,  dass  mau  mit  diesen  Namen  und 
Zahlen  nur  grosse  geschichtliche  Perioden  auszufällen  suchte,  so 
dass  in  dieser  Urgeschichte  die  Perseneunamen  ganze  Porioden 
bezeichnet  haben3);  man  versuchte  nämlich  mit  den  durch  die 
Sage  ans  der  frühsten  Zeit  übrig  gebliebenen  Namen  ein  sasam- 
meahingeudes  Geschlechtsregister  zu  bilden,  wobei  die  Lebens-, 
daner  der  einzelnen  Individuen  verlängert  werden  musste;  man 
legte  ferner  hei  diesem  Verfahren  die  Ansicht,  dass  die  Menschen 
vor  der  Flatb  bei  ihrer  einfacheren  und  naturgemässeren  Lebens- 
weise viel  älter  geworden  seyen,  als  bei  dem  später  eingetretenen 
Kultur&usiande4)  zu  Grunde,  knüpfte  an  die  durch  die  Sago  er- 


1)  Die  Worte  im  1  B.  Mos.  7,  6.:  „Noah  war  sechsbindert  Jahre  alt,  als 
6iß  Wasserflotfc  auf  die  ßrde  kam"  lasten  sich  ungezwungen  so  erklären 
dass  unier  dem  secbshundertjäbrigen  Noah  die  Noachiden  oder  der  ganze 
Stamm  Noah  zn  verstehen  sind.  Andere  hieher  gehörige  Stellen  sind: 
„Jebova  spricht,  Israel  ist  mein  erstgeborner  Sohn  und  gebiete  dir,  ent- 
lasse Hin."  2  B.  Mos  4,  22.  „Es  kam  AmaJek  und  stritt  mit  Israel.« 
9  B.  Mos.  17,  8.  „Es  härte  der  König  von  Arad,  dass  Israel  kam,  und 
er  stritt  wider  Israel."  4  B.  Mos.  21,  1.  „Sikon  verstattet  nicht  Israel 
durch  sein  Gebiet  zn  ziehen."  V.  23.  „Juda  und  Israel  waren  zahl- 
reich wie  der  Sand,  der  am  Meere  ist,  an  Menge."  1  B.  König.  4,  20. 
„Da  Israel  jung  war,  hatte  ich  ihn  lieb  und  rief  meinen  Sohn  aus  Ae- 
gypten."  Hosea  11,  1.  „Juda  wandert  aus  vor  Elend  und  Knecht- 
schaft." Klaglied.  Jerem.  l,  8.  „Juda  bat  treulos  gehandelt"  Malea- 
chi  2,  11.  „Aber  nun  höre  Jacob  mein  Knecht  und  Israel,  den  ich  er- 
wählte." Jesaia  44,  l.  „Juda  sprach  zu  Simon,  lass  uns  streiten  wi- 
der die  Cananiter."  B.  d.  Riebt  1,  3.  „Die  Söhne  Israels  streckten 
von  Benjamin  nieder  fünf  und  zwanzig  tausend  Mann."  Ibid.  ie,  35. 

2)  Im  6  B.  Mos.  38,  6.  ist  mk  den  Worten :  „Rüben  lebe  und  sterbe  nicht" 
eicht  der  einzelne  Sohn  Jacobs,  sondern  der  ganze  Stamm  Rüben  ge- 
meint 

8)  Winer,  biblisch.  Rsalwortertmcb.    Art  Jahr. 

4)  Bauer,  hebräische  Mythologie,  I.  B.  S.  198.     Warlii,  de  morbis 
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haltenen  Namen  die  ganze  Chronologie  an  und  fällte  dann  die 
durch  verloren  gegangenen  Namen  entstandenen  Zwischenräume 
durch  die  Annahme  der  langen '  Lebensdauer  der  bekannt  geblie- 
benen Namen  aus ;  woraus  hervorgeht,  dass  jene  Angabe  der  hohen 
Lebensdauer  rein  mythischer  Art  ist  Ein  Beweis  für  das  Gesagte 
liegt  auch  noch  darin,  dass,  je  näher  die  mehr  historische  Zeit 
heranrückt,  desto  kürzer  auch  aliraälig  die  Lebensdauer  des  Men- 
schen überhaupt1)  und  jene  Einzelner  insbesondere  bezeichnet  wird, 
bis  sie  endlich  in  eine  gewöhnliche  übergeht,  denn  man  hatte  nicht 
mehr  das  Bedürfhiss,  die  durch  verloren  gegangene  Namen  ent- 
standene Lücke  in  der  Chronologie  durch  die  Fiction  einer  über- 
mässig hoben  Lebensdauer  auszufüllen.  So  finden  wir  nun,  das» 
nach  der  Fluth  sich  die  Lebensdauer  der  Einseinen  sehr  bemerkbar 
mindert,  und  wenn  gleichwohl  Abraham  ein  Alter  von  176,  Jacob 
von  147,  baak  von  180,  Joseph  von  110,  Moses  von  120  und 
Josua  ein  Alter  von  110  Jahren  erreichten2),  so  werden  diese  An- 
gaben doch  nicht  wie  jene  aus  der  antideluvianischen  Periode  als 
unwahrscheinlich  und  unhistorisch  bezeichnet  werden  können,  denn 
ein  Volk,  welches  in  seiner  energischen  physischen  Entwicklung 
einen  so  hohen  Grad  von  körperlicher  Kraft  zeigte,  rtmsste  bei 
der  Einfachheit  seines  Lebens  auch  zu  einer  längern  als  gewöhn- 
lichen Lebensdauer  befähigt  seyn.  Auch  finden  wir  Beispiele  einer 
solchen  Lebensdauer,  wie  man  sie  nach  der  Fluth  beobachtete, 
in  spätem  und  neuereu  Zeiten  in  allen  Klimaten  wieder,  worüber 
wir  einige  Belege  zusammenstellen  wollen.  Nach  Humboldt 
kommt  ein  hundertjähriges  Alter  in  der  gemässigten  Zone  von 
Mexico  nicht  selten  vor,  auch  berichtet  er  von  einem  148jährigen 
Peruaner,  der  mit  130  Jahren  noch  täglich  drei  bis  vier  Stunden 
zu  Fuss  zu  gehen  pflegte.    Nach  R  Hey  sollen  unter  den  Arabern 


bibicis  a  prava  diaeta  animique  affectibus  resultantibus  $   Vi  tob.  1714. 
p.  11. 

1)  Wie  dies  deutlich  in  der  Bibel  selbst  durch  folgende  Stellen  ausgespro- 
chen ist;  im  16.  Mos.  6,  3. :  „da  sprach  Jeohova,  der  Mensch  ist  Fleisch 
und  es  seyen  seine  Tage  hundert  und  zwanzig  Jahre"  und  in  d.  Psal- 
men 90,  10«:  „die  Zeit  unserer  Jahre  ist  siebenzig  Jahre,  und,  wenn 
mit  Kraft,  achtsig  Jahre."  Bei  Jes.  Sirach  18,  8.  (9.):  »die  Zahl  4er 
Lebenstage  des  Menschen  ist,  wenn  ihrer  viel,  hundert  Jahre." 

2)  1  B.  Mos.  25,  7.  47,  28.  35,  28.  50,  22.  6  B.  34,  7.  >B.  Josua 
24,  29. 
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in  der  Wüste  nahe  an  tOOjihrige  Menschen  vorkommen.  Die 
Londner  Kirchenliste  von  1766  bis  1790  zeigt  1310  Menschen  von 
100  bis  110  Jahren ,  361  Menschen  von  111  bis  130  Jahren,  36 
Menschen  von  131  bis  160  Jahren,  und  6  Menschen  von  161  bis 
166  Jahren.  Die  russischen  Kirchenlisten  von  1801  bis  1804  zei- 
gen 9589  Personen  von  100  bis  110  Jahren,  997  von  111  bis 
130  und  7  Menschen  von  140  bis  150  Jahren.  Im  Jahre  1843 
wurden  in  Russland  6  Menschen  130,  9  Menschen  135  und  einer 
140  Jahre  alt.  In  Smyrna  starb  1709  der  venezianische  Konsul 
Hupazoli  in  einem  Alter  von  115  Jahren.  Der  Schotte  Lawrence 
heirathete  erst  im  lOOsten  Jahre,  und  befuhr,  140  Jahre  alt,  noch 
die  See-,  ein  anderer  Schotte  Taylor  starb  1770  in  einem  Alter 
von  133  Jahren.  Der  Portugiese  Taveira  de  Lima  starb  1738  hn 
198sten  Lebensalter.  Der  Englander  Thomas  Parre  wurde  159 
Jahre  alt,  und  der  Engländer  Jenkins  starb  1670  in  einem  Alter 
von  169  Jahren.  Die  berühmte  Gräfin  Desmond,  welche  unter 
Jacob  I«  in  England  lebte,  wurde  nach  Einigen  141,  nach  Andern 
150  Jahre  alt,  und  Katharina  Fitzgerald,  welche  noch  in  ihrem 
lOOstep  Lebensjahre  Antheil  an  dem  Tanzen  nahm,  starb  in  einem 
Alter  von  145  Jahren.  Im  Jahre  1757  starb  zu  Cornwallis  der 
Soldat  <E8singham  im  144sten  Jahre.  In  einem  Dorfe  Norwegens 
starb  1797  der  Bauer  Surrington  im  160sten  Jahre  und  hioterliess 
einen  Sohn,  der  103  Jahre  alt  war.  Im  Jahre  1805  lebte  noch 
zu  Posen  Jacob  Mulinowsky  in  einem  Alter  von  138  Jahren«  Zu 
Temeswar  in  Ungarn  lebten  im  Jahre  1796  zwei  Eheleute,  von 
denen  der  Mann  179  und  die  Frau  165  Jahre  alt  waren.  In  der 
Nähe  von  Temeswar,  in  dem  Orte  Keveres,  starb  1794  der  Bauer 
Zorton  in  einem  Alter  von  185  Jahren,  und  einer  seiner  Söhne 
erreichte  ein  Alter  von  150  Jahren.  Auf  den  Gutern  des  Staro- 
sten Zalusky  von  Brojeck  starb  ein  Bauer  im  158sten  Lebensjahre* 
Zu  Friedrichsstadt  in  Nordamerika  starb  1797  ein  Mulatte  in  einem 
Alter  von  180  Jahren,  und  zu  Mauri-County  in  Nordkarolina  starb 
1833  Frau  Fantham  in  dem  Alter  von  154  Jahren. 
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Traumbilder. 


Wenn  gleichwohl  während  des  Schlafes  die  Wirkung  der  psy- 
chischen Thätigkeit  äusserlich  nicht  erkennbar  ist,  so  ist  dieselbe 
dennoch  nicht  in  Unthätigkeit  versanken;  ,jacet  corpus  dormientis 
xxt  mortui,  sagt  Cicero1),  viget  autem  et  vivit  aniimis."  Die 
psychische  Thätigkeit  ruht  also  während  des  Schlafes  nicht,  sie 
geht  unaufhörlich  fort,  kein  Traum  ist  ohne  Bedeutung  und  Sinn, 
und  wenn  man  dagegen  einwenden  wollte,  dass  oft  Unsinniges  oder 
Widersinniges  geträumt  werde,  so  ist  dies  nur  scheinbar,  denn  wir 
erinnern  uns  nach  dem  Erwachen  nur  einzelner  Fragmente  des 
ganzen  Traumes,  die  dann  zusammengestellt  leicht  etwas  Unsin- 
niges darstellen  können  ?  eben  weil  es  blos  aus  dem  Ganzen  los- 
gerissene Fragmente  sind,  so  wie  sich,  wenn  man  aus  einem  lo- 
gisch zusammenhängenden  Buche  aus  verschiedenen  Stellen  ein- 
zelne Sätze  herausnehmen  und  zusammenstellen  wollte,  gleichfalls 
Unsinn  ergeben  würde.  „Man  verkennt,  sagt  Grein  er8),  ganz 
den  Werth  und  den  Aeichthum  der  Vermögen  der  Seele',  wenn 
man  die  Träume  für  leeres  Spiel  der  Phantasie  erklärt«  Den 
Traumbildern  liegt  allemal  ein  Sinn  zum  Grunde ,  denn  entweder 
spricht  er  einen  gewissen  Zustand  des  Organismus  des  Träumen- 
den oder  das  Gefühl  eines  Bedürfnisses  desselben  aus,  oder  die 
geheimen  Wünsche,  Begierden  und  Leidenschaften  des  Träumen- 
den machen  den  Inhalt  der  Traumbilder  aus,  oder  sie  stellen  die 
reine  Thätigkeit  der  Psyche,  Gedanken,  Vorstellungen  und  Ideen 
aus  der  Vergangenheit,  Gegenwart  oder  der  ihn  berührenden  Zu- 
kunft in  Bildern  dar.  Diese  unter  einander  laufenden,  mannichfal- 
tig  abwechselnden  Bilder  zu  sichten ,  nach  ihrer ,  oft  so  tief  unter 
Bildern,  die  uns  im  Wachen  gar  sonderbar  und  grotesk  erscheinen, 
versteckten  Bedeutung  zu  unterscheiden,  ist  freilich  schwer,  indes- 
sen nicht  unmöglich,  und  es  wäre  gewiss  kein  geringes  Verdienst 
für  die  Psychologie,  wenn  hierin  mehr  aufrichtige  Beobachtungen 


1)  De  dirinatione  I.  30. 

2)  Der  Traum  und  das  fieberhafte  Irrseyn.    Alteab,  1817,  S.  153. 
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gtttftdit  worden."  —  Den  alten  Völkern  waren  nicht  alle  Tradme 
erklärbar,  and  sie  hielten  sie  desshalb  für  etwas  übernatürliches, 
ffir  eine  unmittelbar«  Wirkung  und  Sprache  Gottes  selbst1);  sie 
glaubten,  die  Gottheit  offenbare  ihren  Willen  dem  Menschen  in 
seinen  Tr&amen.  Die  Griechen  hatten  mehrere  Arten  von  Trau- 
men aufgestellt  und  unter  diesen  eine  Art  XQrj^ctviafiog  genannt, 
worunter  sie  jenen  Traum  verstanden,  in  welchem  dem  Menschen 
ein  Priester  oder  Gott  selbst  sagt,  was  geschehen  oder  nicht  ge- 
schehen soll;  in  Griechenland  waren  Göttern  und  Halbgöttern  Tem- 
pel errichtet,  welche  man  besuchte,  um  durch  Träume  Rath  und 
Hälfe  su  erhalten,  und  die  grössten  Staatsmänner,  Könige  und 
Helden  folgten  den  Eingebungen  der  Götter  durch  Träume,  einge- 
denk des  Homer'schen  Spruches:  „die  Träume  kommen  von  Zeus 
her2)/'  Cicero3)  sagt:  „der  Mensch  träumt  aus  göttlichem  An- 
triebe auf  dreifache  Weise;  erstens  sieht  die  Seele  schon  von 
selbst  wegen  der  Verwandtschaft  mit  den  Göttern  voraus;  zwei- 
tens ist  die  Luft  voll  von  unsterblichen  Geistern,  in  welchen  gleich- 
sam die  eingeprägten  Zeichen  der  Wahrheit  erscheinen,  und  drit- 
tens sprechen  selbst  die  Götter  mit  den  Schlafenden."  Auch  bei  meh- 
reren wilden  Völkern  finden  wir  den  Glauben  an  eine  höhere  Ein- 


1)  Mehrere«  darüber  triebe  Jamblich  as,  de  inysteriis  Aegypt.  Sect.  LH. 
Berliner  Monatsschrift  1787,  S.  263.  Böttiger,  Ideen  znr  Kunst- 
Mythologie;  Dresd.  1820,  S.  88.  Hecker,  Geschiebte  d.  Heilkunde, 
I.  Bd.  Berl.  1822,  S.  53.  Sprengel's  Geschiebe  d.  Medicm.  Aus- 
gabe von  Rosenbaum,  I.  Bd.  &  176.  u.  f.  Gantbier,  reeherches 
bistoriques  sur  l'exercice  de  la  medecine  dans  les  teinplea  ehest  les 
peuples  de  Fantiquite;  Paris  1844.  W  ei  mann,  der  Traum  bei  den 
alten  Hebräern;  im  Literatnrbl.  d.  Orients,  1846,  Nro,  20.  —  Hieher 
gehört  auch  der  Tempelschlaf  oder  Tempeltraum  der  Kranken ;  dieselben 
muteten  sich  durch  Baden,  Fasten  und  Beten  vorbereiten,  begaben  sich 
dann  in  den  Tempel,  wo  sie  einschliefen  und  ihnen  dann  im  Traume 
durch  die  Gottheit  das  zu  ihrer  Heilung  dienliche  Mittel  geoffenbart 
wurde.  C  o  n  r  i  n  g ,  resp.  Meibom,  disp.  de  ineubatione  in  fanis 
deoretm  mediemae  causa  olim  facta,  Heimst.  1659.  Jaenniehen,  de 
8omniis  salutaribus  ;  Francof.  1732.  Kon  ig,  de  Aristidis  inenbatione; 
Jen«  1818.  Kinderling,  der  Somnambulismus  im  Vergleiche  mit 
dem  Tempelschlafe  und  Weissagungstraume  der  Alten;  Leipz.  1788. 
Sprenge],  a.  a.  0.  S.  172. 

2)  Jliad.  I.  63.  (Zeus  sendet  einen  Traum  in  das  Zelt  des  Agamemnon 
um  ihn  zu  bestimmen,  dass  er  die  Achäer  zur  Schlacht  ausführen  soll; 
Jl.  H.    1.  u.  f.) 

3)  De  divinat.  L.  I.  C.  64. 
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gebung  durch  Tritame.  Die  Wilden  in  Amerika  und  Sibirien 
unternehmen  nichts  ohne  vorherige  Belehrung  durch  Träume;  nichts 
ist  ihnen  so  theuer ,  was  sie  nicht  aufopferten ,  nichts  so  schwer, 
was  sie  nicht  dulden  oder  wagen ,  wenn  sie  durch  einen  Traum 
dazu  aufgefordert  werden,  in  der  Ueberseugung,  dass  Ungehorsam 
gegen  die  Warnungen  der  Götter  in  Träumen  unvermeidlichen  Tod 
nach  sich  ziehe1).  Wenn  die  Wilden  in  Brasilien  sich  ihrer  Feinde 
Gebiet  nähern,  so  befehlen  ihre  Obersten  die  Nacht  zuvor*,  wenn 
sie  am  folgenden  Tage  den  Feind  angreifen  wollen,  dass  sie  die 
Träume  behalten,  die  sie  Nachts  hatten2).  In  gleich  grossem  An- 
sehen stehen  die  Träume  bei  den  Indianern,  und  man  hält  es  für 
Pflicht  zu  thun,  was  darin  anbefohlen  wird,  denn  jeder  Traum  ist 
ihnen  eine  Hittheilung  des  heiligen  Willens  des  Himmels,  daher 
gilt  es  auch  bei  ihnen  für  eine  Beleidigung,  wenn  man  Einem  ab- 
schlägt, was  er  von  einem  Andern  erhalten  zu  haben  oder  zu  sol- 
len geträumt  hat8).  Dieselbe  Ansicht  von  einer  Offenbarung  der 
Gottheit  in  den  Träumen  findet  man  nun  auch  in  der  Bibel  an 
mehreren  Stellen  ausgesprochen4).  Nach  dem  Glauben  jener  Zeit 
geschah  abier  die  Offenbarung  im  Traume  entweder  durch  eigent- 


1)  Kaiser,  die  biblische  Theologie,  II.  TM.    Erlang.  1814.  S,  102. 

2)  Rosenmüller,  das  alte  und  neue  Morgenland,  III.  Bd.  S»  34. 

3)  Davon  erzählt  Gerlach  (Fides,  oder  die  Religionen  nnd  Kulte;  II.  B. 
Erlang.  1830,  S.  233.)  einige  auffallende  Beispiele.  Einem  träumte,  er 
wurde  das  höchste  Lebensgluck  in  dem  Besitse  der  Gattin  eines  An- 
dern, noch  dazu  vornehmeren  Manues  finden;  beide  Gatten  liebten  sich 
herzlich,  aber  sie  weigerten  sich  nicht,  dem  Träumer  seinen  Wunsch  zu 
erfüllen,  die  Frau  begab  sich  zu  ihm  und  der  verlassene  Mann  nahm 
sogar  eine  andere  Frau,  um  zu  beweisen,  dass  er  nicht  mehr  an  seine 
abgetretene  denke ,  und  als  später  der  Träumer  starb ,  vereinigten  sich 
die  getrennten  Ehegatten  wieder :  ein  Anderer  träumte ,  er  sey  im 
Kriege  gefangen  und  von  seinen  Feinden  geopfert  worden-,  um  nun 
die  Wirkung  dieses  bösen  Traumes  zu  vernichten,  Hess  er  sich  von 
seinen  Feinden  fiberfallen ,  gefangen  nehmen  und  einige  Zeit  lang  am 
Feuer  martern. 

4)  „Gott  kam  zu  Abimelech  Nachts  im  Traume  und  sprach  zu  ihm."  1  B. 
Mos.  20,  3.  „Und  der  Herr  sprach  im  Gesiebte  bei  Nacht  zu  Petrus." 
Apostelgesch.  18,  9.  „Und  Sajul  fragte  Jehova,  aber  Jehova  antwor- 
tete ihm  nicht,  weder  durch  Träume  noch  durch  Propheten."  1  Sa- 
muel 38,  6.  „Wenn  ich  denke,  mich  soll  trösten  mein  Bett,  mittragen 
meinen  Kummer  mein  Lager,  so  schreckst  du  (Jehova)  mich  mit  Trau« 
men  nnd  durch  Gesiebte  ängstigst  du  mich,"    Hiob  7,  13. 
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liebe  göttliche  Etasprsche  (Ermahnungen,  Warnungen,  Wehrangen 
etc.)»  oder  durch  vorgehaltene  Bilder  und  Symbole,  in  welchem 
letztern  Falle  die  Träume  eines  Auslegers  bedurften,  daher  die 
Traumdeuter,  welche  die  in  Traumen  erschienenen  Bilder  übersetzen 
*u  können  vergaben,  sehr  gesucht  und  geachtet  waren.  —  Die 
in  der  Bibel  erwähnten  Träume  lassen  sich  nun  leicht  nach 
dem  eben  Gesagten  erklären;  mehrere  derselben  sind  von  so  ge- 
wöhnlicher Art,  dass  eine  besondere  Deutung  darüber  gar  nicht 
nothwendig  ist.  So  ist  z.  B.  die  Entstehung  des  Traumes  Pau- 
lus1) su  Troas  leicht  zu  deuten;  derselbe  war  schon  einige  Zeit 
mit  seinen  Begleitern  umher  gezogen,  unschlüssig,  wohin  er  sich 
nun  wenden  sollte;  da  träumte  ihm,  ein  Macedonier  stehe  vor  ihm 
und  bitte  ihn,  nach  Macedonien  zu  kommen;  ohne  Zweifel  war 
Paulus  schon  vorher  auf  den  Gedanken  gekommen,  nach  Mace- 
donien zu  gehen,  hatte  desshalb  über  dieses  Land  und  den  Cha- 
rakter seiner  Bewohner  Erkundigungen  eingezogen  und  sich  mit 
diesem  Gedanken  bei  Tage  beschäftigt,  was  nun  das  entsprechende 
Traumbild,  welches  der  Denkungsart  jener  Zeit  gemäss  für  eine 
Eingebung  Gottes  gehalten  wurde,  erzeugte.  Von  mehr  [psycho- 
logischem Interesse  sind  I.  der  Traum  Jacobs  am  Jabok,  II.  die 
Träume  der  Magier  aus  dem  Morgenlande  und  jene  Josephs  des 
Pflegvaters  Jesu,  und  DI.  der  Traum  des  Apostels  Petrus  zu  Jaffa. 
Stellen  wir  vorerst,  ehe  wir  diese  Träume  erläutern,  die  bezügli- 
chen biblischen  Stellen  hier  zusammen. 

I.  „Und  Jacob  blieb  allein  übrig.  Da  rang  ein  Mann  mit  ihm 
bis  die  Morgenrötbe  aufging.  Und  als  er  sah,  dass  er  ihn  nicht  über- 
wand, schlug  er  ihn  auf  das  Gelenk  seiner  Hüfte ;  und  das  Gelenk  der 
Hüfte  Jacobs  war  verrenkt,  indem  er  mit  ihm  kämpfte.  Und  er  sprach: 
lasse  mich,  denn  die  Morgenrötbe  geht  auf.  Und  er  sprach:  ich  lasse 
dich  nicht,  dn  segnest  mich  denn.  Und  er  sprach  zu  ihm:  welches  ist 
dein  Name  ?  Und  er  sprach :  Jacob.  Und  er  sprach :  nicht  Jacob  soll 
man  fürder  deinen  Namen  nennen,  sondern  Israel,  denn  du  hast  gekämpft 
mit  Gott  und  mit  Meuschen,  and  überwunden.      Und  Jacob  fragte  und 


1)  „Da  erschien  Paulus  in  der  Nacht  ein  Gesiebt,  ein  macedonischer  Mann 
stand  vor  ihm  und  bat  ihn,  und  sagte:  komm  herüber  nach  Macedo- 
nien und  hilf  uns.  Als  er  nun  das  Gesicht  geschaut,  trachteten  wir 
alsbald  nach  Macedonien  zu  ziehen,  indem  wir  daraus  schlössen,  üass 
uns  der  Herr  berufen,  ihnen  das  Evangelium  zu  verkünden,"  Apostel- 
gesch.  16,  9. 
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sprach:  Sage  doch  deinen  Namen!  und  er  sprach:  warum  fragest  da 
nach  meinem  Namen?  Und  er  segnete  ibn  daselbst.  Und  Jacob  nannte 
den  Namen  des  Ortes  Pnicl  (Antlitz  Gottes);  „denn  gesehen  habe  ich 
Gott  von  Angesicht  zu  Angesicht,  und  meine  Seele  ward  errettet. *c  Und 
die  Sonne  ging  auf,  als  er  am  Pniel  vorbeiging;  er  hinkte  aber  an  sei- 
ner Hüfte.  Damm  essen  die  Söhne  Israels  nicht  die  Sehne,  welche  am 
Gelenke  der  Hüfte,  bis  auf  diesen  Tag,  weil  er  das  ßeknk  der  Hüfte 
Jacobs,  die  Sehne  geschlagen1)."  1  B.  Mos.  32,  24.  II.  „Und  da  sie 
(die  Magier)  im  Traume  eine  göttliche  Weisung  erhalten,  nicht,  zu- 
rückzukehren zu  Herodes,  zogen  sie  auf  einem  andern  Wege  hinweg  in 
ihr  Land."  Matth.  2,  12.  —  »Ein  Engel  des  Herrn  erschien  im 
Traume  dem  Joseph  und  sagte:  stehe  auf  und  nimm  das  Kind  und 
seine  Mutter  und  fliehe  gen  Aegypten  und  bleibe  daselbst  bis  ich  es  dir 
sage,  denn  Herodes  wird  das  Kind  suchen,  um  es  umzubringen.  Da 
stand  er  auf  und  nahm  das  Kind  und  seine  Mutter  bei  der  Nacht  und 
entwich  gen  Aegypten.  Uud  er  blieb  daselbst  bis  zum  Tode  Herodes." 
Matth.  2,  13.  „Da  Herodes  gestorben  war,  da  erschien  ein  Enget  des 
Herrn  im  Traume  dem  Joseph  in  Aegypten  und  sprach:  stehe  auf  und 
nimm  das  Kind  und  seine  Mutter  und  ziehe  ins  Land  Israel.  Da  stand 
er  auf  und  nahm  das  Kind  und  seine  Mutter  mit  sieb ,  und  kam  ins 
Land  Israel."  Matth.  2,  19.  „Da  Joseph  aber  gebort,  dass  Archelaus 
über  Judäa  herrschte,  anstatt  Herodes,  seines  Vaters,  fürchtete  er  sich 
dahin  zu  gehen.  Und  da  er  eine  göttliche  Weisung  im  Traume  erhal- 
ten, zog  er  in  die  Gegend  von  Galiläa*  Und  er  kam  und  wohnte  in 
der  Stadt  Nazareth."  Matth.  2,  22,  HL  „Petrus  stieg  auf  das  Dach 
um  zu  beten  um  dje  sechste  Stunde,  Er  war  aber  hungrig  und  ver- 
langte zu  essen»  Während  nun  die  Andern  das  Mahl  bereiteten,  fiel  er 
in  Entzückung  und  schaute  den  Himmel  aufgethan  und  etwas  zu  ihm 
herabkommen,  wie  ein  grosses  Tuch,  das  an  vier  Zipfeln  angebunden, 
herabgelassen  ward  zur  Erde.  Darin  war  alles  Vieh  der  Erde  und  wilde 
Thiere  und  Gewürme  und  Vögel.  Und  es  geschah  eine  Stimme  zu  ihm : 
stehe  auf  Petrus,  schlachte  und  iss.  Petrus  aber  sprach  ,  nimmermehr 
Herr,  denn  noch  nie  habe  ich  etwas  Gemeines  oder  Unreines  gegessen. 
Und  es  geschah  wiederum  eine  Stimme  zum  zweitenmal  zu  ihm:  was 
Gott  für  rein  erklärt  hat,  sollst  du  nicht  für  gemein  halten.  Solches 
geschah  dreimal,  dann  wurde  das  Tuch  wieder  empor  gehoben  zum 
Himmel."    Apostelgesch.  10,  9. 

Beleuchten  wir  nun  diese  Träume  naher.  I.  Zur  Deutung  des 
Traumes  Jacobs  muss  folgendes  Vorausgegangene2)  mitgetheilt 
werden.    Esau  feindete  seinen  Bruder  Jacob ,  weil  ihm  dieser  den 


1)  Von  diesem  letzten  Verse  wurde  schon  in  einer  Note   beim  V.  Frag- 
mente gesprochen. 

2)  1  B.  Mos.  26,  41.  u.  f.  nnd  32,  3.  u.  f. 
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vlterlichen  SegeB  entzogen  hatte,  an,  und  wollte  ihn  tödten.  Jacob 
floh  su  Laban  nach  Hetopotainfen,  woselbst  er  lftngere  Zeit  bfieb. 
Ate  er  von  da  wieder  in  sein  Vaterland  zurückkehrte,  schickte  er, 
da  er  noch  Furcht  vor  Esau  hatte,  Abgesandte  mit  Geschenken 
su  ihm,  am  ihn  zu  versöhnen.  Die  Abgesandten  lieferten  ihre  Ge- 
schenke ab,  und  berichteten,  Esau  komme  ihm  mit  vierhundert 
Mann  entgegen.  Jacob  befürchtete  nun  einen  feindlichen  Ueber- 
fall,  und  theilte  seine  Leute  und  Viehheerden  in  zwei  Haufen, 
damit  wenn  der  eine  angegriffen  würde,  der  andere  desto  leichter 
entfliehen  könne1).  Er  betete  nun  noch  zu  Jehova,  und  liess 
dann  seine  ganze  Heerde  wahrend  der  Nacht  über  den  Jabok*) 
setzen;  er  selbst  blieb  diesseits  des  Flusses  allein  zurück,  und 
nun  geschah  in  der  Nacht  das  angebliche  Ringen  mit  dem  Un- 
bekannten. Es  ist  diese  Erzählung9)  auf  verschiedene  Art  ge- 
deutet worden,  a)  Einige  nehmen  an,  es  habe  wirklich  ein  Mensch 
und  zwar  ein  Freund  Jacobs,  ihn  angefallen  und  mit  ihm  gerun- 
gen, und  zwar  in  der  guten  Absicht,  um  ihn  zu  den  bevorstehen- 
den Kampf  zu  ermuthigeh;  Hezel4)  erörtert  diese  Ansicht  mit 
folgenden  Worten:  „Jacob  rang  mit  einem  ihm  unbekannten  Manne, 
in  welchem  er  die  Gottheit  in  Menschengestalt  oder  einen  Engel 


1)  Dies  war  im  Morgenlande  ein  allgemeiner  Gebrauch,  wie  sich  grosse 
Karavannen  gegen  feindliche  Angriffe  theilweise  *n  sichern  sachten. 
Der  Ritter  Blount  erzählt,  das*  er  mit  einer  Karavanne  gereist  sey, 
die  sich  in  zwei  Haufen  getbeilt  habe,  von  welchen  der  eine  voranzog, 
der,  als  sie  von  Räubern  angefallen  wurden,  mit  diesen  handgemein 
und  ausgeplündert  wurde,  indes»  der  andere  unbeschädigt  entkam.  S» 
Eikicbe,  Erklärung  der  heil.  Schrift  ans  morgenländiscbcn  Rtisebe* 
schreib.    Lemgo  1745,  I.  Bd.  S.  71. 

1)  Ein  Flugs  des  transjordanischen  Palästinas,  der  auf  dem  basanitischen 
Gebirge  entspringt,  und  sich  etwa  anderthalb  Stunden  sudwestlich  von 
der  Stelle,  wo  er  aus  dem  Berge  hervorkommt,  in  den  Jordan  ergiesst« 
So  wie  dieser  Fluse  früher  die  nördliche  Qränzscbeidung  des  Lande* 
der  Ammoniter  and  Amoriter  war  (4  B.  Mos.  21,  24.  B.  d.  Richter  1^ 
13,  22.),  so  trennt  er  jetzt  den  Distrikt  Moerad  von  der  Landschaft 
El  Belka.    Rosenmüller 's  bibl.  Geographie,    II.  B.  1.  Thl.  S.  207. 

8)Vitringa,  de  lncta  Jacobi  cum  angelo 5  in  d.  Biblioth,  Bremen^ 
Cl.  I.  Fase.  6.  Pilarik,  de  mirab.  C.  fil.  dei  Jacobi  lucta;  Witteb. 
1660.  Friderici,  Deus  patriarchae  Jacobi  colluctator  5  Lips.  1729« 
Loefmark,  de  lncta  Jacobi  cum  angelo  ;  Ups.  1738.  Hofmann, 
de  lucta  Jacobi  cum  Angelo;  Viteb.  1751.  Pfeiffer,  dies,  de  lucta 
Jacobi  com  viro  Domino  5  Erlang,  1760. 

4)  Geist  der  Philosophie  u.  Sprache  der  alten  Welt;  Lübeck  1794,  I.  Tbl 
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fand.  Wir  bedenken:  als  Jacob  alle  Vorkehrungen  cur  Rettang 
seiner  Horde  gegen  den  Angriff  Esau's  gemacht  haue,  blieb  er 
allein  diesseits  des  Jaboks  zurück,  theils  um  den  Anmarsch  seines 
Bruders  zu  bemerken,  theils  um  noch  einmal  zum  Gott  seiner  Va- 
ter zu  beten  und  sich  seinen  Schutz  zu  erflehen.  Hier  war  es, 
wo  ihn,  der  sich  hier  ganz  einsam  glaubte,  ein  Mann  überraschte, 
und  zum  Faustkampf  herausforderte.  Ein  Auftritt,  der  ihm  anfangs 
eine  schlimme  Ahnung  für  die  Zukunft  geschienen  haben  mag, 
dessen  Ende  aber  ihn  zum  herrlichsten  Symbole  der  gewissen  Er- 
hörung seines  Gebetes  zu  Gott  ward.  Der  Kampf  dauerte  bis  ge- 
gen den  dämmernden  Morgen.  Die  Vortheile  des  Kampfes  neig- 
ten sich  immer  auf  Jacob's  Seite  und  er  rang  noch  wie  ein  Mann, 
ungeachtet  ihm  sein  Gegner  unterm  Ringen  durch  einen  Stoss  die 
Hüfte  verrenkt  hatte«  Vermuthlich  war  nun  der  unerwartete  Geg- 
ner Jacob's  dessen  Freund,  der  um  die  grosse  Angelegenheit  sei- 
nes Herzens  wusste,  und  ihn  auf  eine  feierliche  merkwürdige  Art 
des  Beistandes  seines  Gottes  versichern  und  seine  qualenden  Sor- 
gen zerstreuen  wollte«  Vielleicht  war  er  gar  einer  aus  der  Menge 
seiner  Knechte,  der  auf  den  Schleier  der  Nacht  rechnete,  um  un- 
erkannt seinen  guten  Zweck  zu  erreichen.  Nun  mache  man  nicht 
den  Einwurf:  der  Gegner  fragte  ja  aber  nach  Jacob's  Namen,  der 
ihm  doch  nicht  unbekannt  hatte  seyn  können,  wenn  er  ein  Knecht 
und  Freund  Jacob's  gewesen  wäre.  Er  fragte  ihn  um  seinen  Na- 
men, nicht  um  ihn  nun  erst  zu  erfahren  r  sondern  theils  um  sich 
unkenntlich  zu  machen,  und  theils  durch  Ertheilung  eines  von  die- 
ser Scene  hergenommenen  neuen  -  Namens  ihm  symbolisch  die  Ver- 
sicherung zu  geben,  dass  er  Gott  mit  seinem  Gebete  zur  Erhörung 
bewogen  und  das  Herz  seines  Bruders  Esau  habe,  und  erfreulicher 
als  diese  Versicherung  konnte  für  Jacob  in  der  damaligen  Ange- 
legenheit seines  Herzens  nichts  seyn.  Wie  heissest  du?  fragte 
ihn  der  Gegner.  Jacob  heisse  ich.  Du  sollst  nun  nicht  mehr  Ja- 
cob heissen,  erwiederte  der  Gegner,  sondern  Israel  (Gottesbesie- 
ger),  denn  du  erhieltest  Gewalt  über  Gott  und  über  Menschen 
und  behieltest  die  Oberhand.  Ueber  Gott?,  etwa  indem  Jacob  die- 


S.  200  u.  f.  (Obige  Erklärung  Hezel'u  ist  Wortlich  auch  in  folgender 
Schrift  wiedergegeben:  ausführliche  Erklärung  der  in  der  mosaueb. 
Schrift  enthaltenen  Wandergescbicbten,  Berl    1800.  S,  144.) 
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sem  seinem  menschlichen  Gegner  Ueberlegenheit  zeigte 9  Nein! 
für  die  Gottheit  in  Menschengestalt  gab  er  sich  schwerlich  ans, 
wenn  es  gleich  seinem  Plane  und  Zwecke  gemäss  war,  seine  Per- 
son, sein  Wesen  und  seine  Erscheinung  dem  Jacob  ein  Räthsel 
seyn  zu  lassen.  Aber  Jacob's  inbrünstiges  Gebet  war  ein  Kampf 
mit  Gott  und  die  Erhörung  ein  Sieg  über  ihn.  Die  Ueberlegen- 
heit im  Hingen  über  den  unbekannten  menschlichen  Gegner  war 
Sieg  über  Menschen.  So  hatte  Jacob  Gewalt  erhalten  über  Gott 
und  über  Menschen  und  obgesieget.  In  diesem  Verstände  meinte 
es  der  unerkannte  Kämpfer;  aber  es  scheint,  Jacob  fand  gerade 
wegen  dieser  Rede  in  seinem  Gegner  ein  übermenschliches  We- 
sen, die  Gottheit  in  menschlicher  Hülle,  einen  Engel.  Nun  wünschte 
Jacob  von  seinem  ihm  so  merkwürdig  gewordenen  Gegner  auch 
die  Erklärung:  „wie  heisst  denn  du?"  Was  fragst  du  nach  mei- 
nem Namen,  war  dfe  Antwort,  und  hiemit  schied  er  segnend  von 
ihm  beim  grauenden  Morgen.  Jacob  war  jetzt  der  Mann  nur  de- 
•  sto  merkwürdiger,  und  sein  Gedanke,  mit  einem  Engel,  mit  der 
Gottheit  selbst  in  angenommener  Menschengestalt  gekämpft  und 
obgesiegt  zu  haben,  für  ihn  nur  desto  gewisser."  Diese  Deutung 
ist  nun  offenbar  zu  gesucht  und  im  höchsten  Grade  unwahrschein- 
lich. Dass  ein  Freund  oder  einer  der  Knechte  die  Absicht  gehabt 
haben  sollte,  den  ohnehin  so  furchtsamen  Jacob  durch  einen  nächt- 
lichen Ueberfall  zu  ermuthigen ,  dass  der  Kampf  die  ganze  Nacht 
hindurch  ohne  dass  andere  bedeutendere  Verwundungen  entstan- 
den wären,  gedauert  haben,  und  dass  Jacob  den  Angreifer,  wenn 
es  ein  Freund  oder  Knecht,  mithin  ein  Bekannter  gewesen,  wenn 
auch  nicht  von  Angesicht,  doch  wenigstens  an  der  Stimme  nicht 
hätte  erkennen  sollen,  sind  Punkte,  welche  diese  Erklärung  fallen 
lasseii.  Auch  wird  die  Absicht,  den  Jacob  durch  den  Kampf  zu 
ermuthigen,  in  der  biblischen  Stelle  mit  keiner  Sylbe  angedeutet, 
und  wir  sehet*  ihn  auch  nach  jenem  nächtlichen  Abentheuer  eben 
so  verzagt  als  vorher  seinem  Bruder  Esau  entgegenziehen1), 
b)  Die  Meinung,  dass  es  ein  Meuchelmörder  gewesen  sey,  den 
Esau  geschickt  habe,  um  Jacob  zu  ermorden3),  ist  gleichfalls  nicht 
stichhaltig,  denn  der  ganze  Hergang  der  Stehe  trägt  so,  wie  er 


l)  BobUa,  die  Genesi«.    Kftnigsb,  1835,  S.  314, 
«  D*yHng,  9|MWVIrtf  viw»,  j>.  »Mi 
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erzählt  wird,  durchaus  nicht  das  Gepräge  eines  versuchten  Meu- 
chelmordes an  sich,  und  am  wenigsten  passt  dazu  das  zwischen 
Jacob  und  dem  Fremden  geführte  Zweigesprach ;  auch  ist  gar 
nicht  anzunehmen,  dass  es  Esau's  Absicht  war,  Jacob  meuchel- 
mörderisch  umbringen  zu  lassen,  c)  Die  Rabbinen  legten  dieser 
Geschichte  eine  symbolische  Deutung  unter,,  und  deuteten  diesen. 
Kampf  als  einen  Kampf  des  Geistes  mit  dem  Fleische,  und  so 
wird  eiu  die  Gebete  eines  Sterbenden  enthaltendes  Büchlein  „Ue- 
berfahrt  über  den  Jabok  (hebr.  Maafor  Jabek)  genannt;  wie  dort 
Jacob  hiukend  geworden,  im  Ringen  aber  dennoch  als  Sieger  her- 
vorgegangen, so  unterliege  auch  der  Leib  des  Gerechten  dem 
Tode,  aber  durch  den  Tod  habe  er  eben .  den  Tod  überwunden. 
Auch  Nork1),  der  bekanntlich  nichts  historisch  lasst  und  überall 
mythologisirt  und  symbolisirt,  machts  auch  mit  dieser  Geschichte 
so:  „der  mit  Gott  ringende  Israel  (Saturn-Chronos,  Herakles-Chon 
bei  den  Phöniziern)  ist  der  dualistische  Gottheitscharakter  im  hebräi- 
schen Monotheismus,  der  die  vom  Parsismus  getrennten  beiden  Grund- 
principiep,  Licht  und  Finsternis,  in  einer  Person  vereinigt  dachte,  daher 
die  Scheu  des  Unbekannten  vor  der  Morgenrothe.  Und  dass  er  dem 
Jacob  die  Hüfte  (das  Symbol  der  Zeugekraft)  verrenkte,  verrith  ja  eben 
Ariman,  den  Urheber  der  Unfruchtbarkeit  und  des  Todes,  welcher 
als  Scorpion  dem  Urstier,  aus  dem  alle  Wesen  hervorgingen,  die 
Zeugungstheile  abbeisst,  Saturn,  der  den  Uranus  entmannt/'  — 
Da  wir  uns  aber  mit  allen  vorausgegangenen  Erklärungen  nicht 
befreunden  können,  auch  gar  kein  Grund  zur  L&ugnung  des  Hi- 
storischen gegeben  ist,  so  wollen  wir  eine  andere  Auslegung  die- 
ser Erzählung  geben,  indem  wir  dieselbe  auf  eine  zusammenge- 
setzte Weise  in  der  Art  deuten,  dass  wir  das  Ringen  Jacob's  mit 
einem  Fremden  als  einen  Traum,  das  Leiden  seines  Hüftgelenkes 
aber  als  Wirklichkeit  aufstellen.  Was  1)  das  Ereigniss  des  Rin- 
gens betrifft,  so  war  dieses  eiu  Traum,  den  Jacob  hatte2).  Ueber 
den  Anmarsch  Esau's  in  Furcht8),  legte  sich  Jacob  mit  dieser  Sorge 


1)  Die  Götter  Syriens ;  Stuttg.  1842,  S.  69. 

*)  Ziegler,  Versuch  eines  natftrticJien  -  ^Aufschlösse*  .  der  wunderbaren 
Erzählung  von  Jacobs  Ringen  mit  Gott:  in  Henke's  neuem  Magazin 
für  Religionsphilosophie ,  II.  Bd.  S.  29 

3)  Furchtsamkeit  war  überhaupt  ein  Hauptzug  im  Charakter  Jacob's«  „Ja- 
cob bat  von  Kindheit  an  unter  den  Flügeln  seiner  Matter  gelebt,  and 
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und  zugleich  mit  der  Hoffnung  auf  Gott,  zu  de»  er  vorher  gebe- 
tet hatte,  schlafen,  uud  aus  diesem  erregten  psychischen  Zustande 
ging  nun  sein  Traumbild  hervor,  welches  theils  aus  der  Furcht 
vor  einem  Angriffe  Esau's  und  theils  aus  dem  Vertrauen  auf  Got- 
tes Hülfe  gebildet  wurde.  Die  Furcht,  von  Esau  feindlich  über- 
fallen zu  werden,  hatte  das  Bild  des  Angreifers,  den  wohl  viel- 
leicht im  Anfange  des  Traumes  Jacob  für  Esau  selbst  gehalten 
haben  mochte,  erzeugt.  Jacob  ringt  mit  ihm  und  während  des 
Ringens  erhaH  das  Traumbild,  indem  sich  nun  die  Idee  der  Not- 
wendigkeit der  Hülfe  Gottes  und  das  Vertrauen  auf  dieselbe  her- 
vordrängt, eine  andere  Richtung,  das  Bild  seines  Gegners  verwan- 
delt sich  und  wird  nun  Gott  selbst1).  Der  Ringer  verlangte ,  Ja- 
cob solle  ihn  nun  loslassen,  da  die  Morgendämmerung  anbreche2), 
allein  Jacob,  der  nun  ahndete,  dass  es  Jehova  sey,  hielt  ihn  noch 
fest  und  wollte  ihn  nicht  eher  loslassen,  als  bis  et  den  Segen  von 
ihm  erhalten  hätte  und  als  der  Ringer  ihm  sagte;  „du  sollst  nun 
nicht  mehr  Jacob,  sondern  Israel  heissen,  denn  du  hast  gekämpft 
mit  Gott  und  Menschen  find  uberwuuden"3),  da  wurde  Jacob  noch 
kühner  and  fragte  ihn  nach  seinem  Namen,  welcher  Frage  jedoch 


da  lernt  man  keine  Tapferkeit,  keine  Unerschrockeoheit  in  der  Gefahr  : 
wir  werden  in  seiner  ganzen  Geschichte  den  Charakter  der  Furchtsam- 
keit, die  vor  jeder  Drohung  bebt,  unter  jede  Gewalt  sich  beugt,  an- 
treffen." Niemeyer,  Charakteristik  d.  Bibel.  2.  B.  Carus,  (Psy- 
chologie d.  Hebräer,  Lpzg.  1800,  S.  84.)  charakterisirt  Jacob  durch 
„feige  Schüchternheit  ohne  Muth  zu  sich  selbst "  ' 

1)  Die  Idee,  dass  Götter  in  Menschengestalt  zuweilen  mit  den  Menschen 
kämpfen,  war  auch  nach  dem  Begriffe  der  alten  Zeit  nichts  Ungewöhn- 
liches. Man  setzte  voraus,  dass  sich  die  Götter  zuweilen  in  die  Ange- 
legenheiten der  Menschen  mischten,  und  so  glaubte  mancher  Held,  mit 
der  Gottheit  einen  Kampf  bestanden  zu  haben.  Ein  Krieger  durfte  nur 
im  Gefcehte  auf  einen  Gegner  stossen,  dessen  Erscheinung  unerwartet, 
dessen  Ansehen  gross  und  edel ,  dessen  Kraft  und  Behendigkeit  im  Ge- 
brauche der  Waffen  ungewöhnlich  gross  war,  so  erkannte  er  in  ihm 
eine  Gottheit  in  Menschengestalt,  und  er  glaubte  es  um  so  lieber,  als 
es  ihm  schmeichelte,  einen  Gott,  wo  nicht  besiegt,  doch  ihm  nicht  un- 
terlegen zu  haben.    Hezel,  a.  a.  O.  S.  209. 

1)  Nach  den  Begriffen  jener  Zeit  Hess  sich  die  Gottheit  nie  .bei  Tage  se- 
hen, sondern  erschien  den  Sterblichen  nur  des  Nachts  in  Visionen,  im 
Schlafe  und  in  Träumen. 

3)  Dieses  fixirte  sich  in  den  Psychischen  Jacob'«  so,  dass  er  später  zu 
Betbel  Wieder  träumte,  Gott  sey  ihm  erschienen  und  habe  ihm  seine 
NameD8Teränderuog  ron  Jacob  in  Israel  bestätigt«  S,  1.  B.  Mos.  86, 
9  n,  10. 
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der  Ringer  aus  Schonung  für  Jacob  auswich,  weil»  wenn  er  seinen 
Namen  entdeckt  und  sich  in  seiner  Majestät  zu  erkennen  gegeben 
hätte,  dies  für  Jacob  Verderben  gewesen  wäre,  welcher  Traumge- 
danke Resultat  des  allgemeinen  Glaubens,  folglich  auch  jenes  Ja- 
cobs war,  dass  es  Verderben  bringe ,  Gott  mit  eigenen  Augen  zu 
erkennen1);  doch  der  Ringer  segnete  Jacob '"lind  verschwand  und 
mit  ijim  das  ganze  Traumbild.  Dieses  wäre  nun  die  psychologi- 
sche Entwicklung  des  Traumes,  welchen  Jacob  ohne  Zweifel  sei- 
ner Familie  erzählt  hat,  die  Sage  aber  erzählte  ihn  dann  im  Tone 
der  Geschichte  mehrmals  wieder,  uud  so  wurde  er  auch  als  Ge- 
scbiehte  aufgezeichnet.  Was  nun  3)  das  Leiden  des  Hüftgelen- 
kes betrifft,  so  müssen  wir  vorerst  bemerken,  dass,  da  das  heb- 
räische Wort  „Chapbjerech"  die  HüApfanne,  und  „Gidhanascheh" 
den  nervus  ischiaticos  bedeutet8),  es  wahrscheinlicher  ist,  eine 
Ischiaük,  als  eine  Verrenkung  anzunehmen.  Es  mag  übrigens 
diese  oder  jene  Art  des  Huftleidens  zugegen  gewesen  seyn,  so 
lägst  sich  die  Entstehung  desselben  und  seine  Beziehung  zum 
Traume  folgendermassen  deuteu.  Jacob  hatte  noch  während  der 
Nacht  seipe  ganze  Horde  über  den  Jabok  gesetzt,  dabei  rieh  sehr 
angestrengt,  verkältet,  durchnässt,  und  sich  dadurch  das  Leiden  im 


1)  Die  Gottheit  mit  eigenen  Augen  sehen,  wurde  in  der  alten  Welt  für 
lebensgefährlich  gebalten.  Kallimachus  sagt:  „die  göttlichen  Ge- 
setze lehren,  dass,  einen  der  unsterblichen  Götter  ohne  sein  Zulassen 
anzuschauen,  grosse  Gefahr  und  Verderben  bringe  "  Dieselbe  Idee  fin- 
det man  auch  bei  den  alten  Hebräern :  Gott  sprach  su  Moses  aus  einem 
brennenden  Busche ,  „aber  Moses  verhüllte  sein  Antlitz ,  denn  er  fürch- 
tete sieb,  Gott  anzuschauen;"  2.  B.  Mos.  3,  0.  Jehova  spricht  zu  Mo- 
ses :  „du  kannst  mein  Angesicht  nicht  sehen,  denn  nicht  siebt  mich  der 
Mensch  und  lebt."  2  B.  Mos.  33,  20.  Manoab  sprach  zu  seinem  Weibe : 
„sterben  werden  wir,  denn  wir  haben  Gott  gesehen  ;*'<  Buch  d.  Richter, 
13,  22.  (s.  auch  6,  22.)  Der  Prophet  Jesaia  sagt  6,  5;  „webe  mir, 
ich  bin  verloren,  denn  ich  habe  den  König,  Jebova  der  Heersc haaren 
gesehen. 

2)  Einige  Commentatoren  lassen  sich  hier  anatomische  Fehler  su  Schulden 
kommen«  Oertel,  (die  fünf  Bucher  Moses,  Ansb.  1817,  S.  127.)  sagt, 
es  sey  der  Huftmuskel,  den  er  nervus  iscaiaticus  nennt,  gewichen;  und 
Philippson  (die  israelitische  Bibel,  I.  TM.  S.  173)  glaubt,  Gidba- 
nascheh  sey  die  tendo  Acbillis  und  verlegt  diese  an  die  Huftpfanne, 
während  die  tendo  Acbillis  die  Sehne  des  dreiköpfigen  Wadenmuskels 
ist  und  sich  am  Fersenbeine  befestigt.  Flavins  Josephus,  anti- 
quitat.  judaic.  I<ib.  I,  Cap.  20  spricht  yon  einem  7fdo|or  in  (ata  nervo,« 
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Hüftgelenke  zugezogen,  welches,  nun  schon  vor  seinem  Traume 
zugegen,   die  materielle  Ursache  des  Traumbildes,   dass  ihm  die 
Höfte  verrenkt  worden  sey,  geworden  ist.     Wir  müssen  hier,  um 
eine  richtige  Besiehung  des  Leidens  cum  Traumbilde  zu  erhalten, 
genau  zwischen  Ursache  und  Wirkung   unterscheiden.     Schre- 
ger1)  hat  die  Ansicht,   der  lebhafte  Traumgedanke  Jacob 's,  dass 
sein  Schenkel  verrenkt  worden  sey,    habe  die  Wirkung  gehabt, 
dass    wirklich   auch    eine  Veranderuug   im   physischen   Znstande 
desselben  vor  sich  gegangen  sey.    Dieser  Ansicht  können  wir  je- 
doch  nicht  beistimmen;    dass  eine  im  Tranme  lebhaft  aufgeregte 
Phantasie  einen  Einfluss  auf  die  materielle  Bildung   des  Körpers 
haben  und  dadurch  irgend  einen,  gerade  dem  Traumbilde  analogen 
körperliehen  Zustand  erzeugen  könne,  ist  nicht  wohl  anzunehmen« 
Man  hat  zwar  Beispiele  aufgestellt,  welche  diese  sbeweisen  sollen; 
so  berichtet  Hoffmann*)  von  einem  Menschen,  der  am  Fusse 
von  einem  Gespenste  erfasst  zu  werden  triumte,  und  derselbe  sich 
entzündete  und  in  Eiterung  überging;  Behrens1)  erzählt,   dass 
nach  einem  Traume  von  Verwundung  des  Fusses  auch  wirklich 
eine  Fusswunde  erfolgt  sey;  allein  man  hat  hier  die  Wirkung  mit 
der  Ursache  verwechselt,*  nicht  desshalb  entstand  die  Fusswunde, 
weil  man  träumte,  am  Fusse  verwundet  worden  zu  seyn,  denn 
das  wire  der  Macht   der  Traumphantasie  offenbar  zu  viel  einge- 
räumt, sondern  irgend  eine  schon  vorhandene,  nur  noch  nicht  be- 
merkte materielle  Abnormität  am  Fusse,  die  erst  im  Traume  durch 
das  erhöhte  Gemeinfühl  wahrgenommen  wurde,  war  die  materielle 
Bedingung  der  ihr  analogen  Traumvorstellung  und  das  dann  wirk- 
liche Eintreffen  des  Fussubels  war  die  Folge  der  weiteren  Ent- 
wicklung der  schon  vorhanden  gewesenen  Abnormität  und  nicht 
die  Folge  des  Traumes  selbst.    Wenn  wir  auch  immerhin  den  be- 
deutenden Einfluss  der  Phantasie  und  einer  lebhaften  Traumvor- 
stellung auf  den  Körper  durchaus  nicht  abläugnen  können,  so  wäre 
es  doch  übertrieben   und  £u  viel   gewagt,  behaupten  zu  wollen, 
dass  die  Art  der  Traum  Vorstellung  gerade  die  entsprechende  Art 
einer  somatischen  Abnormität,  dass  ein  Traum,  verrenkt  worden  zu 


1)  Medicinischhermeneutiscbe  Untersuchungen;  Lpiy.  1794*  S.  371, 
1)  Morbus  convulsiva*  «  vino  speetro;  Jen.  1080, 
9)  Seltct*  dUefofoft}  Fwwf,  1719« 
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seyn,  nun   auch   wirklich    eine  Verrenkung   erzeuge.     Viel    na- 
türlicher ist  die  Annahme,   dass  ein   im  Organismus    schon  vor« 
handenes  materielles  Abnorme   auch   die  Veranlassung  zu    einer 
ihm  analogen  Traumvorstellung  geworden  ist.     Also  nicht  dadurch, 
weil  Jacob   lebhaft  träumte,  das   Gelenk  sey  ihm  verrenkt  wor- 
den,   entstand    das   wirkliche    Leiden,    sondern    umgekehrt,   das 
vor  dem  Schlafe    schon    vorhandene    materielle  Abnorme  ist  die 
materielle    Ursache    des    ihm    entsprechenden    Traumbildes,    der 
Verrenkung,   geworden»      Wir    wollen    diese    Behauptung,    dass 
irgend  ein  materieller  Vorgang  im  Organismus  überhaupt,    so  wie 
eine  schon  vorher  zugegen  gewesene  Abnormität  oder  Krankheit, 
die  Veranlassung  zu  einem  analogen  Traumbilde  geben  kann,  durch 
einige  Erfahrungen  näher  beleuchten.    Ich  erinnere  mich  noch  aus 
meiner  Universitätszeit ,   dass   ich  im  Spitale  bei  einem  Kranken, 
der  an  einem  grossen  Abscesse  am  Schenkel  litt  und  sich  den- 
selben aus  Messerscheue  nicht  öffnen  lassen  wollte,  die  Nacht- 
wache hatte;  plötzlich  erwachte  derselbe  unter  heftigem  Schreien 
und  sagte  mir  es   habe  ihm  geträumt,   dass  man  mit  Gewalt  in 
den  Abscess  geschnitten  habe,  und  als  ich  ihn  untersuchte,  fand 
ich  den  Abscess  von  selbst  geborsten»  Das  kurz  nach  einer  längere 
Zeit  im  Wagen  zurückgelegten  Reise  oft  entstehende  Tratimgefubl, 
noch  zu  fahren,  obscbon  man  rahig  im  Bette  liegt,  wird  wahr- 
scheinlich durch  eine  von  der  vorausgegangenen  Erschütterung  des 
Fahrens  .bedingte  und  nun  noch  einige  Zeit  fortdauernde  materielle 
Oscillation  im  Nervensysteme  verursacht    Wie  die  verschiedenen 
Krankheiten  den  Träumen  einen  bestimmten  Charakter  geben,  und 
wie  die  Art  der  Träume  mit  gewissen,  der  Krankheit  angehörigeo 
materiellen  Vorgängen  analog  sind,  zeigen  folgende  Worte  G rei- 
ne rV).     „Hat  die  Krankheit  den  Charakter  der  Synocha,  so  ist 
die  Bewegung  und  Absonderung  des  Nervenäthers  lebhafter,  daher 
die  Träume  auch  rasch  auf  einander  folgende  Bilder,  heftige  Auf- 
tritte von  Zank  und  Streit,   drohende  Gestalten,  die  im  schnellen 
Wechseltanze  um  den  Kranken  herumschweben,   darstellen.     Ist 
der  Charakter  der  Krankheit  Typhus,  so  ist  die  Absonderung  de« 
Nervenäthers  nicht  allein  langsamer,  sondern  auch  vermindert,  und 
hier  stellen  die  Träume  langsam  wechselnde,  traurige,  verworrene 


1)  A,  a.  O,  3.  136. 
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Bilder,  gr&gsKche  Gestalten;  die  lange  vor  dem  Kranken  schwe- 
ben, ihn  quälen  und  ängstigen  und  sich  unter  dem  Anschauen  im- 
mer vermehren  und  vergrösser  n,  dar.  Selbst  die  verschiedenen 
Stadien  eines  Fiebers,  die  sich  durch  verschiedene  materiell  ab- 
norme Vorgänge  charakterisiren ,  haben  auf  die  Gestaltung  eines 
Traumes  Einfluss.  In  dem  Steigen  des  Fiebers,  in  der  Exacerba- 
tion des  Aufalles,  ist  die  Action  des  Gehirns  lebhafter  und  die 
Strömung  des  Nervenäthers  im  Gehirne  schneller,  und  hier  ziehen 
die  Träume  in  den  verschiedensten  und  verworrensten  Bildern,  in 
den  wunderlichsten  Gestalten,  in  seltsamen,  verfolgenden,  ängsti- 
genden Auftritten,  bunt  gemischt,  schnell  wechselnd  und  im  wil- 
den Jagen  vorüber;  wenn  jedoch  die  Heftigkeit  der  Fieberbewe- 
gung naohlässt,  die  Strömung  des  Nervenäthers  weniger  heftig  ist,; 
und  mehr  Ruhe  eintritt,  dam*  nehmen  auch  die  Traumbilder  einen 
sanfteren  und  milderen  Charakter  an.  Auch  von  örtlichen  Krank- 
heiten gehen  Bestimmungen  der  Traumbilder  aus,  indem  das  dabei 
erhöhte  Gefühl  oder  eine  abnorme  Nervenleitung  der  Psyche  im 
Schlafe  Empfindungen  mittheilt,  welche  zu  besonderen  Vorstellun- 
gen und  «Bildern  Veranlassung  geben;  so  entsteht  z.  B.  durch 
eine  örtliche  Entzündung  an  dieser  Stelle  Geschwulst,  Hitze  und 
Schmerz;  die  Psyche  nimmt  dieses  im  Schlafe  nun  durch  ihr  er- 
höhtes Gemeingefuhl  wahr,  die  Geschwulst  wächst  im  Traume  zu 
einem  Berge,  der  auf  dem  Kranken  liegt  und  die  brennenden 
Schmerzen  verursachen  das  Traumbild  von  glühenden  Kohlen;  eine 
aufschiessende  Pustel  im  Gesichte  wird  durch  das  erhöhte  Gemein- 
gefühl im  Traume  zu  einem  grossen  Abscesse;  eine  kleine  Wunde 
in  der  Zungenhaut  von  einem  scharfen  Kahne  wird  zum  Risse  in 
der  Zutage  u.  s.  w.  Es  wird  nicht  unpassend  seyn,  hier  noch 
die  Bemerkung  beizufügen,  dass  so  wie  den  Vorstellungen  des 
Träumenden,  so  aqch  den  Vorstellungen  des  Wahnsinnigen  sehr 
oft  analoge  materielle  Veranlassungen  zu  Grunde  liegen1);  Irre, 
bei  welchen  sich  der  Irrwahn  einstellte,  sie  hätten  lebendige  Schlan- 
gen, deren  Bewegungen  sie  deutlich  zu  fühlen  vorgaben,  im  Leibe, 
litten  an  Darmkrämpfen;  eine  Irre  hatte  den  fixen  Wahn,  dass  sie 
voll  von  Läusen  wäre,  als  darauf  eine  Psora  über  ihren  ganzen 


1)  Meine  historisch-kritische  Darstel.  d.  Theorien  üb.  d.  Wes.  n.  d.  Sitx 
d.  psychisch.  Krankheit.    Lpzg^  1936,  S.  147. 
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Körper  ausbrach,  und  zweifelsohne  hatte  hier  das  schon  in  innerer 
Entwicklung  begriffene  Hautleiden  die  analoge  fixe  Idee  erzeugt; 
ein  Irrer  litt  an  dem  Wahne,  an  einer  bestimmten  Stelle  des  Un- 
terleibes die  Köpfe  von  drei  Fröschen  zu  haben,  und  bei  der  See- 
tion  fand  man  gerade  an  derselben  Stelle  drei  verhärtete  Drusen, 
welche  gewiss  die  materielle  Veranlassung  des  analogen  Irrwahnes 
waren.  Selbst  im  psychisch  normalen  Lebenszustande  kommt  Aehn- 
liches  vor;  Nasse  sagt1):  „wenn  wir  Gesunde  uns  einem  Wahne 
in  Betreff  uuseres  Körpers  Preis  geben,  so  haben  wir  fast  immer 
in  dem  Theile,  den  der  Wahn  betrifft,  ein  somatisches  Leiden  zu 
erkennen  Gelegenheit;  das  Auge,  worin  wir  Sand  zu  fühlen  mei- 
nen, ist  entzündet;  das  Ohr,  vor  dem  es  uns  zu  brausen  scheint, 
leidet  an  katarrhalischer  Affection  seiner  eustachischen  Röhre;  die 
Hand,  in  der  wir  Stiche  wie  Nadeln  fühlen,  hat  einen  Druck  er- 
litten u.  s.  w.;  nicht  minder  lassen  sich  auch  bei  den  meisten,  den 
Körper  betreffenden  Wahnvorstellungen  der  psychischen  Kranken 
auch  körperliche  Affektionen  der  bei  dem  Wahne  interessirten  Theile 
nachweisen."  Aus  allem  nun  Gesagten  ergibt  sich  folgendes  Re- 
sultat: Jacobs  Ringen  war  ein  Traum,  veranlasst  durch  die  Cofti- 
bination  seiner  Furcht  vor  Esau's  Ueberfall  und  seines  Vertrauens 
zu  Jehova;  und  ein  durch  vorausgegangene  körperliche  Anstren- 
gung erzeugtes  Leiden  des  Hüftgelenkes  ist  die  materielle  Veran- 
lassung zu  dem  einzelnen  Traumbilde,  der  Verrenkung,  gewesen» 
IL  Den  Traum  der  Magier  und  die  Träume  Joseph's 
können  wir  zusammenstellen ,  dass  sie  sich  auf  denselben  Gegen- 
stand, die  Sorge  für  den  neugeborenen  Jesus  beziehen.  Die  Ma- 
gier kamen  einige  Zeit  nach  der  Geburt  Jesus  nach  Jerusalem, 
um  den  neugebornen  König  der  Juden  aufzusuchen  und  ihm  ihre 
Ehrfurcht  zu  bezeigen»  Herodes  erfuhr  bald  ihre  Aukunft  und 
den  Zweck  ihrer  Reise,  worüber  er  natürlich  betroffen  und  sehr 
beunruhigt  wurde,  und  zwar  um  so  eher,  als  die  Pharisäer  vor- 
hersagten, das  Reich  werde  von  der  Herodischen  Familie  hinweg- 
genommen werden.  Durch  Zusammenhalten  dieses  Gerüchtes  mit 
der  Ankunft  dieser  Fremdlinge  und  ihrem  Nachfragen  nach  dem 
neugebornen  Könige  der  Juden  musste  die  Furcht  des  Herodes 
noch  vergrössert  werden,   so  dass  er  durch  seine  Priester  und 


l)  Ja  t.  gtitttbr,  f.  Antbropolop.  18)6;  9.  Oft,  8,  180, 
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Sehriftgelehrien  genauere  Nachricht  ober  diesen  vorgeblichen  Eo- 
»ig  zu  erhalten,  und  sich,  auch  bei  den  Ankömmlingen  darüber 
nähere  Auskunft  m  verschaffen  suchte,  denen  er  den  Auftrag  gab, 
wenn  sie  den  neugebornen  König  gefunden  bitten,  ihm  bei  ihiw 
Rückreise  davon  Nachricht  so  geben,  damit  er  gleichfalls  demsel- 
ben seine  Hochachtung  darbringen  könne.  Mit  diesem  Auftrage 
setzten  die  Magier  ihre  Reise  fort  und  fanden  in  Bethlehem  das 
Kind  Jesus;  um  aber  dem  Könige  Herodes  auszuweichen  und  den 
Erfolg  ihrer  Reise  vor  ihm  zu  verheimlichen,  nahmen  sie  ihren 
Ruckweg  nicht  wieder  über  Jerusalem,  sondern  wählten  einen  an- 
dern Weg  zur  Heimkehr,  veranlasst  durch  einen  Traum,  welcher 
für  eine  göttliche  Eingebung,  für  eine  göttliche  Warnung  gehalten 
wird,  sich  aber  leicht  als  ein  natürlicher  psychischer  Vorgang  deu- 
ten läast  Die  Seele,  welche,  wie  schon  S.  174  gesagt,  während 
des  Schlafens  in  fortwährender  Th&tigkeit  begriffen  ist,  erneuert 
während  desselben  öfters  Vorstellungen  von  Gegenständen  oder 
Ereignissen,  mit  denen  sie  sich  während  des  Wachens  beschäf- 
tigt hat,  und  knöpft  daran  oft  neue  Combioationen  und  Schlüsse. 
Und  daraus  lässt  sich  der  Traum  der  drei  Magier  erklären.  Der 
Auftrag,  denen  ihnen  Herodes  gab,  ihm  bei  ihrer  Ruckreise  nähere 
Auskuoft  über  das  neugeborne  Kind  zu  geben,  war  ihnen  wichtig, 
geworden,  und  sie  hatten  dies  ohne  Zweifel  bei  ihrer  Ankunft  in 
Bethlehem  mehreren  Personen  erzählt.  Ihre  Erzählung  erregte  da- 
selbst Aufbeben,  man  suchte  einen  Grund  des  ihnen  von  Herodes 
gegebenen  Auftrages  ausfindig  zu  machen,  schöpfte  natürlich  bald 
Verdacht  und  warnte  die  Magier  zur  Sicherheit  des  Neugebornen, 
dem  Herodes  keine  Nachricht  über  denselben  mitzutheilen,  und  ei« 
nen  anderen  Weg  zur  Ruckreise  einzuschlagen»  Diese  Warnung 
machte  nun  die  Magier  selbst  nachdenkend  und  besorgt,  und  es 
wurde  ihnen  einleuchtend,  dass  Herodes  gegen  das  Neugeborne 
böse  Absichten  im  Schilde  führe»  Dieser  Gedanke,  der  sie  ernst- 
haft bei  Tage  beschäftigte,  wurde  nun  auch  Gegenstand  ihrer 
Träume;  die  Seele  führte  ihnen  während  des  Schlafes  in  richtiger 
Combination  die  Gefahr  vor,  welcher  sie  das  Kiud  durch  Befolgung 
des  ihnen  von  Herodes  gegebenen  Auftrages  aussetzen  würden, 
und  schloss,  dass  diesem  am  besten  durch  Einschlagung  einer  an« 
deren  Route  der  Rückreise  auszuweichen  sey.  Dato  dann  nach 
dem  Erwachen  bei  Erinnerung  des  Traumes  dieser  für  eine  gätt* 

Digitized  by  LiOOQ l€ 


100 

liebe  Eingebung  gehalten  wurde,  war  das  natürliche  Resultat  ihrer 
eigenen  Denkart  und  der  ihrer  Zeit,  des  Glaubens  an  Divinatkm 
nnd  die  darauf  bezugliche  Traufedeuterei.  Wer  noch  darin  etwas 
Wunderbares  finden  will,  dass  gerade  drei  Individuen  dasselbe  ge- 
träumt haben ,  berücksichtige,  dass  bei  gleichen  äusseren  Veran- 
lassungen nnd  gleichem  Materials  auch  bei  mehreren  Menschen 
dieselbe  psychische  Thitigkeit,  sey  es  im  Wachen  oder  im  Schla- 
fen, erzeugt  werden  kann,  was  durch  die  nicht  selten  vorkommende 
Erfahrung  best&tigt  wird,  dass,  wenn  einer  Familie  irgend  ein  fröh- 
liches oder  trauriges  Ereignis*  beversteht,  mehrere  ©heder  dersel- 
ben darüber  das  Nämliche  träumen,  weil  dieselben  Gedanken  wäh- 
rend des  Wachens  ihre  psychische  Thitigkeit  in  Anspruch  ge- 
nommen haben,  welche  sich  nun  in  derselben  Richtung  im  Schlafe 
fortsetzt  und  das  Traumbild  gestaltet.  —  Eben  so  leicht  lassen  sich 
die  Träume  Josephs,  des  Pflegvaters  Jesu,  auf  psychologi- 
schem Wege  erklären«  Sie  waren  das  Resultat  der  grossen  Sorg- 
falt, welche  Joseph  für  seinen  Pflegling  Jesus  hatte.  Der  erste 
Traum  bestimmt  Joseph,  mit  dem  Kinde  nach  Aegypten  zm  ent- 
fliehen» Wenn  schon  den  fremden  Magiern  das  Betragen  des  He- 
rodes auffallend  und  verdächtig  vorkam,  so  musste  dies  noch  mehr 
bei  Joseph,  der  so  viel  Liebe  und  Sorge  für  das  Kind  hatte,  der 
Fall  seyn.  Er  konnte  bei  einer  nur  einigermassen  genauen  Com- 
bination  der  vorhandenen  VeihäHnisse  sehr  leicht  die  Ueberzeu- 
gung  gewinnen,  dass  Herodes  gegen  das  Kind  Böses  im  Schilde 
führe,  uud  aus  dieser  Ueberzeugung  entsprang  nun  der  natürliche 
Wunsch,  das  Kind  gegen  jedes  allenfalls  zu  Befürchtende  zu  schüt- 
zen, wozu  ihm  als  das  Zweckmässigste  eine  Flucht  in  das  be- 
nachbarte Aegypten  schien.  Dieses  waren  Gedanken,  die  ihn  bei 
Tage  beschäftigten ,  und  so  wie  er  bei  Tage  dachte,  so  träumte 
er  bei  der  Nacht;  der  Traum  war  die  Fortsetzung  derselben  psy- 
chischen Thätigkeit  während  des  Wachens.  Als  Joseph  den  Tod 
des  Herodes  erfuhr,  (welche  Nachriebt,  da  viele  Juden  in  Aegyp- 
ten besonders  gegen  Judäa  zu  lebten,  ihm  nicht  lange  fehlen 
konnte),  war  die  Furcht,  die  er  vor  demselben  hatte,  verschwun- 
den und  somit  seinen  Gedanken  eine  andere  Richtung  gegeben, 
die  nun  das  Materiale  zu  seinem  zweiten  Traume  lieferte.  Mit 
dem  Verschwinden  einer  ferneren  Besorgniss  für  das  geliebte  Kind 
trat  nun  der  Wunsch,  in  das  Vaterland  zurückzukehren,  in  den 
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Vorieigruud,  der  Wunsch  wurde  zu  einer  sieh  iauaermehr  stei- 
gernden Sehnsucht,  die  ihn  im  Wachen  und  im  Schlafe  beeehif- 
tigte  und  als  Traum  für  ihn  feste  Bestimmung  zur  Rückreise 
wurde.  Joseph  trat  nun  mit  dem  Kinde  seine  Rückkehr  aus  Ae-r 
gypteo  an,  mit  dem  unbezweifelbaren  Vorsätze,  sieh  wieder  i» 
Bethlehem  niederzulassen;  jedoch  an  der  €f ranze  seines  Vaterlan-  ■ 
des  angelangt,  erfuhr  er,  dass  Archilaus,  der  seinem  Vater  Hero~ 
des  in  der  Regierung  nachgefolgt,  ebenfalls  ein  grausamer,  arg- 
wöhnischer Mann  sey,  und  damit  war  ein,  neuer  Grund  zu  neuer 
Besorgnis*1  gageheu,  da  Archelaus  über  Judia,  worin  Bethlehem 
lag,  hgrreohte.  Joseph  wollte  es  desshslh  nicht  wagen,  daselbst 
seinen  Wohnsitz  aufzuschlagen,  ein  neuer  Plan  über  den  Ort  der 
Niederlassung  war  mm  der  vorzuglichste  Gegenstand  seiner  Ger 
danken,  welche  ihn  endlich  bestimmten,  die  Stadt  Napareth  in 
Galiläa,  welches  einem  andern  Sohne  des  Herodes,  dem  Herode* 
Antipas  zugefallen  war,  zu  seinem  Aufenthaltsort  zu  erwählen.  In 
diesem  Hergange  der  Sache  ist  nun  die  natürliche  Veranlassung 
zum  dritten  Traume  Josephs  gefunden.  III.  Der  Traum  des 
Petrus  zu  Jaffa  könnte  zwar  bei  oberflächlicher Betrachtuug  für 
eine  Vision  oder  Sinnestäuschung  gehalten  werden,  allein  richtiger 
scheint  es,  diese  Erzählung  zu  den  Träumen  zu  rechnen,  weil  sie 
Sich,  aus  einem  Traume  natürlich  und  ungezwungen  erklären  lässt, 
wenn  man  die  Erscheinung  des  Apostels  mit  Rücksicht  auf  sein? 
gegenwärtige  Lage  betrachtet.  Daher  ist  auch  folgende,  von  Eck1) 
gegebene  Deutung  die  wahrscheinlichste.  Petrus  konnte  leicht  in 
seiner  gegenwärtigen  Lage  in  einen  Traum  verfallen.  Sein  Hun- 
ger ^ar  gross,,  Hunger  aber  ist  mit  Mattigkeit  verbunden;  cor  be- 
fand sich  dabei  zur  Mittagszeit  auf  dem  Dache  seiner  Wohnung, 
vielleicht  aa  einem  heissen  Tage  vom  Drucke  einer  schwüle*  Luft 
noch  mehr  abgemattet;  er  rausste  ferner  aufs  Essen  warten,  denn 
man  bereitete  noch  die  Mahlzeit  zu,  da  ersehen  zu  essen  wünschte. 
Unter  solchem  Umstanden  ist  es  wahrscheinlich,  dass  er  einschlum- 
merte und  in  einen  lebhaften  Traum  verfiel,  wo  ihm  die  ganze 
Reihe  seiner  vorigen  Begriffe  wieder  vor  die  Seele  trat.  Dm 
Traumbild  war  aus  Theilen  zusammengesetzt,  die  von  Gegenstän- 


1)  Versuch  d.  Wundergeschicht.  d.   neuen  Testament,  aus  natürlichen  Ur- 
sachen iu  erklären ;  Bcrl.  1795.  S.  127  u,  f. 
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den  hergenommen  waren,  womit  sich  die  Seele  des  Apostels  eben 
jetzt  stark  beschäftigt  hatte  und  noch  beschäftigte^  Er  sah  ein 
Tuch,  worin  sich  verschiedene  essbare  Thiere  befanden;  und  Pet- 
rus war  eben  sehr  hungrig,  sehnte  sich  nach  der  Mahlzeit  und 
dachte  natürlich  vorzugsweise  an  das  Zubereiten  des  Tisches  und 
an  das  Auftragen  der  Speisen.  Das  Tuch  senkte  sich  vom  Him- 
mel hernieder;  und  eben  befand  sich  Petrus  unter  freiem  Himmel, 
hatte  ein  Gebet  verrichtet  und  an  den  himmlischen  Vater,  den  Er- 
nährer der  Menschen,  gedacht  Das  Tuch  enthielt  essbare  Thiere, 
und  Petrus  hatte  wahrscheinlich  an  ein  Fleischgericht  gedacht, 
vielleicht  auch,  bei  seinem  starken  Hunger,  sich  verschiedene 
Speisen  von  Fleisch  mit  Sehnsucht  vorgestellt  und  dieses  oder  je- 
nes Essen  sich  besonders  gewünscht.  Es  befanden  sich  im  Tuche 
reine  und  unreine  Thiere,  solche,  deren  Fleisch  die  Juden  essen, 
und  andere,  die  sie  nicht  essen  durften1);  Petrus  musste  bei  sei- 
ner starken  Esslust  naturlicher  Weise  das  jüdische  Speisegesetz 
eingefallen  seyn;  wahrscheinlich  fühlte  er  jetzt  dessen  Listigkeit 
mehr  denn  sonst,  da  er  nur  seinen  Hunger  zu  stillen  und  etwas 
zu  essen  haben  wünschte,  vielleicht  auch  manche  Gerichte  der 
Reihe  nach  durchdacht  hatte,  7 die  das  Gesetz  verbot;  vielleicht 
wünschte  er  davon  dispensirt  zu  seyn,  hatte  vielleicht  schon  oft 
darüber  nachgedacht  und  war  jetzt  von  Neuem  zweifelhaft  gewor- 
den, ob  er  als  Christ  noch  verbunden  sey,  es  zu  beobachten.  Was 
den  vermeintlichen  Ruf  vom  Himmel  betrifft,  so  lftsst  sich,  da  man 
jetzt  gerade  mit  Zubereitung  einer  Mahlzeit  für  ihn  beschäftigt 
war,  ohne  Zwang  denken ,  dass  er  auch  wirklich  einen  Ruf  ge- 
hört haben  mag,  dass  er  zum  Essen  gerufen  wurde,  in  seinem 
Schlummer  aber  den  Ruf,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  nur  mit  hal- 
ben Ohren  hörte,  und  denselben,  da  er  nicht  sogleich  dadurch  auf- 
geweckt und  zur  Besinnung  gebracht  ward,  für  einen  Ruf  vom 
Himmel  hielt  und  in  einer  ganz  anderen  Beziehung  nahm;  beim 
dritten  Jlufe  erwachte  er  endlich  und  damit  verschwand  das  Traum- 
bild und  zwar  in  analoger  Weise,  wie  es  geschaffen  ward,  das 
Tuch  wurde  wiederum  emporgehoben  gen  Himmel.  In  dieser  ge- 
sammton Gedankenreihe  konnte  sich  nun  das  ganze  sonderbare  Bild  im 
Zustande  des  Träumens  mit  Hülfe  der  Phantasie  leicht  entwickeln» 


1)  Münster,  an i mal.  esu  interdieta  Act.  X,  12;  Jen.  1687. 
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lirankhelten  und  Missbitdungen. 


Die  Ansicht  der  alten  Welt  ven  eioer  unmittelbaren  and  will- 
k&hrliehen  Einwirkung  der  Güter  auf  den  Verlauf  der  Natarpro- 
■oMro1)  hatte  auch  in  eonseqnenter  Felge  den  Glauben  herange- 
bildet, dam  auch  die  Krankheiten  und  namentlich  auffallende  und 
verheerende  den  Göttern,  besonders  den  erzürnten  und  beleidigten, 
msusehreiben  eeyea*).    Solche  Kimnfcbeiten  wurden  von  den  Grie- 


1)  Wir  Anden  diess  besonders  bei  den  Griechen,  und  namentlich  zur  ho- 
merischen Zeit  sehr  ausgeprägt,  worüber  Nägelsbach  (die  homeri- 
sch« Theologie,  Nörnb  1840,  8.  13.)  folgende  interessante  Zusammen- 
Stellung  gegeben  bat.  Man  findet,  dass  die  Gottheit  den  Naturprozess 
sowohl  beschleunigt,  als  aufhält  und  hemmt;  jenes  in  den  wunderbar 
schnellen  Heihingen,  die  Apollo  durch  Leto  und  Artemis  an  Aeneas,  an 
Hector  vollzieht,  und  in  dem  plötzlichen  Emporschiessenlassen  von  Am- 
brosia ,  welches  durch  den  Flussgott  Simois  für  Here's  Rosse,  und  von 
blumigen  Kräutern,  welches  zur  Bereitung  eines  Lagers  für  Zeus  und 
Here  durch  die  Erde  geschieht;  dieses  in  der  wunderbaren  Bewahrung 
der  Leiche  Hectors  vor  Verwesung,  und  in  der  Verzögerung  des  Son- 
nenaufgangs, den  Athene  bewirkt,  während  Here  den  Helios  wider  sei- 
nen Willen  zum  Oeean  schickt,  in  welchen  beiden  Stellen,  in  jeder  auf 
andere  Weise,  eine  Beherrschung  des  Naturlaufes  sich  ausspricht.  Es 
erweist  sich  aber  die  Macht  der  Götter  nicht  aHein  an  einzelnen  Thei- 
len  des  Organismus,  sondern  sie  beherrscht  diesen  ganz  bis  zum  Ver- 
mögen übernatürlicher  Verschönung,  Verjüngung,  ja  sogar  gänslicher 
Umbildung  der  Gestalt;  z.  B.  das  Uinscbafen  des  Odysseus;  als  der  so 
verwandelte  Bettler  durch  Berührung  mit  Athenes  Stab  in  schönen  Klei- 
dern und  wieder  in  ursprunglicher  nur  verherrlichter  Gestalt  vor  Tele- 
macb  tritt,  kann  dieser  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  dieses  Alles 
ein  Gott  gethan,  solche  Verwandlung  begreiflich  finden.  Die  Macht  der 
Götter  erstreckt  sich  aber  noch  weiter,  als  auf  ein  Umgestalten  des 
leiblichen  Organismus;  hier  blieb,  was  verwandelt  wurde,  'innerhalb 
seiner  Art,  eine  (leraßctOig  €IQ  aXXo  yevog  fand  nicht  Statt;  aber 
seibat  eine  solche  wird  von  den  Göttern  gewirkt,  wenn  sie  Lebloses  zu 
Lebendigem,  Vernunftloses  zu  Vernünftigem,  Sterbliches  zu  Unsterbli- 
chem machen ;  dem  Rosse  des  Achilles  gibt  Here  das  Vermögen  der 
Sprache  und  die  Gabe  der  Weissagung;  Unsterblichkeit  und  ewige  Ju- 
gend will  Kallypso  dem  Odysseus  verleihen. 

a)  Die  böse  Krankheit  (vwOQg  naxrj)  welche  Apollo  unter  das  Heer  sen* 
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chen  tia&ciyeg,  Geiselstreiche  der  Gottheit  genannt;  den  Pfeilen  des 
Apollo  und  der  Diana  wurden  die  Pest  und  plötzliche  Todesfalle 
zugeschrieben;  der  mexikanische  Gott  führte  in  der  H^nd  vier 
Pfeile,  was  die  vier  epidemischen  Krankheiten,  die  er  zu  senden 
pflegte,  andeuten  sollte.  Dieselbe  Ansicht  herrschte  auch  bei  den 
Hebräer»,  über  die  der  erzürnt*  Jebtfva  4b  Kraokbtfoea  sandte  *)> 
und  es  musste  dieser  Glaube  bei  ihnen  lim  se  meto  einwvrsdoy 
da  sie  in  einem  besonders  eng^a  Weehselvevhaltniase  zu  ihrem 
Gott*,  zu  Jebova,  standen;  Dieser  Jtbara  wan  ihr  NaÄon^gdU, 
find  sein  VerhaUaiss  a«  ihwn  ab  solcher  tritt  ubcvaH  hervor2)  $ 
Jehova  hÜÄwert  sich  nirgeoda  um  4M  Schicksal  Md*ret  Nationen» 
immer  nur  sind  die  Israeliten  Gegenstand  seiner  Sorge,  bei  ihnen 
schlagt  er  seinen  Wohnsitz  auf3),  daher  ihr  Land  das  heilige 
Land4),  von  ihnen  allein  verlangt  er  seine  Opfer  und  er  erwählt 
sich  selbst  ans  ürtet  Mhfce  seine  Priester5);  nur  seineifa  Volke  al- 


det  (JL  I.,  10.),  hatte  zur  Ursache,  eioe  gqgen  den  Priester  de«  Apollo 
verübte  Ungerechtigkeit  uud  des  auf  Bitte  des  Priesters  veranlassten 
%otü  den  Gottes;  die  Krankheit  war  also  muaittelbare  Schickung  des 
erzürnten  Gottes,  Mehrere  andere  Beispiele  s.  bei  Sijbrandi,  diss. 
de  necessitudine  quae  fi|it  apud  veteres  inter  religio  nein  et  medicinam; 
Amstel.  1841.  p.  80  u,  f. 

1)  Als  das  Volk  wider  Jebova  murrte ,  sandte  er  eine  Plage  unjer  das- 
selbe, dass  deren  vierzehn  tausend  stachen;  4,£,  Mos.  1%  41  u.  f.  Bei 
mehreren  einzeln  vorkoro inenden  Erkrankungen.,  von  (taen  im  Folgen- 
den die  Bede  seyn  wird»  werde»  wir  sehe«,  dass  dieselben  als  von  dem 
erzürnte«  Jebova  zur  Strafe  geschickt,  betrachtet  waiden;  z,  B  die 
Pest,  der  Aussatz,  die  Plage  wegen  des  Baal  Peer,  die  Plage  der  Phi- 
lister, der  Seblangenbtsa.ia  der  Wüste,  die  Krankheit  Joram's  eud  Je- 
robeanTe,  die  psychisches  Krankheiten  SauT*  und  3«bucadnezar's  5 
u»  s.  w. 

2)  Gbyllauy,  dje  Menschenopfer  der  alten  Hebräer.  Nürnberg  184), 
S.  264  u.  f. 

3)  Daher  heisst  in  der  biblischen  Sprache  „vom  Angesichte  Jebova1*  weg- 
gehen" (l  B.  Mos.  4,  16.)  so  viel,  als  tn'a  Ausland  ziehen,  wo  gleich- 
sam Jebova  nicht  ist, 

4}  „Das  heilige  Land  wird  das  Land  der  Hebräer  genannt,  tbeils  dess- 
lialb,  weil  es  als  Jeliova's  Eigentbum  betrachtet  wurde,  tbeils  auch  weil 
Jehova's  Heiligthum,  gleichsam  seine  Wohnung,  weldtie  durch  ein  sicht- 
bares Symbol  seiner  Gegenwart  verherrlicht  wnfde,"  in  diesem  Lande 
befindlich  ist-,"  Rosen  mal  ler,  biblische  Geographie,  Tl.  Bd.  I.  Th. 
S.  72. 

5)  A4«  Kofrah  mit  seinem  Anhange  sieh  gegen  die  üebertragung  der  Erie- 
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iein  gewihrt  e»  erfneb  Sehnt»;  Jehova  hat  rieh  dieses  Veik  aas 
allen  VMkern  der  Erde  zu  seinem  £igerthume  erwählt  und  in  den 
mosaischen  Büchern  ist  er  immer  bezeichnet  als  der  Gott  Atura- 
4mns,  Isaaks  und  Jacobs,  als  der  Gelt  Israels1),  und  Jehova  selbst 
•hat  gesprochen:  „ich  bin  Jehova  dein  Gott2)."  Ewald3)  «agt: 
„Jetov*  ist  König  seines  Volkes,  er  ist  eine  feste  Stütze  seines 
Volkes,  und  AHes  was  nur  gegen  die  Fehde  des  erkornen  Volkes 
gesehieM,  diifch  Schlachten,  Heroen,  Propheten,  geschiebt  durch 
Jdiova;  Jeheva  ist  Geseüigeber  and  oberster  Herrscher  der  Is- 
raeliten, er  gab  mit  den  mosaischen  Gesetzen  und  Einrichtungen 
tdeo  unterscheidenden  Charakter  seinem  Volke  und  er  wacht  über 
sie  ein  strenger  Racher."  Es  war  nun  die  natürliche  Folge,  dass 
aus  einem  solchen  engen  Verhältnisse  zur  Gottheit  auch  der  Glaube 
«ich  entwickeln  musste,  dass  Alles,  Gutes  und  Böses,  was  das 
Volk  traf,  nur  von  diesem  Gotte  herkomme,  und  besonders  auch 
Krankheiten4),  namentlich  solche,  deren  Entstehung  oder  plötzliches 
Auftreten  man  sich  nicht  deuten  konnte.  Wurden  nun  die  Krank- 
heiten als  von  dem  erzürnten  Jehova  gesandt  betrachtet,  so  reihte 
sich  daran  auf  die  natürlichste  Weise  auch  der  fernere  Glaube, 
dass  die  Krankheiten  von  Jehova  als  Strafe  für  irgend  ein  den 


sterwürde  auf  Aaron  und  seine  Söhne  auflehnte,  sprach  Moses  4  B.  16, 
5.:  „Morgen  wird  Jehova  kund  thun,  wer  sein  ist  und  wer  heilig,  und 
wen  er  xu  sich  nahen  lässt ;  und  den,  welchen  er  erwählt,  wird  er  sich 
nahen  lassen;"  d.  h.  morgen  wird  Jehova  kund  thun,  wer  Priester 
seyn  soll. 

1)  1  B.  Mos.  31,  42.    32,  0.    33,  20.   46,  1.    2  B   Mos.  3,  6.   5,  3.    6,  3. 

2)  „Ihr  sollt  mein  Eigenthum  seyn  aus  allen  Völkern."  2  B.  Mos.  19,  5. 
„Ein  heiliges  Volk  bist  du  Jehova  deinem  Gotte,  dich  bat  Jehova,  dein 
Gott,  erwählt  zu  seinem  eigenthfimfichen  Volke  aus  allen  Völkern  der 
Erde."  5  B.  Mos.  7,  6.  auch  14,  2.  und  26,  18.  „Jehova's  Erbtheil  ist 
sein  Volk."  5  B.  Mos.  32,  9.  „Schone  Jehova  deines  Volkes,  nnd  gib 
dein  Eigenthum  nicht  hin  zum  Hohn."  Joe]  2,  17.  „Ihr  sollt  erkennen, 
dass  in  Israels  Mitte  ich  bin,  und  dass  ich  Jeböva  euer  Gott  bin  und 
kein  anderer."    Joel  2,  27. 

S)  Die  Composition  der  Genesis  kritisch  untersucht;  Braunschweig  1823, 
&  18. 

4)  Dies  wird  auch  öfters  in  der  Bibel  mit  den  Worten:  „Jehova  tödtete 
ihn"  (1  B.  Mos*  38,  7.  10.)  bezeichnet,  d.  h.  Jehova  sandte  ihm  eine 
Krankheit,  an  der  er  starb  So  beiset  es  auch  im  2  B  Mos.  4,  24.: 
„Jehova  wollte  Moses  tödten,"  d.  h.  Jehova  belegte  ihn  mit  einer 
schweren  Krankheit,  die  ihm  den  Tod  drohte. 

18» 
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Cott  beleidigendes  Vergehen  geschickt  wurden1),  desehftlb  war  die 
Heilang  die  Punktion  des  Priesters,  als  des  Vermittlers  zwischen  Gott 
und  Menschen8)  und  desshalb  musste  der  Genesene  im  Tempel  Je- 
hovas  ein  Schuldopfer  (wie  dieses  unter  andern  aus  der  Reinigung*- 
Ceremonie  der  Aussatzigen,  von  welchen  noch  die  Rede  seyn  wird, 
erhellt)  darbringen.  Dem  ungehorsamen  Volke  wurden  Krankheiten 
als  Strafen  von  dem  erzürntet}  Gotte  angedroht9),  so  wie  auch 
dem  gehorsamen  Volke  von  Jehova  Schutz  gegen  Krankheiten  und 
Heilung  derselben  verheissen4).  Daraus  ersehen  wir,  da*s,  da  nur 
von  Jehova,  dem  mit  seinem  Volke  iu  innigster  Wechselbeziehung 
stehendem  Nationalgotte,   dem  Einzigen  und  Allmächtigen  Gotte5), 


1)  In  diesem  Sinne  fragten  auch  die  Jünger  wegen  eines  Blinden  Jesus: 
„Rabbi,  wer  bat  gesündigt,  dieser  oder  seine  A  eitern,  dass  er  blind  ge- 
boren ist?."  Jobann.  0,  2.  Jesus  selbst  sagte  an  eiuem  Geheilten: 
„siehe,  du  bist  gesund  geworden ;  sündige  nicht  mehr ,  damit  dir  nicht 
etwas  Aergeres  widerfahre."    Johann.  5,  14. 

2)  „Aliquam  necessitudinem  inter  sacerdotes  et  morborum  curationem  ex- 
titiase  apud  Hebraeos  jam  ex  eo  patet,  quod  plurimos  merboa  a  Jehova 
repetebant  ab  eoque  sanationem  dari  opinabantur;  sacerdotes  enim  quasi 
magis  intimam  consuetudinem  cum  Deo  habebant,  cui  et  per  hos  populi 
preces  offerebantur."    Sijbrandi,  1.  c  p.  16. 

3)  „Wenn  ihr  mir  aber  nicht  gehorcht  und  den  Bund  mit  mir  brecht,  so 
bestelle  ich  über  euch  Schrecken,  Schwindsucht  und  Fieber."  3  B.  Mos. 
26,  14.  „Jehova  wird  dich  erreichen  lassen  von  der  Pest,  Jehova  wird 
dich  schlagen  mit  Schwindsucht  und  mit  Fieber,  mit  Hitze  und  Ent- 
zündung; Jehova  wird  dich  schlagen  mit  den  Beulen  Aegyptens,  mit 
Geschwüren,  mit  Krätze,  mit  Wahnwitz,  mit  Blindheit  und  mit  Ver- 
wirrung des  Geistes."  5  B.  Mos.  28,  21.  „Jehova  bringt  über  dich 
alle  Seuchen  Aegyptens,  vor  denen  du  dich  fürchtest,  dass  sie  dir  an- 
hangen."   5  B.  Mos.  28,  60. 

4)  „Wenn  du  gehorchst  der  Stimme  Jehova1»,  deines  Gottes,  so  will  ich 
keine  der  Krankheiten,  welche,  ich  aufAegypten  gelegt,  auf  dich  legen, 
denn  ich  bin  Jehova  dein  Arzt."  2  B.  Mos.  15,  26.  „Jehova  entfernt 
von  dir  alle  Krankheiten,  und  keine  der  Seuchen  Aegyptens  wird  er 
auf  dich  legen."    5  B.  Mos.  7,  15. 

5)  Jehova  ist  Nationalgott  Israels;  dieser  Nationalgott  ist  aber  nicht  nur 
der  mächtigste ,  sondern  er  ist  der  einzige  und  alleinige  Gott ,  wodurch 
alle  übrigen  Götter  in  ein  leeres  Nichts  zurückfallen  3  ihm  sind  alle 
Kräfte  der  Natur,  alles  Streben,  alle  Schicksale  dea  Menschen  unter- 
worfen. Auf  diese  Weise  erhalt  Jehova  seine  beiden  Haupteigenschaf- 
ten: die  Einheit  und  die-  Allmacht.  S.  Scherr,  Geschiente  der 
religiösen  und  philosophischen  Ideen.  I.  Band.  Scbaffbausen  1841, 
S.  86. 
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Krankheiten  sowohl,  ata  Schutz  vor  denselben1)  und  Heilung 
kommt9),  bei  solchen  Ansichten  es  leicht  erklärbar  wird,  warum 
fast  durchgehends  in  der  Bibel  nichts  von  Ursache,  Entwicklung 
und  Heilung  der,  so  häufig  daselbst  erwähnten  Krankheiten  vor* 
kommt,  da  Entstehen  und  Verschwinden  derselben  nur  als  eine 
unmittelbare  Sendung  Jehova's,  als  eine  Strafe  für  ein  begangenes 
Vergehen  angesehen,  mithin  jedes  weitere  Nachsinnen  darüber  für 
überflüssig,  ja  selbst  für  vermessen  gehalten  wurde.  Jede  nähere 
Deutung  darüber  bleibt  daher  einzig  und  allein  nur  der  historischen 
Forschung  überlassen^,  und  wir  wollen  über  folgende  Krankheiten 


1)  Die  spätere  christliche  Zeit,  in  welcher  der  reine  mosaische  Mono- 
deismns  symbolisch  in  eine  Trinität  zersplittert  war,  bat  auch  den  Schatz 
gegen  Krankheiten  unter  die  Blasse  der  Heiligen  vertbeilt  Agathe 
schotet  gegen  Brustkrebs,  Ottilie  und  Lucie  gegen  Augenübel,  Corne- 
lius und  Valentin  gegen  Epilepsie,  Romanus  gegen  das  Besessenseyu, 
Erasmus  gegen  Eingeweidekrankheiten,  Athanasius  gegen  Kopfschmerz, 
Blasius  gegen  Halsweb,  Hubert  gegen  Hundswuth,  Rochus  gegen  die 
Pest,  Wolfgang  gegen  Lähmung,  Antonius  gegen  Augenentzündung, 
Jobann  Evangelist  gegen  Vergiftungen,  Apollonia  gegen  Zahnweh,  Li- 
boriug  gegen  Wassersucht,  Martin  gegen  die  Pocken,  Mauritius  gegen 
Podagra,  Flaccius  gegen  die  Lustseuche,  Apollinaris  gegen  Steinkrank- 
heit, Wolfgang  gegen  Sctriagflttss,  Balbina  gegen  Kropf,  Cacilde  gegen 
Blutflüsse,  PetroneHa  gegen  Fieber,  Fiacze  gegen  Hämorrhoiden  u.  s«  w. 
Vielleicht  wird  noch  der  Luzerner  Jesnitenbeschntzer  Leu  für  beilig  er- 
klärt, da  die  Sonderbundler  von  den  Jesuiten  geweihte  Lappen  von 
dessen  Kleide  als  Amulette  gegen  Verwundungen  an  sieh  trugen. 

2)  Muller,  resp.  Stengel,  de  deo  legislatore  medico,  ad  varia  illu- 
stranda  sacrae  scriptnrae  dicla.    Altdorf  1717. 

8)  Es  sind  mehrere  Schriften  über  nie  in  der  Bibel  vorkommenden  Krank- 
heiten erschienen,  welche  noch  an  den  treffenden  Stellen  angeführt 
werden,  Folgende  betrachten  den  Gegenstand  nur  vom  Standpunkte 
des  Wunders  aus,  daher  es  genügen  mag,  sie  bloe  zu  nennen:  Ader 
enarrationes  de  aegrotis  etmorbis  in  Evangelio;  Tolos.  1623.  Schmidt, 
biblischer  Medicus;  Zullicb.  1743.  Folgende  zwei  Schriften:  Mol  es, 
patbologia  morborum,  quorum  in  sacris  scripturis  mentio  fit;  Madrid 
1642,  und*  Üb  er te,  medicina  sacra,  sive  de  morbis  quorum  mentio  fit 
in  S.  S.,  Saragossa  1645.  konnte  ich  nirgends  auftreiben ;  ich  habe  sie 
nur  irgendwo  citirt  gelesen,  kann  also  auch  nicht  für  die  Richtigkeit 
der  Titel  bürgen ;  dann  soll  nach  Güldenapfel,  Almanach  der  Uni- 
versität Jena,  S.  140.  der  berühmte  Professor ,  G  r  u  n  e  r  eine  Nosologia 
biblica  in  Manuscript  hinterlassen  haben;  ich  konnte  aber  auch  nicht 
erfahren,  ob  dasselbe  je  gedruckt  worden  ist. 
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lud  Missbildungea  ausführlichere  Erörterungen  versuchen1).  So«« 
matifche  Krankheiten  und  Misshildungen.  I.  Die  Pest;  von  der-* 
selben  Oberhaupt;  die  Pest  im  Lager  der  Assyrer;  die  Krankheit 
des  Königs  Hiskia.  II.  Der  Aussatz.  Von  demselben  überhaupt 
Der  Aussatz  der  Mirjam,  des  Naemann  und  Geheses,  des  Usia. 
Rcfaerkl&rung  eines  Aussätzigen  durch  Jesus.  ED.  Bösartiges  Ge- 
schwür des  Königs  Antiechus.  IV.  Ausflüsse  aus  dem  männliche? 
Gliede.  V.  Die  Plage  wegen  des  Baal  Peor.  VI.  Die  Krankheit 
der  Philister.  VH.  Gefährlicher  Schlangenbiss.  VIII»  Augenkrank- 
heit des  Tobias.  DL  Momentane  Blindheit  Saul's.  X.  Heilungen 
von  Schwachsichtigen  und  Blinden.  XL  Fehler  des  Gehöres  und 
der  Sprache.  XU.  Chronische  Ruhe  des  Königs  Jehoram.  XIII.  Fie- 
ber. XIV.  Periodische  Gicht.  XV.  Wassersucht.  XVI.  Blutfluss. 
XVTI.  Blutiger  Schweiss.  XVIII.  Localer  Starrkrampf  Jerobeams. 
Starre  Hand.  XIX.  Epilepsie.  XX.  Lähmungen.  XXI.  Ange- 
borne Missbilduogen.  Hypertrichosis  Esau's.  Ueberzahlige  Finger 
und  Zehen.  —  Psychische  Krankheiten.  XXII.  Periodische  Me- 
lancholie Saul's.  XXIiL  Insania  soanthropica  Nebucadnezar's. 
XXIV.  Die  Daemonomanie  überhaupt;  der  Dämonisch  -  Stumme ; 
der  dämonische  Gadarener.  — 

I*  Die  Pest2),  welche  in  der  Bibel  an  mehreren  Stellen3) 
erwähnt  wird,  ist  ohne  Zweifel  die  jetst  noch  in  Asien  und  Afrika 
heimische  Pest  gewesen,  welche  unter  den  Israeliten  vorzüglich 
zur  Zeit  ihrer  Wanderungen  durch  die  Wüste,  zur  Zeit  der  Re- 
gierung der  Könige  Nebucadnezar  und  Jojachim,  dann  während 
der  Belagerung  Jerusalems  epidemisch  herrschte.  Eine  bezeich- 
nende Beschreibung  der  Pest  finden  wir  in  der  Bibel  nicht,  auch 
ist  daselbst  von  Mitteln  dagegen  keine  Rede,  wenn  wir  nicht  die 
Heilung  der  Pestbeule  des  Königs  Hiskia,  wovon  gleich  die  Rede 
seyn  wird,  hieher  rechnen  wollen.     Auffallend  ist  es  auch,   dass 


1)  Die  Erzählung  vom  Sterben  der  Erstgebart  ist  im  VI.  Fragmente  er- 
läutert. 
2)  Reusselius,  de  pestilentia  Deuter.  XXVTU.*21.  Jena  1681.  Bai  er, 
resp.  Beyer,  diss.  ad  Psalm  91,  5.  6.  quo  pestis  diurna  ac  nocturna 
describi  creditur.  Jena  1683. 
3)  2  B.  Mos.  5,  3.  9,  15.  3  B.  Mos.  26,  25.  4  B.  Mos.  14,  12.  5  B. 
Mos.  28,  21.  27,  35.  2  B.  Samuel  24,  1$.  15.  1  B.  König.  8,  37. 
Jerem.  14,  12.    21,  6.    24,  10.    Bieeb«.  5,  12.    Psalm.  91,  §.  0. 
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Motte«  keim  Genstse   gtgen  die  Fest  gegeben  wurden,  vu 
mich  Jedoch  intt  folgendes  Werten  Michaelia1)  rechtfertigen  licet: 
„Verdiente  difesn  Krankheit  nicht  verzuglich  im  Gesetz  mit  einer 
Icnrätieeha*  Unreurigkek  belegt  wi  werden ,  um  die  Ansteckung  tu 
feinden!?     Geschehen  iet  es  nicht;  ich  zweifle  aber  auch  daran, 
ob  ein  weisser  Gesetzgeber  e*  tfcufc  sollte»  Die  Pest  ist  keine  lang 
dnnemde  K/ankheit  (denn  sonst  würde  sie  bald  aus  dem  Lande 
eine  Wüste  machen),  sondern  nur  eilte  ftiif  knrueZeit  überfallende, 
gegen  sie  sollte,  wenn  sie  da  ist,  ©der  aus  der  Nachbarschaft  sai 
befürchten  ist»  naek  den  jedesmaligen  oft  sehr  verschiedenen  Um- 
ständen nnf  knnse  Zeit  Verordnungen  gemacht  werden ,  nicht  abe* 
.  mrfg*  Gesetne.     Das  ewige,   stets  dauernde  Gesetz  würds  ent* 
weder  in  Zeiten,  da  keine  Pest  ist,  niantesrweise  und  unertrigUeb 
listig  Aeyn,  und  atte  Handlung,  ja  sngsr  die  Freiheit  des  gemeinen 
Ijebens  achidlkh  einschränken;  oder  wenn  es  nicht  so  hart  wäre, 
wurde  es  zur  Pestzeit  nichts  helfen,  sondern  Mos  durah  Langsam-? 
kms  des  Verfahrene  die  Fest  ausbreiten.  —  Von  den  in  der  Bibel 
<rähon*nenden  eisnelnen  Fallen  von  Pest:sind  besonders  die 
Pest  im  Lager  der  Adsyrer  und   die  Krankheit  des  Knaigs  Hiskis 
zu  erwähnen,  wozu  folgende  biblische  Stellen: 

>9Vofl  es  geschah  in  selbiger  Nacht,  da  ging  der  Engel  Jehqva's 
aus  und  schlag  im  Lager  der  Assyrer  hundert  fünf  and  achtxig 
tausend  Mann.  Und  als,  man  sieb  des  Morgans  früh  aufmachte,  siebe 
da  araren  sie  alle  todte  Leichen."  %  B.  lUnig,  10,  35»  (Auch  Jesaia 
37,  36.)  —  „Zu  selbiger  Zeil  ward  Hiskia  krank  cum  Sterben.  Je- 
saia sprach :  bringet  einen  Feigenkuchen,  und  sie  brachten  ihn  und  leg- 
ten tfin  auf  das  Geschwür,  da  genas  er."  %  p.  Konig.  !10,  1,  (Auch 
Jesaia  38,  1.  und  21, > 

In  Bezug  auf  die  Pest  im  Lager  der  Assyrer  muss  fol- 
gende historische  Notiz2)  vorausgeschickt  werden.  Unter  der  Re- 
gierung des  Königs  Hiskia  drang  ein  assyrisches  Heer  unter  dem 
Könige  Sanherib,  das  auf  einem  Marsche  nach  Aegypten  begriffen 
war,  io  Judaa  ein,  nahm  alle  festen  Platze  bis  auf  Libna  und  La- 
tibi*  ein  und  forderte  drohend ,  und  dem  Gott*  Israels  Hohn  spre- 
chend, Hiskia  zur  Uebergabe  Jerusalems  auf.  In  dieser  traurigen 
Ijage  begab  sich  Hiskia  in  den  Tempel  und  betete  zu  Jehova, 


1)  Bleaaiscties  Recht,  §.  SUf, 

1)  S  B.  König.  18,  13   and  Jesaia  35. 
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welcher  ihm  durch  den  Propheten  Jesaias  versickern  tiets,  dmn 
Hälfe  erscheinen  werde»  Plötzlich  sah  sich  Sanherib  «um  Rucl^» 
Bsuge  gendthigt,  weil  die  in  seinem  Lager  ausgebrochene  Pest  (der 
Engel  Jehovas)  einen  grossen  Theil  seiner  Leute  hinweggearafft 
hatte,  was  in  oben  citirter  Bibelstelle  erwähnt  ist  Man  hat  auf 
verschiedene  Weise  den  Tod  der  Assyrer  gedeutet1).  Einige  ver- 
muthen,  sie  seyen  durch  ein  Donnerwetter  oder  Erdbeben  umge- 
kommen, und  beziehen  sich  dabei  auf  die  Stelle8)  „von  Jehova  der 
Heerschtaren  kommt  die  Ahndung  mit  Donner  und  "Erdbeben;" 
allein  es  ist  nicht  zu  denken,  dass  so  viele  Menschen  auf  einmal 
durch  ein  Donnerwetter  umkommen  können,  und  ein  Erdbeben  ist 
auch  nicht  anzunehmen,  da  in  der  Bibel  weder  vor  noch  nach  die* 
ser  Stelle  sich  irgend  etwas  findet,  was  darauf  nur  im  Entfernte- 
sten schüessen  Hesse.  Andere8)  sind  der  Meinung,  die  Assyrer 
hatten  durch  den  brennenden  Wind  Samum4),  der  eine  grosse  Ab* 
zahl  Menschen  in  kurzer  Zeit  hinwegraffen  kann,  ihr  Leben  ver- 
loren; allein  auch  dieser  Ansicht  kann  man  nicht  wohl  beistimmen, 
weil  dieser  Wind  nur  diejenigen  tödtet ,  welche  ihr  Gesicht  nicht 
auf  die  Erde  legen,  der  grösste  Theil  der  Assyrer  sich  also  leicht 


1)  Calmet,  de  dissipato  exercitu  Sennacherib;  in  a.  Prolegora.  et  diaaer* 
tat  in  a.  script.  libros;  Aug.  Vind.  178«,  Tom.  I.  p.  630.  Mehrere 
Ansichten  der  Aeltern  aind  zusammengestellt:  im  exegetischen  Hand- 
buche des  alten  Testamentes,  Leins.  1800.  IX.  Stfick,  S.  *64  u.  f.  Ro- 
sen m  aller,  achoL  in  vet.  testament.  zu  Jeäaia  87,  36. 

3)  Bei  Jeeaia  39,  6. 

3)  Faber,  Beobachtungen  über  den  Orient,  I.  Thl.  S.  05.  Heyne,  de 
auctore  et  causa  stragia  Assyriorum,  tempore  Ezeehiae,  Judaeorum  re- 
gia, Berol.  1761.    (Auch  in  B  e  r  g  's  Museum  Duisburg.  I.,  1.) 

4)  Derselbe  kommt  in  der  Bibel  unter  der  Benennung  „Feuer  Jehova'e" 
vor;  so  im  4  B.  Mos.  11,  1.:  „und  daa  Volk  klagte  über  Noth,  und 
Jehova  hörte  ea  und  sein  Zorn  ergrimmte,  und  es  brannte  unter  ihnen 
ein  Feuer  Jebova's  und  frass  am  Ende  dea  Lagers."  Die  meisten  Ana- 
leger  verstehen  unter  diesem  Feuer  Jehova's  den  tödtlichen,  feurigen 
Wind,  Samum  (vom  arab.  Samm,  Gift;  Samiel ,  von  Samm,  und  dem. 
türkischen  Jel,  Wind,  Giftwind) ,  welcher  sich  zuweilen  in  den  Wüsten 
des  Morgenlandes  erhebt  und  eine  grosse  Anzahl  von  Menschen  er- 
stickt. Mehreren  über  diesen  Wind  s.  b.  Rosenmüller,  daa  alte  u. 
neue  Morgenland,  II.  Bd.  S.  334.  Dessen  biblische  Geograph.  3.  B 
S.  6.  Die  genauesten  Nachrichten  darüber  liefert  die  Voyage  a  PaJ- 
myre,  par  le  Comte  W.  S.  R.,  in  d.  Fundgruben  dea  Orients,  6.  Bd. 
S.  393. 
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gsgtffi  dsnstlbtii  «eUtean  konnte.  Kiae  todsre  Ansicht1)  ist  die, 
dass  unter  den  Kugel  Jebova's  der  Konig  von  Aethiopieq,  Tbk- 
haka8)  vorstanden  sey,  welcher  die  assyrische  Armee  Nachte  un- 
vermuthet  überfallen  "und  ihr  eine  grosse  Niederlage  beigebracht 
habe;  alltin  auch  diese  Ansicht  ist  nicht  annehmbar ,  denn  warum 
sollte  der  Gescfaichtschreiber  hier  nicht  Thirhaka  mit  Namen  ge- 
nannt haben  f  und  dann  stimmt  es  gar  nicht  mit  der  biblischen 
Sprachweise  überein,  eine  feindliche  Armee  den  „Engel  des  Herrn" 
su  nenne».  Das  Wahrscheinlichste  ist.  dass  die  Pest  diese  Nie- 
deriage  unter  den  Assyrern  anrichtete,  die  unter  ihnen  um  so 
leichter  ausbrechen  und  viele  Menschen  ergreifen  konnte,  indem 
bei  einer  grossen  Hitze  und  Maogel  an  Wasser9)  die  grosse  Ar- 
mee in  einen  scfyr  engen  Ramp  zusammengedrängt  war.  Aiich 
spricht  die  biblische  Sprachweise:  „der  Engel  Jebova's  schlug  die 
Assyrera  für  Annahme  der  Pest,  indem  die  Hebräer  ihrem  all- 
gemeinen Glauben  gemäss  alle  Krankheiten ,  so  wie  deren  Hei- 
lungen dem  beleidigten  und  wieder  versöhnten  Gotte,  und  so 
auch  vorzugsweise  die  Pest,  bald  Jehova  selbst,  bald  einem  Engel 
oder  Strafboten  Jehov's  zuschrieben4),  und  diese,  auch  bei  andern 
alten  Völkern*)  hervortretende  Denkungsart  war  noch  zur  Zeit  des 


1)  Zuerst  vom  Rabbi  Jose  in  s.  seder  Olam  Rabba  (grosse  Weltchronik) 
aufgestellt«  Seiner  Meinung  eind  auch:  Pezronius,  antiquit  tem- 
por.  C.  13.  Marsham,  Canon  ad  See.  XVII.,  p.  514.  Hardt,  ae- 
nigm.  prisci  orbis,  p.  673.  Newton,  Chronologie  of  ancient  Kingu 
doma  amended,  p.  282.  Preiss,  de  causa  cladis  Assyrior,  ad  1.  Reg* 
Göttiog.  1776. 

3)  Derselbe  ist  Im  *  B.  König.  19,  9.  erwähnt 

3)  König  Hiskia  hatte  alle  Wasserquellen  verstopfen  lassen ;  s.lB.  Chron# 
32,  4.  „und  sie  verstopften  alle  Quellen  und  den  Bach  der  mitten  durch 
das  Land  fliegst  und  sprachen :  warum  sollten  die  Könige  von  Assyrien 
kommen  und  viel  Wasser  finden  ?"  Es  war  überhaupt  Gebrauch ,  bei 
Annäherung  eines  Feindea  die  Brunnen  und  Wasserquellen  su  verschüt- 
ten,  um  ihn  in  Wassermangel  zu  versetzen  und  dadurch  zum  Abzüge 
zu  nöthigen,  so  wie  auch  dieses  geschab,  um  die  Bewohner  einer  Stadt 
zur  Uebergabe  derselben  zu  zwingen.  2  B.  König.  3,  25.    Buch  Judith 

7,  12. 

4)  2  B.  Samuel  U,  15.  1  B.  Cbron.  22  (21),,  14.  Jerem  14,  11.  Ezech, 
5,  12.    6,  11.    7,  15.    Arno*  4,  10. 

5)  Der  Hebräer  latst  den  Pestkranken  vom  Engel  des  Herrn  erschlagen, 
wie  der  Grieche  ihn  von  den  Pfeilen  See  Phöfrus  sebiessta  liest,  ein 
Bild,  das  auch  die  Muhamedaner  habe*,  wenn  sie  von:  Pfeilern  Gottes 
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«textadrinisefieti'  Uetartttser* ,  ja  «wHwit  ir^h'mr  Heft  «k*  Par** 
phrasten  Jonntkan  sa  gangbar,  das«  Jener  das  Wort  „Pest"  in 
dfcn  Vsälra.  91/  4.  mit  „impmov"  und  dieser  das  Wort  „Fett" 
bei  ftabakuk  S,  5. ,  mit  Bngfll  öbofsctote1).  Was  die  Zdhl  ran 
"einmal  Hundert  und  fünf  und  achtaig  Tausend  Mann  Gestorbener 
IreCrifft,  so  gehört  die  Abgabe  j  dass  dieselben  alle  in  einer  Naöbt 
gefallen  der  mythischen  Einkleidung  an*),  war  aber  auch  von  der* 
selben  fa*t  onBertrendiich ,  weil  das  Gänse  als  ein  Akt  der  stra- 
fendeii  Gerechtigkeit  dargestellt  werden  sollte,  ausweichen* Grande 
auch  diö  Summe  der  Verstorbenen  selbst  eine  Uofeertrfeibung  sayn 
mag8),  obgleich  diese  Zahl  doch  gerade  nicht  far  unmöglich  er* 
klart  werden  muss ,  da  bekanntlich  die  Pest  in  kdtver  Zeit  Ta»* 
sende  dahinrafft,  was  auch  tat  *  B.  fcamuol  t4,  ift.>  womach  in 
Palistina  in  kurzer  Äeit  siebenzig  tausend  Mann  an  der  Pest  Star*- 
beh,  bestätigt  wird4).  —  Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  diese  JSiav 
derlage  der  Asäyter  von  den  Aegyptiern  anders  emlhlt  wird,  und 
zwar,  wie  Her odot9)  berichtet,  so:  „Sanherib  war  bis «urigyp» 


reden,  denen  der  Glaubige  nicht  entgehen  Jcönne.      Gesenius,   Com- 
metitar  über  A.  Jfesitia.    Lpzg.  1611.    I.  iFhi  S.  071. 

1)  Jahn  biblisch.  Arcbaeolog.  *.  Aufl.  I#  Tbl.  %  Bd.  §.  211» 

2)  Hensler  versucht  dieses  aus  dem  Texte  so.  herauszuerkl&ren ,  dass  er 
übersetzt:  wenn  der  Morgen  anbrach,  so  sähe  man  lauter  Leichen« 
Die  Pest  m6ge  schon  längere  Zeit  gewährt  haben  und  an  jedem  Mor- 
gen habe  man  das  Lager  mit  Leichen  bedeckt  gesehen. 

'  3)  Es  fehlt  auch  nicht  in  der  sonstigen  Geschichte  an  Angaben ,  dass  be- 
deutende Heere  plötzlich  dahin  gerafft  worden  sind,  was  die  Geschicht- 
schreiber dem  alten  Volksglauben  gemäss  als  Strafe  der  Götter  wegen 
entweihter  Heiligthümer  oder  sonstiger  Frevel  gegen  dieselben  darstel- 
len. So  ward  nach  Justin.  XIX.  1.  Dibdor.  14,  70.  ein  karthagi- 
nensisches  Heer  von  150,000  Mann  unter  Itfmilco  in  Sicilieu  aufgerie- 
ben, weil  es  ftie  Tempel  der  Götter  unehrerhietSg  behandelt  hatte.  Des 
Prusias,  Königs  von  Bytbymien  Heer  ward  durch  eine  Sedche  auf- 
gerieben und  seine  Schiffe  durch  Stürm  vernichtet,  nachdem  er  einen 
Tempel  bei  Pergamus  zerstört  hatte.  Ges  eniua,  a.  a.  O.  S.  971. 
4)  Eben  so  sind  auch  zu  andern  Zeiten  und  an  andern  Orten  dieser  Krank' 
heit  in  kurzer  Zeit  Tausende  unterlegen ;  im  Jahre  1576  starben  in  Ve- 
nedig an  siebenzig  tausend  und  in  Mexico  über  zweimal  Hundert  tan- 
send  Pestkranke;  vom  Jahre  1=619  auf  1630  starben  za  Venedig  Ober 
vier  nnd  neunzig  tausend ,  im  Winter  1? 09  zu  Danzig  fünf  und  zwan- 
zig Unsend,   utod  171*  zu  Ctnataatinepiel  an  dreimal  hundert  tarnend 

i    .  Mensehen  an  dieaar  Krankheit, 
5>  Mieter,  Lik  IL  Gap.  141i 
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tißthpp  Gräftpsfadt  Pejusium  vorgedrungen,  und  AflgyptfM  4*9»* 
Ugejr  König  Setfcon,  ein  Priester  VuUfpwi,  konnte  d»s  Land  nicht 
gegen  diesen  Fftind  vertheidigeo,  weil  die  von  ihm  beleidigte  Krfcr 
gjtrfcaste  liefet  z?  Felde  ziehen  wollte }  in  diese*  Noth  begab  er 
sieb  in  den  Tempel  «eine»  Gottes  Vulkan,  und  betete  vor  dessen 
Bildsäule;  betend  schlief  er  ein  und  im  Traume  versprach  ihm  der 
fielt ,  das*  Helfer  echon  luuanpen  würden*  durch  dipse  Versicher 
rang  pnputhigt,  zog  er  nun  mit  Allen?,  w*e  ihm  v#n  den  andern 
Kastep  ins,,FeJd  Mgen  wollte,  n#ch  Pelqsium,  und  hier  erschien 
d^n  ip  der  D^cJiBUn  Nacht  ein  Heer.  Feldmäuse,  welche*  die  Bo- 
gensehnen mni  a>  Kocher  der  assyrischen  Krieger  zejroagte  ,  so 
das*  diese  nun  wehrlos  gemacht  r^w  Flucht  ergreifen  njus^eq^ 
J)tese  beiden  Erzählungen,  öiß  eDen  prwäfrute  ägyptische  und  die 
tytyiqche,  konwnen  pim  zjvajr  darin  überein,  dass  die  Errettung  ypp 
S#nl}ejrib  auf  ein  Gebet  einps  Königs  im  Tempel  durch  ein?  ansr 
sererdentliche  Hülfe  erfolgte,  aliein  in  Bezug  auf  dep  die  Aspypier 
getroffenen  Unfall  findet  die  Abweichung  Statt,  dass  in  der  bibli- 
schen Erzählung  die  Pest  und  in  der  ägyptischen  Feldmäuse  an- 
genommen werden,,  und  es  fragt  sich  nun  nach  dem  Grunde  dieser 
Divergenz,  welche  eine  verschiedene  Deutung  zulasse.  Einmal 
lässt  sich  a)  glauben,  dass  von  zwei  von  einander  unabhängigen 
Ereignissen  die  Rede  ist?  nämlich  von  zwei  Unfällen,  welche  zwei 
verschiedene  Abtheilungen  des  assyrischen  Heeres,  betroffen  haben, 
und  demzufolge  mfisste  man  annehmen,  dass  ein  Theil  des  assyri- 
schen Heeres  schon  nach  Süden  hin  vor  Pelusium  vorgerückt  war 
und  ein  anderer  dagegen  es  war,  welcher  in  Judäa  die  festen 
Plätze  erobert  hatte,  so  dass  über  den  ersferen  die  Feldmäuse  her- 
fielen, während  den  letzteren  die  Pest  befiel.  Was  also  die  letztere 
Heeresabtheilung  betraf,  ging  die  Aegyptier  zunächst  Nichts  an, 
daher  erwähnt  es  auch  ihre  Geschichte  nicht,  und  aus  gleichem 
Grunde  liess  die  jüdische  Geschichte  unberührt,  was  dem  andern 
Theile  des  Heeres  begegnete,  b)  Bochart1),  welcher  auch*an- 
aimmt,  dass  die  Pest  die  Assyrer  befallen  habe,  glanbt,  die  ägyp- 
tische Erzählung  sey  durch  eine  Verwechslung  zweier  ähnlieh  lau- 
tender Worte  entstanden,  nämlich  %oi(togy  die  Pest,  und  Xccfiag,  die 
Maus.    Allein  diese  Deutung  passt  ipsoferne  nicht,  als  das  Mähr- 


,  .1)  Qierwvio,  %m  h  Hb.  JIJ,  Cap*  34. ,    .      \  ;    t 
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cfceo  nickt  von  einem  Griechen  ersonnen  wurde,  sondern  Hero- 
dot  efr  vou  den  Egyptiern  hörte,  c)  Die  hoste  Erklärungsweise 
seheint  die  von  Michaelis  gegebene1).  Er  ist  nämlich  der  An« 
Sicht,  die  Erzählung  der  Aegyptier  sey  erst  später  von  der  hobrfti- 
sehen  abweichend  geworden  and  das  Missverst&ndniss  einer  Hie- 
roglyphe habe  dazu  die  Veranlassung  gegeben;  denn  die  Bildsäule, 
welche  dem  Könige  Sethon  zum  Andenken  an  diese  wichtige  Be- 
gebenheit errichtet  worden  sey*),  habe  in  der  einen  Hand  eine 
Maos  gehalten,  die  Maus  sey  aber  in  der  ägyptischen  Hierogly- 
phe das  Sinnbild  der  Vernichtung  gewesen9) ,  mithin  auch  das 
Sinnbild  der  Pest  Nahm  man  nun  die  Maus  der  Bildsäule  später 
nicht  mehr  in  ihrem  symbolischen  Sinne,  sondern  als  eigentliche 
Maus,  und  erklärte  sich  dabei,  auf  welche  Weise  dieses  Thier  das 
Werkzeug  jener  wunderbaren  Hülfe  gewesen  seyn  könnte,  so  war 
das  Mährchen  leicht  fertig4).  —  Mit  eben  erwähnter  Pest  im  La- 
ger der  Assyrier  müssen  wir  die  Krankheit  des  Königs  His- 

1)  Kanne,  die  goldenen  Aerse  der  Philister;  Nürnb.  1840,  S.  5. 

1)  Die  Aegyptier  stellten  im  Tempel  des  Vuftan  das  Bild  des  Königs  Se- 
thon, der  in  der  Hand  eine  Maos  hielt,  mit  der  Ineshrift  anf *  „$tg 
BfiB  Ti$  OQ€(OP  evaeftTjg  egca)'«  „wer  du  mich  immer  siehst,  Ter- 
ehre  die  Gottheit." 

3)  Fast  in  der  gesammten  alten  Mythologie  erseheint  die  Maos  (als  nicht- 
liobes  Thier ,   wegen  ihres  zerstörenden  Zahnes  «ad  ihres  Aufenthalte« 

.  unter  der  Erde)  als  Symbol  der  Nacht,  der  Zerstörung  und  des  Todes. 
Dem  Festsender  Apollo  liess  der  Kultus  unter  seinem  Altare  heilige 
Mäuse  nisten  und  auf  Münzen  findet  man  die  Maus  neben  dem  Kopfe 
des  Gottes  abgebildet;  andere  Münzen  stellen  Apollo' drehend  dar,  in 
der  rechten  Hand  mit  der  Maus,  in  der  linken  mit  dem  Pfeile,  mit  wel- 
chem er  die  Pest  «endete  (daher  bei  L  u  c  i  a  n :  Äer  pfeüte  die  Grie- 
chen mit  Pest  nieder").  Auch  die  Axt,  welche  ein  Symbol  des  Verder- 
bens war,  findet  man  mit  der  Maus  auf  Münzen  geprägt,  und  im  Ara- 
bischen heisst  Keffah  eine  Maus  and  etwas,  was  einer  Axt  ähnlich 
sieht. 

4)  Als  ein  das  Gesagte  beweisendes  Beispiel,  wie  durch  Missverständniss 
eines  Symboles  sich  eine  Sage  heranbilden  kann ,  soll  noch  folgendes 
hier  erwähnt  werden.  Das  Gebiet  der  unteritalischen  Lofcreuser,  nur 
durch  einen  Fluss  geschieden  von  dem  Rheinischen,   haue  schön  sin- 

,  gende ,  letzteres  aber  gesanglose  Heuschrecken.  Nun  wetteiferte  einst 
ein  Lokrenser  mit  einem  Rheginer  in  den  pythischen  Spielen  im  Citber- 
scblagen;  jenem  sprang  eine  Saite  seines  Instrumentes,  und  er  wäre 
besiegt  worden  von  dem  Rheginer;  aber  eine  Heuschrecke  hüpfte  ihm 
auf  die  Cither  und  vollendete  durch  ihren  Gesang  das  unterbrochene 
Saitenspiel  so,  dass  der  Lokrenser  siegte.    Abgeseheil  davon,  das»  sich 
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kit1)  in  Verbindung  bringen,  durch  welche  «ach  die  Annehme  ei- 
ner Peel  im  eneyriecben  Lager  eiae  Bestätigung  orhWt  De  eher 
nirgende  in  der  Bibel  angegeben  ist,  welche  Krankheit  und  welohe 
Art  von  Geschwür  es  geweeeo,  so  wagen  Einige  gar  sieht  den 
Vorgang  auf  natürliche  Weise  so  deuten3) ,  während  Andere  die 
verschiedenartigsten  Deutungen  darüber  gegeben  haben,  von  denen 
wir  nur  die  folgender  Autoren  erwähnen  wollen«  Peter  Bis- 
pauus*)  (später  Pabst  Jobann  XXI.)  sagt,  dass  diese  Krankheit 
ein  entzündliches  Seitenstechen  gewesen  sey;  auch  ftartholi- 
uns4)  nennt  sie  eine  Bräune,  engina,  und  scheint  sich  besonders 
m  Aeeer  Meinung  dadurch  bestimmen  zu  lassen,  weil  Hiskia  von 
sieh  selbst  sagt:  „wie  eine  Taube,  wie  ein  Kranich  so  girrte  ich')" 


schon  von  vorneherein  gegen  diese  Sage  einwenden  lSsst,  dass  die 
schön  singenden  Heuschrecken  nur  in  Lokris  in  Unteritalien  vorgekom- 
men sevn  sollen,  nicht  aber  auch  in  Griechenland,  wo  der  Wettkampf 
Statt  fand ,  so  ist  die  Entstehung  der  Sage  auf  folgende  Art  xn  deuten. 
Dem  lokrischen  Sieger  war  im  Vaterlands  eine  Bildsaule  errichtet  wor- 
den, und  zwar,  weil  er  im  Saitenspiele  gesiegt  hatte,  mit  einer  CStber 
in  der  Hand.  Auf  dieser  war  eine  Heusekrecke  abgebildet,  was,  weil 
die  Heuschrecke  dem  Gotte  der  Musik  heilig  war,  den  Sieger  als  Mu- 
siker, und  insbesondere  als  lokrensischen  Musiker  bezeichnen  sollte, 
denn  die  Heuschrecke  war  das  Wahrzeichen  der  Lokrenser,  das  sie 
auch  auf  ihre  Münzen  prägten.  Dieses  aber  vergass  der  Deuter  und 
fabelte  nun ,  die  Heuschrecke  sey  desswegen  auf  der  Cither  abgebildet, 
weil  sie  den  Lokrenzer  als  singende  Heuschrecke,  und  somit  gleichsam 
als  Landsmännin  im  Wettspiele  unterstutzt  habe.  Kanne,  a.  a.  0. 
S.  7.  N 

l)  Die  Schrift  von  Julius:  „Hiskias  pestilenti  ulcere  decumbens;  das 
ist:  dqs  tödtlicbe  Lager  des  Königs  Hiskia,  wie  es  beschrieben  wird 
2  Reg.  20,  2.  zur  Lehr,  Trost  und  Vermahnung  allen  denen,  so  mit 
der  geschwinden  giftigen  Seucb'  der  Pestileutz  heimgesucht  werden 
und  noch  nach  Gottes  Willen  werden  mochten.  Erfurt  1599."  enthält 
durchaus  Nichts  für  uns  Brauchbares,  da  es  siebenzebn  Predigen  über 
diese  Bibelstelle  sind,  des  Inhaltes,  dass  diese  Seuche  Strafe  Gottes  fär 
die  Sünden  sey,  der  Kranke  sich  mit  Gottes  Wort  trösten  soll  und  Gott 
allein  die  Wiedergenesung  zuzuschreiben  sey. 

ft)  Sijbrandi,  diss.  de  neceasitudine  quae  fuit  apud  Veteres  inter  reli- 
gionem  et  medicinum;  Amstel»  1841,  p.  35.  Bardus,  medic.  cathol. 
polit  §.  VIL  Art«  3.  nennt  diese  Begebenheit  „partim  naturalem,  per- 
tim  praeternuturalem." 

3)  Thesaur.  paup.    Cap.  XXVI. 

4)  De  morb.  biblic.    Cap,  X. 

5)  Bei  Jeswa  38,  14. 
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{fett  jtdeek  sieht»  andet*  Maien  eoHia,  Uli:  ich  «Um«  Kfagfctfinb 
ms  wie  eine  Taube  und  ein  Krank*1)],  a*4  bezieht  diese«  aaf 
•die  ähnlich  heiter*  Stimme  bei  der  Angina;  derselben  Ansieht  iat 
tauch  Wedel2))  Mead3)  e«gt:  „id  anhi  veriatmilknn  videtur,  febto 
Jäbocaaee /regem,  <juae  ia.ehicnaeom  deeinebai;  in  hiijasinodi  au- 
4©m  caaibus  ea.ieipar  cenvenhuit.  quae  au^puratiopet»  proinovent, 
<*t*tla»»&  impruua,  quae  digerent  et  tcÄolvuiit;  neqne  alind  fere 
fffiMbtantiu«  eöt  Uto,  quqd  ejc  flcnba«  aiidis  cafttieüor;"  Urnttchiat 
-die  Ansicht  von  Reinhardt4),  welcher .  ein  biswtiges  Bntznnr- 
dnngsfieber  annimmt,  in  Folge  dessen  eine  Eotoindnnfsgeso^wiist 
entstanden,  die  durch  den  Umschlag  von  Jfrigen  erweicht  ml  aar 
Eiterung  gebracht  werden  sey.  —  Berücikaiebiigen  wir  n«%  das« 
zu  dieser  Zeit  gerade  im  Lager  der  Assyrer  die  Pest  herrsehte, 
wie  wir  eben  ersehen  haben,  so  erhalten  wir  die  wahrscheinlichste 
Meinung,  des*  Hjsfcia  von  der  Pest, vom  Belagerungsheere  ange- 
steckt efad  das  Geschwür  eine  Pestbeule  gewesen  sey *>     Was 


.  1)  Der  Kranich  gibt  Tone  von,  sieb)  die  man  mit  Klagetdnen  Teiglichen 
bat  Q-uintus  Smyroäus  (ojder  Caleber,  in  den  Paralipomenis 
Homeri,  L.  XIII.)  vergleicht  das  Jammern  der  Frau,eq  bei  der  Zerstö- 
storung  Trojas  mit  dem  Geschrei  der  Kraniche ,  wem»  sie  einep  Adler 
über  sich  erblicken.  Auch  die  Stimme,  der  Taube  bat  etwas  Klagen- 
des. Die  nach  Rettung  seufzenden  Hebräer  sagen  Jbet  Jesata  $9,  11.: 
„wie  die  Tauben  girren  wir."  In  l^abum's  Jubelgesang  über  den  Fall 
des  assyrischen  Reiches  heisst  es  2,  8.:  „die  Königin  .wird  gefangen 
fortgeführt »  wie  Tauben  seufzen  ihre  Zofen  "  4uch  arabische  Dichter 
erwähnen  das  Klagen  der  Tauben:  so  Omm i ja  Ben  A^u  Salt: 
„ich  beweine  die  Edlen,  der  Edlen  Söhne  die  Preiswürdigen 5  wie  die 
Tauben  weinen,  sie  auf  den  Zweigen  des  Dickicht«,  auf  den  biegsamen 
Aesten"  (Bei  Abulfcda,  Annal.  Muslem.  Tom.  I.  p.  90.).  Abu'l 
01a  nennt  die  Tauben  die  Töchter  der  Trauer  (Jones,  Commentar, 
de  poesi  asiatica,  p.  128.  Mehrere  Stellen  aus  arabischen  Dichtern,  in 
welchen  das  Klagen  der  Tauben  erwähnt  wird,  hat  Jones  in  demsel- 
selben  Werke  p.  346.  mitgetheilt.).  Auch  die  griechischen  und  römi- 
mischen  Dichter  schreiben  den  Tauben  ein  Klagen  zu:  die  Turteltaube 
klagte,  girrte,  sagt  Theokrit  Idyl.  VII.,  141  und  Virgil,  Eclog  I. 
57,  58.:  „rasUos  wird  klagen  die  heisere  Waldtaube  und  die  Turtel- 
taube vom  luftigen  Wipfel  der  Ulme."  Rosen  müller,  biblische  Na- 
turgesth.  II.  TM.  S.  818. 
tt)  De  morbo  Hiskiae;  Jen,  1692;  Aach  dessen  Exercitat,  med.  philolog. 
Dec.  VII.   Ezcercit.  4. 

3)  Medice  sacra,  Cap.  V. 

4)  Bibelkrankheit.    II.  B.     15.  Kap. 

,  5)  Bei  der  Concurrenz  dieser  für  eine  Pestbeule  sprechenden  umstände  ist 
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<K*  Bfilqpg  toraelfreiV  4»reb  Autogen  eines  Feig  enktHÄeaa1)  b#+ 
*rifl'>,  fo  wqrffe  dieselbe  dadurch  erweicht  und  in  gutartig*  Eke- 
rapg  gebracht $  mehrere  besonders  tttgre  SehriftstoUer*)  *npfahtai 
4ie  Feigen  *l4  erw*eh*a4e  Mittel ,  und  hipefeehliioh  der  Kost  kta-» 
jien  wir  uns  besonder*,  auf  AUroFaodue4)  «od  IMfi»eiv 
br^ck5)  berufen*  Vretarer  e^gt  bezüglich  *p  dieser  biblische» 
Stelle  i  „jßqi  .pmplMtrftti  peftileptia  über*  moUiunt  el  dterpmpuet, 
qm>  medioemento  »apatum  voluot  Eseqbiam  regem?*  und  nach 
Diemerbröqk's  Mittbeitoeg  wurden,  als  die  P«*t  *u  ffienwU 
prutbfte,  gedörrte,  uod  *u  einem  Brei  gebeerte  Jfotgpa  mit  etWM 
Bptt#r  upd  Tberiab  iuaeeriteh  ,wit  grossem  Nutw»  angewendet*), 
II«  Ven  dem  AüssatB*,  dar  in  Aegyptm.  einheimisch  ist, 
md  Von  da  steh  üben  aridere  Länder  verbieüele,  finden  wir  die 
ante  ErwVinang  üi  der  Bibel,  aua  welcher  hervorgeht,  data  dieaa 
Krankheit  unter  den-  Israeliten  in  bösartiger  Verbreitung  geherrscht 
heben  tnusste,  an  daaa  einig*  Gesehscfctschroiber  den  Auszug  <Jet 
lartelisemansi  Aegjqrien  auf  eine  andere  Weise,  ala  ea  von  dar 
jnoaaisehen  Geschieht«  geschieht,  darstellen,  uxkm  sie  behaupten, 
dass  die  Aegyptier  dieselben  aus  Aegyptfen  desabalb  Verjagt  bat* 


68  triebt  begreiflich ,  wie  Haeser  (historisch  -  pathologische  Untersu- 
chungen, I.  Tbl.  Dresd.  1630,  S.  11.)  behaupten  konnte,  man*  habe  gar 
keinen  Chrtfaä,  eine-  Spur  der  Pesrbubonen  hier  finden  zu  wofleri. 

1)  Van  diesen  Feigenkiichen  ist  sehen  las  I?.  Fragssente  &  68;  geapr». 
eben  worden, 

2)  Stem ler,  praes.  Sturm,  de  curatiqne  inorbi  Hiskiae  per  ßcum: 
Jlltd.  1601.  Ewald,  <Ie  asorbo  Kzechiae  per  ficura  curato;  Regiom. 
1766.    Lorite ;  ficue  matnrans  ad  2  Reg.  -10.;  Duisb.  1?8& 

8>  Celas>8,i  de  Med..  LH»,  V.  Cap.  tf,  IS.  Diosoorides,  Ltb.  Lj 
Caj.  163,  Aetius,  Tract  L  Serm.  3.  Cap.  17t.  Lemmius>  de 
herb.  bibl.  Cap.  19.    Mey,  Comment.  phys.  P.  II.  Cap.  4. 

4)  De  arborib.  tab.  11. 

6)  LH».  IQ.  de  peste;   Cap.  XII.  $.12. 

6>BiJler^  <sllerophyiicea.  Trajeet.  1726.  Lt  de  «rbevib,  Cap.  XVII.) 
sagt  ganz  irrig:  „ex  ingenti  numero  medicaminnm ,  qnae  pestilenti  ul- 
cere  laborantibns  medici  praescribunt ,  ne  unuin  quidero  e  fieuum  pa- 
ljrtba  factum  eataplasma  repetire  est."  Aber  warum  Ksst  er  die  Erfah- 
rung nicht  gelten?;  weil  er  ein  Wunder  braucht;  „scietaJum  Deum 
nonnunquam  in  resftaend*  hominis  va]et«diae  jasoli.te  et  ek  natnrae 
viribus  invalido  remedio  usum,  ne  recuperatam  sanitatejn  Vel  cieaturia 
vel  casui  imputaret,  sed  manum  potius  veaafaretor  illits,  qaj  sisnia 
operatur  in  nobis."  ...*... 
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toi»,  weil  sie  06  häufig  mit  dem  Aussatfce  behaftet  gewesen  seyen1)* 
Die  erste  Andeutung  dazu  finden  wir  bei  Manetho*),  der  1106 
Jahre  nach  dieser  Begebenheit  lebte,  und  der  den  Hergang  der 
Sache  nach  den  heiligen  Geschichtsbüchern  Aegyptens  und  nach 
voHcsthuudichen  Ueberliefertmgen  folgendermaßen  erzahK:  „der 
König  Amenophis  begehrte  nach  dem  Beispiele  -eines  seiner  Vor* 
ganger,  die  Götter  zu  schauen;  einer  der  gelehrtesten  Priester  er- 
klärte ihm,  dass  er  erst  alle  mit  dem  Aussatfee  und  Ähnlichen 
Krankheiten  Behaftete  fortschicken  müsse;  solcher  Aussätziger 
zählte  man  neunzig  tausend,  unter  denett  auch  mehrere  Priester 
waren;  man  schickte  sie  fort,  um  sie  in  den  Steinbrüchen  im 
Osten  des  Nils  arbeiten  zu  lassen ;  sehr  bald  nahmen  sie  die  Stadt 
Avaris  zu  ihrem  Aufenthalte,  setzten  sich  in  ihr  fest  und  erhöbe* 
die  Fahne  der  Empörung  unter  dem  Beistande  yen  den  Hirteo, 
die  Palästina  bewohnten;  der  König  der  Aegyptier  zog  an  der 
-Spitze  von  dreimalhunderttausend  Mann  ihnen  entgegen,  aber  im 
Glauben  an  eine  Weissagung,  die  den  Empörern  die  Herrschaft 
über  Aegypten  während  dreizehn  Jahre  zusicherte,  wagte  er  es 
nicht,  eine  Schlacht  zu  liefern,  sondern  flüchtete  sich  nach  Aethio- 
pien;  jene  überliessen  sich  nun  allen  Arten  von  Gewalttätigkei- 
ten; sie  hatten  einen  Priester  von  Heliopolis  zum  Gesetzgeber, 
der  sie  die  heiligen  Bilder  der  Götter  und  die  heiligen  Thiere  ver- 
achten lehrte,  und  dessen  Namen  Asarsiph  in  Moses  verwandelt 
wurde."  Aehnliche  Mitteilungen  macht  Taci Ins  *).  Nach  ihm 
stimmen  mehrere  Schriftsteller  darin  überein,  „dass  der  König  Bc- 
eharis,  nachdem  in  Aegypten  eine  d^n  Leib  verunstaltende  Seuche 
ausgebrochen  sey,  auf  den  Rath  des  Ammpoischep'Qrakeb  Alle, 
welche  mit  dem  Aussatze  behaftet  waren,  ,  als  ein  den  Göttern 
verhasstes  Geschlecht  aus  seinem  Reiche  vertrieben  habe;  einer 
der  Verbannten,  Moses,  habe  sich  an  die  Spitze  dieser  vertriebe- 
nen Menge  gesteh,  und  vorzüglich  durch  seine  Hülfe  sey  dieselbe 
von  ihrem  damaligen  Elende  befreit  werden/4    Justinus4),  der 


1)  6-hillany,    die  Menschenopfer    der    alten    Hebräer;    Rnrab,   184«, 

S.  8t4. 
*)  Bei  Flav.  Jesephns,  de  antiquitate  Jadaeemm;   contra  Apionem, 

Libw  I,  J.  ae. 
S)  tttotoiv  Lib.  V«  Cap,  S> 
4)  Hut  Lib.  XXXVI.    Cap.  I. 
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Moses  eine»  Sehn  Josephs  seyn  l&sst,  berichtet:  „die  Aegyptier 
bitten  in  Folge  eines  Orakelspruches  cur  Zeit,  als  sie  von  Griu- 
deu  und  MWern  heimgesucht  gewesen,  Moses  mit  den  Krauken 
über  die  Grinse  gejagt;  die  Juden  aber,  wohl  eingedenk  der  Ur- 
sache dieaer  ihrer  Vertreibung,  hätten  sich  jedes  Umganges  mit 
Fremden  enthalte« ,  um  nicht  auch  den  Haas  der  Bewohner  der 
neuen  Heimath  auf  sich  ma  sieben,  eine  durch  die  Verhaltnisse 
herbeigeführte  Gewohnheit,  die  allmälig  am  einem  politischen  und 
religiösen  Gebote  bei  ihnen  geworden  sey."  Wenn  wir  nun  gleich- 
wohl allen  diesen  Angaben  keine  unbedingte  Glaubwürdigkeit  bei- 
legen wollen1),  so  erhellt  doch  so  viel  daraus,  dass  der  Aussata 
unter  den  Israeliten,  als  sie  aus  Aegypten  zogen,  sehr  verbreitet 
gewesen  seyn  musste,  was  schon  daraus  hervorgeht,  dass  Moses 
so  sorgfältige  und  strenge  Gesetze  gegen  diese  Krankheit  gab, 
und  ein  so  grosses  Gewicht  auf  die  Ausrottung  dieser  Krankheit 
legte.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  eine  ausführliche  Geschichte  und 
Beschreibung  des  Aussatzes  zu  liefern8),  doch  nrass  zur  näheren 
Verständigung  der  noch  anzuführenden  biblischen  Stellen  Folgen- 
des mitgetheilt  werden. 

Die  Aeusserungen  des  Aussatzes,  sowohl  im  Morgen-  als 
Abendlande,  geschahen  durch  folgende  Erscheinungen:  1)  Vor- 
miler  und  andere  Veränderungen  der  Oberhaut,  Grinde,  Kopfschabe, 
Glatzkopf  und  noch  andere  verschiedene  Localaboormititen,  welche 
dem  allgemeinen  Ausbruche  des  Aussatzes  vorhergingen,  und  dann 
*)  der  allgemeine  Aussatz,  ad  1.)  Unter  den  Vormalern  ist  das 
weisse  Mal  das  am  häufigsten  vorkommende,  und  es  zeichnet  sich 
von  andern  Malern  und  Haotaffektionen  durch  folgende  Eigenschaf- 


1)  Winer  (btbl.  ReaJwörterb.  Art.  Aassat«)  nennt  es  eine  Fabel  alter 
Historiker,  das«  die  Israeliten  wegen  des  Aussatzes  ans  Aegypten  ver- 
trieben worden  seyen. 

2)  Ueber  den  jüdischen  insbesondere  vergl  man  ausser  den  noch  anzu- 
fahrenden folgende  Monographien:  Thomas,  de  lepra  Graecor.  et  Ju- 
daeor.  Basil.  1708.  Ouseel,  de  lepra  cutis  Hebraeoruroj  Franenf. 
1709.  Wedel,  diss.  de  lepra  in  sacris;  Jen.  1715.  Rusmeyer, 
de  lepra  mosaica;  Gryph.  1723.  Immermann,  diss.  de  lepra; 
Magdeb.  1743.  W  i  t  h  o  f ,  de  leprosis  veterom  Hebraeorum  ;  Duisb. 
1750.  Eschenbach,  progr.  de  lepra  Judaeornm ;  Rost.  1774.  Auch 
dessen  script  medico-biblic.  Rost.  1779  p.  17.  Chamseru,  recher- 
ches  sur  le  veritable  charactere   de  la  lepre  des  Hebreuz;    in  Mem.    de 

„  la  Soc.  med.  d'emulation  de  Paris ,  T.  III,  1810,  p.  335. 
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ten  aus.  Es  kann  an  jedfero  Theile  das  Körpers  vefkommen,  neigt 
sieb  aber  nicht,  falls  es  nicht  sogleich  unter  der  Achsel ,  in  de* 
Schaamgegend  oder  am  Hintern  sichtbar  ist;  die  Oberhaut  an  det 
Stelle  des  Males  ist  trüb  weiss  und  die  Haut  selbst  etwas  ver- 
tieft; es  wachst  zuweilen  schnell,  suweäen  langsam  an  Grösse» 
und  man  hat  Beispiele,  dass  es  in  einem  Jahre  nicht  um  eine  Li- 
nie breiter  wurde,  aber  gewöhnlich  wftchst  es  so  schnell,  dass 
seine  Zunahme  nach  einigen  Wochen  sichtbar  ist.  Da  dieses  Mal 
oft  den  Angesteckten  keine  Beschwerde  verursacht,  sehr  oft  klein, 
von  den  Kleidern  bedeckt,  daher  nicht  in  die  Sinne  fallend  und 
unempfindlich  ist,  so  ist  es  um  so  bedenklicher  und  eine  genaue 
Untersuchung  um  so  notwendiger ,  als  der  damit  Behaftete  eil 
längere  Zeit  selbst  nicht  weiss,  dass  er  angesteckt  ist.  Das  dunkle 
Mal  unterscheidet  sich  von  dem  weissen  nur  durch  die  Farbe;  es 
hat  ein  dämmerichtes,  dunkles  Ansehen,  die  Oberhaut  auf  dem 
Male  berstet  und  fällt  wie  Kleien  ab;  wenn  man  die  Stelle  reibt, 
wird  sie  roth;  sie  ist  äusserlich  rauh  anzufühlen,  erhebt  sich  aber 
nicht  über  die  Haut  Es  gibt  nebBtdem  noch  rothe,  röthliche  nnd 
weissgelbliche  Vormaler.  Wenn  das  Vormal  roth  ist,  so  sind  die 
Haare  auf  demselben  gelblich  oder  röthlich,  und  wenn  es  weiss 
ist,  sind  sie  weisslich.  Von  andern  Malern  «af  der  Haut  wird  bei 
der  gleich  folgenden  Boschreibung  des  weissen  Aussatzes  die  Rede 
seyn.  Als  andere  Erscheinungen ,  welche  dem  allgemeinen  Aus«* 
bruche  des  Aussalzes  vorhergehen,  and  von  dem  bereits  in  dem 
Körper  aufgenommenen  Stoffe  des  Aussatzes  entstehen,  bemerken 
wir  noch  die  Kopfschabe,  den  Glatzkopf1)  und  das  ©laUkinn. 
Die-  Kopfschabe  besteht  in  einer  Abschieferung  der  Oberhaut  unter 
den  Kopfhaaren;  bei  dem  Glatzkopfe,  der  entweder  allein  oder  zu- 
gleich mit  der  Kopfschabe  vorkommt,  werden  die  Haare  allmälig 
dunner,  spalten  sich  an  ihrem  Ende  und  wenn  man  sie  ausrauft, 
so  bemerkt  man  an  ihren  Wurzeln  kleine  Geschwüre ;  beim  Glatz- 
kinne, welches  mit  denselben  Zufallen,  wie  der  Glatzkopf,  verbun- 
den ist,  fallen  die  Haare  am  Kinne,  welches  überhaupt  bei  den 


1)  Wahrscheinlich  wegen  dieses  Zusammenhanges  zwischen  dem  Kahlkopfe 
und  dem  Aussatze  wurde  es  für  eine  Beleidigung  gehalten,  Jemand  ei- 
nen Kahlkopf  zu  nennen;  2  B.  König.  2,  23.  Da  ferner  der  Aussatz 
für  eine  Strafe  Gottes  gehalten  wurde,  so  hielt  man  auch  wahrschein- 
lich desshalb  den  Kahlkopf  für  eine  solche;  Jes.  3,  17.    Jerem.  48,  37. 
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Auasitaigen  früher  oder  sp&ter  bartlos  wird,  au«,  ad  9.)  Der 
allgemeine  Aussatz  wird  gewöhnlich  in  vier  Arten  unterschieden; 
lepra  rubra,  lepra  alba,  1.  squammosa  sive  pserica  und  als  der 
höchste  Grad  1.  nodosa  oder  elephantiasis.  Von  diesen  Arten  ist 
jener ,  welcher  unter  den  Israeliten  herrschte  und  von  dem  Moses 
in  seinem  Gesetze  spricht,  der  weisse  Aussatz1),  Zaraath*),  von 
welchem  Eissinger3)  (olgende  Beschreibung  gibt.  „Der  Zaraath 
des  Mose*  brach  plötzlich  ohne  in  die  Augen  fallende  Vorboten 
aus,  bald  hatte  er  gewisse  Vorseichen ,  die  vorzüglich  in  M&lern 
bestanden.  Im  ersten  Falle  erfolgte  der  Ausbruch  meist  auf  eine 
heftige  Gemüthsbewegung,  wie  z.  B»  religiöse  Exaltation,  Zorn, 
Furcht,  Schrecken4)  j  im  zweiteu  Falle  bei  langsamerer  Entwick- 
lung zeigten  sich  vorher  verschiedene  Maler  auf  der  Haut,  die  ent- 
weder in  einer  kleineu  narbenartigen  Veränderung  der  Haut,  dem 
Linsenmale5)  oder  in  einer  Art  Flechte9),  oder  in  einem  glänzen- 
den Flecke,  dem  weissen  Male7)  bestanden.  Diese  Flecken8) 
konnten  übrigens  auch  für  sieb  besteben,  ebne  dass  der  Zaraath 
nothwendig  zum  Ausbruche  kommen  arasste;  sie  behielten  dann 
ihre  trnbfc  Färbung~*der  nahmen,  wenn  sie  anfangs  hellweiss  wa- 
ren, eine  solche  spMsr  an.  Aehnfiehe  Flecken  kamen  auch  am 
behaarten  TheiU  des  Kopfes  und  am  Barte  vor.  In  anderen  Fäl- 
len gesellte  sich  der  Zaraath  nach  zu  einer  zufalligen  Entzündung 


1)  Auch  lepra   mosaica,   lepra  Hebraeorum,   morphea  alba,  vitiligo  alba; 

1EVXTJ,    VOVCOg    g>on>ixi].      Arab.  Baraz, 
*)  Vom  Zaraath  der  Kleider  und  Häuser  wird  am  Schlüsse  dieser  Abhand- 
lung in  einem  Excursua  gesprochen, 
S)  üeber  den  Zaraath  des  Moses  oder  den  weissen  Aussais,    Tüb.  1843 

4)  „Accedü,  quod  animi  pathemata  eruptionem  leprae  promojeant,  uti 
Martin  narrat  de  puella,  quae  brevi  tempore,  postquam  in  puteum 
erat  delapsa,  prae  sterrore  lepra  afficiebatnr,  et  Lord  et  de  viro,  apnd 

quem  per  metum  prima  symptoraata  morbi  prodierant"  Sijbrandi 
a.  a.  0  p.  10.  S.  auch  Alibert,  description  des  maladies  de  la 
peau;  Brux.  1825,  T.  II.  p.  134. 

5)  Seeth,  wegen  Aehnlicbkeit  mit  einer  Linse  der  Form  und  Farbe  nach? 

auch  lentigo,  wXt]*  ^ 

6)  Sapachath;  vitiligo,  VrjuaGU*,  UiWp. 

7)  Behereth;  vrjXavyrifia,  htlafm(K»> ,  al<pOQ> 

8>  Sie  dürfen  nicht  mit  dem  Bobak,   von  dem  nooh  die  Rede  seyn  wird, 
'  verwechselt  werden. 

14  • 

Digitized  by  LiOOQ l€ 


212 

der  Haut,  z.  B.  zu  einer  Brandwunde.  Wenn  nun  der  Zaraath 
auf  die  eine  oder  die  andere  Weise,  d.  h.  mit  einem  Stadium  der 
VormSler  oder  mit  Ueberspringung  desselben  sich  entwickelte,  so 
wurden  entweder  einzelne  Theile  des  Körpers,  seltener  der  ganze 
Körper,  plötzlich  schneeweiss  5  oder  wenn  Flecken  auf  der  Haut 
vorausgingen,  veränderten  diese  ihre  trübere  Färbung  und  nahmen 
innerhalb  sieben  bis  vierzehn  Tagen  eine  Schneefarbe  ohne  rothen 
Umkreis,  mit  Ausnahme  am  Kopfe  an.  Dasselbe  fand  auch  bei 
Hautentzündungen  und  Brandwunden,  zu  denen  sich  der  Zaraath 
gesellte,  statt.  Bei  der  ersten  Entstehungsart  waren  die  Stellen 
glatt  und,  wie  es  scheint,  anfanglich  noch  nicht  vertieft;  im  letz- 
teren Falle  aber  wurden  die  aus  den  Vormälern  entstandenen  Aus- 
satzflecken tiefer  als  die  übrige  Haut,  auch  griffen  sie  weiter  in 
derselben  um  sich.  Die  Haare  wurden  an  den  kranken  Stellen 
weiss,  auf  dem  Kopfe  goldgelb.  Noch  war  aber  in  diesem  Sta- 
dium, das  wir  mit  den  Alten  das  Stadium  der  Morphea  nennen, 
die  kranke  Stelle  nicht  völlig  entartet,  noch  floss  rothes  Blut  beim 
Einstechen  mit  einer  Nadel  in  den  weissen  Fleck,  noch  reagirten 
die  Capillargeffisse  bei  der  Anwendung  stärkerer  Reize,  indem  die 
Stelle  dann  sich  röthete,  schwitzte  oder  Blasen  aufwarf.  So  lange 
dieser  Zustand  dauerte,  war  auch  die  Prognose  noch  günstig;  aber 
immer  ungünstiger  wurde  sie,  je  Wer  und  verbreiteter  die  Entar- 
tung ward,  und  je  mehr  sie  in  das  dritte  Stadium,  das  der  Leuke, 
überging.«  Wenn  nun  die  Krankheit  zur  eigentlichen  Leuke  oder 
dem  Baras  sich  gestaltete,  so  nahmen  auch  die  tiefer  gelegenen 
Theile  Antheil  an  der  krankhaften  Veränderung  und  auch  das 
Fleisch  wurde  nun  weiss.  Stach  man  an  der  Stelle  ein,  die  nun 
keine  Empfindung  mehr  zeigte,  sich  beim  Reiben  nicht  mehr  röthete 
und,  mochte  sie  aus  Vormalern  oder  plötzlich  entstanden  seyn, 
vertiefter  als  die  übrige  Haut  erschien,  so  floss  jetzt  statt  Blut 
ein  schleimiger,  milchiger  Saft  aus*,  die  Unterlage  des  Fleckens 
und  seine  Umgebung  wurde  durch  Infiltration  in's  Zellgewebe  ver- 
dickt, wodurch  der  Theil  anschwoll  und  unförmlich  wurde.  Die 
übrige  Haut  wurde  trocken  und  dürr  und  schuppte  sich  auch  zu- 
weilen kleienförmig  ab;  zuletzt  fielen  die  Haare  aus,  so  dass  die 
Haut  ganz  glatt  wurde,  und  es  bildeten  sich  Geschwüre  in  den 
entarteten  Theilen  mit  rothen,  schwammigen  Excrescenzen ,  die 
wahrscheinlich  das  sind,  was  Moses  „rohes  Fleisch"  nennt.  Ueb- 
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rigens  konnte  auch  noch  in  diesem  Stadium  eine  relative  Gene- 
sung durch  Stehenbleiben  des  Krankheitsprozesses  erfolgen,  wenn 
die  rothen  Schwämme  verschwanden  und  die  Stellen  wieder  gleich- 
förmig weiss  wurden.     Dies  war  nun  der  Gang  der  chronischen 
Form  des  Zaraath  bis  zu  einem  gewissen  Stadium;  von  seinem 
weiteren   Verlaufe    und    seinem    endlichen   Ausgange    schweigen 
sammtüche  Quellen  und  vermuthlich  rührt  der  Hangel  an  Angaben 
über  den  Ausgang  der  Krankheit  davon  her,   dass  die  einmal  als 
vollkommen  und  unheilbar  aussätzig  erkannten  Kranken  aus  der 
menschlichen  Gesellschaft  ausgegossen  und  daher  auch  nicht  mehr 
beobachtet  wurden.    Wenn  wir  uns  jedoch  eine  Vermuthung  er- 
lauben dürfen,  so  starben  die  Kranken  wohl  an  allmäliger  Aus- 
sehrung, worauf  wenigstens  das  Wort  Zaarath,  das  die  Bedeu- 
tung von  Entkriftung  bat,  hinweisen  dürfte,   auch  eine  Stelle  in 
der  Bibel  damit  zu  vergleichen  ist,  nach  welcher  die  Israeliten 
den  Aussatz  mit  einer  Fehlgeburt  verglichen,  die  halb   verweset 
aus  der  Mutter  Schoose  kommt1).    Nebst  dem  bisher  beschriebe- 
nen chronischen  Verlauf  nahm  der  Zaraath  zuweilen  noch  einen 
anderen  mit  einem  acuteren  Charakter  an*    In  diesem  Falle  eit- 
stand plötzlich  ein  mehr  oder  weniger  verbreitetes  trjXavyijfia,  das 
bei  seinem  ersten  Entstehen  eine  schneeweisse  Farbe  hatte,  mit 
Geschwulst  der  benachbarten  Theile  verbunden    und    weder  von 
Fieber  noch  von  bedeutenden  Schmerzen  begleitet  war.     Wo  die 
Färbung  Mos  in  grösseren  begränzteu  Platten   sich  zeigte,  fand 
noch  eiu  Uebergang  in  die  chronische  Form  statt*  wo   aber  der 
ganze  Körper  weiss  gefärbt  erschien,  oder  wo  wenigstens  ein  ste- 
tes Fortwachsen   der  Platten  sich  bemerklich  machte,   dort  ver- 
mochte die  Krankheit  sich  kritisch   zu  entscheiden.     Die  Heilung 
erfolgte  in  solchen   Fällen  schnell     Die  Beobachtung  von   einer 
milchigen  Serosität  in  den  afficirten  Stellen  zeigt  darauf  hin,  dass 
der  Vorgang  beim  acuten  Zaraath  in  einer  Art  von  acuter  Haut- 
wassersucht bestand,  die  sich  noch  durch  Schweiss  und  Urin  kri- 
tisch zu  entscheiden  vermochte.  —    Ueber  die  Ursache  des  Za- 


1)  In  Bezog  auf  den  Aussatz  der  Mirjam  (wovon  Doch  die  Rede  seyn 
wird)  heisst  es  im  4  B.  Mos.  12,  12:  „lass  sie  nicht  seyn  wie  ein 
Todter,  dem  aus  Mutterleibe  kommend ,  die  Hälfte  des  Fleisches  ver- 
weset ist." 
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raaths  finden  wir  in  der  Bibel  keine  Spar,  doch  l&sst  sich  das  hlüfige 
Vorkommen  desselben  unter  den  Israeliten  leicht  erklären1),  und 
er  war  wohl  bei  einem  Volke  zu  vermutben,  das  aus  Aegypten, 
dem  eigentlichen  Vaterlande  des  Aussatzes,  kam,  urid  dazu  ge- 
sellten sich  noch  mehrere  Umstände,  welche  die  Entwicklung  und 
Ausbreitung  desselben  begünstigen  mussten;  es  waren  nämlich  die 
Israeliten  arm  und  unterdruckt,  sie  hatten  grösstenteils  die  feuch- 
ten und  sumpfigen  Gegenden  Aegyptens  bewohnt  und  ihr '  Auf- 
enthalt längs  dem  Nile  und  den  Sumpfen  veranlasste,  dass  sie  im 
Uebermaasse  Fische  assen 2) ,  eine  Nahrung,  die  bekanntlich  die 
Entstehung  und  Ausbildung  der  Hautkrankheiten  sehr  begünstigt. 
Was  den  Sitz  der  Krankheit  betrifft,  so  ist  es  schwierig,  ihn  zu 
bestimmen;  im  Blutgefässsysteme  hatte  der  Zaraath  seinen  Site 
Wohl  nicht,  denn  er  war  fieberlos;  eben  so  wenig  war  er  eine 
Nervenkrankheit,  da  er  weder  mit  bedeutenden  Schmerzen,  noch 
mit  Krämpfen  verbunden  war ,  obgleich  in  manchen  Fällen  der 
Krankheitsprozess  durch  heftigen  Eindruck  auf  das  Nervensystem 
eingeleitet  wrude;  mit  Grund  nimmt  Essinger  an,  dass  der  Sitz 
de»  Zaraaths  das  Zellgewebe  gewesen  sey,  welches  von  einer 
eigentümlichen ,  mehr  oder  weniger  milchigen  Flüssigkeit  ange- 
füllt wurde,  welche  theilweise  gerinnend  und  vertrocknend,  jene 
vertieften,  leblosen,  kreideweisen  Stellen  bildete9)«  —  Von  dem 
bisher  beschriebenen  Zaraath  spricht  Moses  in  folgender  Stelle, 
wo  er  die  Art  und  Weise  angibt ,  wie  die  dieser  Krankheit  Ver- 
dächtigen untersucht  und  nach  welchen  Merkmalen  sie  für  rein 
oder  unrein  erklärt  werden  sollen. 


1)  Michaelis,  mosaisches  Recht,  j.  200. 

3)  »Wir  gedenken  der  Fische,  welche  wir  umsonst  assen  in  Aegypten." 
4  D.  Mee.  11,  5.  Dass  der  Nil  «ehr  fUehreicb  war,  bezeigen  fast  alle 
Reisebescbreibungen.  S.  Oedmann's  vermischte  Sammlung«,  aus  <L 
Naturkunde;  a.  d.  Schwed.  I.  Hft.  9.  Kap. 

3)  Haeser,  (historisch-pathologische  Untersuchungen.  Dresd.  1839,  I.  T. 
S.  19  )  nimmt  ein  vegetatives  Leiden  an :  „die  rein  vegetative  Natur 
des  Aussatzes  im  Alterthume,  sagt  derselbe,  ergibt  sich  auch  aus  der 
von  Moses,  dem  der  ganze  Verlauf  desselben,  seine  Complicationen  und 
seine  Diagnose  von  anderen  Krankheiten  sehr  wohl  bekannt  war,  vor- 
geschriebenen einfachen  Behandlung  durch  Bäder  und  Absonderung  der 
Kranken. 
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„So  einen  Menschen  an  der  Haut  teines  Leiben  eine  Erhöhung 
oder  ein  Schorf,  oder  ein  weisser  Flecken  kommt ,   und  es  wird  an  der 
Haut  seines  Leibes  sn  einem  Aussatz-Mal ,    so  bringe  man  ihn  zu  Aa- 
ron  dem  Priester,   oder  zu  einem  von  seinen  Söhnen,   den  Priestern. 
Und  besieht  der  Priester  das  Mal  an  der  Haut  seines  Leibes,   und  das 
Haar  in  dem  Male  ist  in  Weiss  verwandelt,  und  das  Ansehen  des  Ma- 
les ist  tiefer  als  die  Haut  des  Leibes,  so   ist  es   die  Plage   des   Aus- 
satzes ;  und  siebet  es  der  Priester,  so  erklare  er  ihn  für  unrein.   Wenn 
aber  ein  weisser  Flecken  auf  der  Haut  seines  Leibes  ist ,  und  das  An« 
sehen  desselben  ist  nicht  tiefer  als  die  Haut,   und  sein  Haar  ist  nicht 
in  Weiss  verwandelt ,   so  scbliesse  der  Priester  den ,  der  das  Mal  bat, 
ein  sieben  Tage.     Und  besiebt  ihn  der  Priester  am    siebten  Tage  und 
das  Mal  ist  geblieben  in  seiner  Gestalt,  und  hat  nicht  um  sich  gegrif- 
fen auf  der  Haut,   so  scbliesse  ihn  der  Priester  ein  sieben  Tage  zum 
andern  Mal.     Und  besieht  ihn  der  Priester  am  siebten  Tage  zum   an- 
dern Mal,   und  das  Mal  ist  blasser  geworden,   und  hat  nicht  um  sich 
gegriffen  auf  der  Haut,  so  erkläre  ihn  der  Priester  für  rein,    es  ist  ein 
Schorf,  und  er  wasche  seine  Kleider,  so  ist  er  rein.      Wenn  aber   der 
Schorf  um  sich  gegriffen  hat  auf  der  Hant ,   nachdem  er  vom  Priester 
besehen  ist  su  seiner  Reinsprechung,  so  werde  er  vom  Priester  besehen 
zum  andern  Mal.    Und  besieht  ihn  der  Priester,  und  der  Schorf  hat  um 
sich  gegriffen  auf  der  Haut,  so  erkläre  ihn  der  Priester  für  unrein,  es 
ist  der  Aussatz.   —    So  ein  Aussatz« Mal  an  einem  Menschen  ist,  so 
bringe  man  ihn  zum  Priester.      Und  besiebt  ihn  der  Priester,   und  es 
ist  eine  weisse  Erhöhung  auf  der  Hant  und  sie  bat  das  Haar  in  Weiss 
verwandelt,  und  ein  Fleck  rohes  Fleisch  ist  in  der  Erhöhung,  so  ist  es 
ein  veralteter  Aussatz  an  der  Haut  seines  Leibes,  und  der  Priester  er- 
kläre ihn  für  unrein.     Wenn  aber  der  Aussatz  ausbricht  auf  der  Haut, 
und  die  ganze  Haut  des,  der  das  Mal  hat  bedecket,  vom  Haupt  bis  zu 
den  Füssen,  so  weit  ihn  der  Priester  siehet ;  und  es  siebet  der  Priester 
und  «ehe !    es  bedecket  der  Aussatz  seinen  ganzen  Leib,  so  erkläre  er 
den,  4er  das  Mal  hat,  für  rein;    ist  Alles  in  Weiss  verwandelt,   so  ist 
er  rein.     Wenn  aber  rohes  Fleisch  darin  gesehen  wird,  so  soll  er  un- 
rein seyo.    Und  siehet  der  Priester  das  rohe  Fleisch,  so  erkläre  er  ihn 
für  unrein,  es  ist  Aussatz.    Wenn  aber  das  Fleisch  sich  ändert,  und  in 
Weiss  verwandelt  wird,  so  komme  er  zum  Priester,   und  besiehet  ihn 
der  Priester,  und  das  Mal  ist  in  Weiss  verwandelt,  so  erkläre  der  Prie- 
ster den,  der  das  Mal  hat,  für  rein.  —  Und  so  am  Leibe  auf  der  Haut 
eine  Beule  wird  und  wieder  heilet,   und  es  ist  an  der  Stelle  der  Beule 
eioe  weisse  Erhöhung  oder  ein  weiss  -  röthlicber  Flecken,   so  werde  er 
besehen  vom  Priester,   und  ist  das  Ansehen  des  Fleckens  niedriger  als 
die  Haut,    und  das  Haar  ist  in  Weiss  verwandelt,  so  erkläre  ihn  der 
Priester  für  unrein;  es  ist  die  Plage  des  Aussatzes,  in  der  Beule  ist  er 
ausgebrochen.  Wenn  aber  kein  weisses  Haar  darin  ist,  und  er  ist  nicht 
niedriger  als  die  Haut  und  ist  ^ass,  so  schliesae  phn  der  Priester  ein 
sieben  Tage,    Und  wenn  er  um  sich  gegriffen  auf  der  Haut,  so  erkläro 
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ihn  der  Priester  för  unrein,  es  ist  die' Plage  des  Aussatzes.  Wenn  aber 
der  Flecken  an  seiner  Stelle  stehen  geblieben  ist,  nnd  nicht  um  sich 
gegriffen  hat,  so  ist  es  die  Narbe  einer  Beule  und  der  Priester  erkläre 
ihn  für  rein."  —  So  aber  am  Leibe  auf  der  Haut  ein  Brandmal  ist, 
und  es  ist  das  Brandmal  ein  weiss-röthlieber  odei  weisser  Flecken,  nnd 
der  Priester  besieht  es,  und  es  ist  das  Haar  in  Weiss  verwandelt  im 
Flecken,  und  das'  Ansehen  davon  ist  tiefer  als  die  Haut,  so  ist  es  Aus- 
satz ;  im  Brandmal  ist  er  ausgebrochen  und  der  Priester  erklare  ihn  für 
unrein,  es  ist  ein  Aussatzmal.  Wenn  aber  im  Flecken  das  Haar  nicht 
weiss  ist,  und  er  ist  nicht  niedriger  als  die  Haut,  und  ist  blass,  so 
schliesse  ihn  der  Priester  ein  sieben  Tage.  Und  besieht  ihn  der  Prie- 
ster sieben  Tage ,  wenn  er  um  sich  gegriffen  auf  der  Haut ,  so  erklare 
ihn  der  Priester  für  unrein,  es  ist  die  Plage  des  Aussatzes.  Wenn  aber 
der  Flecken  an  seiner  Stelle  stehen  geblieben  ist,  nicht  um  sich  ge- 
griffen auf  der  Haut,  und  ist  blass,  so  ist  es  die  Erhöhong  eines  Brand- 
males, und  der  Priester  erkläre  ihn  für  rein,  denn  es  ist  die  Narbe  ei- 
nes Brandmales.  —  Und  so  ein  Mann  oder  ein  Weib  ein  Mal  bat  am 
Haupte  oder  am  Barte,  und  das  Ansehen  davon  ist  tiefer  als  die  Haut, 
und  es  ist  darin  goldgelbes,  dünnes  Haar,  so  erkläre  ihn  der  Priester 
für  unrein',  es  ist  Grind,  es  ist  Aussatz  des  Hauptes  oder  des  Bartes. 
So  aber  das  Ansehen  des  Males  nicht  tiefer  ist  als  die  Haut,  aber  es 
ist  kein  schwarzes  Haar  darin ,  so  schliesse  der  Priester  den  der  das 
Mal  hat,  ein  sieben  Tage.  Und  besieht  der  Priester  das  Mal  am  sieb- 
ten Tage,  und  der  Grind  hat  nicht  um  sich  gegriffen,  und  es  ist  kein 
goldgelbes  Haar  darin,  und  das  Ansehen  des  Grindes  ist  nicht  tiefer 
als  die  Haut,  so  scheere  er  sich,  aber  den  Grind  soll  er  nicht  scbeeren, 
und  der  Priester  schliesse  ihn  ein  sieben  Tage  zum  Zweitenmal.  Und 
besieht  der  Priester  den  Grind  am  siebten  Tage,  und  der  Grind  hat 
nicht  um  sich  gegriffen  auf  der  Haut,  und  das  Ansehen  davon  ist  nicht 
tiefer  als  die  Haut ,  so  erkläre  ihn  der  Priester  für  rein.  Wenn  der 
Grind  um  sich  greift  auf  der  Haut  nach  seiner  Reinsprechung,  und  es 
besieht  ihn  der  Priester,  und  siehe!  der  Grind  hat  um  sich  gegriffen 
auf  der  Haut ,  so  soll  der  Priester  nicht  Acht  geben  auf  das  goldgelbe 
Haar,  er  ist  unrein.  Wenn  aber  der  Grind  geblieben  in  seiner  Gestalt 
und  es  ist  schwarzes  Haar  darin  gewachsen,  so  ist  der  Grind  geheilt 
und  der  Priester  erkläre  ihn  für  rein.  —  Und  so  ein  Mann  oder  ein 
Weib  Flecken  haben  auf  der  Haut  ihres  Leibes,  weisse  Flecken,  und 
der  Priester  besieht  sie ,  und  es  sind  auf  der  Haut  ihres  Leibes  blasse 
weisse  Flecken,  so  ist  es  der  Bobak,  der  ausgebrochen  an  der  Haut; 
sie  sind  rein.  —  Und  so  einem  Hanne  das  Haupt  kahl  wird,  der  ist 
ein  Glatzkopf;  er  ist  rein ;  und  wenn  sein  Haupt  kahl  wird  nach  der 
Seite  des  Gesichtes  zu,  so  ist  er  ein  Plattenkopf;  er  ist  rein.  So  aber 
an  seiner  Glatze  oder  an  seiner  Platte  ein  weiss-rdthliches  Mal  ist,  so 
ist  es  der  Aussatz,  der  an  seiner  Glatze  oder  an  seiner  Platte  aus- 
bricht.   Und  besiehet  ihn  der  Priester,  und  es  ist  eine  weiss  -  rftthliche 
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IreShnng  ao  eeiner  Glatte  •der  an  seiner  Platte ,  vent  Anaeben  dea 
Aussataea  an  der  Haut,  ao  iat  er  ein  Aussätziger;  er  ist  unrein."  3  B. 
Mos.  13,  2.  n.  f. 

Wir  ersehen  aus  dieser  Stelle,  dass  Moses  eine  genaue  Kennt- 
nis« von  den  Vormalern  des  Aussatzes  hatte.  Von  dem  weissen 
Male  gibt  er  ganz  richtig  als  charakteristische  Kennzeichen  an, 
dass  die  Haare  auf  dem  Male  eine  weisse  Farbe  haben  müssen, 
dass  das  Ansehen  desselben  tiefer  ist  als  die  andere  Haut,  und 
dass  es  nach  und  nach  immer  grösser  werde.  Auch  auf  den  Un- 
terschied des  Bohak  von  dem  weissen  Male  macht  Moses  auf- 
merksam: ersterer  ist  ein  ähnlicher,  nur  mehr  trfibweisser,  glanz- 
loser und  etwas  weniges  über  der  Haut  erhabener  Fleck,  den  Ei- 
nige irrig  für  eine  leichtere  Art  des  Aussatzes  gehalten  haben;  er 
ist  ein  nicht  bösartiges  Exanthem,  welches  Lehmaier1)  für  ahn* 
lieh  dem  Friesel  halt,  und  von  dem  Niebuhr')  sagt,  dass  es 
weder  ansteckend  noch  gefahrlich  scy,  und  dem  Körper  gar  keine 
Unbequemlichkeit  verursache;  es  hatte  demnach  Moses  hinreichende 
Ursache,  die  mit  dem  Bohak  Behafteten  nicht  für  unrein  erklären 
zu  lassen,  Ebe*  so  war  es  Moses  bekannt,  dass,  wie  wir  schon 
angegeben  haben,  sich  der  Zaraath  zu  irgend  einer  zufälligen  Ent- 
zündung der  Haut,  z*  B.  zu  einer  Brandwunde  gesellen  konute, 
und  er  hat  das  Unterscheidungsmerkmale  angegeben,  unter  welchen 
ein  Brandmal  für  rein  oder  unrein  erklärt  werden  muss;  auch 
wurde  nebstdem  noch  die  Besichtigung  der  Brandmale  wahrschein* 
lieh  dessbalb  angeordnet,  weil  vielleicht  mancher  mit  dem  Aus- 
satzmale  Behafteter,  um  es  zu  verhehlen,  vorgab,  sich  nur  ver- 
brannt zu  haben.  Ferner  war  es  Moses  nicht  entgangen,  dass 
auch  an  den  Haupt-  und  Barthaaren  sich  die  Vorzeichen  des  aus- 
brechenden Aussatzes  zu  erkennen  geben,  und  auch  hierüber  hat 
er  die  unterscheidenden  Merkmale  aufgestellt;  so  wie  denjenigen,* 
der  wegen  Alter  oder  irgend  einer  andern  Ursache  die  Haare  ver- 
liert (der  Glatzkopf,  wenn  das  Haupt  kahl  wird,  und  der  Platten- 
hopf, wenn  das  Haupt  nach  der  Seite  des  Gesichtes  zu  kahl  wird), 
von  dem  Verdachte  des  Aussatzes  frei  gesprochen«  Dunkel  wird 
übrigens  Manchem  folgende  Stelle  vorkommen:  „wenn  aber  der 
Aussatz  ausbricht  auf  der  Haut  und  die  ganze  Haut  des  der^das 


1)  Ueber  den  in  der  Bibel  anrannten  Ansaat«;  Nürab.  1888,  S,  18. 
a)  Beschreibung  von  Arabien,  S.  135. 
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Mal  hat  bedecket,  vom  Haupt  bis  au  den  Fassen  so  weif  An  der 
Priester  sieht,  so  erkläre  er  den,  der  das  Mal  hat,  für  rein;  ist 
Alles  in  Weiss  verwandelt,  so  ist  er  rein;"  es  scheint  bei  ober- 
flächlicher Betrachtang  ein  Widerspruch  za  seyn,  dass  dar,  dessen 
ganzen  Körper  der  Aassatz  bedeckt,  für  rein  erklärt  werden  soH, 
allein  dieser  Widerspruch  wird  sich  heben,  wenn  wir  uns  nicht  zu 
der  Ansicht  verleiten  lassen,  dass  hier  ein  hoher  GrAd  des  Ans- 
-satzes  gemeint  sey,  sondern  annehmen,  dass  Moses  damit  den  ach- 
ten Zaraath  vor  Augen  gehabt  hat,  bei  welchem  (wie  wir  schon 
oben  S*  §13.  bei  der  Beschreibung  des  Zaraath*  angegeben  haben) 
steh  die  Krankheit  oft  schnell  kritisch  zu  entscheiden  vermochte, 
wenn  der  ganze  Körper  weiss  erschien  und  ein  stetes  Ausbreiten 
der  Male  bemerklich  machte;  in  diesem  Falle  also  nahm  Moses 
nicht  ohne  Grund  an ,  dass  ein  solcher  Kranker  sich  nun  in  der 
Krisis  und  nahe  an  der  Genesung  befinde,  nad  somit  nicht  mehr 
für  unrein  erklärt  werden  dürfe.  Was  den  von  Moses  angeord- 
neten Zeitraum  von  sieben  zu  sieben  Tagen  betrifft,  während 
weicher  der  Verdächtige  von  den  Priestern  besehen  werden  muss- 
401),  so  entspricht  dieser  Termin  ganz  richtig  Jener  Zeit,  in  wel- 
cher die  Vormale  jene  Veränderungen  zeigen,  aus  welchen  man 
xm  sehliessen  berechtigt  ist,  ob  der  Aussprach  aber  rein  oder  un- 
rein gegeben  werden  darf;  eben  so  handelte  man  auch,  wie  Hil- 
lary2) berichtet,  auf  der  losel  Barbados,  als  daselbst  der  Aus- 
satz ausgebrochen  war,  wo  man  die  Kranken  von  sieben  zu  sieben 
Tagen  verschluss ,  nach  deren  Verlauf  es  "sieh  zeigte.,  eh  es  der 
wahre  Aussatz  sey,  oder  eine  daselbst  vorkommende  afrikanische 
Krätze,  Croeow  genannt.  —    Die  Anordnungen,   welche  Moses 


%)  Einige  englische  Commentatoreq ,  z.  B.  Pilkington,  Law  u.  A. 
haben  den  biblischen  Satz :  „der  Priester  schliesse  ihn  ein  sieben  Tage" 
so  übersetzt:  „der  Priester  verbinde  (das  Geschwür)  alle  sieben  Tage" 
(Shapter,  me#ca  sacra,  Lond.  1684,  p.  98»).  AHein  es  läset  sich 
diese  Ansieht  in  sprachlicher  Beziehung,  da  das  hebräische  Wort  hisgir 
überall  nur  M Einschijessen"  bedeutet,  durch  nichts  rechtfertigen,  wejir 
rend  eine  Beobachtung  des  Kranken  von  sieben  zu  sieben  Tagen,  wje 
oben  erwähnt,  dem  Verlaufe  der  Krankheitserscheinungen  vollkommen 
.entsptiebt 

2)  Observation  on  the  cbanges  of  tbe  air  and  the  concomitant  epidemica! 
diseases  in  the  isländ  of  Barbados  5  London  1759. 
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traf,  im  *e  Vethreknng  des  Aaeaatae»  unter  den  Israeliten  am 
verhindern,  geht  an«  folgender  Stelle  hervor: 

„Und  wer  aussätzig,  auf  dein  die  Plage  ist,  dess  Kleider  sollen 
zerrissen  sejrn  nnd  sein  Hanpt  entblösset  nnd  sein  Kinn  verhallet,  and 
anrein!  unrein !  soll  er  rufen.  Die  ganze  Zeit,  da  die  Plage  auf  ihm 
ist,  soll  er  anrein  seyn;  unrein  sey  er,  abgesondert  soll  er  wohnen, 
ausserhalb  des  Lagers  soll  seine  Wohnung  seyn."    3  B.  Mos.  13,  45. 

Von  der  Idee  ausgehend ,  das»  der  Aussatz  ansteckend  sey, 
erkt&rte  Moses  jeden  daran  Leidenden  für  unrein,  der  ausser  Be- 
rührung mit  den  Gesunden  bleiben,  und,  damit  letztere  ihn  so- 
gleich erkennen  und  ihm  ausweichen  konnten,  sich  durch  eine  ei- 
gene Kleidung  bemerkbar  machen  und  sieh  selbst  als  unrein  aus« 
rufen  musste«  Als  die  Israeliten  in  ihr  Land  kamen,  muesten  die 
Auferttzigen  an  einem  bestimmten  Orte  wohnen,  der  Beth  Chof- 
schith  (Ort  der  UnreiuigkeiQ  biess,  welche  Verordnung  so  strenge 
gehalten  wurde,  dass  selbst  der  aussätzig  gewordene  König  Usia, 
(von  welchem  noch  die  Rede  seyu  wird)  sich  absondern  musste^ 
Sie  Zweckmässigkeit  dieser  mosaischen  Verordnungen  ist  dadurch 
anerkannt,  dass  sie  auch  in  spatem  Zelten  beibehalten  wurden» 
Als  im  Mittelalter  der  Aussatz  bekanntlich  herrschte,  verfuhr  man 
gann  nach  den  mosafeehen  Verordnungen  mit  einer  grossen  Strenge* 
worüber  Hensl  er2)  ausfuhrliche  historische  Mittheilungen  gemacht 
bat  Man  sonderte  die  Aussätzigen  von  aller  Gemeinschaft  mit 
den  übrigen  Menschen  ab;  die  vom  Richter  und  Arzte  als  unheil- 
bar erklärte»  Autsatzkranken  wurden  wie  Verstorbene  betrachtet; 
man  veranstaltete  ihr  Leicheobegängoiss ,  fährte  sie  in  die  Kirche, 
las  Seelenmessen  aber  sie  und  geleitete  sie,  gleichsam  aus  dem 
Buche  der  Lebendigen  gestrichen  vor  die  Stadt  in  das  Laz^reth3) 
oder  baute  ihnen  vor  dem  Thore  kleine  Wohnungen  auf  vier  Pfäh- 


1)  Und  Jehova  schlug  den  König,  dass  er  aussätzig  war  bis  an  seine« 
Todestag,  und  er  wohnte  in  einem  Siechenhause. "    2  B.  König.  15,  5. 

S)  Vom  abendländischen  lussaUe  im  Mittelalter;  Hamburg  1700,  S.  ai9. 
.    «.  f. 

3)  Diese  Auesatzhäoser,  wohin  die  Leprosen  verbannt  wurden,  befanden 
sich  in  der  Regel  immer  an  Flüssen  oder  Teichen,  die  entweder  schon 
früher  da  waren,  oder  später  eigends  angelegt  nnd  durch  Gräben  hiu- 
geleitet  wunden,  damit  die  Kranken  sieh,  täglich  baden  konnten.  Jeder 
Kranke  empfing  hölzerne  und  irdene  Gerätschaften  und  Kochgeschirre, 
nun  versah  ihn  mit  Tisch  and  Bett,  Kleidungsstücken  und  Waschet 
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len-,  non  waren  sie  wie  bürgerlich  tedt,  sie  konnten  weder  etwas 
erben  noch  von  ihrem  Bigenthnme  etwas  verkaufen  oder  verschen- 
ken, alle  Rechtshindel  hörten  mit  ihnen  auf,  sie  waren  für  ihre 
Person  von  allen  Abgaben,  Zehendea  und  bürgerlichen  Lasten  frei, 
durften  kein  Zeugniss  ausstellen,  konnten  von  Niemand  gefordert 
werden  noch  selbst  Jemand  fordern,  und  die  Ehe  war  so  gut  als 
getrennt ;  in  die  Städte  oder  Dörfer  zu  kommen,  war  ihnen  nur  bu 
bestimmten  Zeiten,  z.  B.  in  der  Charwoehe,  um  Ostern  und  Weih- 
nachten erlaubt,  sie  mussten  aber  alsdann  mit  einer  hölzernen 
Klapper  ihr  Kommen  melden,  damit  man  ihnen  aus  dem  Wege 
gehen,  oder  aus  gehöriger  Entfernung  ein  Almosen  anwerfen  konnte; 
bei  Wallfahrten ,  die  gewöhnlich  nach  dem  Grabe  des  heil.  Maris* 
oder  Mevennius  in  Bretagne  geschahen,  mussten  sie  sieh  als  Wahr- 
seichen zwei  wollene  Hinde ,  eine  auf  die  Brust  und  die  andere 
auf  den  Kopf  binden.  Auffallend  scheint  es  übrigens,  dass  Moses, 
dem  es  gewiss  nicht  unbekannt  war,  dass  der  Aussatz,  wenn  er 
einmal  in  einer  Familie  wurzelt,  sich  auf  mehrere  Generationen 
fortpflanzt,  dass  also  auch  dio  von  Aussätzigen  gezeugten  und  ge- 
bomen  Kinder  der  Gefahr,  froher  oder  später  von  dieser  Krank- 
heit befallen  zu  werden,  ausgesetzt  sind,  unter  seine  so  strenge 
Verordnungen  gegen  die  weitere  Verbreitung  dieser  Krankheit  nicht 
das  Verbot  des  Hetratheos  der  Aussatzigen  aufgenommen  hat;  al- 
lein, da  die  Aussatzigeu  Äusserst  geil  und  unersättlich  in  der  Be- 
friedigung des  Geschlechtstriebe«  sind,  so  hat  wahrscheinlich  ihnen 
Moses  desshalb  die  Ehe  unter  sich  nicht  verboten,  daaüt  Gesunde 
von  ihren  geilen  Nachstellungen  gesichert  seyn  möchten.  „Ge- 
gen die  Heiratheu  der  Aussätzigen,  sagt  Michaelis1),  verordnete 
Moses  nichts,  sie  waren  also  erlaubt  und  gewöhnlieh;  betrübt  ist 
es  zwar,  dass  aussätzige  Ackern  Kinder  zeugen,  die  bis  in«  dritte 
oder  vierte  Glied  den  Aussatz  haben,  oder  doch  in  Gefahr  stehen, 
ihn  zu  bekommen;  ein  Gesetz,   das  die  Ehe  verböte,  würde  in 


was  Alles  nach  seinem  Tode  vernichtet  wurde;  die  Obhut  über  diese 
Leprosenhftuser  war  eigenen  Aufsehern  anvertraut.  Es  wurden  auch 
besondere  Stiftungen  und  Verbindungen  errichtet,  unter  denen  der  Bit- 
terorden des  beil.  Lazarus  als  einer  der  ältesten  bekannt  ist,  der  sich 
der  Pflege  der  Aussätzigen  widmete.  So  brachte  Ludwig  der  Heilige 
zwölf  Lazarusritter  nach  Frankreich  und  übertrug  ihnen  dort  die  Auf- 
sicht über  die  Leprosenbäuser. 
I)  Mosaisches  Recht,  §.  310. 
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hohem  Grade  eweekwidrig  seyn,  denn  4a  die  Anssitsigen  die 
Triebe  der  Wollust  nicht  nur  so  wie  Gesunde,  sondern  in  ooch 
höherm  Grade  haben,  so  wurde  die  Versagung  der  Ehe  sie  m 
einer  Verzweiflung  treiben,  bei  der  sie  oft,  es  möchte  nun  auch 
für  Strafe  darauf  folgen  was  wollte,  Gewalt  oder  Betrug  gegen 
reine  Frauenspersonen  gebrauchten,  und  dadurch  das  Uebel  nur 
mehr  ausbreiteten."  —  Da  der  Aussäte  eine  Krankheit  war,  von 
der  nur  sehr  Wenige  genasen ,  und  der  Aussätzige  von  der  Ge- 
sellschaft der  Uebrigen  strenge  ausgeschlossen  war,  so  wurde  nach 
iberstandener  Krankheit  eine  eigene  Ceremonie  angeordnet,  durch 
welche  das  Individuum  durch  die  Heinerklirung  von  den  Priestern 
von  der  Krankheit  frei  gesprochen  und  in  die  Gesellschaft  wieder 
eingeführt  wurde;  dafür  hat  Moses  ein  eigenes  Gesetz  der  Reiui- 
gong  gegeben,  von  dem  wir  folgendes  ausheben: 

„Besiebet  ihn  der  Priester  «od  die  Plage  des  Aussatzes  ist  ge- 
heilt, so  gebiete  der  Priester,  dast  man  für  den  sieh  Reinigenden  zwei 
Vögel  bringe ,  lebendige ,  reine ,  und  Cedernbolz ,  Carmesin  und  Ysop. 
Und  der  Priester  gebiete,  dass  man  den  einen  Vogel  schlachte  in  ein 
irdenes  Geftss  über  lebendigem  Wasser;  den  lebenden  Vogel  nehme  er 
und  das  Cedernholz  und  den  Carmesin  und  den  Ysop  und  tauche  es 
und  den  lebendigen  Vogel  in  das  Blut  des  Vogels,  der  geschlachtet  wor- 
den über  lebendigem  Wasser  und  spritze  auf  den  steh  vom  Aussatze 
Reinigenden  sieben  Kai,  und  reinige  ihn  und  entlasse  den  lebendigen 
Vögel  ins  freie  Feld.  Und  der  sich  Reinigende  wasche  seine  Kleider, 
scheere  sein  Haar  und  bade  sich ,  so  ist  er  rein ,  und  darnach  darf  er 
ins  Lager  kommen,  aber  er  wohne  ausser  seinem  Zelte  noch  sieben 
Tage.  Und  am  siebenten  Tage  soll  er  all  sein  Haar  scheeren,  sein 
Haupt,  seinen  Bart  und  seine  Augenbraunen ,  seine  Kleider  waschen  v 
und  sich  baden,  so  ist  er  rein.  Am  achten  Tage  soll  er  zwei  Lämmer 
bringen,  und  ein  jährig  weiblich  Lamm  fehllos,  und  drei  Zehentheile 
Weissmehl,  begossen  mit  Oel  und  ein  Log  Oel.  Und  der  Priester 
nehme  das  eine  Lamm  und  bringe  es  dar  als  Scbuldopfer  und  den  Log 
Oel,  und  schlachte  das  Lamm.  Und  es  nehme  der  Priester  von  dem 
Blute  des  Schuldopfers  und  streiche  es  auf  das  rechte  Ohrläppchen,  auf 
den  rechten  Daumen  und  den  rechten  grossen  Fusszehen  des  sich  Rei- 
nigenden. Und  von  dem  Oele  streiche  der  Priester  auf  das  rechte  Ohr- 
läppchen, den  rechten  Daumen  und  den  rechten  grossen  Fusszehen,  und 
das  Uebrige  vom  Oele  thue  er  auf  das  Haupt  des  sich  Reinigenden." 
8  B.  Mos.  14,  *• 

Fassen  wir  diese  Reinigungsceremonie  naher  in's  Auge,  so 
werden  wir  derselben  eine  sweiftahe  Bedeutung  abgewinnen  köiH 
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mo,  cimlich  •)  did  jrtfai  oeremonielle  Bedeutung  md  b)  einen  sa» 
oiiiüscfcen  Zweck,  a)  Der  Aussatz  sog  vollige  Ausschliessung 
aus  der  Volksgemeinschaft,  so  wie  aus  aller  Gemeinschaft  mit  dem 
Heiligthume  Jehova's  nach  sich;  der  Aussatzige  galt  als  politisch 
und  kirchlich  todt1).  In  der  Cerempoie  der  Reinigung  des  Aus- 
siteigen  muss  daher  die  Symbolik  der  Wiederherstellung  des  rei- 
neu  Lebens  gegeben  seyn ,  und  somit  wird  dieser  Ritus  auf  fol- 
gende Weise  gedeutet8).  Ist  der  reine  Vogel3)  im  Gegeqeatae 
•u  dem  von  der  Gemeinschaft  mit  deu  übrigen  Menschen  ausge- 
schlossenen Auss&tngea  das  angemessenste  Symbol  der  Freiheit 
«nd  Ungebundenheat  innerhalb  des  reinen  Lebens,  so  wird  er  durch 
die  Hinsufiigung  des  Cedemholzes  [Aufhaltung  der  Verwesung4)], 


1)  Der  Aussätzige  wurde  nach  der  biblischen  Sprache  einem  Todten  gleich 
geachtet,  und  das  Heilen  eines  Aussätzigen  als  ein  Lebendigmacben  be- 
zeichnet; so  sagt  im  2  B.  König.  5,  7.  der  König  von  Israel,  als  er 
gebeten  wurde,  den  aussätzigen  Naeman  zu  heilen:  „bin  ich  ein  Gott, 
dass  ich  tödten  und  lebendig  machen  kann,  dass  dieser  zu  mir  sendet, 
den  Mann  zu  befreien  von  seinem  Aussatze. w  Josepbus  antiquit, 
jud.  L.  III.  Cap.  XI.  $.  3.  sagt:  Moses  habe  die  Aussätzigen  als  solche, 
die  sich  nicht  von  den  Todten  unterscheiden,  ausgeschlossen,  .Spen- 
cer nennt  den  Aussatz  ein  Sepulcruin  ambulans,  und  Calvin  sagt: 
„pro  mortui«  habiti  sunt,  quos  lepra  a  sacro  coetu  abdicabat."  Bahr, 
Symbolik  d.  mosaisch.  Kultus.    II.  Bd.  S.  460. 

*)  Von  Philippson  in  seiner  israelitischen  Bibel,  I.  B.  S.  605, 

3)  Was  Ar  Vögel  es  seyn  mussten,  ist  in  der  Bibel  nicht  angegeben,  es 
ist  auch  für  die  symbolische  Deutung  gleichviel,  welche  Art  Vogel  es 
war.  Nur  spätere  Ausleger  haben  darüber  gefabelt  und  behauptet,  es 
seyen  Sperlinge  gewesen,  (auch  die  Vulgata  hat  passeres),  denn  da  die 
Israeliten  wegen  ihrer  bösen  Zunge  und  ihrem  Hange  zum  Verläumden 
mit  dem  Aussatze  gestraft  worden  seyen,  so  seyen  auch  zu  ihrer  Rei- 
nigung Sperlinge,  welche  immer  zwitscherten,  erforderlich  gewesen.  S. 
Land,  die  alten  judischen  Heiligthümer ,  Hamburg  1711,  S.  674.  So 
sagt  auch  Rabbi  Solomon:  „lcpra  iuvasit  homines  propter  linguam 
malam ,  i.  e.  propter  garulitatem  verborum ;  adhibuerunt  ergo  in  purifi- 
catione  ejus  passeres,  qui  semper  garriunt."  Lightfoot  (bor.  he- 
braic.  in  Evang.  Lucae,  Gap.  XII.)  glaubt  (in  Bezug  auf  Lucc.  12,  6.: 
„werden  nicht  fünf  Sperlinge  verkauft  um  zwei  Heller")  dass,  wie  im 
Tempel  Tauben  zu  Opfern ,  so  seyen  auch  Sperlinge  zur  Reinigung  der 
Aussätzigen  verkauft  worden.  Bahr,  a.  a.  O.  S.  615.  Lots,  de 
duab.  avib.  purgationi  leprosi  destioatis  earundemque  mysteriös  Halle 
1737 

4)  Das  Holz  der  Ceder  zeichnet  sich  vor  allen  andern  Holzarten  durch 
seine  Dauerhaftigkeit  ans  j  es  ist.  der  Fäulniss  sieht  unterwerfen,  und 
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des  Ysops  [Reinigung')]  «od  des  earmestfirothen  Fadens  [Rein- 
itorden*)]  eum  Symbol  des  ans  dem  Zustande  der  Verwesung 
durch  Reinigung  cur,  vem  Reinwerden  bedingten  Freiheit  des  rei- 
sen Lebens  zurückkehrenden  Aussätzigen.  Dieses  Symbol  musste 
aber  mit  dem  Genesenen  in  wirkliche  Verbindung  gebracht  und 
idenüfictrt  werden,  dessbalb  mussten  zwei  Vogel  genommen  wer- 
den, von  denen  der  eine  Trager  des  Symbols  an  sich,  der  andere 
Uebertriger  auf  den  Genesenen  ward,  dessbalb  wurde  der  letztere 
geschlachtet  und  mit  seinem  Blute,  vermischt  mit  lebendigem  Wal- 
ser, weil  die  Reinigung  zum  Leben  zurückführte,  der  Genesene 
besprengt  siebenmal,  dagegen  der  andere  Vogel  getaucht  in  das 
Blut  und  freigelassen.  So  wurde  das  Blut  des  geschlachteten  Vo- 
gels das  Binde-  und  Identificirungsmittel  zwischen  dem  Genesenen 
und  dem  freigelassenen  reinen  Vogel.  Sieben  Tage  musste  nun 
noch  der  Gereinigte  ausser  seinem  Zelte  wohnen,  bis  er  die  voll- 
ständige Wiederaufnahme  in  die  Gemeinschaft  mit  dem  Leben  des 
Bundsvolkes  erlangen  konnte.  Dieses  Wohnen  ausserhalb  des  Zel- 
tes halten  die  Rabbinen  für  einen  Euphemismus  statt   „sich  des 


die  Alten  schrieben  ihm  Unverweslichkeit  zn ,  so  wie  man  auch  dem 
Cedernöl  die  Kraft  zuschreibt,  Gegenstände,  die  damit  bestrichen  wer- 
den, vor  Fäulniss  and  Verwesung  zu  bewahren,  daher  man  sich  seiner 
vorzüglich  bediente,  um  Leichname  unverweslich  zu  erhalten«  Wegen 
diesen  Eigenschaften  tritt  nun  das  Cedernholz  in  dem  Reinigungsritus 
als  Symbol  der  aufhaltenden  Verwesung  auf. 

1)  Die  Sprengung  geschah  im  Alterthume  mit  Pflanzen,  welche  in  die  ge- 
weihte Flüssigkeit  getaucht  wurden.  Bei  den  Hebräern  wurde  der  Ysop 
wegen  seiner  zarten,  harzigen  Blätter,  die  leicht  Feuchtigkeit  annehmen, 
aber  auch  leicht  wieder  durch  Schütteln  von  sich  geben,  in  Büscheln 
gebunden  und  als  Wedel  bei  heiligen  Sprengungen  gebraucht ;  s.  2  B. 
Mos.  12,  M.  4  B.  19,  6.  u.  18.  Psalm  51,  9.  Schumann,  de  ex- 
piat.  Hyssopo  facta  Ps.  LI.,  9.  Lips.  1738.  Bei  den  Griechen  geschah 
die  Besprengung  mit  geweihtem  Wasser  durch  in  dasselbe  eingetauchte 
Lorberzweige. 

2)  Die  carmesinrothe  Farbe  erscheint  in  der  alten  Symbolik  als  Farbe  des 
Reinwerdens  von  aller  Verunreinigung,  der,  Läuterung,  wofür  in  dieser 
Farbe  des  Feuers  das  Motive  nahe  genug  liegt.  Der  vom  Aussatze 
Gereinigte  erscheint  als  dem  Leben  wieder  gegeben,  und  somit  synibo- 
lisirt  auch  diese  Farbe  mit  dem  Reinwerden  das  Leben.  Man  vergleiche 
damit  das,  was  im  VII.  Fragmente  bei  der  Niederkunft  der  Thamar 
über  die  symbolische  Bedeutung  des  rothen  (Kokkus)  Fadens  gesagt 
wurde. 
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ehelichen  Unfuges  enthalten1)";  der  BeiscUsf  war  aber  hier 
nicht  aus  Besergniss  vor  Ansteckung  untersagt,  denn  so  lange  sich 
diese  befürchten  Hess,  würde  die  factiache  Reinsprechung  durch 
den  Priester  nicht  erfolgt  seyn  und  der  Aussteige  hatte  noch  gar 
nicht  in  das  Lager  kommen  dürfen;  diese  Periode  von  sieben  Ta- 
gen war  daher  keine  Wartzeit  bis  aar  völligen  sicheren  Genesung, 
sondern  Vorbereitungszeit  auf  die  kirchliche  Reinigung  oder  die 
Weihe  iut  Gemeinschaft  mit  dem  Heiligthume  Jehova's,  und  in 
dieser  Verbereitungsseit  musste  er  natürlich  sich  dessen  enthalten, 
was  ihn,  wenn  v  auch  nur  bis  zum  Abend  in  einen  unreinen  Zustand 
versetzt  hüte,  wie  dies  beim  Beiscblafe  der  Fall  war*);  die  sieben 
Tage  wlren  dann  unterbrochen  worden  und  bitten  aufgehört  zu 
seyn,  was  sie  seyn  sollten9).  Am  achten  Tage  erschien  der  Ge- 
reinigte vor  Jehova  und  nun  wurde  der  zweite  Reinigungsakt,  der 
religiöse  vorgenommen  und  damit  der  Genesene  in  die  religiöse 
Gemeinschaft  wieder  aufgenommen.  Zwei  m&nnliche  Schafe  und 
ein  weibliches  mit  Weissmehl  und  Oel  brachte  er  in  das  Heilig- 
thum.  Das  eine  war  sein  Wiedereinweihungsopfer9  aber  ab  Schuld- 
opfer, das  andere  ein  Sundopfer4),  das  dritte  ein  Ganzopfer.  Das 
Oel  sollte  zur  Wiedereinweihung  in  den  religiösen  Bund  dienen, 
indem  der  Aussätzige  von  jeder  bürgerlichen  sowohl  als  religiösen 
Gemeinschaft  ausgeschlossen  war,  und  daher  einer  neuen  Einweih- 
ung in  dieselbe  bedurfte.  Alsdann  bestrich  der  Priester  mit  dem 
Blute  und  Oele  den  Gereinigten,  wodurch  er  ganzlich  wieder  dem 
Heiligthume  verbunden,  zu  einem  Gliede  des  Bundesvolkes  wieder 
geweiht  ward,     b)  Hinsichtlich  des  sanitätischen  Gesichtspunktes 


1)  Jonathan:  sedebit  extra  tabernacnlnm  doinus  habitationis  suae,  et 
non  accedet  ad  latus  uxoris  suae.  Levi:  ratio  bujus  nt  separetur  ab 
uxore  sua.  Pesikta:  ut  sit  et  prohibetur  ab  usu  lecti  5  tabernaculum 
ejus  est  ut  alibi  (Jos.  22,  4.)  5  redite  ad  tabernacula  vestra,  id  est  ad 
nxores  vestras. 

2)  „Und  wenn  ein  Mann  bei  einem  Weibe  liegt  mit  Samenergiessung ,  so 
sollen  sie  sich  baden  in  Wasser  und  unrein  seyn  bis  an  den  Abend;«* 
3  B.  Mos.  15,  18.  ( W  0  r  m  8  ,  de  causa  iminunditiei  spermatis  humani 
apud  Ebraeos;  Gies.  1708.) 

3)  Bahr,  a.  a.  O.  S.  52*.   521. 

4)  Das  Sondopfer  sollte  Oberhaupt  zur  Entreinigung  und  Söhnung  dea 
Heiligthume  9  das  Schuldopfer  sur  Entreinigung  dea  Individuums  selbst 
ausserhalb  dea  Heiligthume  dienen. 
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dieses  Remignnggritos  ltsst  sich  Folgendes  anffihren.     Dass  der 
bu  Reinigende  seine  Kleider  waschen,  sich  baden  und  «eine  Haare 
scheeren  mutete,  hatte  offenbar  den  Zweck,  dem  Alles  vielleicht 
noch  an  ihm  und  seinen  Kleidern  vorhandene  Unreine  dadurch  ent- 
fernt, und  er  selbst  noch  einmal  genauer  besichtiget  werden  kennte 
Ob  man  durch  das  Bestreichen  mit  dem  Ode  und  Blute  nicht  auch 
einen  Heileweck  beabsichtigte,  kann  nur  als  Vermothtmg  gelten, 
da  sich  ein  historischer  Nachweis  dafür  in  der  Bibel  nicht  vorfin- 
det.    Unbeachtet  darf  jedoch  nicht  bleiben ,   dAss  man  im  hohen 
Aherthume  dem  Blute  eine  heilende  Kraft  gegen  deri  Aussatz  bei« 
legte,  worüber  wir  einiges  Historische  mittheilen  wollen.      Mar- 
tins1) führt  unter  den  ftusserlicheu  Mitteln,  deren  sich  das  Älter- 
timm gegen  den  Aussatz  bediente,   das  Btnt  an;    Plinius3)  be- 
richtet, dass  die  alten  Aegyptier  beim  Aussatze  sich  der  Blutbäder 
bedient  hatten.    Die  biblische  Stelle :  „und  es  geschah  nach  langer 
Zeit,  da  starb  der  König  von  Aegypten  und  die  Söhne  Israels 
seufzten  und  schrieen8)/4  wird  im  Midrasch  -  Rabbah  so  erklärt: 
„und  es  starb  der  König  von  Aegypten,  d.  b.  er  wurde  aussätzig, 
und  ein  Aussätziger  ist  gleich  einem  Todten;  und  es  seufzen  die 
Kinder  Israels  über  ihre  Arbeit;  und  warum  seufzen  sie?  weil  did 
Zauberer  Aegyptens  sagen,  es  gibt  für  den  König  kein  andere^ 
Heilmittel,  als  dasd  er  von  den  Kindern  der  Israeliten  Abends  hun- 
dert und  fünfzig  und  Morgens  hundert  und  fünfzig  schlachten  lasse, 
um  sich  zweimal  täglich  in  ihrem  Blnte  zu  baden."     Nicht  allein 
die  Aegytier,  sondern  auch  die  Juden  schlugen  ein  Baden  in  Kin- 
derblut als  Heilmittel  gegen  den  Aussatz  vor,  und  zwar  noch  in 
de*  christlichen  Zeit  unter  Constäntin  dem  Grossen  j  Cedrenus4) 
berichtet,  als  Constäntin,  der  am  Aussatze  litt,  nach  Rom  gekom- 
men sey,  hätten  ihm  die  Juden  angerathen,  sich  im  Blute  säugen- 
der Kinder  zu  baden;  der  Kaiser  entschloss  sich  wirklich  zu  dieser 
Kur,   und  man  versammelte,  eine  Anzahl  von  Müttern  mit  ihren 
Säuglingen  in  dem  kaiserlichen  Palaste;   als  man  diesen  aber  die 
Ursache  ihrer  Vorladung  eröffnete,  brachen  sie  in  ein  solches  Weh- 


1)  Abhandlung  aber  die  krimmscht  Krankheit.    Freib.  1819.  8.  125. 
*)  Hist  natnr.   Lib.  XXVI.,  Cap.  V.    Edit.  Bipont.  1782. 

3)  i  B.  Mo$.  2,  23. 

4)  Hist.  compend.  ed.  Paris,  I.  p.  271.  (2  anaras,  annal.  ed.  du  F r  e  •  n  e, 
IL  p.  3.    Bacciur,  de  thermis,  Lib.  VH.,  Cap.  35.) 
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Hagen  aus,  daaa  4er  Kairo  auf  die  Kor  veenohtete,  4»  dort  dar 
Krfelg  ungewiss  aey,  .  Noch  verdient  erwähnt  au  wariwi»  da» 
der  Glaub«)  VenaehenMai  heile  den  Ausaata,  aus  data  Orient  aueh 
auf  den  Oecidant  übergegangen  ias;  eo  räih  ein  Jude  dem  ausaW- 
nigen  Kon«*  Hntatd  von  Sagend  an,  sich  aar  Befreiung  van 
seiner ,  durch  kein  anderes  Mittel  m  heilenden  KraftUttit*  in  dam 
fiiachen  Bluta  eines  aeagebetanen  Kinde»  au  baden  oad  deaaen 
Hera  gaa*  watm  upd  rph,  *a  wie  aa  aas  dem  Leibe  genommen, 
au  vermehren1);  in  altc^selienVQlkqeageu  finden  eich  Spuren  von 
Opferung  von,  Kindern ,  die  zw  Heilung  dea  Ausasfaee  getadtat 
wurden  *),  auch  «oU  hier  erinnert  weiden  an  des  „ersten  Heinrich« 
vor  Hartmann  von.  d*r  Aqej  dem  Heinrich  erklärten  die  Aenste 
su  Montpellier,  daaa  setq  JJebel  dea  AessaJaes  unhatfbar  eey*  der 
berühmteste  Arat  zu  SaJerso  kennt  nur  ein  eiapige*  Mittel  fit  die 
Heilung  desselben,  a>e  Wut  einer  reinen  Jungfrau3).  —  Von  ei» 
Her  eigenen  Heilmethode  der  israelitischen  Priester  gegen  den  Ana* 
eata4)  ist  zw«  in  der  Bibel  nirgend*  die  Spraibe?  obgleich  maa 
annehmen  niuas,  d*sa  sa?  eine  solche  gehabt  haben  mfcgep,  weteha 
aber  nur  durch  Traditio»  sieh  unler  ibjaeu  erbauen  hat,  wesehalb 
ea  weh  Moses  nfcht  für  nothwtfpdig  gehalten  halftu  au*ebte,  eine 
Kur  ia  seinem  Gesetzliche  vorzuschreiben;  er  vtepwies  aber  die 
Kranken  an  die  Priester,  und  befah)  au  thun,  was  diese  aaoräeeii 
wurden5),  woraus  sich  apblieasen  ll^sai,  das«  Moses  Heilmittel  ge- 
gen den  Aassatz  kannte,,  und  diese  den  Priestern  raitgetfteilt  bfU*. 
HiestfhXtah  der  einzelnen  Erkraukungsfalle  am  Ana* 
aatae,  weiehe  in  dar  Bibel  vorkommen >  bemeaken  wtf  vorerst* 
daaa  dte»  angebliche  Krankheit  Hieb'a,  in  welaber  »an  da» 


1)  Marbach's  Volksbücher;  Lpzg.  1Ö4I,  Nro    21. 

9)  6rimm,8  deutsche  Mythofop.    G5tHng.  1844.  I.  B.  S.  40. 

5)  „la*  misset  heben  eine  Jungfrau  gut , 

Pie  ehrsam  un4  also,  gemnth , 

Das»  sie  freiwillig  von  dem  Leben  scheidet. 

Der  reinen  Maide  Herzensblut 

Das  wäre  für  eure  Krankheit  gut4' 

4)  Die  Schrift  von  Worms,  disa*  de  officio  saeerdptali  medico  ia  learo- 
eorum  cura,  Giess.  1764,  ist  mir  unbekannt  geblieben. 

5)  „Hüte  dich  vor  der  Plage  des  Aussatzes ;  da*s  du  wobl  darauf  achtest, 
zu  thun  Alles,  was  euch  die  Priester  lehren ;  so  wie  ich  ihnen  geboten, 
sollt  ihr  Acht  haben  zu  thun ;"    6  B.  Mos.  24,  8. 
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Aossats  erkennen  will1),  wir  unberührt  lassen  däffen,  da  eines- 
theils  die  treffende  biblische  Stelle3)  zu  wenig  besagt,  um  daraus 
diese  Krankheit  erkennen  zu  dürfen,  anderntheils  ohne  Zweifel  das 
ganze  Buch  Hieb  nur  Dichtung  ist3),  und  man  also  aus  poetischen 
Bildern  keine  richtige  Diagnose  einer  Krankheit  entnehmen  darf. 
Etwas  Bestimmtes  lässt  sich  jedoch  1)  über  den  Aussatz  der  Mir- 
jam, 9)  des^Naeman  und  Gehases,  8)  des  Usia  und  4)  über  die 
Heinerkl&rung  eines  Aussätzigen  durch  Jesus  sagen.  Stellen  wir 
vorerst  die  treffenden  biblischen  Stellen  zusammen: 


1)  Ohne  durch  hinreichende  Gründe  unterstützt  zu  seyn ,  hält  Shapter, 
a.  a.  0.  S.  160.  die  Krankheit  Hiob's  (welchen  er  für  eine  historische 
Person,  ,Job  was  a  real  person"  p.  160.  nimmt)  für  die  Pocken;  allein 
abgesehen  davon,  dass  die  zu  kurze  biblische  Schilderung  tu  dieser  An- 
nahme nicht  berechtigt,  wird  diese  Meinung  durch  die  Ua Wahrschein- 
lichkeit, dass  die  Pocken  in  jener  frühen  Zeit,  in  welche  man  die  Ab- 
fassung des  Buches  Hiob  setzt,  bekannt  gewesen  seyen,  entkräftet 
M.  s.  das  was  im  VI.  Fragm.  S.  106  über  das  Wort  Schecbim  gesagt  ist 

%)  „Und  4er  Widersacher  schlag  Hiob  mit  bösen  Beulen  von  seiner  Fuss- 
sohle  bis  zu  seinem  Scheitel.  Und  er  nahm  sich  eine  Scherbe  sieb  da- 
mit zu  schaben  und  sass  in  der  Asche."    Hiob  2,  7. 

3)  Schon  der  Rabbi  Samuel  sagt  (im  Talmude,  Baba  Batbra,  Fol.  15,  a.) 
„Hiob  ist  kein  erschaffenes  Wesen,  sondern'  nur  ein  Gedicht,"  und  doch 
fet  die  christliche  Kirche  hinter  dem  Soepticismu*  der  als  leichtgläubig 
▼erspotteten  Rabbiaen  zurückgeblieben,  denn  in  dem  christlichen  Ka- 
lender findet  man  den  Namen  Hiob  für  den  9.  Mai  bezeichnet;  und  im 
Zeitalter  des  Job.  Chrysostomus  wallfahrteten  die  gläubigen  Christel), 
um  den  Misthaufen  zu  sehen  und  zu  küssen,  auf  welchem  sitzend  Hiob 
geamldet  hatte.  (Nork  ,  der  Festkalender,  Stoltg.  1847,  S.  345.)  Jl- 
gen  (Jobi  antiquissimi  carminis  hebraici  natura  atque  virtus;  Lips. 
1780.)  hält  das  Buch  Hiob  für  ein  episches  Gedicht.  Lichtenstein 
(disquisit  num  über  Jobi  cum  Odyssea  Homeri  comparari  possit;  Heim- 
statt 1773.)  verglich  den  Hiob  mit  Homer's  Odyssee.  Sinnhold, 
pauca  de  libro  Jobi,  num  sit  hist  an  fict?;  Erf.  1792>  Stau  dl  in, 
über  die  Philosophie,  den  Zweck  und  den  Ursprung  des  Buches  Hiob; 
in  seinen  Beiträgen  zur  Philosophie  u.  Geschichte  der  Religion.  1.  Bd. 
a  Stk.  .Wagen 8 eil  behauptet,  der  Gebrauch  der  scenischen  Spiele 
bei  den  Juden  sey  uralt  und  verdanke  ihnen  sogar  seinen  Ursprung, 
denn  das  Buch  Hiob,  das  man  für  älter  halte,  als  die  Schriften  des  Mo- 
ses, habe  eine  durchaus  dramatische  Form.  Alt,  Theater  und  Kirche 
in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnisse;  Berl«  1846,  S  209.  Eine  ganz 
ähnliche  altindisebe  Dichtung,  von  der  sich  nicht  ohne  Grund  vermu- 
then  lässt,  dass  sie  die  Quelle  dieser  hebräischen  sey,  erzählt  der  Mis- 
sionar Bouchet,  tbe  religio  os  ceremonies  and  customs  of  tbe  various 
nations,  p.  283.     In  einer  Versammlung  der  Götter,   welcher  auch  die 
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1)  „Und  sieh«,  Mir} am  war  aussltzig  wie  Schnee.  Da  .schrie 
Mose  zu  Jehova  und  sprach :  o  Gott  I  4ieile  sie.  Und  Jehova  sprach 
zu  Moses:  man  schliesse  sie  ein  sieben  Tage  ausserhalb  des  Lagers 
und  darauf  nehme  man  sie  wieder  auf.  Da  ward  Mirjam  eingeschlos- 
sen ausserhalb  des  Lagers  sieben  Tage,  und  das  Volk  brach  nicht  auf, 
his  Mirjam  wieder  aufgenommen  war  "  4  B.  Mos.  12,  10.  2)  „Und 
Elisa  sandte  einen  Boten  zu  Naeman  und  sprach:  gebe  hin  und  bade 
dich  siebenmal  im  Jordan ,  so  wird  dein  Fleisch  wieder  hergestellt  und 
du  wirst  rein  werden.  Da  sog  er  hinab  und  tauchte^  sich  unter  im 
Jordan  siebenmal  und  sein  Fleisch  ward  wieder  wie  das  Fleisch  eines 
kleinen  Knaben  und  er  ward  rein;"  2  B.  König,  5,  10  u.  14.  Elisa 
sprach  zu  Gehases:  der  Aussatz  Naeman's  wird  dir  auhängen ;  da 
ging  Gehases  hinaus  vou  ihm  aussätzig  wie  Schnee."  Ibid.  V.  27. 
3)  „Da  ward  Usia  zornig  und  da  er  zürnte  mit  den  Priestern  brach 
der  Aussatz  aus  an  seiner  Stirne;"  2  B.  Chron.  26,  19.  4)  „Und  ein 
Aussätziger  kam  und  fiel  vor  Jesus  nieder  und  sagte:  Herr,  wenn  du 
willst,  so  kannst  du  mich  reinigen.  Da  streckte  Jesus  seine  Haud  aus 
und  röhrte  ihn  an  und  sagte:  ich  will,  sey  gereinigt.  Und  alsbald  war 
sein  Aussatz  gereinigt.  Und  Jesus  spricht  zu  ihm :  siehe  zu ,  dass  du 
es  Niemanden  sagst,  sondern  gehe  hin,  zeige  dich  dem  Priester." 
Matth.  8,  2.    (Marc.  1,  40.    Lucc.  5,  12.) 

Zur  Erklärung  dieser  einzelnen  Falle  mag  Folgendes  dienen. 
1)  Anden  Aussatz  der  Mirjam,  der  Schwester  Moses,  knöpft 
sich  folgende  Begebenheit1).  Nach  dem  Tode  der  Zipporah  hatte 
sich  Moses  mit  einer  Kuschitin  verehelicht,  wogegen  sich  sein 
Bruder  Aaron  und  seine  Schwester  Mirjam  auflehnten.  Moses  liess 
nun  das  heilige  Feuer  bei  der  Stiftshutte  verstärken,  Aaron  und 
Mirjam  vor  dieselbe, stellen,  und  machte  ihnen  im  Namen  Jeho- 
va'* Vorwurfe,  der  Zorn  Jehova's  entbrannte  gegen  sie,  und  Mir- 
jam wird  plötzlich  aussatzig.    Der  plötzliche  Ausbruch  des   Aus- 


herühmtesten  Büsser  beiwohnten ,  wurde  die  Frage  aufgeworfen ,  ob 
es  möglich  sey,  unter  den  Menschen  einen  fehlerfreien  Fürsten  zu  fin- 
den. Fast  Alle  behaupteten,  dass  es  keinen  einzigen  ohne  grosse  Feh- 
ler gäbe  und  Schiba  Rutren  vertheidigte  vorzüglich  diese  Meinung. 
Dagegen  behauptete  Vasista,  dass  sein  Schüler  Atschandira  fehlerfrei 
sey;  Rutren  aber  versicherte  die  Gotter,  dass  er  ihnen  bald  die  Fehler 
dieses  Fürsten  zeigen  werde,  wenn  sie  ihm  denselben  überliefern  woll- 
ten ,  was  nun  zugestanden  wurde.  Rutren  prüfte  nun  den  Atschandira 
auf  alle  Art ,  brachte  ihn  in  die  grösste  Armuth ,  beraubte  ihn  seines 
Reiches,  liess  seinen  einzigen  Sohn  hinrichten  und  nahm  ihm  seine  Ge- 
mahlin. Dieser  Unglücksfalle  ungeachtet  verharrte  Atschandira  so  stand- 
haft in  der  Uebung  aller  Tugenden,  dass  die  Götter  ihm  sein  Reich  und 
seine  Gemahlin  wieder  gaben  und  seinen  Sohn  wieder  erweckten. 
1)  4  B.  Mos.  12,  1—15. 
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satsee  erklärt  sieh  durch  die  oben  S*  *ii  erwähnte  Erfahrung, 
dass  der  Zaraath  auch  zuweilen  ohne  in  die  Augen  fallende  Vor« 
boten  plötzlich  hervortritt  und  dann  meistens  auf  eine  heftige  Ge- 
müthsbewegung,  was  hier  bei  der  schon  vom  Aussatze  angesteck- 
ten Mirjam,  welche  durch  die  drohenden  Worte  des  Moses  in  eine 
psychische  Erregung  versetzt  wurde,  der  Fall  war.  Dass  der  Aus- 
satz am  ganzen  Körper  weiss  wie  Schnee  hervorbrach  und  Mir- 
jam schon  nach  sieben  Tagen  geheilt  war,  beweist,  dass  es  die 
S.  f  13  beschriebene  acute  Form  des  Zaraath  war,  welche,  wenn 
der  ganze  Körper  wetes  geftrbt  erschien,  sich  schnell  kritisch  ent- 
schied. 9)  Ueber  den  Aussatz  Naeman's  und  seines  Die- 
ners Geh  as  es  ist  Folgendes  voranzuschicken1).  Ersterer,  Oberst 
des  Königs  von  Syrien,  begab  sich  an  den  Wohnort  des  Prophe- 
ten Elisa,  um  sich  von  ihm  vom  Aussatze,  woran  er  litt,' heilen 
zu  laasen.  Der  Prophet  Hess  ihm  den  Rath  ertheilen,  sich  im  Jor- 
dan zu  baden,  wodurch  er  auch  geheilt  wurde«  Naeman  wollte 
dem  Elisa  für  die  Heilung  Geld  und  Kleider  geben,  welche  aber 
letzterer  nicht  annahm;  Gehases  aber,  der  Diener  des  Propheten, 
ging  dem  Naeman  nach  und  verlangte  betrügerisch  im  Namen  sei- 
nes Herrn  diese  Geschenke,  welche  er  auch  von  Naeman  erhielt, 
aber  bald  darauf  vom  Aussatze  befallen  wurde.  Was  den  Aus- 
satz Naeman's")  betrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dass  das  Baden  im 
Jordan  überhaupt  -  zu  jener  Zeit  für  ein  gutes  Heilmittel  gegen 
diese  Krankheit  gehalten,  so  wie  diesem  Wasser  im  Allgemeinen 
grosse  Heilkräfte  gegen  Hautkrankheiten  zugeschrieben  wurden. 
Es  fragt  sieh  nun,  ob  eine  Heilkraft  im  Wasser  des  Jordans  liegt* 
Man  bemerkt  in  demselben  einen  schwarzen,  mit  harzigen  Theilen 
vermischten  Bodensatz,  den  er  wahrscheinlich  durch  die  Verbin- 
dung bekömmt,  die  er  durch  unterirdische  Ginge  mit  den  erdpech- 
haltigen  Adern  des  todteo  See's  hat,  denn  letzterer  ist  sehr  reich- 
haltig an  Asphalt3),  welcher  Schwefel  enthält,  dessen  Heilkraft  ge- 


1)  *  B.  König.  5,  1  n.  f. 

2)  Roger,  lectores  on  the  history  of  Naeman,  his  disease  and  enre. 
Loiid.  1642. 

3)  Rosenmuller,  biblische  Geographie,  2.  Bd.  1.  TM.  S.  188.  Phil- 
lip p  8  o  n ,  israelitische  Bibel ,  L  S.  80.  Die  Griechen  nannten  des»- 
halb  das  todte  Meer  .Aspfaaltite* ,  und  Yolaey,  Reise  nach  Syrien, 
UeberaeU.  I,  &  239,  nennt  es  den  Asphaltsee. 
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gen  Hautkrankheiten  bekannt  ist1)*  auch  hat  Hermbatadt2)  das 
Wasser  des  Jordans  untersucht,  und  gefunden,  data  dasselbe 
Schwefelwasserstoff  enthalte.  Aus  diesem  Grunde  waren  auch 
die  Schwefelbäder  zu  Tiberias  in  Palästina,  welche  «war  nicht 
in  der  Bibel  aber  hn  Tal  müde3)  erwähnt  sind,  unter  den  Juden 
wegen  ihrer  Heilkraft  gegen  den  Aussatz  sehr  berühmt  und  Wur- 
den häufig  von  ihuen  besucht  Das  Vertrauen  auf  dieses  Wasser 
war  in  dieser  Besiehung  so  gross,  dass  sich  Wundermährchen  ge- 
stalteten, von  denen  Brück4)  folgendes  mittheüt:  eine  judische 
Frau  ging,  um  aa  dieser  Quelle  Wasser  zu  holen ,  verweilte  sich 
aber  länger  als  gewöhnlieh,  wesshalb  sie  bei  ihrer  Nachhausekunft 
von  ihrem  Manne  gezankt  wurde;  aus  Schrecken  liess  sie  den 
.  Krug  aus  ihren  Händen  fallen,  wobei  ihr  Mann,  der  mit  dem  Aus- 
satze behaftet  war,  von  dem  Wasser  bespritzt  wurde,  und  sogleich 
sieh  der  Aussalz  an  allen  Jenen  SteHen  des  Körpers,  die  mit  dem 
Wasser  in  Berührung  gekommen  waren,  verlor.  —  Elisa,  dem  es 
gewiss  nicht  unbekannt  war,  dass  der  Aussatz  anstecke,  konnte 
leicht  die  Worte  „der  Aussatz  Naeman's  wird  dir  anhängen"  an 
seineu  Diener  Gehases  richten,  da  er  vermuthen  durfte,  dass  der- 
selbe dureh  die  von  Naeman  angenommenen  Geschenke  und  na- 
mentlich durch  die  Kleider  angesteckt  sey.  Dass  der  Aussatz  an 
Gohases,  wo  nicht  sogleich,  doch  wenigstens  sehr  bald  nach  den 
von  Elisa  an  ihn  gerichteten  Worten  hervorbrach,  ist  eine  Be- 
stätigung der  vorhin  beim  Aussätze  Mirjam's  erwähnten  Erfah- 
rung, dass  diese  Krankheit  nach  einer  psychischen  Erregung,  in 
welche  Gehases  durch  die  drohende  Anrede  des  Propheten  gewiss 
versetzt  wurde,  oft  plötzlich  hervorbricht;  auch  war  ohne  Zweifel 
hier  die  S.  213  erwähnte  acute  Form  des  Zaraaths,  bei  welcher 
der  ganze  Körper  weiss  erseheint,  zugegen.  3)  Einen  ähnlichen 
Fall  liefert  der  Aussatz   des  Königs  Usia.     Derselbe  hatte 


1)  Alibert,  1.  c.  T.  II,  p.  148.  „Tons  les  siecles  ont  retenti  da  gort 
raalheareux  de  Na  am  an,  merveilleusement  gueri,  pour  s'etre  baigne  dans 
les  flots  sulfureux  du  Jourdain"  p.  63.  Ueber  die  Heilkraft  des  Was- 
sers des  Jordans  .gegen  den  Aussatz  s.  Dictionn.  des  scienc.  medic. 
T.  XXVII.  p.  454. 

2)  Chemische  Zergliederung  des  Wassers  aus  dem  todten  Meere;  Hflrnb. 
18M,  §.  49. 

3)  Tr.  Sabbath  Fol  38  und  Tr.  MegiHa  Fol.  6. 

4)  Pharisäische  Volkssitten  und  Ritualien ,  Frank/.  1840,  S,  119. 
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ifch  gtge»  dae  aaesttliessMcke  fteeht  der  Fries**  erlaubt  >  ta  den 
Tempel  Jefcava'a  zagehea  imd  daaelbet  mm  Altai»  das  Rauch* 
apfer  «i  bringe»  *>  Da  kam  der  Prieeter  Asarja  an  derSpitae  dar 
tätigen  Potator  in  den  Toapel,  verwiee*  dem  Könige  mit  folgern- 
daa  WoHen  sein»  Anmaesuagc  >?dk  gebührt  ea  nicht,  an  räuchern 
vor  Jebetfa,  sondern  den  Priestern*  die  geheiliget  aiod  zum  Illu<- 
charn;  gehe  btmaa  atia  dem  HeJügthma*,  denn  du  vergehest (Wia 
Darüber  t-mrde  Uste  Uhr  ersäral  *  aankte  eteh  mü  den  Priestern, 
mtaaf  der  Aaesatz  4*  ihm  aüsbraahi  Wir  fcabea  hier  deoaelbaa 
Fall,  wie  bei  der  Mirjam  und  dem  Gehases  vor  uas,  tra  der:,  ka#- 
reits  achon  im  Körper  vorhandene  Aussatz  durch  eine  heftige  psy- 
chische Erregung  plötzlich  zum  sichtbaren  Ausbruche  gebracht 
wurdet.  Unstreitig  irrt  übrigens  Wedel2),  welcher  die  Krankheit 
d*a  Usia  far  Syphilis  erkftrt,  au  welcher  Annahme  gar  kern  histo- 
rischer Grund  gegeben  iit  4)  Was  die  Reinerklärung  eines 
Aussätzigen  durch  Jesus  betrifft,  so  dürfen  wir  diese 
Steile  nicht  naoh  ihrem  Wortlaute  aa  nehmen^  als  ob  Jesus  durch 
blosse  Berührung  den  Aussfttaigeh  geheilt  habe,  da  dieses  Unmög- 
lich ist«  Ohne  Zweifel  erkannte  Jesus,  dass  dieser  Aussatz  in 
seinem  letzten  Stadium  (wahrscheinlich  di*  schnell  verlaufende 
und  sich  schnell  kritisirende  Form  des  Zaraath)  war,  so  dass  er 
den  Krauken  für  rein,  für  geheilt  erklären  konnte«  Jesus  wusste, 
dass  die  Aufsicht  über  solche  Kranke  nur  den  Priestern  anvertraut 
war,  von  deren  Hase  er  Alles  und  aach  dieses  aa  befürchten 
hatte,  dass/ Wenn  vorher  bekannt  würde,  er  habe  einen  Aussätzi- 
gen für  rein  erklärt ,  vielleicht  der  entscheidende  Priester  gerade 
dae  GegealheU  behaupten  würaV),  so  befahl  er  dem  Kranken  vop 
dein  Vorgange  tu  schweigen  und  sich  dem  Priester  im  zeigen, 
in  der  Voraussetzung,  dass  dieser,  wenn  er  ohne  Mass  und  un- 
parteiisch uitheilt,  denselben  Ausspruch  thun  würde,  durch  wel- 
chen erst  die  Rekterklftrüng  des  Aussät w^en  eioe  gtaeteliohe  Gül- 
,  tigkeit  erhielt;  und  so  musöte  auch  JeduS  handeln  und  das  be- 
stehende Gesetz  achten,  wenn  er  seinen  eigenen,  nicht  lange  vor- 
her in  der  Bergpredigt  gesprochenen  Worten  t  „wfthaet  nicht,  dass 


r)  %  B»  Chrön.  ao,  ia  a»  i , « 

*)  Erecritat.  a«4ic*  piüloUf .  Ceal.  XL  De*  A.  Bweit.  0« 
8)P*»Ini>  efcgetf»ch»  Hafcdl»   fife.  4.  drei  *r«tta  Sraagtl*    Heidelb. 
1*4%  h  XMi  S.  m. 
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ich.  gßbpmmm  sejv  las  Gesete  und  die  Propheten  aufzubeben,  ioh 
bin  nicht  gekommen,  jie  ftnfcubehan,  sondern  zu  eriufieo"1)  nickt 
qotreu  werden  wollte9);  und  es  war,  demnach  gerade  hier  da« 
Beispiel  eines  zum  Priester  gewiesenen  Aussätzigen  und  der  d»*> 
durch  aufrecht  erhaltenen,  gesetzlichen  Ordnung  an  seinem  sduefc- 
licheu  Orte3),  und  Nork4)  glaubt,  dato  Jesus,  der  vielleicht  gar 
Dicht  die  Absicht  gehabt  habe,  eine  neue  Kirche  zu  gründen,  da- 
durch den  Vorwurf  einer  beabsichtigten  religiösen  Umwälzung  von 
sich  ferne  halten  wollte,  dass  er  sich  allen  Gebrtedmi  seiner  Ne- 
tion unterwarf1).   — 


1)  Matth.  5,  17. 

a)  In  diesem  Sinne  erklärt  Bischof  Max  im  v  8  in  sein.  Advents-Homftien 
die  Steile  bei  Matth*  a4,  41  und  Luce.  17,  $5;  »zwei  mahlen  in  der 
Mühle"  aof  folgende  Art:  „das  Mahlen  kann  nicht  anders  geschehen, 
als  durch  zwei  zugerichtete  nnd  aufeinander  passende  Steine ;  diese  bei- 
den Mühlsteine  sind  die  beiden  Testamente ,  nämlich  das  Gesetz  Mosis 
und  das  Evangelium  des  Herrn,  welche  so  angeordnet  und  eingerich- 
tet sind,  dass  beide  mit  einander  übereinstimmen,  nach  dem  Ausspruche 
des  Heilandes :  ich  bin  nicht  gekommen,  das  Gesetz  aufzulösen,  sondern 
zu  erfüllen."  Maximi,  episcopi  Taurinensis,  Homiliae  hyemales  et 
aestivales:  ed  Brdni,  Rom.  1784. 

3)  Riegler,  das  Leben  Jesus  Christ.   II.  B.  S.  431.  492, 

4)  Biblische  Mythologie,  II.  B.  Stuttg.  1843.  S.  183. 

5)  Dieses  ist  aus  mehreren  Stellen  des  neuen  Testamentes  ersichtbar ;  z.  B. 
Lucc  4,  16.  „Jesus  circumeisus  erat;  eibis  utehatnr  judarcis.  purgates 
scabie  mittebat  ad  sacerdotes,  pasehata  et  alios  dies  festos  religiöse  ob* 
servabat."  H.  Grotius,  de  verit  reL  cbr.  L.  V.  C..7:  „Jesus  läset 
das  ganze  Ceremoniolgesetz  in  seinem  Werth  und  Gange.  Er  bezeugt 
sich  demselben  in  seinem  Wandel  selbst  alle  Wege  gemäss ;  er  wohnte 
dem  Gottesdienste  in  den  Synagogen  und  im  Tempel  bei;  er  horte 
Mosen  nnd  die  Propheten  nach  alter  Gewohnheit  an  den  Sabbathen  le- 
sen; er  reiset  nach  Verordnung  des  Gesetzes  auf  die  hohen  Feste,  in- 
sonderheit Ostern ,  sodann  auch  Laubbütten  und  Kirchweihe  nach  Jeru- 
salem und  verrichtet  daselbst,  was  die  Ordnung  des  Gottesdienstes  mit 
sich  brachte ;  er  läset  für  sieb  nnd  seine  Junger  das  Qsterlamm  schlack- 
ten nnd  isst  es  mit  den  gewöhnlichen  Lobgesängen.  Er  betheuert  auch 
überhaupt,  dass  er  nicht  gekommen  sey,  das  Gesetz  aufzuheben  5  er  be- 
fiehlt den  Aussätzigen,  sich  den  Priestern  zu  zeigen,  er  sagt  dem  Volke, 
auf  Moses  Stuhl  sässen  <Ke  Sebriftgefobrten,  and  Alles,  was  sie  sagen, 
solle  mau  halten;  er  sagt  ferner  von  sich  selbst:  ich  bin  nicht  gekom- 
men, das  Gesetz  oder  die  Propheten  aufzulösen,  sondern  zu  erfüllen. 
Dies  zeigt  so  klar  als  immer  möglich  ist,  dass  Jesus  das  Gesetz  Mosis 
in  allen  Stücken  für  ewig  und  unveränderlich  gehalten  wissen  wollte, 
nnd- das»  er  die  Absicht  in  seinem  .Lehramte  nicht  gehabt,  einen  einsi- 
gen Bachstaben  im  Ceremonialgesetse  abzuschaffen,  nnd  da  ft*n-die  jft- 
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(Excursus.  Das  S.  «11  erwähnte  Wort  Zaraath  wird  in 
der  Bibel  auch  von  einer  eigenen  Verderbniss  der  Kleider  und 
Häuser  gebraucht,  so  das*  Moses  von  einem  Aussatze  der 
Kleider  und  Haus  er  spricht,  was  eine  hebräische  Redeweise 
ist,  ähnlich  der  deutschen  (z.  B.  Krebs  der  Gebäude),  indem  man 
Namen  menschlicher  Krankheiten  figürlich  auf  die  Verderbniss  an- 
derer Dinge  überträgt.  Die  hieher  gehörigen  biblischen  Stellen 
sind  im  Auszuge  folgende: 

„Und  so  an  einen  Kleide  ein  Mal  des  Aussatzes 
ist,  an  einem  Kleide  von  Wolle  oder  von  Linnen,  oder  am  Tuche,  oder 
am  Zeuge  von  Rinnen  oder  Wolle,  oder  am  Leder;  und  es  ist  das  Mal 
grünlich  oder  röthlich ,  so  ist  es  ein  Mal  des  Aussatzes  und  man  lasse 
es  den  Priester  besehen.  Und  besiehet  es  der  Priester,  so  scMiesse  er 
das,  woran  das  Mal  ist,  ein  sieben  Tage.  Und  siehet  der  Priester  am 
siebenten  Tage,  dass  das  Mal  um  sich  gegriffen,  so  ist  es  ein  bösarti- 
ger Aussatz;  es  ist  unrein  und  man  verbrenne  das  Kleid.  Wenn  es 
aber  der  Priester  besiehet  und  das  Mal  hat  nicht  um  sich  gegriffen,  so 
gebiete  der  Priester,  dass  man  es  wasche  und  er  schliesse  es  ein  sie* 
ben  Tage  zum  andernmal.  Und  bestehet  der  Priester  das  Mal,  nachdem 
es  gewaschen  worden,  und  das  Mal  bat  seine  Gestalt  nicht  verändert, 
so  ist  es  unreiu  und  soll  verbrennt  werden;  es  ist  eine  eingefressene 
Vertiefung  auf  der  kahlen  Stelle  der  Rock-  oder  Vorderseite.  Wenn 
aber  das  Mal  ist  blass  geworden ,  nachdem  es  gewaschen  worden ,  so 
veisse  es  der  Priester  vom  Kleide,  oder  vom  Tuche,  oder  vom  Zeuge 
etc.  Aber  das  Kleid  etc,  das  du  gewaschen  hast,  und  es  weichet  da- 
raus das  Mal,  es  werde  zum  andernmal  gewaschen,  dann  ist  es  rein." 
8  B  Mos,  13,  47.  —  Wenn  ihr  in  das  Land  Canaan  kommt  und  es 
kommt  die  Plage  ^tts  Aussatzes  übet  ein  Haus,  so  gebiete  der 
Priester,  dass  man  das  Haus  räume,  dass  nicht  Alles  unrein  werde, 
was  im  Hause  ist.  Und  besiebet  der  Priester  das  Mal,  und  es  ist  ein 
Mal  an  den  Wänden,  grünliche  oder  röthliche  Vertiefungen,  und  ihr  An- 
sehen ist  tiefer  als   die  Wand,   so   verschliesse   der  Priester  das  Haus 


dische  Religion  durch  das  Ceremonialgesetz  hauptsächlich  die  judische 
wird  und  sich  von  anderen  Religionen  unterscheidet,  so  ist  auch  zu- 
gleich offenbar,  dass  Jesus  die  jüdische  Religion  in  keinem  Stacke  ab- 
«ebaffen  und  statt  derselben  eine  neue  einfuhren  wollte« "  Fragmente 
•des  Wolfenbfittel'scben  Ungenannten,  herausgegeb.  von  Lessing« 
4.  Aufl.  BerL  1835.  S.  43  u.  f.  Wenn  übrigens  Jesus  von  den  Evan- 
gelisten (Matth.  12,  8;  Marc.  3,  28;  Lucc.  6,  5)  „Herr  des  Sabbaths" 
genannt  wird,  so  soll  damit  nicht  behauptet  werden,  dass  er  das  Recht 
habe ,  den  Sabbath  abzuschaffen ,  sondern  nur,  dass  es  von  seiner  Ein- 
sicht abhänge,  ob  irgend  ein  Fall  für  eine  Uebertretung  des  Sabbatb- 
gesetzes  zu  heitert  scy  oder  nicht,  AugUsti,  che  Feste  der  alten 
Christen;  I.  B.  Lpsg,  1817,  S.  IS.. 
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sieben  Tagt«  Und.  kommt  der  Priester  wieder  am  achten  Tage  und 
siebt,  dass  da«  Mal  um  sich  gegriffen  an  den  Wänden  des  Hauses,  so 
gebiete  der  Priester,  dass  man  die  Steine,  an  welchen  das  Mal  ist,  ans- 
Irreehe  ontf  sie  'hinauswerfe  vor  die  Stadt  an  einen  «nreinen  Ort  Und 
dbs  Hau*  soll  man  inwendig  schaben  ringsam,  und  jpey  seilte  dftf 
Lehm,  den  man  abgekratzt,  hinaus  vor  die  Stadt  an  einen  unreinen 
Ort  Und  man  nehme  andere  Steine  und  mit  anderem  Lehm  soll  man 
das  Haus  bewerfen.  Und  weim  das  Mal  wieder  kommt  urid  ausbricht 
am  Haust)  nachdem  man  die  -Steine  ausgerissen,  nnd  nachkam  feaja  das 
Haus  abgeschabt  und  es  beworfen,  und  .es  kommt  der  Priester  und  ste- 
het das  Mal  hat  um  sich  gegriffen  am  Hause,  so  ist  es.  ein  bösartiger 
Aussatz  am  Hanse;  es  ist  unrein.  W[an  breche .  das  Haus  ab,  seine 
Steine  und  sein  Holz  und  allen  Lehnt  des  Hauses  und  schaffe  41|es  hin- 
aus vor  die  Stadt  an  einen  unreinen  Ort.  Und  wer  in  das  Haus  geht, 
so  langte  es  verschlossen  ist,  soll  unrein  seyn  bis  an  den  Abend;  und 
wer  im  Hause  schläft  und  isset,  soll  seine  Kleider  waschen.  '  Wenn 
.i  aber  der  Priester  sieht,  das  Mal  hat  nicht  um  sich  gegriffen  am  Hause, 

nachdem  das  Haus  beworfen  worden,   so  erkläre  der  Priester  das  Haus 
für  rein,  denn  das  Mal  ist  geheilt."    3  ß.  Mos.  14,  34. 

Was  den  Aussatz  der  Kleider  betrifft,  so  vermüthen, 
Einige ,  «a  sey  dieses  eine  durch  die  eiternden  Geschwüre  der 
Aussteigen  entstandene  Vefderbniss  der  Kleider  gewesen,  welche 
Ansicht  jedoch  keine  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Richtiger 
scheint  die  Meinung,  dass  dieser  Zaraath  der  Kleider  von  der 
s.  g.  Sterbewolle,  d.  h.  von  der  Wolle  der  an  einer  Krankheit 
gestorbenen  Thiere  abzuleiten  sey1),  welche  dem  daraus  verfer- 
tigten Kleide  die  beschriebenen  Male  gibt  und  daher  ungesund  seyn 
kenne.  Der  Aussatz  der  Häuser  war  ohne  Zweifel  der  s.  g. 
Mauerfrass  oder  Saipeterfrass,  welcher  sich  in  graulichen  und 
röthlichen  Flecken  an  Kalk  und  Steine  ansetzt ,  die  Luft  verdirbt 
und-  der  Gesundheit  der  Bewohner  schadet2).  Dieser  Ansicht  ist 
auch  Shapter3):  „the  plague  in  the  house,  sagt  derselbe, 
is  to  be  attributed  to  the  natural  consequences  of  the  walls, 
containing  a  quantity  of  natron  (muriate  of  soda),  which,  be- 
sing" an  efflorescent  salt,  has  the  power  of.absorbing  the  moisture 
from  the  atmosphere,  thus  Mistering  the  walts  and  producing 
in   them  an   appearance ,    so   parallel  to  that  which  is  effected 


1)  Michaelis,  mosaisches  Recht,  §.  211. 

8)  Bleichrodt,  theoret«   prafct.  Abhandle  üb,  d.  Ursachen  d«  Feuchtig- 
keit in  d,  Gebäuden  $  3.  AuftV  Weimar  1830,  S»  45. 
3)  Medica  sacra;  Lond.  1834,  p.  #i.  ,  »  >  :        • 
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by  lepreey  in  the  human  bedy."  Die  Ansicht  vm  Formate* 
eher1),  dass  dieser  Aussatz  der  Kleider  und  Hiueer  durch  die 
giftigen,  heim  meosdtlidteu  Aussätze  vorhandenen  Infusorien  ver- 
ursacht worden  fcey,  ist  irrig,  da  dieee  Theorie  eines  Cootagnuns 
vaUst&ndig  widerlegt  ist,  und,  auch  sagegeben,  «8  wären  solche 
Infusorien  im  Aussatzeontagium  enthalten,  dieselben  nur  in  diesem 
üne  Bedeutung  haben,  ausserhalb  ihrer  Beziehung  zun*  Men~ 
sehen  jedoch  jede  andere  einwirkende  Kraft  verlieren  müssen* 
die  Idee,  einer  pathologia  animata  ist  anntdltft,  wenn  sie  auf  ein 
imssiflUktunL  übertragen  wird  J 

DI.  Einen  Fall  eines  bösartigen  Geschwüres.,  wahr- 
scheinlich eines  ulcus  verminosum  werden  wir  in  folgender  Stelle 
über  die  Krankheit  des  Königs  Antiochus  finden  können, 
wenigstens  wird  sich  irgend  eine  andere  Deutung  nicht  wohl  durch- 
fuhren lassen. 

Es  trog  sieh  su,  das«  er  (Antiochus)  vom  Wagen  fiel,  der  im 
Fluge  hinrollte  rnid  einen  sehr  harten  Fall  that,  so  dass  alle  Glieder 
des  Leibes  verrenkt  wurden.  Und  aus  dem  Leibe  des  Gottlosen  wüch- 
se« Würmer ,  and  bei  lebendigem  Leibe  üel  ihm  unter  Sehmersen  «ad 
Qualen  das  Fleisch  ab,  und  von  seinem  Gewebe  war  das  ganze.  Heer 
mit  Gestank  belästigt.     2  B.  Makkab.  9,  7. 

Man  hat  diese  Krankheit  verschieden  gedeutet  Einige  be- 
zeichnen dieselbe  als  Wurmkrankheit,  Helminthiasis,  allein  oe  ttsst 
sich  diese  Ansicht  vom  pathologischen  Standpunkte  aus  nicht  recht- 
fertigen; denn  einmal  findet  ein  „AbfaMen  des  Fleisches"  bei  der 
Wurmkrankheit ,  wenn  sie  auch  einen  noch  so  heben  Grad  erreicht 
haben  softe,  nicht  statt,  und  dann  kommt  es  nicht  vor,  dass  Wir- 
mer  aus  der  Haut  hervorkommen.  Man  könnte  vielleicht  hier  an: 
den  guineischen  Fadehwurm  (veua  medinenais,  gordius  medkltnsss> 
der  unter  der  Haut  im  Zellgewebe  seinen  Sita  hat,  denken,  da  et* 
in  Persien ,  von  woher  Antiochus  kurz  vor  seiner  Krankheit  einen 
Rückzug  machte,  einheimisch  ist,  allein  dieser  Wurm  verursacht 
keine  der  angegebenen  Zufalle,  tritt  nie  von  selbst  durch  die  Haut 
hervor  und  kommt  bei  einem  und  demselben  Individuum  nie  in 
grosser  Anzahl,  gewöhnlich  nur  zu  zwei  bis  drei  vor2).    E*  kann 


1)  Im  Israeliten  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  1847,  Nr.  32, 

2)  Nach  und  nach  können  wohl  mehrere  bei  einem  und  lemselbe«  8ab- 
jeete  ve*fcommea  j  man  bat  FUb>  *a  (betätig  aaok  und  nach  anuntenen 
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also  vom  demselben  hier  nicht  die  Rede  «eyn.  Trusen1)  htü 
die  Krankheit  für  Phtyriasis,  weiss  «bei*  dafür  keinen  anderen 
Grund  vorzubringen,  als  dass  die  Läusesucht  in  früheren  Zeiten 
sebr^utafig  gewesen  sey,  was  aus  einer  alten  Schrift  von  Fran- 
cus  2)  hervorgehe.  —  Am  richtigsten  werden  wir  uns  diese  Krank- 
heit erklaren  können ,  wenn  wir  das  der  Krankheit  des  Antiochus 
Vorausgegangene*)  berücksichtigen.  Derselbe  hatte  nämlich  auf 
semem  Rückzüge  aus  Persien,  wo  er  eine  bedeutende  Niederlage 
erlitt,  seinem  Wagenführer  beföhlen,  sehr  schnell  zu  fahren,  wo- 
bei er  vom  Wagen  fiel  uud  sich  so  beschädigte,  dass  er  in  einer 
Trage  getragen  werden  musste;  gleich  darauf  wurde  er  von  der 
Krankheit  befallen,  an  welcher  er  auch  noch  unterwegs  starb.  Von 
dieser  Begebenheit  können  wir  nun  auf  die  natürlichste  Art  die 
Krankheit  des  Königs  herleiten.  Es  traten  in  Folge  des  Sturzes 
aus  dem  Wagen  bedeutende  Verletzungen  ein,  welche  bald  in  bös- 
artige Geschwüre  und  Gangran  übergingen-,  wodurch  sich  die  in 
der  biblischen  Stelle  angeführte  Symptome  erkl&ren:  a)  der  Satz: 
„aus  dem  Leibe  wuchsen  Würmer"  erhält  dadurch  seine  Deutung, 
dass,  wie  es  oft  der  Fall  ist,  in  bösartigen  und  unrein  gehaltenen 
Geschwüren  und  Wunden  der  Weichtheile  sich  Würmer  erzeu- 
gen; Rust4)  hat  mit  dem  Namen  ulus  verminosum  jenes  Ge- 
schwür bezeichnet,  bei  welchem  die  F&ulniss,  sey  es  durch  Ver- 
nachlässigung, Unreinlichkeit,  zu  seltenem  Verbandwechsel,  durch 
Zurückhaltung  der  Jauche  u.  dergl  in  dem  Grade  überhaud  nimmt, 
dass  es  zur  Erzeugung  von  Würmern  in  demselben  kommt,  wes- 
halb Geschwüre  der  Art  auch  den  Namen  „belebte  Geschwüre" 
fuhren;  b)  in  Folge  der  Gangrän  trennten  sich  einzelne  Weich- 
theile ab,  oder  ,,das  Fleisch  fiel  ihm  ab;"  c)  der  grosse  Gestank 
kam  thetts  von  den  gangränescirenden  Stellen,  theils  von  den 
Geschwüren,  denn  das  Kiter  entwickelt  oft  einen  unerträglichen 
Gerttch,  wenn  es  in  Fäulnis*  übergeht,  oder  wenn  zur  localen  Ei- 


sind.     S.  Welsch  exercitat,  de   vena  medinensi.    Aug.    Vind.    1674. 
p.  316 

1)  Darstellung  der  biblischen  Krankheit.    Posen  1843»    S.  169. 

2)  Diss.  de  Pbtyriasi,  morbo  peculiari,  quo  nonulli  iraperatores,  reges  aiii- 
que  illustr,  viri  ac  foeminae  misere  interierunt     Heidelb.  1678. 

3)  Was  im  t*  Kap.  des  a  B.  der  Makjkab&er  berichtet  wird, 

4)  Tbeoretiscb-proktiach.  Handb,  d.  Chirurgie,  17.  Bd.  S*  14& 
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terang  noch  ein  typWse*  Fieber,  weichet  auch  bti  Anüecho*  rer- 
banden  gewesen  Seyn  kann,  hinzutritt. 

IV«  Die  in  folgender  Stelle  erwähnten  Ausflüsse  aus 
dem  minnlichen  Gliede  sind  besonders  desshalb  merkwürdig, 
weil  sie  einen  bemerkenswerthen  Beitrag  zur  Geschichte  -des  Ur- 
sprunges der  Syphilis  liefern,  wobei  überhaupt  im  Voraus  bemerkt 
zu  werden  verdient,  dass,  da  die  Syphilis  aus  einem  Missbrauche 
des  WoHnsttriebes  der  Genitalien  entstanden  ist,  wir  ihren  Ur- 
sprung im  Oriente  zu  soeben  haben,  wo  nicht  nur  der  Venus-Lra- 
gam  und  Phalloskaltus  mit  den  entartetesten  Befriedigungen  des 
Geschlechtstriebes,  mit  Päderastie  und  Sodomie  (wovon  im  X. 
Fragmente  gesprochen  wurde>  zusammentraf,  sondern  wo  auch 
nebstdem  noch  das  heisse  Klima  theils  auf  Steigerung  des  Wol- 
losttriebes, theils  auf  die  Scharfe  der  Genitalsekretionen  einwirkte, 
und  so  die  Entwicklung  der  Krankheit  begünstigen  musste. 

„Und  so  ein  Mann  an  seinem  Fleische  flüssig  ist,  selbiger  ist  unrein. 
Und  das  ist  seine  Unreinigkeit  bei  seinem  Flosse;  schleimet  sein  Fleisch 
▼on  seinem  Flusse  oder  ist  es  verstopft  wegen  seines  Flosses  5  er  ist  dadurch 
unrein.  Alles  Lager,  worauf  der  Flüssige  liegt ,  soll  unrein  seyn ,  alle», 
Geräthe,  worauf  ersitzt,  soll  unrein  seyn.  Und  wer  sein  Lager  anrührt, 
soll  seine  Kleider  waschen  und  sich  baden  im  Wasser  und  soll  unrein  ^ 
seyn  bis  auf  den  Abend  u.  s.  w.  Und  so  der  Flüssige  rein  wird  von  sei« 
nem  Flusse,  so  zahle  er  sieben  Tage  von  seiner  Reinigung  an  und  wa* 
sehe  seine  Kleider  und  bade  sein  Fleisch  im  lebendigen  Wasser,  so  ist  er 
rein."  3  B.  Mos.  15,  2»  —  „Und  so  einem  Manpe  die  Saamenergiessung 
entgeht ,  so  bade  er  seinen  ganzen  Leib  in  Wasser  rfud  sey  unrein 
bis  an  den  Abend."    3  B.  Mos.  15,  16. 

Moses  unterscheidet  hier  deutlich  zwei  Arten  von  Ausflüssen 
aus  dem  Fleische1)  oder  dem  männlichen  Gliede;  den  Fluss  und 
die  Saamenergiessung.  Ersterer  war  jedenfalls  ein  krankhafter 
Ausfluss  (basar)  und  ansteckend,  was  schon  daraus  erhellt,  dass 
nach  dem  Gebote  Moses  Alles,  was  mit  dem  Flüssigen  in  Berüh- 
rung kam,  für  unrein  erklärt  wurde ,  und  der  Flüssige  selbst,  nach- 
dem der  Ausfluss  schon  aufgehört  hatte,  noch  sieben  Tage  für  un- 


1)  Mit  dem  Worte  Fleisch  xett  ti$<WP>  wird  das  männliche  Glied  bezeich- 
net. Der  biblische  Sprachgebrauch  bezeichnet  mit  „Fleisch"  im  Allge- 
meinen die  gebrechliche,  dem  Tode  unterworfene  Natur  des  Menschen, 
aber  auch  im  ethischen  Gegensatz  zur  göttlichen,  (l  B.  Mos.  6,  3« 
Psalm  78,  89.  Johann.  3,  6.  Brief  an  die  Römer,  S,  IS.)  Daher  koipft 
sich  an   den  Begriff  Fleisch  jener  der  Sündhaftigkeit,  so  data  Fleisch 
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rtio  «Ufa*  wurde,  wibrend  der  mit  einer  Pollution  Behaftete  nur 
bis  zum  Abende  unrein  war.  Nicht  ofcne  Grund  gebort  diese  li- 
belatelle  der  Geschichte  der  Syphilis  att,  eine  Ansiebt,  welche  von 
folgenden  Schriftstellern  aufgestellt  wurde.  Hebens t reit1)  sagt 
„Tfaoseo  ad  illum-  legis  mosaieae  locum,  qui  ad  seminis  profluvhim 
Sfectat  DUficHlimum  est,  fateor,  determioare,  quäle  morbi  geoqs 
fuerit,  juvabit  tarnen  nonnulla  mömenta  hoc  looo  oollogisse,  ex 
quibus  deineeps  hujus  morbi  natura«  ndn  quidemi  eerto  defioire, 
sed  conjicere  tarnen  Ucebit*  Et  primum,  ex  ipsis  legislatoris  verbis 
patet,  genus  morbi  duplex  fuisee,  akerum  cum  humer  feedus  ex 
piidendis  emanaret,  alterum  cum  fiuxns  iste  esset  soppressus. 
Peiode,  quod  utrique  sexui  communis  morbus  iste  fuerit,  ex  Ulis 
verbis  colligo,  quibus  Moses  leges  eunetas  de  immuaditie  morbosa 
data*  8ummatim  repetit.  Periculosum  denique  et  forte  contagiosum 
fuisse,  snadent  omnia,  praesertim  vero  singularis  illa  legislatoris 
sollicitudo,  qua  cavit,  ne  ullo  modo  posset  Vitium  ex  morboso  cor- 
pore in  sanum  transire.  Omnia  nimirum  tarn  subtiliter  descripta 
sunt,  ut  in  ipsis  legibus  ad  lepram  speetaotibus,  prolixis  caeterum 
et  perspieuis,  vix  tantum  curae  adhibitum  fuisse  videatur,  ne  le- 
prosi  corporis  virus  sanis  affricaretur.  Non  modo  enim  cubile,  stra- 
gula,  vestes,  sedilia  et  vasa  morbo  isto  laboranüs,  ut  impura  dam- 
nantur,  verum  etiam  disertis  verbis  deolaratur,  immnnditiei  partici- 
pes  fore,  qnieunque  ejusmodi  aegroti  inguina  cootreetassent,  vel  ab 
illo  manibus  illotis  prehensi,  vel  exspuentis  saliva  commaculati  fuis- 
sent.  An  ea  fuerit  morbi  natura,  ut  a  parentibus  ad  sobolem  mig- 
raret,  definire  nou  audeo,  affirmaverim  tarnen  lubentius,  quam  ne- 
gaveriro.  Considerantibus  nobis  haec  omnia,  vix  puto,  ullum  alium 
morbum  ex  iis,  quos  nunc  novimus,  cum  seminis  isto  profluvio,  cu- 


die  menschliche  Natur  in  ihrer  Sterblichkeit  wie  in  ihrer  Sändlichkeit 
bezeichnet.     (Match.  20,  41.    Joh.  3,  6.    Paul  Brief  an  d.  Rom.  8,  12. 

'     13.  1  Br.  aa  d,  Cormth.  15,  20.   Br.  an  d.  Galat.  0,  16.  17.  19.  2  Br. 

,  Petr.  2,10V  Rieger,  de  notione  vecis  eaQ%  ta  seriptur  N.  T.  Tib. 
1778.)  In  diese  sundlich-sterbliche  Natur  tritt  aber  der  Mensch  durch 
Zeugung  und  Geburt  ein.  (Johann.  1,  13.)  An  das  Organ  der  Zeu« 
guag  ist  somit  auch  die  Existenz  dieser  Natur  geknöpft,  und  es  wurde 
das  Geaehleehtsglied  daher  *ar  «£o%V  das  Fleisch  genannt.  Bihr, 
Symbolik  des  mosaischen  Kultus,  II.  B.  S.  81;  und  nach  ihm  Nork 
etymolog.  symboL  mytholog.  Resiworterb.  Art    Fleisch. 

1)  Csurae  saaUatit  publicae  apod  veteres  exempla.,  Diss.  altera;  Lips. 
178».  p.  15, 
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jaa%Meeas  membtit,  aMgjs  oonveoire,  quam  gonanfceerfm  et  leaeer- 
rhoeam  maligna*:  110c  freil©  aliqais  baue  ipsum  morbum  a  Mose 
deeigoeri  ambigeret,  nißi  eertam  et**,  «adicoe  antiqaoa  bosee  mor- 
bus prorsua  igaeraaee,  eoaqoe  üatrt  orbi  taae  demum  tanotnieee, 
eoa*  toan  venerea  ex  iaanüs  Amerioae,  at  fertar,  per  Hlspanee  in 
Eerepam  adveeta  aliqaamdm  eaevierat.  Eqoidem  temerilatia  Judk* 
Mlpam  vjjt  effogerem,  si  apud  veleres  auctorea  graecoa  et  latiooe 
gaootrh^aae  vaaügaae  vei  morbi  illkis,  «am  loe  venerea  prebaMM 
argnmeeta  eamparandi,  ullam  neationem  fleri  eontenderem.  Qui 
vera  ex  bee  votaro  ailentio  eolliguat,  kiem  veneream,  goaerrboeam 
at  leucarrhoeaai  malignem  in  nala  uuquara  reteris  orbts  parte  spon- 
t*  exlkisee,  nee  potuiese  hos  morboe,  riai  ab  exten»  aeceptee  ex« 
ateter*,  audaetae  id  faoinnt,  argumenta  partim  idoaeo  aai.  Btenim 
qaod  inter  graecoa  remanosqne  rarum  medicaram  acriptorea  aeme 
unue  extUerit,  qui  de  gonerrheea  virulent*  et  moebia  venereis  quic- 
quam  Uteria  mandaret,  ignoratio  forte  morbTfecit,  eo  quo  Uli  sori- 
bereni,  tempore  et  loeo  aanqnam  viel;  nihilonmws  tarnen  nen  videa 
quid  ©batet,  que  roinas  in  Africae  Aaiaeque  plagia  caBdiastmai» 
quarum  notitiajn  veterea  non  babebant,  Jam  antiquitos  tarn  genor- 
rhoe*  vjrukkaU,  tum  mOrbi  veuerei,  dum  caussae  motbi  nea  dces~ 
leat,  fcomlnes  infeatar*  potuerint"  Auch  Neumann1)  und  Si« 
genipaqn8)  epwchea  «ich  dabin  aue,  dee*  Moses  aebon  die 
Krankheit,  welche  wir  Goaorrbae  aennen,  gekannt  hab»,  welcher 
Anaiobt  eich,  auch  Naumaaa3)  dadurch  anacUieast,  daaa  er  die 
erwähnten  biblischen  Stellen  seinen  historischen  Bemerkungen  aber 
den  Tripper  beifugt,  und  der  durch  seine  historischen  Forschungen 
über  die  Syphilid  sehr  verdiente  Rosenbanm4)  aagt:  „dase  dia 
mosaischen  Bücher  die  ersten  Spuren  der  Kenuiniaa  des  Trippera 
enthalten,  ist  längst  als  unzweifelhaft  betrachtet  worden;  jeder,  der 
daa  16.  Kap.  des  8»  B.  Mos.  mit  Aufmerksamkeit  durchliest,  sieht 
leicht,  dass  daselbst  nur  von  einem  krankhaften  Ausflusse  aus  den 
Genitalien  die  Hede  ist*"  Iu  gleichem  Sinne  spricht  sich  Hae- 
s er*)  mit  folgenden  Worten  au*:  „ans  der  Strenge,  mit  welcher 


1)  Haadb.  4.  medicinisch.  Klinik,  TU.  B.  S.  83. 

2)  Der  Tripper;  Erl.  1830,  I.  B.  §.  12. 

3)  In  Schmidt's  Jahrb.  d.  gesammt.  Medic    XIII.  B.  S.  94. 

4)  Die  Lustseuche  im  Altert  hu  ine;  Haue  1839,  S.  310. 

5)  HiitorUcb-pathologUche  Untersuchungen  j  Dresd.  1839,  I.  Tbl.  £.  184. 
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Moses  die  Absatiderung  derer,  „die  an  einem  Blosse  aus  ihrem' 
Fleische  leiden,"  anordnet  und  mit  welcher  derselbe  die  Unreinheit 
alles  Dessen,  was  die  ausfliessende  Materie  berührt,  festsetzt,  geht 
hervor,  dass  unter  „subh"  (fliessen)  -unser  centsgMeer  Tripper,  und 
unter  „sabh"  (ein  mit  dem  Fliessen  Behafteter)  ein  Tripperkfanker 
pu  verstehen  ist  Diese  beiden  Ausdrücke,  durch  welche  ausdrück- 
lich ein  von  der  nächtlichen  Pollution,  welche  nur  bis  Mm  Abend 
unrein  machte,  verschiedenes  Uebel  bezeichnet  wird,  finden  sich  über- 
all, wo  im  alten  Testamente  vom  Tripper  die  Rede  ist"  Astruc  u.  A« 
haben  den  Fluss  der  Genitatien  von  dem  Aussätze  ableiten  wol- 
len1), allein  dann  müsste  doch  schon  vorher  der  Aussatz  an  dem 
Flüssigen  bemerkbar  gewesen  seyn*  und  der  Flosa  wäre  sonach 
nur  Symptom,  hatte  dann  weiter  kein  besonderes  RehngungsgesetiS 
verlangt,  indem  das  des  Aussatzes  auf  ihn  zu  beziehen  gewesen 
wäre;  dasselbe  hätte  aber  auch  dann  statt  finden  müssen,  wenn 
der  fluss  als  erstes  Symptom  des  Aussatzes  betrachtet  werden 
wäre,  denn  nothwendig  musste  dann  der  Priester  den  Flüssigen 
einsperren  und  besichtigen,  ob  auch  die  übrigen  Symptome  des 
Aussatzes  sich  zeigten;  dann  ist  zu  bemerken,  dass  Moses  selbst 
die  Flüssigen  und  die  Aussätzigen  von  einander  unterscheidet9), 
denn  es  beisst,  ein  Jeder,  der  aussätzig  oder  flüssig  ist,  soB 
nicht  essen  vom  Geheiligten;"  und:  „gebiete  den  Söhnen  Israels, 
dass  sie  aus  dem  Lager  schaffen  alle  Aussätzigen  und  alle  Flüs- 
sigen"3). Die  Ansicht  Bayer**4),  welcher  obiges  mosaische  Ge- 
setz über  die  Flüssigen  auf  die  Hämorrhoiden  bezieht ,  hat  nicht 
das  Geringste  fihr  sich,  und  die  Autorität  der  Juden,  bei  welchen 
dieses  Gesetz  stets  auf  einen  Fluss  aus  dem  männlichen  Glieds 
bezogen  worden  ist5),  streitet  dagegen  geradezu0)« 

1)  Noch  in  neuerer  Zeit  bat  man  eine  Verwandtschaft  zwischen  dem 
Tripper  und  dem  Aussatze  nachzuweisen  versucht,   wie  z.  B.  Auten- 

*         rieth  in  den  Täbing.  Blättern,  1  B.  2  Stk.    Eisenmann  bat  jedoch 
a.  a.  0.  §.  101.  den  wesentlichen  Unterschied  gezeigt. 

2)  Im  S.  B.  Mos.  22,  4.  und  im  4.  B.  6,  3. 

8)  Auch  an  andern  Stellen  der  Bibel  wird  ein  Unterschied  zwischen  den 
Aussätzigen  und  Flussigen  gemacht;  so  z.  B.  im  1  B.  Samuel  9,  20  : 
„es  fehle  nie  im  Hause  Joabs  an  Flüssigen  und  Aussätzigen." 

4)  De  haemorrboidib.  ex  lege  mosaica  impuris,  ad  Levit  XV.  Lips.  1792. 

5)  Philo  Opp.  I.  p.  88.    Joseph us,  de  bello  judaic.  Lib.  VI.  Cap.  IX. 

S.  8-       * 
0)  Win  er,  biblisch.  Realwörterb.   Art«  Saamenflnes. 
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V.  Einen  nicht  minder  wichtigen  und  zar  Geschichte  de# 
Ursprungs  der  Syphilis  Aufschlags  gebenden  Beitrag  werden  wir 
in  der  Plage  wegen  des  Baal  Peor  finden. 

„Und  Israel  wohnte  in  Sitim  nnd  das  Volk  begann  zu  bnren  mit 
den  Töchtern  Moabs,  die  luden  das  Volk  zn  den  Opfern  ihrer  Götter 
nnd  das  Volk  betete  ihre  Götter  an.  Da  entbrannte  der  Zorn  Jehova's 
Ober  Israel.  Da  sprach  Moses  zn  den  Richtern  Israels:  tödtet  ein  Jeg- 
licher seine  Leute,  welche  sich  gebangt  haben  an  Baal  Peor.  Da  kam 
ein  Mann  van  den  Söhnen  Israers  nnd  brachte  zn  seinen  Brüdern  eine 
Mcdianitin,  nnd  als  Pinebas ,  der  Sobn  Eleasars  es  sah ,  nahm  er  einen 
Spie»  und  ging  dem  israelitischen  Manne  nach  in  das  Geinach  und 
durchstach  sie  beide,  den  israelitischen  Mann  und  das  Weib.  Da  ward 
die  Plage  abgewehrt  von  den  Söhnen  Israels.  Es  starben  aber  in  der 
Plage  vier  nnd  zwanzig  Tausend."  4  fi.  Mos.  25,  1.  —  „Und  die  Is- 
raeliten zogen  wider  Midian,  so  wie  Jehova  Moses  geboten  nnd  tödte« 
ten  alles  Männliche.  Und  die  Söhne  Israel'*  führten  die  Weiber  der 
Medianiter  und  ihre  Kinder  gefangen.  Und  Mose  zürnte  und  sprach : 
ihr  habt  alle  Weiber  leben  lassen  ?,  sie  waren  den  Söhnen  Israels  Ur- 
sache zur  Vergehung  an  Jehova  wegen  des  Peor  und  so  kam  die  Plage 
auf  die  Gemeinde  Jehova's ;  nnd  nun  tödtet  alles  Männliche  unter  den 
Kindern  nnd  alle  Weiber ,  welche  einen  Mann  erkannt  im  Beischlafe 
tödtet.  Aber  alle  Kinder  unter  den  Weibern,  welche  nicht  den  Beischlaf 
eines  Mannes  kennen,  lasst  leben.  Ihr  aber  lagert  euch  ausserhalb  des 
Lagers  sieben  Tage,  und  waschet  euch  am  siebten  Tage,  so  seyd  ihr 
rein."  4  B.  Mos.  31,  7.  —  „Ist  es  uns  zu  wenig  an  der  Missethat  Peor'e, 
von  welcher  wir  uns- nicht  gereinigt  bis  auf  diesen  Tag,  wesshalb  die 
Plage  kam  über  die  Gemeinde  Jehova's."    B.  Josua,  M,  17. 

Die  Israeliten  wurden  von  den  Töchtern  der  Moabiter  ver- 
fuhrt, trieben  mit  ihnen  Hurerei  und  opferten  ihrem  Gotte  Peor'j; 
näher  wird  diese  Verfuhrungsgeschichte  in  alten  rabbinischen  Schrif- 
ten erzählt,  woraus  Patze3) Folgendes  mittheilt:  „die  Moabiterin- 
nen  hatten  feierliche  Zelte  aufgestellt,  in  welchen  sich  immer  ein 
altes  und  eiue  oder  mehrere  junge  Frauenzimmer  befanden;  in  die- 
sen Zelten  boten  sie  allerlei  Schmucksachen  feil,  die  alten  Weiber 


l)  Der  von  den  Moabitern  verehrte  Baal  (Gott)  Peor  war  eine  Art  Pria- 
pus,  in  dessen  Tempel,  welcher  sich  anf  dem  Berge  Peor  befand,  jnnge 
Mädchen  Preis  gegeben  wurden.  Wenn  Einige  nnter  dem  Baal  Peor 
den  Herrscher  der  Unterwelt  verstanden  wissen  wollen,  so  ändert  dies 
in  der  Hauptsache  nichts,  indem  man  auch  den  Gott  des  Todtenreicbes 
in  nächtlichen  Orgien  nnd  unter  Vortragung  des  Phallus  verehrte. 

9)  Ueber  Bordelle  nnd  Sittenverderbniss  unserer  Zeit    Lpz.  1845,   S.  27. 
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•htr  gingen  vor  den  {Kelten  *nf  qnd  aty  und  boten  Schmucksachen 
den  vorübergehenden  Jucjeq  zum  Kaufe  an,  mit  dem  Bemerken, 
sie  hätten  noch  köstlichere  Waaren  in  ihren  Zelten,  man  föchte 
daher  nur  eintreten.  Sobald  def  Jude  eiugetreten  war,  erschien 
»ein  geschmücktes,  junges  Mädchen,  welches  ihn  bat,  mit  ihr  zu 
essen  uqd  zu  trinken;  sie  kredenzte  ihm  einen  Krug  besonders 
feurigen  Weines,  und  so  bald  er  getrunken  hatte,  durchglühte  ihn 
ein  solches  Feuer,  dass  er  ihren  Reizen  nicht  mehr  zu  widerste- 
hen vermochte."  Ale  Folge  dieser  geschlechtlichen  Vermischung 
wird  nun  eiue  Krankheit  die  Plage  wegen  des  Baals  Pcor  genannt, 
bezeichnet.  Welche  Krankheit  dieses  gewesen  sey,  läset  sich 
zwar  nicht  mit  Gewissheit  angeben,  doch  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit behaupten,  dass  es  eine  ansteckende  Krankheit  der  Geni- 
talien war,  so  dass  Si ekler1),  Rosenbaum2)  und  Patze3) 
hierin  eine  Andeutung  zur  Geschichte  des  Ursprunges  der  Lust- 
seuche nicht  ohne  Grund  auffinden  zu  können  glauben.  Mehrere 
Gründe  sprechen  übrigens  deutlich  für  eine  ansteckende  Krank- 
heit der  Genitalien*  Die  Israeliten  hatten  die  Krankheit  von  den 
Moabiterinnen,  mit  denen  sie  sich  fleischlich  vermischt  hatten,  be- 
kommen, und  auch  der  Befehl  Moses,  alle  jene  weiblichen  Indivi- 
duen, welche  schon  einen  Mann  im  Beischlafe  erkannt  hatten,  zu 
todtco,  und  jene,  die  den  Beischlaf  noch  nicht  gepflogen  hatten, 
leben  zu  lassen,  deutet  darauf  hiu,  dass  es  eine  durch  Ansteckung 
sich  weiter  verbreitende  Affection  der  Genitalien  war,  und  Moses 
seinen  Befehl  nur  in  der  Absicht  gab,  dadurch  die  Gefahr  der 
Weiterverbreitung  sicher  und  für  immer  zu  vernichteu;  und  dass 
ferner  Moses  diese  Gefahr  für  gross  hielt,  beweist  sein  Gebot,  dass 
alle  Israeliten,  die  mit  den  Moabiterinnen  Umgang  hatten,  sich  rei- 
nigen mussten,  und  erst  nach  stattgefundener  Reinigung  wieder 
in  das  Lager  durften.  Aber  auch  durch  diese  strengen  Anordnun- 
gen Moses  konnte  die  Krankheit  unter  den  Israeliten  nicht  gänz- 
lich ausgerottet  werden,  da  sich  noch  später  Spuren  davon  unter 


1)  Dias,  exhibens  novtim  ad  hittoriam  lois  venereae  addi  tarnen  tum ,  Jena 
1707.  S.  auch  dessen  Abhandlung  „Versuch  xur  Berichtigung  des  Strei- 
tes über  die  Entstehung  der  Lustseuche  aus  dem  4.  3»  Moses,  in  Au- 
gusti's  theologisch.  Blättern,  I*  Jahrg.  Nro.  13. 

3)  A.  a.  O.  S.  76. 

3J  A.  a.  O.  S.  13. 
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Omen  wagten,  ypiq  au»  der  oben  angeführten  Stelle  aus  dem  Buche 
Josua  hervorgeht,  Bomit  die  Krankheit  keine  schnell  vorübergehende, 
sondern  eher  eine  chronische  and  sich  durch  Ansteckung  fortpftan- 
sende  gewesen  seyn  musste»  Fassen  wir  nun  diese  Punkte  zu-» 
sammen  und  stellen  sie  dem  Ursprünge  der  Krankheit ,  der  sich 
von  dem  mit  den  Moabiterinnen  gepflogenem  Beischlafe  herleitet, 
gegenüber,  so  wird  sich  die  Ansicht,  dass  es  eine  ansteckende 
Affection  der  Genitalien  gewesen,  als  gewiss,  jene,  dass  die  Krank- 
heit, wo  nicht  die  heutige  Syphilis  selbst,  doch  wenigstens  eine 
derselben  sehr  nahe  verwandte  Form  gewesen  sey,  als  höchst 
wahrscheinlich  bewähren.  Schliesslich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass, 
wenn  auch  Josephus1)  bei  seiner  Erzählung  dieser  Begebenheit 
von  der  Pest  spricht,  dieses  uns  nicht  in  der  Annahme  einer  an- 
steckenden Krankheit  der  Genitalien  irre  machen  darf,  denn  ein- 
mal sprechen,  wie  wir  gesehen  haben,  alle  Gründe  für  letztere 
Krankheit,  und  dann  ist  zu  berücksichtigen,  dass  die  Lustseuche 
in  frühester  Zeit  sowohl  von  Nichtärzten  als  Aerzten  auch  mit 
dem  Namen  „Pest"  bezeichnet  wurde2). 

VI.  Der  Erläuterung  der  Krankheit  der  Philister3) 
muss  Folgendes  vorausgeschickt  werden4)«  Die  Philister  hatteq 
bei  Ebeneser  über  die  Israeliten  gesiegt  und  ihnen  die  heilige  Lade 
abgenommen.  Sie  brachten  sie  nach  Asdod  und  stellten  sie  nebeq 
ihren  Götzen  Dagon9);  dieser  lag  aber  am  folgenden  Morgen  zu 
Boden  gestürzt  auf  dem  Gesichte  vor  der  Lade.  Wieder  aufge-p 
richtet,  wurde  er  abermals  zur  Erde  gestreckt,  aber  jetzt  lagen 


1)  Antiquität,  judaic.  Lib.  IT.  C.  6. 

3)  So  z.  B  bei  Pbrisiu*  de  morbo  Gallico,  T.  I.  C.  1.  p.  409,  wo  die 
Lustseuche  noch  pestifer  morbus  genannt  wird. 

S)  Johrenius,  resp.  Kuppermann,  de  Philistaeorum  plaga ;  Jena 
1713  Wedel,  de  morbis  ani  Philistaeorum;  Jena  1720.  Kanne, 
die  goldenen  Aerse  der  Philister;  Nürnb.  1820. 

4)  1  B.  Samuel  5,  1.  u   f. 

5)  Dagon  war  ein  Nationalgott  der  Philister,  mit  Tempeln  ku  Asdod  nnd 
Gath  (B.  d.  Richter,  16,  23.) ;  er  wurde  auch  zu  Beth-Dagon  (Dagons- 
stadt)  verehrt.  Er  wurde  mit  einem  menschlichen  Gesichte  und  mensch- 
lichen Händen  und  einem  Fischrumpfe  (die  Fische,  als  Symbole  der 
Fruchtbarkeit,  waren  überhaupt  im  Alterthuroe  Gegenstand  religiöser 
Verehrung)  abgebildet;  s.  l  B.  Samuel  6,  4»  Nork,  die  Gotter  Sy- 
riens; Stuttg.  184%  S,  91. 
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Hlnde  und  Kopf  vom  Rumpfe  getrennt  an  der  Schwelle  seines 
Tempels.  Dabei  schlag  Gott  die  Asdoditen  mit  einer  Krankheit, 
wetche  für  eine  Strafe  Jehova's  für  die  geraubte  heilige  Lade  ge- 
halten wurde;  es  beschlossen  daher  die  Fürsten  und  Bürger,  die 
Lade  nach  Gath  zu  bringen*,  aber  auch  die  Gathiten  schlug  Gott 
mit  derselben  Krankheit,  worauf  sie  die  Lade  fortschafften  und 
nach  Ekron  brachten;  da  aber  die  Ekroniten  mit  derselben  Krank- 
heit geschlagen  wurden,  so  beschlossen  sie,  das  Heiligthum,  wel- 
ches nun  sieben  Monate  in  Philistäa  gewesen  war,  den  Israeliten 
wieder  zuzustellen.    Ueber  die  Krankheit  heisst  es: 

„Und  die  Hand  Jehova's  lag  schwer  auf  den  Asdoditern  und  er 
▼erwfistete  ihr  Land  und  schlug  sie  mit  Beulen  "  —  „Und  die  Hand 
Jehova's  kam  über  die  Stadt  (Gath)  und  er  schlug  die  Leute  der  Stadt, 
dass  an  ihnen  Beulen  ausbrachen."  —  „Schwer  war  die  Hand*  Gottes 
daselbst  (Ekron),  und  die  Leute  wurden  geschlagen  mit  Beulen."  1  B, 
Samuel  5,  6.    0,  12. 

Es  ist  sehr  schwierig  zu  ermitteln,  welche  Krankheit  unter 
diesen  „Beulen"1)?  hebr.  Efolim,  (T'chorim)  verstanden  ist  und  es 
wurden  verschiedenartige  Ansichten  darüber  aufgestellt,  a)  Mi- 
chaelis, Hezel  und  nach  ihtien  Stark  2j  glauben,  es  seyen 
darunter  Hämorrhoidal - Knoteu  zu  verstehen,  allein  dagegen  ist 
su  bemerken,  dass  nicht  so  viele  Menschen  zugleich  davon  be- 
fallen werden  und  daran  sterben,  als  in  der  biblischen  Erzählung 
behauptet  ist.  b)  Lichtenstein3)  ist  der  Meinung,  es  seyen 
Beulen  gewesen,  welche  durch  den  Biss  eines  spiunenähnlichen 
Insektes,  der  scolpuga  fatalis,  welches  die  Menschen  am  After  und 
an  den  geheimen  Theilen  beisse,  entstanden  seyen.  Diese  Deu- 
tung wird  jedoch  nicht  passend  erscheinen ,  wenn  wir  berücksich- 
tigen, dass  diese  Scolpugenart  dort  gar  nicht,  sondern  nur  in  Ken- 
galen vorkommen  soll4),  und  dass,  abgesehen  davon,  weder  glaub- 
bar noch  erklärbar  ist,  dass  so  viele  Menschen  und  diese  gerade 
an  jenen  Orten,  wohin  die  Philister  die  Lade  brachten,  von  dem 


1)  Dieses  Wort  kommt  in  der  Bibel  nur  zweimal  vor;  hier  und  im  5  B. 
Mos.  28,  27. :  „Jebova  wird  dich  schlagen  mit  Beulen."  „Die  Deutung 
der  obigen  Stelle  mag  auch  für  diese  gelten 

2)  De  VOVOlß  d-rjXeia  apod  Herodotum  protnsio;  Jena  1827,  p.  27. 

3)  In  Eichhorn' s  Bibliotb.  d.  bibl.  Literat.  VI.  407. 

4)  Herbst,  Naturgesch.  d.  ungeflügelten  Insekten,  I.  S.  S2. 
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Insekte  geboten  worden  eeyn  sollten,  e)  Eino  andere  Ansieht, 
dass  unter  den  Beulen  Feigwarzen  zu  verstehen  seyen1)»  hat  wohl 
an*  meisten  für  sich,  deon  einmal  übersetzt  der  tut  authentisch 
gebende  Buxtorf  das  hebr.  Wort  Efolim  mit  „tnarisca,"  und 
dünn  Iftsst  sieh,  unter  der  sieh  daran  knüpfenden  Voraussetzung 
eiues  syphylisartigen  Leidens  eine  schnelle  Ausbreitung  des  Uebeb 
unter  mehreren  Menschen,  so  wie  die  Verpflanzung  desselben  von 
einem  Orte  zum  andern  durch  die  mit  dem  Fortschaffen  der  Lade 
beauftragten  Philister  mittels  Ansteckung  leicht  erklären. 

TU*  Ein  merkwürdiges  Ereigniss  eines  gefährlichen 
Schlangenbisses  begegnete  den  Israeliten  auf  ihren  Zügen, 
nachdem  sie  den  Berg  Hör  überschritten  hatten  und  iu  die  Nahe 
von  Oboth2)  gegen  das  rotbe  Meer  hin  gekommen  waren,  wo- 
selbst sich  mehrere  Schlangen  befanden,  durch  deren  Biss  Viele 
von  ihnen  getödtet  wurden. 

„Da  sandte  Jehova  anter  das  Volk  Schlangen,  Strafe ,  die  bisse* 
das  Volk  und  es  starb  viel  Volk  ans  Israel.  Da  kam  das  Volk  tu  Mo« 
ses  and  sprach:  wir  haben  gesündigt,  dass  wir  geredet  wider  JehoTS 
und  wider  dich;  bete  zu  Jehova,  dass  er  von  uns  nehme  die  Schlau« 
gen.  Und  Moses  bat  für  das  Volk.  Da  sprach  Jehova  zu  Moses  :  ma- 
che dir  einen  Saraf  und  hänge  ihn  auf  an  eine  Stange ;  nnd  es  geschieht, 
wer  gebissen  ist  nnd  ihn  anfleht,  der  wird  geheilt«  Da  machte  Moses 
eine  Schlange  von  Kupfer  uud  hängte  sie  auf  an  die  Stange;  nnd  es. 
geschah,  wenn  Jemand  eine  Schlange  biss,  so  blickte  er  auf  die  kup- 
ferne Sehlange  und  wurde  geheilt"    4  B.  Mos.  21,  6. 

Mit  dem  Namen  Sarafg3)  wird  eiüe  Art  sehr  giftiger  Schlan- 
gen4) bezeichnet,  deren   Biss   brennenden  Schmerz,  Entzündung 


1)  Ha  es  er,  historisch-pathologische  Untersuch. ;  Dresd.  1839,  I.  Tbl.  S.  19. 

%)  Damit  ist  die  Lagerstätte  der  Israeliten  auf  ihrem  Znge  durch  Arabia 
petraea  bezeichnet.  „Und  sie  brachen  auf  vom  Berge  Hör  nnd  lagerten 
sich  zu  Zalmona  Und  sie  brachen  auf  von  Zalmona  nnd  lagerten  sich 
zu  Pbuuon.  Uud  sie  brachen  auf  von  Phunon  nnd  lagerten  sich  zu 
Oboth."    4  B.  Mos.  33,  41. 

3)  Ziegra,  de  serpentib.  ignit  Num.  XXI. ;  Jena  1731. 

4)  Der  giftigen  Schlangen  wird  noch  an  mehreren  Stellen  der  Bibel  er- 
wähnt. Unter  den  Strafen ,  welche  den  Gottlosen  treffen ,  wird  im  B. 
Hiob  20,  16.  angegeben,  dass  ihn  das  Gift  der  Otter  (Epheh)  tödten 
werde;  der  Dichter  des  140.  Psalm,  bittet  Gott,  er  möge  ihn  von  den 
Feinden  befreien,  unter  deren  Lippen  das  Gift  der  Otter  verborgen  scjr. 
In  der  Apostelgesch.  18,  3.  u.  f.  wird  erzahlt:  „da  Paulus  einen  Hän- 
fen Reiser  zusammengerafft  nnd  auf  das  Feuer  gelegt,  kam  der  Hitze 
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und  den  Tod  verursacht;  das  hebräisch©  Stammwort  bedeutet  „breo* 
neu,"  uud  ähnlich  benannten  auch  die  Griechen  eine  giftige  Art 
Schlangen  ngqatrjQ  von  Ttgrjdeiv.  Die  Deutung  der  ehernen  Schlange1), 
welche  Moses  aufrichten  Hess  *) ,  wird  verschieden  gegeben  *)♦ 
ji)  Nach  der  Ansicht  Einiger  Suchten  die  Juden  das  wunderbare  * 
Heilverfahren  sich  so  zu  erklaren,  dass  sie  das  Ansehen  derselben, 
als  mit  brunstigem  Gebete  zu  Jehova  verbunden,  die  Heilung  de»» 
nach  als  Preis  des  Glaubens  von  Gott  gewirkt  dachten4):  oder 
sie  hielten  das  Schlangenbild  für  ein  Zauberbild,  das  seine  Kraft 


wegen  eine  Otter  hervor  and  hängte  sich  an  seine  Hand.  Er  aber 
schlenderte  das  Thier  in  das  Feuer  und  es  geschah  ihm  kein  Leid.  Die 
Einwohner  aber  erwarteten,  er  werde  aufschwellen  und  gleich  todt  nie- 
derfallen.» (Green,  de  serpent  Act  XX VIII.  8.  Mi*.  1746.)  Das 
Gift  der  Natter  (Petben)  wird  im  5  B.  Mos.  32,  33.  erwähnt.  Auch 
von  giftigen  Wasserschlangen  ist  beim  Propheten  Arnos  0,  3.  die  Rede : 
„und f  wenn  sie  sich  bergen  vor  meinem  Auge  im  Meeresgrund,  so 
werde  ich  der  Schlange  gebieten,  sie  zu  beissen."  Mit  dem  Worte 
Schlangengift  wird  überhaupt  in  der  Bibel  bildlich  das  bezeichnet,  was 
für  Körper  und  Seele  verderblich  ist;  z.  B.  im  5  B.  Mos.  32,  24.; 
58.  Psalm  5. ;  Br.  an  d.  Rom.  3,  13. ;  Offenbar.  0,  19- 

1)  Buxtorf  exercitationes  ad  historiam;  Basti.  1650.  p.  458,  de  serpente 
aeneo.  M  o e b i u s  ,  de  serpento  aeneo ;  Lips.  1686.  Scarban,  de 
serpentis  aenei  significatione  ;  Lub.  1714. 

2)  Sie  war  noch  bis  zur  Zeit  des  Königs  Hiskia,  der  sie  zerstören  liess, 
weil  das  Volk  Abgötterei  mit  ihr  trieb.  2  B.  König.  18,  4.  (Pride- 
aux,  altes  und  neues  Testament,  a.  d.  Englisch.  Dresd.  1721,  I  Th. 
S.  22.  sagt:  „Obgleich  mit  klaren  Worten  in  der  heil.  Schrift  gemeldet 
wird,  dass  Hezekiab  die  eherne  Schlange  zerstöret,  so  sind  doch  die 
Römischkatholischen  so  unverschämt,  dass  sie  zu  Mailand  in  der  Kirche 
des  heil.  Ambrosii  noch  den  ihre  Andacht  daselbst  verrichtenden  Leuten 
eine  eherne  Schlange  zeigen,  welche  ihrem  Vorgeben  nach  die  seyn 
soll,  so  Moses  in  der  Wüste  aufgerichtet,  und  in  solchem  Glauben  ist 
die  daselbst  geleistete  abgöttische  Verehrung  eben  so  grob  und  hand- 
greiflich, als  der  Juden  ihre,  um  welcher  Willen  sie  Hezekiab  einris- 
sen liess."). 

3)  Bemerkenswerth  ist,  dass  schon  Vecchi  (observationnm  omnigenae 
eruditionis  in  divinam  scripturam  libri  II.  Neap.  1641  )  hierüber  einen 
von  der  Homöopathie  adoptirten  Satz  aufstellt,  indem  er,  obsetv.  V. 
sagt:  „licet  vero  serpens  aeneus  serpentum  morsns  supra  naturae  vires 
sanaverit,  quid  tarnen  probibet  opinari  facto  illo  ostensum,  medicinam 
similibos  similia  curare,  non  contraris,  universe." 

4)  Hieher  die  Stelle  in  Salomo's  Weisheit  16,  5.:  „denn  als  auch  über 
sie  die  schreckliche  Wutb  wilder  Tbiere  kam  und  sie  durch  den  Bisa 
der  Schlangen  verderbt  wurden  ,  so  dauerte  dein  Zorn  nicht  immer 
fort;    sondern   zu*  Warnung   wurden  *ie   auf  kurze  Seif  ertebreckt, 
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vom  dem  gftottigen  Gestirne,  unter  dem  der  in  der  Astrologie  er- 
fahren* Moses  es  verfertigt,  erhalten  habe,  b)  Da  im  neuen  Te- 
etameMe  die  eherne  Sehlabge  als  Bild  des  zum  Heile  .der  Welt 
erhöhten  Christus  gedeutet  ist,  so  war  es  unter  den  christlichen 
Bibelforschern  lange  Zett  üblich,  dieselbe  als  Typus  des  einst  er- 
scheinen sollenden  Heilandes  zu  betrachten1),  c)  Enkel  mann9) 
glaobt,  Moses  hdbfe  die  eherne  Schlange  getreu  nach  den  wirkli- 
chen Schlangen  abbilden  lassen,  und  dieselbe  desshalb  aufgestellt, 
damit  Jeder  diese  gefährlichen  Schlangen  kennen  lerne,  um  sich 
dann  besser  vor  ihnen  in  Acht  nehmen  zu  können,  d)  Nach  der 
Ansicht  Ten  Ho  ff  mann3)  wird  unter  dem  Worte  Saraph  eine 
Standarte  verstanden  und  das  Garize  so  erkürt,  dass  die  wie  eine 
Standarte  aufgestellte  eherne  Schlange  nur  das  Zeichen  von  der 
Wohnung  des  mit  der  Heilung  des  Schlangenbisses  vertrauten 
Arztes,  deren  es  zu  allen  Zeiten  bei  deu  Juden  gegeben  habe4), 
gewesen,  bnd  dadurch  angedeutet  werden  soHte,  wohin  sich  die 
gebissenen  Israeliten  zu  wenden  hfctten.     e)  Nach  der  Meinung 


und  erhielten  ein  Zeichen  der  Rettung,  zur  Erinnerung  an  das  Gebot 
deines  Gesetzes.  Dean  wer  sich  dorthin  wendete,  wurde,  nicht  durch 
das,  was  er  ansah,  gerettet,  sondern  durch  dich,  den  Retter  Aller." 

1)  „Und  so  wie  Moses  die  Schlange  erhöhte  in  der  Wüste,  also  muss  der 
Menschen  Sohn  erhöht  werden."  Jobann.  3,  14.  „Aeneus  serpens  exal- 
tatus  est;  ita  etiam  Christus.  1s  erat  similitudo  execrabilis  creaturae; 
ita  Christus  in  typo  creaturae  execrabilis  factus  est  execratio  pro  nobis, 
ut  per  fidem  in  ipsura  a  vuJoeribus  spiritualibus  a  serpente  veteri  inflic* 
tis  sanareinur,  ut  illi  venenosis  corporeorum  serpentium  morsibus  per 
nudam  in  eorum  figuram  inspectionem  sanitatem  reeepere."  Ligtfoot, 
harmon.  quatuor  evangelist  P.  III.  Wog,  serpens  aeneus  Christi  cru- 
cif.  typus;  Leuc.  1ÖG8.  Crusius,  de  typo  serpent.  aenei  Job.  111., 
14.  Lips.  1770.  Noelting,  de  serpente  aeneo  servator.  cruci  affixi 
typo;  Jen.  1759.  Lücke,  Comment.  ob.  d.  Schrift,  d.  Evangelist 
Johannes*,  Bonn  1810,  I.  Tbl.  S.  593.  Menken,  Ober  die  eherne 
Schlange  und  das  symbolische  Verhältnis*  derselben  zur  Person  und  Ge- 
schichte Jesu;  1.  Aufl.  Brem.  1819.  Kern,  über  die  eherne  Schlange, 
in  Bengers  nenera  Arcb.  f.  Theolog.  1,  Bd.  Jacobi,  ober  die  Er- 
höhung des  Menscbensobnes ;  in  Uli  mann  n.  Um  breit 's  theologisch. 
Studien  u.  Kritik.  1835.  S.  7. 

1)  In  Henke's  Museum  für  Religionswissenschaft,  III.  Bd.  S.  638. 

8)  Philosoph,  exeget  Abhandlung  über  d.  eherne  Schlange  ;  in  Scherer'c 
Schriftforscber,  I.  Bd.  4.  St  S.  576. 

4)  Darauf  deuten  auch  einige  Stellen   der  Bibel  bin;    t.  B. :   „wenn  die 
Schlange  sticht  ohne  Beschwörung  so  ist  ohne  Jf  ajxen  der  Beschwörer," 
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von  Win  er1)  sollte  die  Schlange  da*  Symbol  der  Heilkraft9) 
ßeyn,  wie  sie  als  solches  von  der  antiken,  aus  dem  Oriente  stam- 
menden Figur,  des  Aesculap  erscheint,  und  in  der  ägyptischen 
Theologie  sey  von  jeher  die  (unschädliche)  Schlange  ein  Bild  der 
Heilkraft3)  gewesen.  Somit  sollte  die  eherne  Schlange  dem  an 
ägyptische  Symbole  gewöhnten  Volke  ein  Sinnbild  der  Heilung, 
eine  ihrer  Bildung  angemessene  Stütze  des  Glaubens  an  den  in 
ihrer  Mitte  gegenwärtigen  Gott  der  Rettung  seyn.  Daran  schüesst 
sich  endlich  noch  f)  jene  Ansicht ,  dass  Moses  durch  sein  Ver- 
sprechen, dass  Jene,  welche  ihren  Blick  auf  die  Schlange  hef- 
teten, genesen  würden,  ein  Vertrauen  und  eine  gespannte  Auf- 
merksamkeit hervorzurufen,  und  somit  Heilung  durch  psychische 
Einwirkung  zu  bezwecken  suchte4).  —  Am  Entsprechendsten  wer- 
den wir  wohl  die  Deutung,  finden,  wenn  wir  die  beiden  letzteren 
Ansichten  mit  einander  vereinigen  und  annehmen,  dass  sowohl 
durch  den,  durch  Aufstellung  der  ehernen  Schlange  als  Symbols 
der  Heilung  geweckten  Glauben  an  den  gegenwärtigen  rettenden 
Gott,  als  wie  durch  das  Vertrauen  auf  die  heilsame  Wirkung  des 
Anschauens  der  Schlange  Heilung  auf  psychischem  Wege  erfol- 
gen konnte:  „wer  die  Macht  des  Glaubens  und  seiner  Wirkung 
auf  die  Einbildungskraft  kennt,  sagt  Bauer5)  ganz  richtig,  dem 
wird  es   nicht  unwahrscheinlich  vorkommen,    dass   bei  Manchem 


Predig.  Salom.  10,  11.  „Siehe,  ich  sende  unter  euch  Schlangen,  Nat- 
tern, für  die  es  keine  Beschwörung  gibt,  die  sollen  euch  stechen,  dann 
wird  man  fragen:  ist  kein  Balsam  in  Gilead,  ist  kein  Arzt  da;«  Jerem. 
8,  17  u.  f. 

1)  Biblisch.  Realwörterb.  Art.  Schlange,  eherne. 

2)  Bottiger's  kleine  Schriften,  archäologischen  und  antiquarischen  In- 
haltes; herausgegeb.  v.  Sil  Hg.    Dresd.  1837.  I.  Bd.  S.  112. 

3)  So  wie  überhaupt  de«  Glückes;  das  göttliche  Wesen,  welches  die  Ae- 
gyptier  unter  dem  Namen  Uh-nupfai  (d.  i.  guter  Geist)  ab  den  Urheber 
aller  wohltbätigen  und  glücklichen  Ereignisse  verehrten,  wurde  in  dem 
Sinnbilde  einer  Schlange  dargestellt.  Jablonsky,  pantb.  Aegypt. 
P.  I.  Cap.  4.^ 

4)  „Geschichtlich  offenbart  uns  hier  die  Bibel,  wenn  auch  nicht  Beweise 
für  Anschauungskraft  als  Heilmittel,  immer  doch*  das  Alter  solches  Glau- 
beos an  Erschauungen,  oder  an  die  Macht  des  Ersehens."  Mos*h  wie 
er  sich  selbst  zeichnet  in  seinen  fünf  Büchern,  von  Hufnagel,  Fraokf, 
1822,  S.  308. 

5)  Geschichte  d,  hebräisch*  Nation!  X.  B.  S.  320. 
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fas  Mittel  half."  W*re  de  Weite1)  von  dieser  Ansicht  aus- 
gegangen, so  hätte  er  sieh  eine  Dentang  schaffen  können  und 
wäre  nicht  gezwungen  gewesen,  mit  kurz  absprechenden  Worten 
das  Ganze  für  eine  Mythe  su  erklären  und  zu  fragen:  „konnte 
das  Bild  einer  ehernen  Schlange  den  Biss  einer  lebendigen  heilen  V* 
Auf  oben  angegebene  psychische  Weise  Allerdings. 

Till.  In  Bezug  auf  die  Augenkrankheit  des  Tobias2) 
muss  Folgendes  vorangeschickt  werden.  Tobias,  ein  im  Exile  zu 
Ninive  lebender  Jude,  rousste  wegen  der  Dienste,  die  er  mehreren 
hingerichteten  Juden  erwiesen  hatte,  die  Flocht  ergreifen  und  sein 
Vermögen  wurde  eingezogen.  Später  durfte  er  wieder  nach  Ninive 
zurückkehren,  und  nachdem  er  einen  auf  der  Strasse  todt  gefun- 
denen Juden  begraben  hatte8),  ruhte  er  von  dieser  Arbeit  an  der 
Hofmauer,  wo  ihn  das  Unglück  mit  seinen  Augen  traf.  In  dieser 
Lage  und  Dürftigkeit  schickt  er  seinen  Sohn  nach  Hages  in  Me~ 
dina,  um  ein  dort  deponirtes  Geld  zu  holen ;  auf  der  Reise  ge- 
deihe sich  zu  ihm  ein  Wanderer ,  der  in  der  biblischen  Erzählung 
als  Engel  Irfecheint;  an  einem  Flusse  vorbeikommend,  zogen  sie 
einen  grossen  Fisch  heraus  und  der  Fremde  rieth  dem  jungen  To- 
bias, die  Galle  des  Fisches  heraus  und  mit  heim  zu  nehmen,  da1 
er  damit  die  Blindheit  seines  Vaters  heilen  könne. 


1)  Kritik  d.  israelitischen  Gsschichte,  Halle  1807.  I.  Tbl.  S.  361. 

2)  Es  haben  zwar  Einige  die  Ansicht  aufgestellt,  "das  ganze  Bach  Tobias 
sey  nur  eine  Fiction  und  in  der  Absicht  verfasst  worden,  am  dem 
israelitischen  Volke  in  der  Schilderung  des  Augenleidens  des  Tobias  ein 
Muster  der  Geduld  und  der  Ergebung  in  die  Fügung  Gottes  darzustel- 
leo.  Es  ist  hier  der  Ort  nicht,  zu  untersuchen,  ob  die  Erzählung  Dich, 
tung  ist  oder  nicht,  (wer  sich  ausführlich  über  dieses  Buch  belehren 
will,  wird  auf  J Igen  ,  die  Geschichte  Tobias,  Jen.  1800  verwiesen), 
in  jedem  Falle  ist  sie  von  Interesse  für  die  Geschichte  der.Medicin  und 
verdient  desshalb  näher  besprochen  zu  werden. 

3)  Die  Juden  halten  noch  die  Beerdigung  der  Todten  für  das  vornehmste 
Gebot,  und  der  Talmud  macht  selbst  dem  Hohenpriester  zur  Pflicht, 
wenn  er  einen  unbeerd igten  Todten  findet,  mit  eigener  Hand  ihm  den 
letzten  Dienst  zu  erweisen.  Der  Midraeoh  Rabba  sagt,  dass  jede  Dieast- 
bezeigung,  die  den  Todten  geleistet  ward,  vor  Gott  so  wohlgefällig  er- 
scheine, als  hätte  man  Opfer  dargebracht;  und  im  Jalkut  SimeooU, 
103.  Abschn.  wird  Jenen  ein  glückliebes  hohes  Alter  zugesichert,  die 
sich  mit  der  Beerdigung  der  Todten  unentgeldlicb  beschäftigen. 


Digitized  by  LiOOQ l€ 


250 

„Und  in  selbiger  Nacht  legte  ich  (Tobias)  mich  an  die  Hdfoatre* 
und  mein  Gesicht  war  unverbaut.  Und  ich  wusste  nicht,  dasa  Sper- 
linge in  der  Mauer  waren ,  und  während  meine  Angen  offen  stunden, 
schmeissten  die  Sperlinge  heiss  in  meine  Augen  und  es  entstanden  weisse 
flecken  in  meinen  Augen.  Und  ich  ging  zu  den  Aerzten,  aber  sie  hat« 
.  fen  mir  nioht."  Buch  Tobiaa  %  9.  —  „Sein  Sohn  lief  auf  ihn  (Tobiaa) 
zu  und  hielt  seinen  Vater  fest  und  strich  ihm  die  Fischgalle  auf  die 
Augen.  Als  es  ihn  aber  biss,  rieb  er  sich  die  Augen  und  es  schupp- 
ten sich  die  weissen  Flecken  von  den  Augen  ab»  und  er  erblickte  sei- 
ueu  Sohn."    Tob.  11,  10. 

Ohne  Zweifel  ist  diese  Erzählung  für  die  Geschichte  der  Au- 
genkrankheiten und  ihrer  Operationen  von  Bedeutung.  „Schon  in 
sehr  frühen  Zeiten,  sagt  Sprengel1),  kannte  und  üble  man 
wahrscheinlich  mehrere  Operationen  an  den  Augen,  ohne  dass  uns 
Nachrichten  davon  übrig  geblieben  sind,  man  müsste  denn  die  Hei- 
lung des  alten  Tobias  durch  Fischgalle,  wonach  sich  der  verdun- 
kelnde Körper  wie  ein  Häutlein  von  einem  Ei  absonderte  und  weg- 
genommen ward,  als  Beweis  für  die  frühe  Operation  eines  Horn- 
hautfleckens annehmen  wollen."  Was  nun  das  Leiden  des  Tobias 
betrifft,  so  lässt  sich  annehmen,  dass  durch  den  scharfen Koth  der 
Schwalbe  eine  Entzündung  der  Augen  und  in  Folge  dieser  eine 
Verdunklung  der  Hornhaut  entstand;  und,  wenn  man  eiuwenden 
wollte,  dass  der  Koth,  da  doch  Tobias  nicht  mit  offenen,  sondern 
mit  geschlossenen  Augen  geschlafen  habe,  den  Augapfel  habe 
nicht  berühren  können,  so  lässt  sich  leicht  dagegen  erwiedern, 
dass  Tobias,  durch  das  Fallen  des  Kotbes  auf  die  Augen  plötz- 
lich erweckt,  sich  denselben  erst  in  die  Augen  hineingerieben  habe, 
wie  man  überhaupt,  wenn  ein  fremder  Körper  die  Augen  plötzlich 
berührt,  ein  insttuktmässiges  Reiben  derselben  gewöhnt  ist  Ueber 
die  Augenkrankheit  selbst  spricht  sich  Brecht  so  aus:  „Tobiae 
leueomata  ad  illam  macularum  corneae  speciein  referenda  videri 
possent,  quae  graecis  audit  naqaXafiXpiq,  nonuullis  margarita  oculi, 
gallis  le  grand  nuage,  quaeqüe  floecom  nivis  aliquando  aemulatur, 
cum  nempe  e  crasso  et  viscoso  humore  indurato  in  superffeie  ac 
poris  corneae  magis  magisque  congesto  pellicula  concrescit,  cui  in- 
duratae  aliae  ex  aliis  supercreseunt  lamellae  instar  stratorum  super 
stratis  qnäe  a  motu  palpebrarum  superioris  max.  laevigantar  ma- 
gisque constringuntur'")«     Welcher  Fisch  es  gewesen  sey,  lässt 


1)  Geschichte  der  Chirurgie,  II.  Tbl.  Balle  1810,  S.  3» 

%)  Brecht,  praos,  Maaohart,  Tobiae  leueomata,  T&biog.  174*,  (.XI« 
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*ioh  um  4er  Bibel  nioht  entnehmen,  und  es  sind  auch  deaehdb 
Yeraehiedene  Meioüngen  darüber  entstandet»;  Vales1)  hilt  deo 
Fiseh  f&r  des  Callionymus,  Bocbart2)  für  einen  Hecht,  Wels 
oder  Stör,  and  Seelen1)  für  den  Siluras.  Höchst  wahrschein- 
lich war  es  jedoch  ein  grosser  Raubfisch,  da  nach  der  biblischen 
Erzählung4)  der  Fisch  den  jungen  Tobias  beim  Baden  im  Flusse 
Tigris  anfiel  und  „ihn  verschlingen  wollte.4*  Hinsichtlich  der  Hei- 
lung ist  su  erwähnen,  dass  die  Alten  nicht  nur  der  Galle  über- 
haupt$),  sondern  auch  der  Fischgalle  insbesondere  eine  heilsame 
Wirkung  bei  Augenkrankheiten  »geschrieben  haben;  Rhasis*) 
nennt  einen  Fisch,  Sabotvoder  Alsabot,  dessen  Galle  Augenentzün- 
dung heile,  undPlinius7)  sagt:  „callionymi  fei  cicatrices  sanatet 
carnes  oculorum  supervacuas  conaumit."  Auch  Neuere  empfehlen 
die  Fischgalle  bei  Augenleiden;  Benedict")  empfiehlt  das  Ein- 
streichen derselben  bei  Verdunklung  der  Hornhaut,  und  Bur  dach9) 
behauptet,  die  Galle  von  verschiedenen  Fischen  werde  bei  Horn- 
hautflecken der  Rindsgalle  vorgezogen. 

IX»  Der  Deutung  von  Sauls  momentaner  Beraubung 
des  Sehvermögens10)  rauss  vorangeschickt  werden,  dass  Sau), 
der  nachherige  Apostel  Paulus,  ein  ganz  fanatischer  Verfolger  der 
Christen  war,  welcher  nicht  Mos  entfernten  Antheil  an  der  Tödtung 
derselben  nahm,  sondern  auch  in  die  Ittuser  eindräng  und  die 
Christen  gefangen  überlieferte;  nun  wollte  er  sich  aber  nicht  meht 
in  Jerusalem  allein,  sondern  auch  auswärts  furchtbar  machen,  und 


(Aach  in  Halle r 's  disputat.  Chirurg. select.  Laus.  lf55,  Tom  Lp. 375.) 
Andrea,   zur  ältesten  Geschichte  der  Augenheilkunde;  Magdeb.  1841« 

1)  Sacr.  philosoph.  C.  41. 

1)  De  animal.  sacr.  C.  15. 

3)  De  antimon.,  cicuta  et  pisce  magno  Tobiae;  Grypb.  1708,  p.  33. 

4)  Tob.  6,  1. 

5)  Die  Galle  des  Adlers  mit  attischem  Hoaige  vermischt  als  Salbe  ange- 
wendet, sollte  der  Sehkraft  eine  vonfigncbe  Schärfe  mittheilen*  Aelian, 
bist  animal.  I.,  49. 

0)  Lib.  IX.  Cap.  XXVII. 

7)  Hist.  nat.  L.  XXX IL,  Cap.  14.  Edit  Bip.  1784. 
S)  Handb.  d.  praktisch.  Augenheilkunde;  III.  B.  8.  115. 
9)  System  der  Arzneimittellehre,  III.  B.  S.  914. 
10)  Seidel,  'dies,  de  Saulo  per  tridaum  oculorum  lamine  destitvtt;    Jen« 

1701.    Bajer,  resp.  Hoefler,  diss»  de  caeekat*  Satili;   AJtl  171§. 

Awwqo,  ad  Art,  IX,,  1— tj  Srt  17W, 
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reiste,  mit  Empfehlungsschreiben  des  Hohenpriesters  verteilen,  nach 
Damaskus,  um  daselbst  seine  Christenverfolgung  fortzusetzen1). 
Von  einem  Ereignisse  auf  dieser  Reise  erzählt  nun  die  Bibel  Fol- 
gendes: 

„Als  er  (Saul)  aber  reisete,  geschah  es,  dass  er  nahe  an  Damas- 
cos  kam.  Und  plötzlich  umstrahlete  ihn  ein  Licht  vom  Himmel ,  nnd 
nieder  znr  Erde  fallend,  hörte  er  eine  Stimme,  die  zu  ihm  sagte:  Saul, 
warum  verfolgst  du  mich?  Er  sprach, k  wer  bist  du  Herr?  Per  Herr 
sprach :  ich  bin  Jesus ,  den  du  verfolgst ;  doch  mache  dich  auf  und 
gehe  hinein  in  die  Stadt,  so  wird  dir  gesagt  werden,  was  du  tbun  sollst. 
Die  Männer  aber,  die  mit  ihm  redeten,  standen  sprachlos  und  hörten 
»war  die  Stimme,  sahen  aber  Niemand.  Saul  stand  nun  auf  von  der  Erde; 
da  er  aber  seine  Augen  aufthat,  sah  er  Niemand,  und  an  der  Hand  lei- 
tend, fährten  sie  ihn  hinein  gen  Damascns.  Und  er  konnte  drei  Tage 
lang  nicht  sehen.  Da  kam  der  Junger  Ananias  zn  ihm ,  and  ihm  die 
Hände  auflegend,  sprach  er:  Bruder  Saul,  der  Herr  bat  mich  gesen- 
det, Jesus,  der  dir  erschienen  auf  dem  Wege,  den  du  zogest,  damit 
du  wieder  sehest  und  erfüllt  werdest  vpm  heiligen  Geiste,  Und  alsbald 
fielen  von  seinen  Augen  gleichsam  Schuppen  und  er  sah  wieder;  und 
er  stand  auf  und  Hess  sieh  taufen."  Apostelgesch.  0,  3.  (S.  auch 
Apostelgesch.  22,  6  u.  26,  13,  wo  Saul  selbst  dies  ihn  getroffene  Er- 
eigniss  Andern  erzählt.) 

Die  vorstehende  Erzählung  lisst  eine  doppelte  Deutung  zu, 
je  nachdem  man  sie  entweder  von  der  psychologischen  Seite  aus 
erfasst  und  die  Blindheit  im  bildücheu  Sinne  nimmt,  oder  eine  wirk- 
liche, durch  einen  Blitzstrahl  verursachte  momentane  Blindheit  Sauls 
statuirt.  a)  Die  erste  Ansicht  bat  Greiling2)  vertheidigt.  „In- 
dem Paulus,  sagt  derselbe,  der  Stadt  Damascus  schon  nahe -war, 
seinen  Plan  untf  seine  fanatischen  Grossthaten  wahrscheinlich  mit 
einem  horror  moralis  überschaut,  umstrahlte  ihn  plötzlich  ein  Licht 
vom  Himmel.  Das  Licht  und  die  darauf  folgende  Stimme  deuten 
deutlich  genug  den  Blitz  und  Donuer  bei  heiterem  Bimmel  an,  und 


1)  „Sanlus  wuthete  gegen  die  Gemeinde ,  drang  in  die  Häuser  ein,  schleppte 
M&nner  und  Weiber  fort  und  überlieferte  sie  in's  Gefäagniss."  „Sau-. 
Ins  schnaubete  noch  immer  Wuth  uud  Mord  gegen  die  Jönger  des  Herrn 
und  ging  zum  Hohenpriester  nnd  erbat  sich  von  ihm  Briefe  nach  Da- 
mascus an  die  Synagogen,  dass  er,  wen  er  irgend  der  Lehre  (des 
Cbristenthums)  zugethan  fände,  Männer  und  Weiber  gebunden  fahre 
gen  Jerusalem."    Apostelgesch.  8,  3  und  9,  1 

2)  Historisch«p»ychologiscner  Versuch  über  den  plötzlichen  Uebergang  des 
Apostel  Paulus  vom  Pharisäkmus  zum  Christianiamus ;  in  Henke's 
Museum  ftr  Religionswissenschaft,  M.  B.  S  220. 
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so  misstranigoh  man  sonst  Aach  gegen  dergleichen  Erklärungen 
scyn  mag,  indem  Exegeten  und  Romanschreiber  ohne  Blitz  und 
Donner  sich  öfters  nicht  zu  helfen  wissen,  so  ist  doch  dieses  Meteor 
hier  ausser  Zweifel*  Was  Paulos  zu  hören  glaubt,  sind  seine  eigenen 
Gedanken,  so  wie  es  uns  Allee  öfters  widerführt,  dass  wir  Vor- 
stellungen, die  in  ans  sehr  lebhaft  sind,  ausser  uns  zu  vernehmen 
wfthnen.  Eine  nicht  ungewöhnliche  psychologische  Täuschung! 
Diese  psychologische  Täuschung  eröffnet  nns  aber  einen  Blick  in 
den  Seelenzustand  Pauli.  Schon  unterwegs  muss  er  in  seinen  Vor- 
sätzen schon  etwas  wankend,  über  die  Rechtmässigkeit  seines  Vor- 
habens, aber  den  Zweck  seiner  Reise  bedenklich  geworden,  sein 
Gewissen  muss  erwacht,  die  pharisäischen  Blendwerke  desselben 
zerstreut  und  Jesus,  ohne  Zweifel  auch  -die  Schäler  des  Herrn, 
ihm  in  einem  besseren  Lichte  erschienen  seyn.  Wie?  wenn  ihm 
bei  seinem  Nachdenken  über  Christus  und  Christentum  die  mora- 
lische Hoheit  des  Ersteren  und  die  moralische  Tendenz  des  An- 
dern, folglich  der  Vorzug  des  Christentums  im  Vergleiche  mit  dem 
Judenthume,  wenn  Gamaliels  Maxime1)  unterwegs  ihm  in's  Anden- 
ken gekommen  wäre;  wenn  er  sich  selbst  gefragt  hätte:  was  willst 
du  denn  eigentlich,  was  thust  du? 5  du  verfolgst  eben  den  Jesus, 
der  dir  nun  als  ein  ganz  anderer  erscheint  als  vormals;  wenn  gerade 
in  diesem  Augenblicke,  bei  diesem  Gedankengange  der  Strahl  am 
Himmel  ihm  in  die  Augen,  der  Ton  in  die  Ohren  fiel,  so  musste 
ihm  dieses  Getön  seine  letzten  Gedanken  wiederhallen.  Wessen  war 
die  Stimme,  die  ich  hörte?-,  wer  erschien  mir  im  Himmelsglanze?« 
Jesus,  den  du  verfolgst ,  war  in  der  beschriebenen  Gerouthsstim- 
mung  die  Antwort«  Aber  was  soll  ich  nun  thuu?;  zuerst  nach 
Damaskus  gehen,  da  werde  ich  es  erfahren."  Mit  diesen  Worten 
entwickelt  Greiling  den  durch  Blitz  und  Donner  im  Innern 
des  Paulas  hervorgerufenen  psychischen  Zustand:  eine  wirklich 
stattgehabte  Blindheit  gibt  er  nicht  zu  und  will  sie  auch  nicht  in 
der  Redeweise  der  Bibel  finden.    Die  Worte:  „er  sah  nicht"  sol- 


1)  „Es  erhob  rieb  in  Synedritnn  ein  Pharisäer  mit  Namen  Gamaliel  and 
sprach:  israelitische  Männer,  seht  euch  vor  mit  diesen  Menschen  (den 
Aposteln),  was  ihr  thnn  wollt,  und  für  jetzt  sage  ich  euch:  steht  ab 
von  diesen  Menschon  und  lasset  sie;  denn  wenn  dieses  Vorhaben  oder 
dieses  Werk  von  Menschen  seyn  sollte,  so  wird  es  zerstört  werden 3 
wenn  es  aber  von  Gott  ist,  so  vermögt  ihr  es  nicht  zu  zerstören." 
Apostelgesch.  5,  34. 
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Ion  so  vfa\  bedeuten,  $\ß  er  suchte  zur  geborten  Sprache  dm  Spre- 
chenden, sah  aber  Niemanden,  und  dass  ihn  seine  Begleiter  au  der 
Hand  nach  Damaskus  führten,  beweise  weht,  dass  er  blind  gewe- 
sen, sondern  er  sey  durch  die  Begebenheit  erschüttert,  eüternd, 
wankend  geworden,  so  dass  ihn  seine  Begleiter  weiter  fuhren  muss~ 
ten*  Dass  Ananias  den  Paulus  wieder  sehend  machte,  deutet 
Greiling  folgendermassen.  „Paulus  war  seit  diesem  Ereignisse 
drei  Tage  lang  in  einer  tiefen  Contemplation  versunkeu,  die  in 
Entzückung  und  ExUtse  überging.  Wenn  ra*n  npn  einen  Vcrw* 
kenen,  der  nur  im  Anschauen  eines  Objectes  yetloren  ist,  und 
selbst  das  Bewusstseyn  seiner  Individualität  verliert  pnd  seine 
Sinne  den  äusseren  Eiudrücken  verschliefst,  feq  sich  selbst,  zum 
Bewusstseyn  seiner  Persönlichkeit»  $um  Bewusstseyn  der  Aus- 
senwelt  (die  einander  gegenseitig  bedingen)  bringen  will,  was 
hat  man  da  zu  thun?  Der  Repräsentant  unserer  Individualität  ist 
unser  Name:  man  mnss  den  Versunkenen  also  beim  Namen  nen- 
nen; am  das  Bewusstseyn  der  äusseren  Gegenstände  zu  wecken, 
muss  man  den  Träumer  berühren,  schütteln.  Das  erste  Wort  des 
Ananias  aber  ist;  „Bruder  Saul,"  wobei  er  ihm  die  Hände  auflegt; 
dadurch  wird  Saul  aus  seiner  Vertiefung  erweckt  und  schaut  nun 
getröstet  und  fröhlich  empor,  b)  Diese  Deutung  Greiling's  bat 
die  innere  Stimmung  Saul's  ganz  richtig  gezeichnet  und  die  von 
demselben  gehörte  Stimme  nach  psychologischer  Deduction  genü- 
gend erklärt  9  doch  läset  sich  auch  die  Möglichkeit  einer  wirkliche?! 
piomentanpn  Blindheit  und  deren  Wiederverschwinden  leicht  durch 
die  ärztliche  Erfahrung  erklären.  Dass  das  den  Saul  plötzlich  um- 
strahlende Licht  ein  Blitz  gewesen ,  soll  gar  nicht  geleugnet  wer- 
den; aber  durch  denselben  konnte  Saul  für  kurze  Zeit  seiner  Seh- 
kraft beraubt  worden  seyn,  da  es  eine  bekannte  Erfahrung  ist, 
dass  durch  plötzliche  Einwirkung  eines  Blitzstrahlen  der  Sehnerve 
gelähmt  und  dadurch  momentane  oder  auch  dauernde  Blindheit  er- 
zeugt werden  kann,  worüber  nur  folgende  Beobachtungen  erwähnt, 
werden  sollen;  Faye1)  behandelte  einen  vom  Blitze  Getroffenen, 
bei  welchem  sich  Abnahme  des  Sehvermögens  an  beiden  *  Augen 
und  dann  Verlust  desselben  am  rechten  Auge  einstellte;  ein  ein- 
jähriges Mädchen  stand  während  eines  Gewitters  lesend  am  Fen- 


1)  In:  Eyr,  med.  Tijdskrift;  forste  Hefte,  1835. 
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sier,  als  pUMslich  du  starker  Blitzstrahl  in  das  Zimmer  ftibr,  uud 
sogleich  ein  Erlöschen  der  Sehkraft  des  linken  Auges,  welche  je- 
doch später  wiederkehrte,  verursachte1).  Der  Ausdruck,  dass  von 
ßaul's  Augen  gleichsam  Schuppen  gefallen  seyen,  ist  im  bildlichen 
Sinne  m  nehmen,  und  will  so  viel  sagen,  dass  das  Hindernis* 
seines  Sehvermögens  sich  entfernte,  so  wie  man  auf  ähnliche  Weise 
bei  Wiederkehr  des  verlornen  Sprechvermögens  sich  des  Aus- 
druckes „das  Band  der  Zunge  hat  sich  gelöst, u  bedient.  Da 
solche  Affektionen  der  Nerven,  wenn  sie  geringen  Grades  sind, 
oft  von  selbst  wieder  verschwinden  und  die  Nervenkraft  wieder- 
kehrt, so  lässt  sich's  auch  erklären,  dass  Saul  schon  nach  drei  Ta- 
gen die  verlorne  Sehkraft  wieder  erhielt,  wobei  man  dem  Hände- 
auflegen  des  Ananias  in  so  ferne  einen  Antheil  an  der  Heilung 
zuschreiben  darf,  als  durch  die  psychische  Exaltation,  in  welche 
Saul  durch  sein  Vertrauen  auf  Ananias  versetzt  war,  auch v  sein 
gesammtes  Nervensystem  erregt  und  dieser  allgemeine  Reiz  auf 
die  Sehnerven  übertragen  worden  seyn  konnte,  wodurch  letzteren 
ihre  durch  die  lähmende  Einwirkung  des  Blitzes  verlorne  Kraft  und 
Funktion  wiedergegeben  wurde. 

X»  Sowohl  in  physischer  als  psychischer  Beziehung  sind 
die  Heilungen  von  Schwachsichtigen  und  Blinden 
dqrch  Jesus  voti  Interesse,  welche  in  der  Bibel  folgendermassen 
erzählt  werden: 

„Und  da  Jesus  von  dannen  weiter  ging,  folgten  ihm  zwei  Blinde, 
welche  schrieen:  erbarme  dich  unser  Sohn  Pavids.  Als  er  nun  nach 
Hause  gekommen,  kamen  die  Blinden  zu  ihm  und  Jesus  sagte  zu  ihnen: 
glaubt  ihr,  dass  ich  dieses  thun  kann?  Sie  sagten  zu  ihm :  ja  Herr. 
Alsdann  rührte  er  ihre  Augen  an  und  sagte :  es  geschehe  nach  eurem 
Glauben.  Und  es  wurden  ihre  Augen  aufgetban."  Mattu.  9,  27.  —  „Und 
zwei  Blinde,  die  am  Wege  sassen,  da  sie  gehört,  dass  Jesus  vorüber- 
ging, schrieen:  erbarme  dich  unser  Herr.  Da  stand  Jesus  still  und 
sprach:  was  wollt  ihr,  dass  ich  euch  thue?  Sie  sagten:  Herr,  dass 
■nsre  Augen  anfgetbau  werden.  Und  Jeans  rührte  ihre  Augen  an,  und 
alsbald  wurden  ihre  Augen  sehend."  Mattb.  20,  20.  und  32.  —  „Und 
Jesus  kommt  gen  Bethsaida  und  sie  bringen  ,ibm  einen  Blinden  und  bit- 
ten ihn,  dass  er  ihn  anrühren  möge.  Und  er  ergriff  die  Hand  des  Blin- 
den und  führte  ihn  hinaus  vor  den  Flecken.  Und  er  spie  in  seine  Au- 
gen und  legte  ihm  die  Hände  auf  und  fragte  ihn,  ob  er  etwas  sähe. 
Und  er  blickte  auf  und  sagte :    ich  sehe  die  Menschen  wie  Bäume  um- 


1)  Archiv  für  medicin.  Erfahrung;  Mai,  Juni  1828.    S.  52& 
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feerwandeln.  Darnach  legte  er  wiedertim  seine  Stade  auf  »eine  Angen 
und  lies*  ihn  aufblicken,  und  er  war  wieder  hergeste&t  und  erblickte 
Alle  deutlich."  Marens  8,  %2.  —  „Und  da  Jesus,  weiter  ging,  sah  er  ei- 
nen Menschen,  der  blind  von  Geburt  war.  Und  Jesus  spie  auf  die 
Erde,  machte  einen  Teig  aus  dem  Speichel  und  strich  den  Teich  auf 
die  Augen  des  Blinden,  und  sprach  iu  ihm:  gehe  hin,  wasche  dich  im 
Teiehe  Siloha.  Er  ging  nun  hin,  wusch  sich,  und  kam  sehend  euruck/? 
Johannes  0,  1.  u.  6. 

Die  Mittel,  deren  sieh  Jesus  in  diesen  Fällen  zur  Heilung  be- 
diente, waren  folgende,  a)  Berührung  mit  den  Hinden  oder  Auf- 
legung derselben.  Solche  Heilungen  sind  au  allen  Zeiten  und  fast 
bei  allen  Völkern  beobachtet  worden.  Die  cbald&ischen  Priester 
nnd  die  Braminen  in  Indien  haben  durch  Händeauflegung  geheilt. 
Vom  Kaiser  Vespasian  versichert  die  Geschichte,  dass  er . Nerven- 
krankheiten ,  Lähmungen  und  Blindbett  durch  das  Auflegen  der 
Hände  geheilt  habe  *)•  Von  dem  norwegischen  Könige  Olaf  II. 
C+  10*8)  erzählt  Snorro  Sturloson  folgende  Geschichte.  „Als 
der  König  sich  in  Gardareich  aufhielt,  brachte  eine  mit  der  Königin 
in  vertrautem  Verhältnisse  stehende  vornehme  Wittwe  ihren  Sohn 
zu  derselben,  welcher  an  einer  Geschwulst  des  Halses  gefahrlich 
litt,  so  dass  er  keine  Speisen  zu  sich  nehmen  konnte  und  man  für 
sein  Leben  fürchtete;  die  Königin  gab  ihr  den  Rath,  zum  Könige 
Olaf  zu  gehen,  welcher  die  Kraft  habe,  durch  Auflegen  der  Hände 
Krankheiten  zu  heilen;  die  Wittwe  ging  zum  Könige,  stellte  ihm 
die  Gefahr  ihres  Sohnes  vor  und  bat  ihn ,  er  möge  die  königlichen 
Hände  auf  die  Geschwulst  legen:  da  legte  der  König  seine  Hand 
auf  des  Kranken  Halsgeschwulst  und  strich  sie  so  lange,  bis  der 
Kranke  seinen  Mund  rühren  konnte;  sodann  nahm  der  König  Brod, 
brach  es  in  Stücke,  legte  diese  kreuzweis  in  seine  Hand  und  gab 
sie  dem  Kranken  in  den  Mund,  welche  dieser  niederschluckte;  so- 
gleich verging  alle  Geschwulst  des  Halses,  so  dass  der  Kranke 
in  wenig  Tagen  gesund  war  *).  Auch  von  einigen  alten  Königen 
von  England  und  Frankreich  wird  berichtet,  dasS  sie  die  verschie- 


1)  Sneton  in  Tit  Vespasian.  Cap.  7.  Tacit  bist.  IV.  Sl.  (Heu- 
in an  n,  disertat.  de  miraculis  Vespasiani  Imperatoris ;  Jena  1707* 
Knnt8chke,  de  sie   dict.  Vespasiani  miracnlis;  Witten.  1711.) 

2)  Heiroskringla ,  eller  Snore  Sturlusons  nordlanske  Konunga  Sagor;  sfre 
historia  reg  am  septentrionolium  a  SnorroneStnrlonide  conscrip- 
tae>  quas  illnstravit  J.  Peringski51d;  Stockholm  1607.  Tom.  VH, 
Cap.  *00, 
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Amrtigsten  Ansch*r*lhingerj  tm  Halse ,  Kröpfe  und  Scrophehi  durch 
Berührung  mit  den  Händen  und  Auflegen  derselben  geheilt  hatten1); 
in  Frankreich  bereitete  sich  der  König  viermal  im  Jahre  (Ostern, 
Pfingsten,  Allerheiligen  und  Weihnachten)  durch  Gebete  su  dieser 
Handlung  vor,  berührte  dann  das  Gesicht  der  tot  ihm  in  einer 
Reihe  aufgestellten  Kranken  mit  der  flachen  Hand  kreuzweise,  wo- 
bei er  die  Worte  aussprach:  „le  roi  te  touche,  dieu  te  guerit," 
wobei  der  Berührte  eine  Schaumünze  erhielt;  das  Zeichen  des 
Kreuzes  bei  der  Berührung  und  die  dabei  ausgesprochenen  Worte: 
„im  Namen  Gottes  des  Vaters  etc."  führte  erst  Ludwig  Dt.  (der 
Heilige,  -f-  1970)  ein;  „in  England  empfing  der  König  sitzend  den 
Kranken ,  welcher  vor  ihm  knieen  musste ,  worauf  er  ihn  mit  bei- 


1)  Tooker,  chariema,  s.  donum  sanitatis,  s.  explficatio  quaeationis  in 
dono  sanandi  atrumae  conceeeo  regibus  Anglicae;  Lond.  1597.  Lau- 
rent, de  mirabili  atramaa  sanand;  vi  Galliae  regibus  coneeaaa;  Paria 
1600.  Barbier,  les  miraeuleux  effeta  de  la  sacree  main  dea  roia  de 
France  pour  la  gueriaon  des  maladies;  Lyon  1618.  Zentgraff,  resp. 
Petri,  de  tactu  regia  Franciae,  quo  stramia  laborantea  reatittiuntur ; 
edit.  $.  Witte b.  1675.  Hilscber,  de  cura  strumarum  contactu  regio 
facta  $  Jena  1730.  He  den  na,  tract  de  glandnla  tbyreoidea  tarn  aana 
quam  morboaa;  Lips.  1822,  p.  165.  Cboulant,  die  Heilung  der  Scro- 
pheln  dnrcb  Könighand;  Dread.  1833.  In  England  gehen  alle  bistori- 
achen  Zeugnisse  dabin,  daaa  Eduard  der  Bekenuer  (f  1066)  unter  allen 
englischen  Königen  zuerst  die  Berührung  der  Scrophelkranken  ausge- 
übt habe.  Hu  nie,  history  of  England;  Vol.  I.  Lond.  1770.  p.  108. 
Thoyras,  bist.  d'Angleterre,  Tom.  I.,  a  la  Haye  1733.  p.  446.  Lin- 
gard,  bist,  of  England,  Tel.  f.  Paria  1816»  p.  356.  In  Frankreich 
gehen  die  historischen  Zeugnisse  für  daa  Alterthum  dea  in  Rede  stehen- 
den  Gebrauche«  auf  Philipp  I.  (f  1108)  aurüek.  Man  schrieb  diese 
Heilung  besondere  der  Salbung  zu,  welche  mit  den  Konigen  vorgenom-, 
men  wurde,  wesshalb  man  auch  den  Königinnen  diese  Kraft  abgespro- 
chen hat.  Darana  geht  auch  hervor,  daaa  Laurent,  1.  c.  p  12.  die- 
sen Gebrauch  an  weit  binaufrückt,  wenn  er  ihn  schon  bis  auf  Chlod- 
wig (t  511)  zurückführt,  welche  Meinung  ausführlich  von  Forcatu- 
lus,  de  imperio  et  philosophia  Gallorum,  Paris  1579,  f.  60.  vorgetragen 
ist;  denn,  abgesehen  davon,  dass  Greger  von  Tours,  der  doch 
alle  Wunderheiluagen  erzählt,  nichta  darüber  berichtet,  liegt  der  Wider- 
spruch darin,  dass  dieae  Heilkraft  ausdrücklich  als  eine  erst  durch  die 
Salbung  überkommene  Gabe  angegeben  wird  und  doch  Chlodwig  die- 
selbe besessen  haben  soll,  der  gar  nicht  gesalbt  worde,  denn  erst  unter 
den  Karolingern  wurde  die  Salbung  sunt  König  (unctto  regia,  die  man 
hier  von  der  zur  Taufe  gehörigen  Salbung,  unctio  baptismatis  unter- 
scheiden muss)  eingeführt  und  zuerst  an  Pipin  dem  Kurzen  i.  J.  752« 
vollzogen. 
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qier  Seifen  «us  der  Babel  yorlaseq,  worauf  der  Berührte  ein*  gpi- 
<fe»e  $chatminze  (teuob-pieoe)  wl  dw»  Geprigf  eiqes  Regeln 
bekam.  Shakeepear  erwäkpt  10  tfiqem  ¥i«Mb  diese*  Heilig 
in  folgender  Stalle: 

Malcolm.    „Sagt,  geht  der  König  ans? 
Arzt  Ja,  Herr,  ein  Haufen  Unglückseliger 

Harrt  seiner  Heilung,  ihrer  Krankheit  weicht 
Die  Macht  der  Kunst ,  doch  wenn  Er  sie  beröhrt , 
Solch  Heiligthum  gab  der  Himmel  seiner  Hand, 
Alsbald  genesen  sie. 
Macduff.     Welch'  eine  Krankheit  ist's? 
Malcolm.    Sie  heisst  das  Uebel; 

Ein  Wunderwerk,  das  ich  den  guten  König 
Seit  meinem  Aufenthalt  in  England  oft 
Ausüben  sah.    Wie  Er  zum  Himmel  fleht 
Weiss  er  am  Besteu.    Seltsam  Heimgesuchte 
Voll  Schwulst  und  Schwären,  kläglich  ap?psehn, 
Wo  alle  Heilkunst  scheitert,  stellt  Er  her, 
Umhangend  ihrem  Hals  ein  Goldgeprag 
Mit  heiligem  Gebet,  und,  wie  man  sa,gt, 
Vererbt  er  auf  den  königlichen  Stamm 
Die  Wundersegnung.     Zu  so  seltner  Kraft 
Empfing  JSr  himmlischen  Prophetengeist, 
Und  manches  Hei),  umschwebend  seinen  Thron 
Spricht  er  sey  hochbegnadigt.« 
Aehnliche  Heilungen  werden  auch  noch  von  folgenden  Schrift- 
stellern berichtet.  Pechjiu1)  erzählt  von  eipem  Engländer  Great- 
reck,  den  er  als  einen  „hominem  pium  et  ab  omni  fuco  et  fallacia 
alienum"  schildert,   dass   er  mehrere  Krankheiten,   woronter  auch 
AugenfeMpr,  durch  das  Berühren  mit   den   Händen  geheilt  habe. 
Pechlin  bürgt  selbst  als  Augenzeuge  für  die  Wahrheit  und  sagt, 
„mille  hominibus  manum  hominis   admotam  sanationemque  feliciter 
peractam  v$i.    Morbos  sanabat  manu  semel  admota  fugientemque 
dolorem  ad  extrema  usque  persequente:  quod  si  dolore*  pertjnacius 
insisterent  impositarnque    manum  morarentur,    itertitis  Frietionibus 


1)  Observat.  phys.  medic.  p.  476. 
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feciie  eos  de  low  *d  feto»  ei  a  naWtorUwis  uenbrifl  ad  ignabi- 
lior*  landen  ipsaqe*  yerpoffe  extrem«  <kriv*b*t;  plerisque  Urnen 
einnes  ad  qtedieatAft  jneou*  ctntectum  velut  fascino  deliniri  morbe* 
aefitiebank  Amblyopiaw,  oculorom  anriumque  vüia  nuda  mani*  eom 
suetuljsse  scio  testorque,  oculatus.  EpUeptic*  me  inspectante  molli 
manniuü  tracta  vel  vicias  perpuravit,  idqijp  iutra  trea  duaaye  bor» 
minntaj»;  ulcera  inveterat*  imo  et  stromaa  et  ipaa  manu»  feljeifter 
san*bat,  et  quod  plua  es*  tjuneres  pbsünatqs  et  ipeturationem  de- 
trecteiyteji  Ad.  puris  natqram  fWicüer  perdqeebat  admota  UenUdem 
manas,  et  eic  aliquot  annorum  piagas  intra  quinque  dies  eoire  vidi; 
carcinomata  et  scirrbosos  mammarum  tumores  eadem  fortuna  cura- 
bat."  Garnett x)  berichtet  von  dem  Schotten  Jenis  auf  der  Insel 
IcolmkiH,  dass  derselbe  die  Scropheln  durch  Berühren  und  Beiben 
mit ^  den  Händen  heile;  der  Gastwirth  Richter  zu  Roger  in  Schlesien 
hat,  wie  Ennemoser2)  erzahlt,  im  Jahre  1818  viele  Kranke  mit- 
tels Berühren  mit  den  Händen  theils  gebessert,  theils  geheilt. 
Brandis8)  behandelte  ein  Mädchen,  welches  an  periodischen  hef- 
tigen Zackungen  der  Halsmuskeln  litt,  so  »dass  der  Kopf  mit  grosser 
Schnelligkeit  hin  und  her  geschleudert  wurde;  in  einem  solchen 
Anfalle  fasste  Brandis  den  Kopf  mit  den  Händen  und  er  wurde 
ruhig,  und  nachdem  er  dies  bei  mehreren  Anfällen  wiederholt  hatte, 
brachte  er  es  eudlicb  so  weit,  dass  er  nicht  mehr  npthig  hatte, 
den  Kopf  anzufassen,  sondern  das  blosse  Beruhren  desselben  mit 
den  Händen  reichte  zu,  die  Krämpfe  zu  stillen,  welche  auch  auf 
diese  Weise  geheilt  wurden.  Bei  allgemeinen  hysterischen  Kräm- 
pfen, sagt  Oslander4),  ist  das  Auflegen  der  einen  Hand  auf  die 
Magengegend,  während  die  andere  auf  dem  Racken  ruht,  oft  wie 
durch  Bezauberung  von  der  schnellsten  beruhigenden  Wirkung. 
Wenn  nun  gleichwohl  bei  diesen  und  ähnlichen  Fällen  Uebertrei- 
bung  und  selbst  manches  Fabelhafte  mit  untergelaufen  seyn  mag, 
so  bleibt  doch  immer  die  Möglichkeit  feststehen,  dass  Kranke  auf 
solche  Weise  geheilt  wurden,  da  sieb  die  Art  und  Weise  ein- 
sehen lässt,  wie  solche  Heilungen  erfolgen  können.  Wer  die  Wir- 


1)  Reise  durch  d.  schottisch.  Hochlande;   a.  d.  Engl,  t,  Kosegarten; 

Lp*.  1802 ,  I.  B.  8.  170. 
%)  Der  MagnetismiMt;  Lps.  1S10 ,  S.  SSI. 
8)  Ueber  psychische  Heilmittel;  Kopenhagen  181«.  $.  9. 
4)  f  olksartneimittel ;  8.  Anfi.  Tübing.  1844,  S,  24S. 
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kong  des  thierischen  Magnetismus)  and  den  EmifcuM  des  psychischen 
Lebeos  auf  das  somatisch©  kennt,  dem  wird  die  Möglichkeit  einer 
Heitang  durch  Berührung  mit  den  Hftnden  oder  durch  Auflegung 
derselben  nicht  mehr  als  ein  Wunder  erscheinen,  da  vorzugsweise 
eine  psychisch -magnetische  Kraft  in  den  Händen  liegt,  welche  als 
Organ  und  Symbol  des  thitig  werdenden  Willens,  der  Willensbe- 
stitigung  und  der  selbstschafFenden  Kraft  zu  betrachten  sind,  eine 
Ansicht,  welcher  Sprache  und  Gebräuche  der  alten  und  neuen  Zeit 
entsprechen  *).    „Die  Hände  sind  die  eigentlichen  wahren  Organe 


1)  In  der  christlichen  Kunstsymbolik  ist  die  Hand  das  Bild  der  Allmacht 
Gottes,  wenn  sie  ans  den  Wolken  hervorreicht.  „Hat  doch  All'  dieses 
meine  Hand  gemacht,"  Jesaia  66,  2  u.  Apostelgescb.  7,  6#.  Der  Welt- 
schdpfer  Brahma  wird  mit  ausgestreckter  Hand  abgebildet.  Die  Hand 
als  Symbol  der  Gewalt  überhaupt  in  d.  Psalm.  89,  26:  „ich  bringe'  bis 
an's  Meer  seine  Hand  und  bis  an  den  Strom  seine  Rechte,"  d.  b  er 
soll  von  dem  mittelländischen  Meere  bis  an  den  Eupbrat  regieren.  Die  Hand 
als  Symbol  der  Zeugnngakraft ;  so  deutet  in.  der  ägyptischen  Hierogly 
phik  die  ausgestreckte  rechte  Hand  das  schaffende  männliche,  und  die 
zusammengeballte  linke  Hand  das  empfangende  weibliche  Prinzip  an. 
Die  Hand  als  Symbol  des  strafenden,  Wohlthaten  erzeugenden  und  Hülfe 
bringenden  Willens:  „wider  mich  ist  ausgegangen  die  Hand  Jehovas," 
Buch  Ruth  1,  13.;  „die  Hand  meines  Gottes  waltet  über  mir,"  B.  Nebe- 
mia  2,  8.  Pindar,  Olymp.  X.  gebraucht  Hand  Gottes  für  Hülfe 
Gottes;  die  Hand  von  Einem  abziehen,  d.  h.  ihm  Hülfe  versagen;  die 
Hand  gegen  Einen  ausstrecken,  d.  h.  ihn  verderben;  „ich  werde  meine 
Hand  ausstrecken  gegen  Egypten,"  2.  B.  Mos,  3,  40.  „Du  hast  mich 
verlassen ,  also  strecke  ich  meine  Hand  gegen  dich  aus ,  dich  zu  ver- 
derben," Jercm.  15,  6.  „Er  streckt  seine  Hand  gegen  Norden  und 
vertilgt  Assyrien,**  Zephan.  2,  13.  Die  Hand  als  Symbol  ätr  Willens* 
Bekräftigung,  des  Eides;  „ick hebe  zum  Himmel  meine  Hand  und  spreche, 
so  wahr  ich  lebe  ewiglich,"  5.  B,  Mos.  32,  40  S.  auch  1.  B.  Mos. 
14,  22.;  Daniel  12,  7.;  Psalm  lOÖ,  26.;  Ezecb.  36,  7.;  Offenb.  Joh.  10, 
5.  6.  Die  Hand  aufheben  fceisst  auch  überhaupt  so  viel  als  schwören; 
2.  B.  Mos.  6,  8.  Im  patriarchalischen  Zeitalter  legte  man  auch  die 
Hand  unter  die  Hüfte  desjenigen,  welchem  man  etwas  mit  einem  Schwüre 
bekräftigen  wollte;  1.  B.  Mos.  24,  2.  9.  47,  20.  Eine  alte  von  einem 
Könige  von  Malabar  vollzogene  Urkunde  beginnt  mit  den  Worten:  „im 
Namen  Gottes,-  des  Königs,  der  die  Erde  nach  seinem  Wohlgefallen  er* 
schaffen  bat,  zu  diesem  Gotte  habe  ich  meine  Hand  emporgehoben  und 
dnreh  diese  Urkunde  bestätigt  etc."  Bei  Virgil  Aen.  XII.,  106:  „den 
Blick  gen  Himmel  gerichtet  hebt  er  zu  den  Gestirnen  die  Rechte  empor.*' 
Bei  den  Opfern  legte  der  Opfernde  seine  Hand  auf  das  Opferthier, 
(Goetze,  de  imposit.  manuum  apud  Jud.  in  sacrific  adhibit.  Witten.  1713) 
womit  er  feierlieh  erklärte,  dass  diese  Gabe  sein  wirkliebes  Eigenthnm 
und  dass  er  bereit  sey,  dieses  Eigene  dem  Gotte  hinzugeben.  Das  faL 
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4es  Will«*,  Mft  Neuberth1),  s»  sind  die  Mittel,  den  Willen 
•bjectiv  su  offenbaren,  sie  sind  die  letzten  aber  vorzüglichsten 
Glieder  des  geistigen  unmittelbaren  Wirkens,  daher  dieses  „Han- 
deln" Handlung  heisst  *).  Die  Hände  geben  der  Willenskraft  die 
Riebtang  wir  Th&%keit,  und  wie  der  Leib  überhaupt  die  Sicht- 
barkeit der  Seele  ist,  so  sind  die  Hände  ganz  besonders  in  den 
Belegungen  die  physiognomischen  Charaktere  der  Beschaffenheit 
und  Wirkungsweise  des  Wollen* ;  gleichwie  aber  die  H&nde  den 
geistigen  Akt  ausfuhren,  so  sind  sie  auch  die  natürlichsten  Leiter 
der  Richtung  und  Fixirung  physischer  Kräfte-,  daher  wird  die  Ma- 
nipulation, das  Magnetisiren  mit  der  Hand  allerdings  eine  Kunst 
des  Verfahrens  in  jenen  Zuständen,  wo  man  positiv  einwirken 
und  anregen ,  oder  wo  man  ableiten  oder  mehr  örtlich  wirken  will." 
Der  durch  solche  psychisch-magnetische  Einwirkung  hervorgebrachte 
günstige  Erfolg  liest  sich  leicht  durch  Vermittlung  des  psychischen 


teil  der  H&nde  beim  Gebete  ist  das  Zeichen  des  sich  selbst  Hingebens 
an  Gott;  Pabst  Nicolaus  L  hat  in  seiner  responsio  ad  Bulgaros  i.  <J, 
860  das  Gebet  „junetis  manibus,  digitis  compressis,  compositis  palmis" 
für  ein  Zeichen  erklärt,  dass  man  sich  für  einen  Knecht  Gottes,  für 
einen  Gefangenen  und  Gebundenen  Christi  erklärt.  Das  Händefalten 
ist  eine  orientalische  Unterwürfigkeitsgeberde  nnd  durch  die  Kreuzfahrer 
zuerst  nach  Europa  gekommen.  Das  lat.  Wort  promittere  heisst  hervor- 
strecken und  versprechen,  d.  h.  sich  mit  ausgestreckter,  emporgeho- 
bener Hand  verbindlich  machen.  Bei  der  Wahl  eines  Khalifen  streckte 
man  die  Hand  aus  und  ergriff  mit  derselben  die  Hand  dessen,  den 
man  für  den  Khalifen  anerkannte,  wodurch  man  ihm  zugleich  den  Eid 
der  Treue  schwur;  Herbelot,  oriental.  bibl.  Art.  Biat.  Hieher  auch 
das  Darreichen  der  Hand,  der  Handschlag  als  Zeichen  der  Einigkeit 
nnd  Bekräftigung;  Sprüche  Saloui.  6,  1.  17,  18.  Brief  an  d.  Galat* 
2,  9. 

'  1)  Die  Heilkraft  der  menschlichen  Hand ;   Grimma  1843,  S.  30. 

2)  In  gleichem  Sinne  spricht  sich  Berner  (Grundlinien  der  criminalisti- 
schen  Imputationslehre,  Berl  1843,  S.  40)  aus:  „Handlung  kommt  her 
von  Hand ;  die  Hand  aber  ist  das  Organ  des  Willens ,  sein  vielgewand- 
tes Werkzeug,  durch  das  er  sich  hauptsächlich  auf  die  Aussenwelt  be- 
zieht; sie  ist  ganz  vom  Willen  durchzogen  nnd  steht  ganz  unter  seiner 
Herrschaft.  Die  Hand,  sagt  Rosenkranz,  ist  die  grösste  Vermittlerin 
zwischen  dem  Individuum  nnd  der  Aussenwelt;  als  Faust  wird  sie  zur 
Waffe,  die  sich  drohend  ausstreckt;  sie  hält  das  Feindliche  ab,  zieht 
das  Freundliche  heran;  sie  macht  den  Cicerone  der  mimischen  Andeu- 
tung; sie  bindet  sich  selbst,  z.  B.  im  Händefalten,  wodurch  ich  aus- 
drücke, dass  ich  alle  äussere  Selbsttätigkeit  aufgebe,  upd  so  jn>  Vu« 
tödliche  fort," 
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Und  des  Nervenlebens  eines  Individuum*,  welche«  in  vollem  Gl«u- 
beb  einen  solchen  Heitangsversuch  mit  sich  vornehmen  ttsst,  und 
diese  Vernähme  sehnlichst  nnd  vertraimngsvolt  wünscht,  erklären. 
Es  trifft  hier  die  Macht  des  erregten  Glaubens  und  da*  Vertrauen 
des  Kranken  l)  mit  dem  dadurch  bedingten  Einflüsse  des  dem 
Kranken  mächtiger  erscheinenden  Heuenden  Zusammen;  es  stehen 
die  Beiden  nicht  nur  Seele  mit  Seele,  sondern  selbst  Körper  mit 
Körper  in  wechselseitigem  Eiüflusse-,  bei  dem  Einen  der  feste 
Glaube  und  die  dadurch  gesteigerte  Empfänglichkeit  für  die  psy- 
chische Einwirkung  des  Heilenden,  und  bei  letzterem  der  feste 
Wille  auf  den  zu  Heilenden  einzuwirken,  daher  auch  die  lebens- 
kräftige durch  den  geistigen  Willen  bewegliche  Atmosphäre  der 
Nerven  in  den  Händen  des  Hallenden!  in  ihrer  Itensität  vermehrt 
Wird,  wenn  die&er  thit  festem,  kräftigen  Willen  eine  heilbringende 
Einwirkung  hervorrufen  will  *).    Daher  die  Möglichkeit,  dass  nicht 


1)  Dieses  wird  auch  in  der  Bibel  zur  Gelingung  des  Wanders  vorausge- 
setzt,^, dass  wo  der  Glaube  fehlte,  auch  die  Wundertbätigkeit  nicht 
Raum  fand  (z.  B.  bei  Matth.  13,  58:  „und  er  tbat  daselbst  nicht  viele 
Wunder  wegen  ihres  Unglaubens),  so  dass  daraus  nicht  mit  Unrecht 
Einige  schliessen,  bei  den  Heilungen  sey  hauptsächlich  die  magnetische 
Kraft  Jesu  wirksam  gewesen.  „Ad  conditiones,  quae  hominem  ad  ac- 
tiones  magneticas  prae  priinis  aptum  reddunt,  requiritur :  ut  prospenima 
valetudine  gaudeat,  ut  vi  aegrotuin  superet,  ut  aetate  florente  sit, 
i  e.  annum  circiter  vigesimum  quintum  superaverit  et  quinqnagesimum 
nondum  excesserit,  ut  animo  sobrio,  bifari  ac  forti  sit,  ut  nullas  cupidita- 
tes  pravas,  imo  vero  certam  voluntatem  auzilium  ferendi,  et  sui  ipsius 
fiduciam  alat.  Quis  autem  non  concedat,  basce  conditiones  et  virtutes 
omnes  in  Christo  et  sununo  quidem  gradu  conjunctas  fuisse?  Christas 
enim  1)  sano  corpore  erat,  viribus  igitur  aegrotos  superabat;  2)  trigesi- 
mum  annum  excesserat,  aetatem  erga  vegetissimam  agebat;  3)  omnibus 
animi  virtutibus  ad  rem  necessariis  excellebat;  4)  coelebs,  castus,  so- 
brius  et  temperans  vivebat.  Quibus  omnibus  non  fieri  potuit  non,  quin 
vis  magnetica,  quam  vim  systemati  nervoso  inhaerere  haud  temere  sta- 
tuitur,  in  organismo  ejus  ad  summ  um  gradum  adaugeretur.  Sequitur 
Christum  prae  primis  aptum  fuisse,  ad  vim  magneficain  cum  aegrotis 
communicandam."  Gutsmuths,  diss.  de  Christo  medico,  Jen.  181), 
§.  22,  23. 

2)  „Wenn  man  berücksichtigt,  dass  es  im  Körper  zwei  Arten  von  Nerven 
gibt,  die  der  Bewegung  und  die  des  Gefühles,  und  dass  die  letztern 
die  Eindrucke  von  Aussen  empfangen,  während  die  erstem  die  Ein- 
drücke des  vom  Willen  angeregten  Gehirns  deu  besondern  Organen  mit- 
theilen, so  ist  es  erklärlich,  dass  sich  zwischen  demjenigen,  welcher 
die  Manipulation  mit  einem  starken  Willen  unternimmt!   und  einer  an- 
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afleio  r*fa  dynamische,  sondern  fetttA  aaf  materiell«  Veränderungen 
beruhend«  Leiden  auf  diese  Weke  geheilt  werden  köhhfcn,  und 
tfass  die  Einwirkung  des  Heilende**  nicht  not  rein  psyehteeh  eder 
dynamisch1,  sondern  selbst  materiell  verändernd  seyn  kann.  Garte 
vernünftig  ttHhettt  Hilscher  bei  seiner  Erklämng  ober  die  Hci- 
lüngsweise  der  Kröpfe  düreh  Auflegung  der  tiärtdö  der  Könige: 
jTerö  Santif  sltoillimo«  videtur,"  ßigt  derselbe,  „*x  animi  pathe- 
lflate  veheihentiori  fmrtiaäiqtife  flaidanma  motu,  solidarernqne  törio 
hafte  eb  causam  in  tegrotaatibos  sHerato,  singularem  hane  derivan- 
dam  esse  eflßoaöitatetai :  concepla  enira  pr©  regia  raajestate  reve- 
rentift  et  obefte  menils,  splehdor*  uMjestate  pdtcirisaj  pavore  ipsa 
jjftrs  morbösa,  insequeote  Sowdarum  partim  striottira  fortiorem  tottüm 
tffcqalrit,  que>  medianto  nutrmietrto  vitioee  taMM  Jrijicitar  remortt,  at 
valtda  hat*  ftbrarum  constf  ictione  ipsa  Struma  exarescat,  senslmsen- 
Simcjae  inniiirröa(ar.a  Bei  selchen  HeHversucHen  ist  W  ritin  öfters 
der  Füll,  dato  sie  ihr*  heHääme  Wirkung  nfcW  sogleich  das  Brste- 
inä\  IleY  vorbringen,  sondern  wiederholt  #erdfcn  müssen;  so  sagt 
Pecbliri  Vdii  den  oben  ermähnten  Kuren  GreäirecVs:  „Wa  per- 
scepe  leni*  est,  pltirtmiqoe  roorbi  HeratiS  manünro  tractibus  opus 
habent."  Eben  öö  ratisste  auch  Jesus  in  efaero  Falle  die  Hände- 
Auflegung  Wiederholen;  denk  did  Aetfsserung  des  Blioderi;  nfcehdem 
Jesu*  seihe  Augen  sehen  einmal  berührt  hafte,  „er  Sehe  Menäehfcb 
iv\6  Baume  dfmherwandelh ,"  beweisst;  däss  sein  Sehvermögen 
noch  nicht  geregelt  War,  und  Jeans  dabei  die  BeffHiruftg  wieder- 
holen inüsstl,  bis  vollständige  Heilung  erfolgen  konnte,  Wds  aaf 
einen  natürlichen  Hergang  der  Sache  hindeutet 1).  Mit  Recht  fragt 
daher  Schreger2):  „was  wäre  das  für  ein  göttliches  Wunder, 
das  so  offenbar  das  Gepräge  der  Uavollkotnmenheit  an  sich  tragt, 


dem  Person,  die  innerlich  keinen  Widerstand  entgegensetzt ,  ein  Ver- 
hältnis* herstellt,  in  welchem  die  Nerven  des  stärk  angeregten  Willens 
des  Eiden  den  Einiruek ,  den  sie  erhalten  haben ,  durch  die  nervöse 
Atmosphäre  den  Gefühlsnerven  des  Andern  mittheilen."  Neubert  b, 
a.  a.  O.  S.  31. 

l)r  „Erst  siebt  de#  vorher  Blinde  Menschen  wie  Banne  wandetay  und  dann 
erst  nach  nochmaliger  Berührung  sieht  er  deutlich,  Jir  dieser  Darstel- 
lung» der  Bache  erscheint  das  Wunderbare  vermindert  und  dem  Natür- 
lichen sngenfthert."  de  Wette  in  Ulimann  und  Umbreit's  theolog» 
Stadien  u.  Kritik.  I.  B»  S.  780; 

S)  Medicinisch-bermeneut.  Untersuchungen  $,  340. 
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wie  kann  Gojteskraft  sum  Grande  liefen  bei  einer  Wirkung,  die 
eo  stufenweise  erfolgt,  die  nicht  sogleich  durch  den  ersten  Wink 
des  Wollenden  in  ihrem  ganzen  Umfang  erreicht  wird?  Oder  war 
vielleicht  diese  Augenkrankheit  gerade  schon  so  alt,  so  hartnackig, 
dass  sie  nicht  auf  einmal  weichen  konnte?  Aber  bei  Gott  ist  Ja 
kein  Ding  unmöglich.  Oder  war  die  Aeosserung  des  Genesenden, 
„ich  sehe  Menschen  wandeln  wie  Blume,"  keine  nothwendige  na- 
türliche Folge  der  ungewohnten  Eindrücke,  rührte  sie  von  der  Un- 
geübtheit  her,  vermöge  welcher  das  Auge  eines  BUndgebornen, 
wenn  es  zum  erstenmale  sum  Sehen  geöffnet  wird,  die  Bilder  der 
äussern  Gegenstande  verworren  und  undeutlich  fast,  indem  der 
Mensch  selbst  noch  keinen  Begriff  von  der  Beschaffenheit  der  sicht- 
baren Gegenstände  hat?  Wenn  denn  nun  aber  einmal  eine  Wun- 
dertbat  der  Allmacht  den  naturliehen  Gang  der  Dinge  fiberschreitet, 
sollte  ihr  deon  nicht  auch  eine  auf  einmal  erfolgende  Wiederher- 
stellung des  Gesiebtes  möglich  gewesen  seyn?"  b)  Ein  zweites 
Mittel,  dessen  Jesus  sich  bediente,  war  der  Speichel  und  eine  aus 
demselben  und  aus  der  Erde  bereitete  Salbe.  Die  in  einem  Falle 
gebrauchten  Worte  „Jesus  spie  in  seine  Augen"  sind  naturlich 
nicht  buchstäblich,  sondern  in  dem  Sinne  zu  nehmen,  dass  Jesus 
die  Augen  mit  Speichel  bestrich  *)•  Dass  übrigens  dem  Speichel 
unter  gewissen  Verhältnissen  eine  heilende  Kraft  zukömmt3),  ist 
durch  mehrere  Erfahrungen  bewiesen,  und  von  folgenden  sowohl 
altern  als  neuern  Schriftstellern  bestätigt  Tacitus3)  erzählt,  dass, 
aj*  Vospasian  sich  zu  Alexandrien  aufgehalten,   ein  Blinder  ihn 


1)  Dass  dieses  die  richtige  Lese-  oder  Interpretationsart  sey,  bat  Rost 
(de  morbo  qui  sputatur  ad  Plauti  captiv.  Act  III  ,  Sc  IV.,  V.  15  et 
Evang.  Marc.  VIII.,  23;  Lips  1811  p.  14  seq.)  gezeigt. 

2)  Die  symbolische  Bedeutuog,  welche  man  im  Alterthame  dem  Speichel 
beilegte,  besieht  sich  vorzüglich  auf  eine  schützende,  heilende  und  stär- 
kende Kraft  Auf  seine  angeblich  verjüngende  Kraft  spielen  indische, 
persische  und  griechische  Mythen  an:  die  Griechen  hielten  ihn  für  ein 
Schutzmittel  gegen  die  Nacbtheile  der  Zauberei;  bei  Theocrit  (Idyl. 

*  VI.,  39.)  sagt  DamÖtes:  „damit  der  Zauber  mir  nicht  schaden  möchte, 
spuckt  ich  dreimal  in  meinen  Busen."  Bei  den  Römern  werde  an  dem 
Tage,  wo  einem  Kinde  ein  Namen  gegeben  wurde  (bei  Mfttfchen  am 
achten,  bei  Knaben  am  neunten  Tage  nach  der  Geburt),  demselben  von 
einer  altern  weiblichen  Verwandten,  gewöhnlich  von  der  Grossmutter 
Speichel  auf  die  Stirne  eingerieben,  welcher  saJiva  Igstralta  bieas, 

8)  »folor,  L.IV,  CftptYUI, 
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na  Butfe  gebeten  buk©,  er  nrige  seine  Augen  mit 
beneteen;  Galen1)  spricht  sich  ausfuhrlich  aber  die  heilende 
Kraft  des  Speichele  aus-,  Püuius*)  sagt:  „beminem  vero  in  pri^ 
mis  jejunam  aaliram  contra  aerpentea  prmidie  eaee,  doeuimne;  aed 
ei  alio«  efficacee  ejus  nana  recognoscat  vita:  credamua  lieheaaa 
lepraaque  jejne»  illitu  astduo  aroeri;  item  lippiiudinea,  matutiaa 
quotidie  velut  inunetione*,*'  Sylvius3)  behauptet,  man  könne  den 
AnfUlen  der  Gicht  vorbeugen,  wenn  man  die  leidenden  Theile 
Morgens  mit  Speichel  reibe;  Waldschmidt4)  aagt,  der  Speichel 
heile  vermöge  seiner  balsamischen  und  seifenartigen  Kraft  Kritse, 
Wunden  and  Geschwüre  und  vertreibe  die  Flecken  von  der  Lost- 
seuchei  bei  den  Einreibungen  der  Arzneimittel  haben  die  Erlab* 
rangen  von  Brera*)  u.  A.  geneigt,  dasa  die  Wirksamheit  der 
Mittel  grösser  ist,  wenn  sie  mit  Speichel  vermischt  eingerieben 
werden*  Daaa  Thiere,  besonders  Hunde,  Wunden  und  Geschwür* 
durch  Belecken  schnell  sur  Heilung  bringen,  ist  bekannt,  so  wie 
auch  die  Erfahrung ,  dasa  bei  Menschen  Augenentzündongen,  leichte 
Felle  auf  den  Augen,  Flechten  und  andere  Ausschlage  durch  Be<* 
streichen  mit  Speichel  geseilt  worden  sind;  Hunerswolf6)  er« 
jAhlt  eine  merkwürdige  Heilung  einer  Augenwunde  mittels  Speichel; 
„memini  cum  frater  meuf  anno  aetatis  au»  duodeeimo  corium  diase- 
eare  vellet,  eultn  snrsum  abaoedentis  euspide  petiit  ocohim  siiiistrum 
sc»va,  et  tunicam  corneam  uveeque  partem  ita  vulneravit  ut  no- 
tabilis  quautitaa  humoris  aquei  eflhixerit:  curabatur  antem  vulnus 
mllo  alio  remedie,  quam  saliva  matris;  ea  enim  diduetis  palpehris 
linguam  saliva  madidam  vulneri  admovebat,  idque  lambendo  jejune 
et  deligaodo  melliter  curabat,  remanente  in  bulbo  isto  parvo  vul- 
ueris  inflicti  vestigio  cum  pupilla  angustiore  et  visu  acutiore." 
Wir  ersehen  also  aus  dem  Angeführten,  daaa  man  sowohl  in  den 
Ältesten  als  neuesten  Zeiten  dem  Speichel  eine  heilbringende  Kraft 


1)  De  iiinplic  faealt  L,  10. 

3)  Hittor.  nat.  L.  XXVllI.,  Cap.  VII.  Ed.  Blp.  17S4. 

3)  Prax.  med.  Lib.  L  Cap.  SO,  §.  177. 

4)  Institut,  medie.  p.  11, 

5)  Del  »jede  d'agtre  aal  eerpore  wnaaa  per  mesao  di  frizsioai  fatte  cea 
salWa;  Paria  i7*7.  Brera,  iber  die  gröeeere  Witsksaaiksit  einiger 
Mit  Speiekel  eiogeriebeaer  Araneimittel;  in  d,  itaL  med.  ehirorg.  Bibüotb, 
IV.  B.  1  Stk»  1fr*  **. 

•)  In  d.  Bpbtiat  aal.  <for.  Dt*  IL  An*  ID.  p.  IM* 


Digitized  by  VjOOQ IC 


-286 

zttelhtteb,  tad  wehb  wir  <He  «uötftffthetosetütnlg  des  Speichel  M* 
Schleim,  Eiweis&to#,  sat&saufem  iihd  ptiospHdrsaitrem  Natrtrtt, 
JfluteßhdttaAretif  Krflk  und  phctephör*aurem  Amdränitik  berfit&sidftf- 
gen,  so  Mf  torstehtbar,  dads  er  BestÄndtheite  enthält,  detitti  uftte* 
Urhständeri  eine  arzneiKche  Kraß  riebt  abgesprochen  werdet*  kanfä. 
Und  So  können  wW  uns  Auch  die  Möglichkeit  der  Heilung  der  t*J- 
•HtthtiHM  felinden  mittels  Speichels  auf  natürlich«  Weisfc  erktttfefl  *?, 
*0ltä  riöch  berticksichtiget  werden  dürfte,  d&ss  riefleicht  WfcK  die 
Erde,  weldie  JeSus  ritit  de«  Speichel  verttiiStfite,  einigen  AntheH 
an  de*  heiTbringenden  Wirkung  haben  ttdebtd*),  Worüber  Sich  jfc»- 
dech  htat  Nichts  Bestimmtes  angeben  I&ferft ,  da  Uns  die  qualitative 
Beschaffenheit  dieser  Erdart  unbekannt  ist,  obgleich  die  Vertäu- 
fhtlng  ätwas  fftr  Sich  haben  döffte,  däss  Gjrpsstaub,  de*  rtfanf  in 
den  kaffiiehtto  Gegenden  Fattsthnas  hftnflg  findet,  mit  Speichel  in 
Salbenfönn  gebracht  und  auf  das  Auge  angewendet ,  als  ätzeudefe 
Mittel  eine  daselbst  steh  befindliche  lind  das  Sehvermögen  hdnf± 
iUende  krankhafte"  BtMang  entfernt  habe*  kann,  c)  Endlich  komnit 
noch  m  einem  Falle  das  Abwäschen  des  AugeS  mW  Wasser  in 
Betracht,  ttelcherti  schoti  an  Sich  bei  Augenkrankheiten  Iris  kfth- 
ieiides,  stärkendes  Mittel  u.  dgl.  eine  ^ehRhfttige  Wirkung  nlcM 
abgesprochen  werden  kann.  Dabei  macht  isich  auch  noch  die  Ver- 
thuthung  gebend,  dass  auch  das  Wasser  des  Teiche«  Sllodh  *) 
heilbringende  BeStaftdtbeife  eftlHteK,  SoMtl  das  Wachen  der  Aügeft 
ht  diesem  Teiche  ttothwendtg  mit  tum  Hcilplane  gebarte,  denn  dW 
Meeting  einiger  A «Sieger  i  däss  Jesus  den  bereits  Geheilten  mrt 
dessbafb  wech  ati  den  Teich  geschickt  habe,  um  seinen  Glauben 
M  pitfeti,  tmd  um  So  «tiel  a*S  möglich  Äeugeri  deiner  Wtirtdtfb*re* 


1)  Uebertriebcn  ist  es  jedoch ,  in  dem  Speichel  Jesus  eine  grössere  Heil- 
kraft finden  zu  wollen,  wie  Jobreo,  diss.  de  ebristo  inedico,  p.  41. 
aagt :  „quis  jam  me  beterodoxiae  arguat,  quod  salvatoris  nostri  salivam, 
quae  ex  perfectissimo  prosiliit  corpere  atque  sanetissimo,  nostrae  satis 
corruptae  aute/ereai  etqjue  si  knie  tantae  rires  pbjsieae  et  aedicee  ad- 
scribuntur,  Uli  majores  tribuam?" 

2)  Bai  er,  animadversiones  physico-medieae  Ht  qaaedam  loea  *erf  foede- 
ris, Alt;  1736,  findet  p.  43.  w*  der  Feratisebung  des  Speichels  tnit  der 
Etile  keine  Heilkraft,  seadera  behauptet ,  dieses  Verfahren  von  Jesus 
seyen  nUr  „arbiträr»  potesteüs  akselutae  Signa"  gewesen  Was  ist 
damit  gesagt?;   soll  dieses  eine  „animadvereip  physice-iaedica"  seyn?, 

8)  Von  diesem  war.  im  IH.  Fragmente  g<  58.  die  Bede. 
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WUHitänf}  4n  btattnmtin,  ist,  *ie  Lüfte  l)  rfchtig  bemerkt,  pttm 
nttd  gar  grandtos  und  hat  etwas  ton  Spielerei  an  steh.  —  Aus  4«» 
bisherigen  Darstellung  haben  wir  riwär  ersehen ,  welcher  ifktet 
ttch  Jesus  bedterite  und  dass  die  von  ihm  angewandten  iberkftttpt 
Augenkrankheiten  an  heilen  im  Stand«!  Sind.  AHeih  ob  diese  IBt- 
iel  gerade  den  vorliegenden  Fällen  angemessen  waren ;  ob  sie  Wirk** 
Kehe  Heilung  bewirken  konnten ,  ist  im  SpecieHe«  schwierig  £ti  el^ 
klären,  da  üiis  die  Art  und  Ursache  der  AugerihhtftkHeiteii  tticht 
Bekannt  ist;  so  dass  Einige  selbst  die  Wirklichkeit  einer  Sldttge- 
Urfbteü  Heitang  bezweifelten ,  nnd  der  Erzihltmg  den  historischen 
Glauben  nahmen*  Besonders  hat  der  von  Johannes  enftfthlte  Fäll 
Bedenklichkeiten  erregt,  Weil  der  Blinde  als  ein  solcher  Von  Geburt 
aus  bez£i<^hnet  wird.  Sehreger3)  sögt  darüber  folgendes:  „Ef 
watf,  wie  es  heisst,  blind  geboren;  es  kann  mithin  entweder  eiti 
tttgebtfrner  grauer  oder  schwarzer  Staar,  öder  ein  tferf,  das  toi 
mit  aaf  die  Weh  brachte,  oder  vieBeitbt  eine  «hggbcfrtie  rfnd  durch 
Vernachlässigung  chronisch  gewordene  Aügenenteöndung  die  ür-» 
sache  seiner  Blindheit  oder  seines  Unvollkommenen  Sehens  gewesen 
seyn.  In  den  beiden  ersten  Fällen  konnten  die  von  Jesus  an£eJ- 
wandten  Mittel  unmögKch  etwas  atririfcbtee,  weil  die  Veränderung 
im  Innern  des  Adges  dabei  «u  gross  ist,  als  dass  der  äussere  Ge^ 
brauch  jener  Salbe,  gesetzt  auch,  er  Werde  noch  so  lange  fortge- 
setzt, dieselbe  ztt  heben  1m  Stande  sey.  Noch  eher  liess  sich 
einige  Wirkung  Von  ihr  in  den  fcwei  letztem  möglichen  Fftllen 
gedenkeh;  nur  möchte  dann  die  angebliche  Zeit,  binnen  welcher 
das  Uebet  sich  entfernte,  noch  immer  nicht  mit  der  Kraft  des 
Arzneifltittels  und  der  Heftigkeit  und  Grösse  der  Krankheit  in  Vet~ 
hiltiriss  stehen.  Doch,  vielleicht  bestand  sein  Augenfehler  in  einem 
schwarten  Stfcare,  der,  wie  die«  htuflg  der  F*D  ist,  aas  eiber 
Llhmung,  au*  einer  Kraftlosigkeit  des  Sehnerven*  entstanden  war^ 
thatiger  und  schneller  als  alle  Heilmittel  wirken  oft  zur  Wieder- 
aufregung der  gefesselten  Nervenkraft  plötzliche  Eindrücke,  die 
auf  die  Seele  gemacht  werden;  vielleicht  war  dies  auch  hier  der 
Fall,  vielleicht  wirkte  auch  hier  Ueberraschung,  und  die  Anwen- 
dung der  physischen  Heilmittel  diente  blos  dazu,  das  Ganz*  sinn- 


1)  Commentar   Aber  die   Schriften   des  Evangelisten  Johannes;    IL   Tbl. 

S.  *5S. 
*)  A.  a.  0.  S.  844. 
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lieber  und  mithin  eindrucksvoller  zu  machen,  «ad  durch 
ftassera  Gegenstand  die  einmal  Aufgeregten  Nalurkritfie  des  Kran- 
ken in  einer  langern,  mitbin  wirksamem  Spannung  so.  unterhalten. 
Oder  war  vielleicht  der  Bünde  ein  Heuchler,  der  eich  bisher  Idee 
blind  gestellt  hatte ,  und  Jetzt  durch  die  Kur,  die  er  mit  sich  vor- 
nehmen liees,  diesen  oder  jenen  Vortheil  zu  erhalten  glaubtet 
wenigstens  auf  Sorten  die  Jaden  diesen  Argwohn  *)•  Indess  lisst 
er  sich  wohl  schwerlich  durch  die  Thalsachen,  soweit  sie  uvs  die 
Geschichte  wissen  lässt,  beweisen.  Denn  gesetzt,  er  habe  blos 
um  bequemer  betteln  und  desto  eher  das  Mitleid  Anderer  erregen 
8u  können,  seine  Rolle  als  Blinder  gespielt,  so  gab  er  sie  gewiss 
auch  nur  unter  der  Aussicht  eines  neuen,  vielleicht  grosseren  Ge- 
winnes auf.  Allein  jetzt  erfuhr  er  auf  einmal  das  Gegentheil,  sah, 
dass  er  sich  Verantwortung  und  Verdruss  bei  den  Pharisiecn  zu- 
gezogen hatte,  sah  wie  eingenommen  sie  gegen  Jesus  waren; 
wie  leicht  hätte  er  sich  also  entschuldigen  und  sich  wohl  noch  eine 
Belohnung  verdienen  können,  wenn  er  seinen  Betrug  eingestanden 
und  dadurch  die  Ohnmacht  Jesu  blos  gestellt  hätte?;  aber  er  that 
dies  nicht,  sondern  verteidigte  vielmehr  dankbar  seinen  Arzt  Es 
bleibt  mithin  nichts  übrig,  als  anzunehmen,  er  war  wirklich  geheilt 
oder  mit  Jesu  einverstanden."  —  Dem  sey  wie  ihm  wolle,  die 
Möglichkeit  der  stattgehabten  Heilungen  hängt  nur  von  der  Art 
der  Augenkrankheiten  oder  der  Ursache  der  Blindheit  ab.  Ange-. 
borne  Missbilduogeu,  Destructionen  des  Sehapparates  u.  dergl«  kön- 
nen nicht  zu  Grunde  gelegen  seyn,  da  sich  in  solchen  FäUeu  durch 
die  Mittel,  die  Jesus  anwandte,  nichts  ausrichten  lisst,  wohl  aber 
unter  anderen  Verhältnissen,  in  welcher  Beziehung  wir  hier  eine 
Störung  des  Sehvermögens  aus  dynamischer  Ursache  anzunehmen 
gezwungen  seyn  werden8}.  Es  lässt  sieb  auch  denken,  das«  keine 
vollkommene  Blindheit  zugegen  war,  wenigstens  heisst  es  von  den 


1)  „Eb  glaabten  nnn  die  Juden  siebt  von  ih»>  das*  er  blind  gewesen  and 
sehend  geworden  sey,  bis  sie  die  Aeltern  dees,  der  sehend  geworden,' 
riefen."    Johann.  0,  18. 

2)  „Difficile  quidein  est  ex  sola  voce  coeci   (tVtyXöt)    dedneere    speciem 
'    obeoecationis ;  ei  vero  ex  feliei  sanationis  successn  in  morbi  natnram 

qaodammodo  conjicere  licet,  saniere  velim,  coeeitaten  istam  neque  sta- 

.    pbyloma,  nee  cataraetam,  oec  aliam  obfuscationem  partium  oculi  pello- 

eidaram,  sed  potias  affectionejn  ajsauroticeiji  fujsse,"    Guthainuthi 
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■wei  erstem  Bünden,  das*  sie  Jesa»  gefclgt  seysn,  mühm  im* 
Sehern  haben  muaston;  «och  ist  zu  berücksichtigen,  dam  im  Orient* 
bastfg  von  dem  feinen  Staube  momentane  Störungen  des  Sehver- 
mögens entstehen ,  die  durch  Reinigung  der  Augen  wieder  leicht 
beseitigt  werden.  Die  Möglichkeit  der  Heilang  dieser  Blinden  ttest 
sieh  also,  im  Allgemeinen  betrachtet,  nicht  leugnen,  and  die  von 
Jesus  angewandten  Mittel  waren,  wie  oben  gezeigt  wurde,  unter 
günstigen  Verhältnissen  dasu  hinreichend.  • 

XX  'Die  tleilung  eines  Fehlers  des  Gehöres  und  der 
Sprache,  die  durch  gleichzeitige  physische  und  psychische  Ein- 
wirkung durch  Jesus  bewirkt  wurde,    finden  wir  in  Folgendem: 

„Und  sie  bringen  ihm  (Jesus)  einen  Tanhstammen ,  and  bitten 
ihn,  das«  er  ibm  die  Hand  auflegen  tndge.  Und  er  nahm  ihn  vom 
Volke  weg  bei  Seite,  und  legte  seine  Finger  in  seine  Ohren,  spätzete 
nnd  beröhrte  Beine  Ztrage,  und  gen  Himmel  empor  blickend,  seufte  er 
und  sagte  tu  ihm:  Epbatha,  das  ist,  tbue  dieb  auf.  Und  alsbald  tbat 
sieb  sein  Gebor  auf,  und  das  Band  seiner  Zunge  lftsete  sich,  und  er 
redete  ordentlich."    Marc.  7,  32. 

Wir  werden  uns  hier  nicht  einen  vollkommen  Taubstummen 
vorstellen  müssen,  wenn  wir  berücksichtigen,  dass  dem  Sinne  des 
gebrauchten  Wortes  nach  ein  schwer  Redender1)  darunter  verstan- 
den werden  mus*;  noch  viel  weniger  kann  von  einem  Taubgebor- 
nen  die  Rede  seyn,  denn  sonst  hätte  er  die  Sprache  nicht  so  ver- 
stehen können,  dass  er  bald  darauf  „ordentlich  redete."  Dass  Je- 
sus den  Kranken  bei  Seite  führte,  seine  Finger  in  dessen  Ohren 
thai,  die  Zunge  berührte  u,  8.  w.,  beweist ,  dass  Jesus  eine  ge- 
naue körperliche  Untersuchung  mit  dem  Kranken  anstelle,  tun  zu 
erforschen ,  ob  vielleicht  eine  materielle  Ursache  der  Schwerhörig- 
keit und  schwerfälligen  Sprache  zugegen  sey,  welche  sieb  entwe- 
der sogleich  beseitigen  liesse  oder  worüber  er  dem  Kranken  später 
zu  befolgende  Verhaltungsregeln  geben  könnte,  wobei  noch  in  Be- 
tracht kommt,  dass  die  Berührung  von  der  Hand  Jesus  auf  den 
gläubigen  Kranken  eine  psychisch -nervöse  Wirkung  leicht  haben 
konnte  $  gans  treffend  sagt  Eck8):  „was  mag  der  Kranke  nicht 


l)Moy dalo$ ,  schwer  redend;  „difficulter  loquentem,  impeditae  Kngeae 
homtnam;"  Rosenmttll*r,ScboI«  in  nov.  testament;  au  Marc.  7,  33. 

t)  Vertuen,  die  WttadergesoMebten  des  neuen  Testamentes  aus  natürlichen 
Ursachen  in  erklären;  BerL  1796,  S.  *00. 

Digitized  by  LiOOQ l€ 


«0 


empfinden  haben,  da  ihn  Jens,  der  bekannte  gtttlteh*  Wiufa- 
thiter,  de»  Finger  sa  die  Ohren  legte;  wie  nichtig  muss  nicht 
eipe  solpbe  Berührung,  imt  dem  Gedanken  verbunden,  jetat  wifarf 
fthrt  dir  HuHe  vo«  Gott,  auf  eeio  Nervensystem,  auf  alle  seiee 
betonegeietfir,  auf  sein  ganzes  Wesen«  gewirkt  haben;  konnte 
nicht  wtev  solchen  Umstitadeti  cite  Bewegung  in  Kreisläufe  enU 
«leben ,  die  der*  schadhaften  Theiien  des  Kfepess  heilsam  entge- 
genwirkte und  die  Stockimg  hob,  die  vkUefehft  die  Ursache  fteiaer 
Taubheit  war?;  weit  leichter  tifcsst  sich  dieses  wenigstens  immer 
eher  denken,  als  ein  Wunder."  Pas  Emporblicken  Jesus  gegen 
den  Himmel  und  seiu  Seufzen  geschah  in  der  Absicht,  dem  gan- 
zen Akte  einen  religiösen  Anstrich'  zu  geben  und  dadurch  das 
su  jeder  Heilung  erforderliche  Vertrauen  des  Kranken  fcu  stärken, 
oder  vielleicht  selbst  dessen  nervöse  Thätigkeit  zum  Heilzwecke 
zu  steigern,  denn  es  ist  bekannt,  dass  bei  der  nervösen  Schwer- 
hörigkeit und  schwerfalligen  {Sprache1)  oft  bei  einer  psychischen 
Einwirkung  oder  Steigerung  der  NerverJtbitigkeit  sogleich  eine  be- 
deutende Besserung  eintritt,  was  ich  selbst  bei  einem  sehr  Schwer- 
horigpn  ipit  pngese^en  baj*c,  wtfcbftr,  durah  den  bekannten  Ffir- 
«tep  Hohenlpbg  mittels  Zusprechet)»  und  Betons  in  rehgiöae  Bx* 
t^se  verseilt,  sogleich  ganz  gut  hörte.  Dias  Wert  „Ephata«  kön* 
neo  wjr  «an  als  Anrede  Jesus  an  den  Kranken  betrachten,  dess 
Sinnes:  „versuche  es  Jetzt,  strenge  dich  an,  dein  Organ  zu  off- 
nem, zu  gebrauchen;"  es  liegt  also  in  dem  Weite  kein  Gebet  an 
die  kranken  .Organe,  was  auch,  keinen  Sinn  bitte,  sondern  eine 
Anfföfderung  an  den  Kranken  selbst,  woraus  hervorgeht,  dass  der 
Kranke  nttfct  ganz  taub,  sondern  nur  schwerhörig,  mithin  för  eine 
lajffte  Anrede  nodh  empfänglich  war.  Was  den  gunstigen  Erfolg 
des  ganzen  Verfahrens  Jesu  mit  dem  Kranken  betrifft,  so  ist  die 
Annahme,  dass  eine  vollständige  Heilung  auf  der  Stelle  eingetre* 


1)  12s  kann  auch  vollkommene  Stummheit  durch  eine  psychische  Einwir- 
kung gehoben  werden.  Gaub  (de  regimine  mortis  quod  medtcorunt 
esf,  Serm.  U  p.  50.)  erzählt,  fla&s  Peiresc  durch  die  Freude  tbee 
eiuen  Brief  vom  Präsidenten  de  Thou  und  den  Eindruck,  den  eine 
abgesungene  Hymne  auf  ihn  machte,  von  einer  allgemeinen  Lähmung 
und  der  djanjit  verbundenen  Sprachlosigkeit  gebeut  werden  sey;  und 
Haen  {de  mjracul.  p.  13Q.)  berichtet,  von  einem  stammen  Mädchen, 
welches  aus  Freude  durcji  den  AqJMcJe  von  glänzenden  Spielsachen 
seine  Sprache  wieder  erhalt/  ,k  ■ 
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ten  *ey,  wqd*  tptbwepdfe  »eck  btwiabar,  toxi  drf  Ansdraek 
„alsfedd"  bpfeat  fWfih  a#  vM  als  „von  dar  Amt  4nu  und  dar  Btsahsss 
9ftn,b|tya  £apn  «Je*  Stop:  von  ä>r  Zeit  an,  als  Jesus  siofa  n* 
4*p  Kjr*  okw  heeebftftigt  ha  tu,  wyrde  es  besser  mit  ihm  und  er 
konnte  nuu  najsb  «nd  swh  wieder  ordentlich  beten  und  fledea, 
Ob  wß  solpbe  Qesseruqf  j}u<$  s pföf  vw  Dimer  qdor  eb  mm  nur 
sin  nur  einige  #*jt  wahrendes  günstiges  Reaulttst  einer  mewenta- 
nen  Bipwirkung  wr,  drüber  laset  sich  nichts  angeben,  und  es 
geht  pns  hier  wie  mit  »Soeben  anderen  absuchen  Heilungen,  die 
in  einem  ganz  anderen  Liebte  dastehen  würden,  wäre  mos  auch 
der  spätere  %u*t*nd  des  Geheilten  bekannt  geworden. 

XII.  Bin  Fall'von  chronischer  Ruhr  ist  aus  des  jüdi- 
schen Königs  Jehoram's  Krankheit  ersichtbar. 

„Und  nach  all1  diesem  schlag  ihn  (Jehoram)  Jebovs  an  seioem 
Eingeweide  mit  einer  Krankheit  ohne  Heilung.  Und  das  war  ein  Jahr 
und  das  andere,  und  nach  Verlauf  von  zwei  Jahnen  da  ging  sein  Ein- 
geweide heraus  nad  er  starb  anter  grossen  Seh  merzen. *•  1  B.  Chron. 
11,  18. 

Ueber  die  Natur  dieser  Krankheit  hat  man  verschiedene  Mei- 
nungen aufgestellt,  von  denen  wir  nur.  folgende  erwähnen  wollen. 
Hearle9)  sagt,  sie  könne  mit  gar  keiner  der  bekannten  Krank- 
heiten verglichen  werden;  Jordan2)  nimmt  eine  Mastdarmfistel 
an;  Reinhardt3)  glaubt,  die  Krankheit  .habe  ihren  Sitz  in  der 
Leber  gehabt,  welche  in  Eiterung  übergegangen,  aufgelöst  und 
durch  den  Gallengang  in  den  Zwölffingerdarm  und  von  da  weiter 
ausgeleert  worden  sey;  darin4)  erklärt  die  Krankheit  för  eine 
Hektik  und  hat  einen  sonderbaren  Weg  zu  seiner  Untersuchung 
eingeschlagen;  er  stellt  nämlich  folgende  sechs  Postulats  voraus: 
„aegritudo  regia  Jorami  fuit  1)  longa  ad  biehnium  protraeta,  *)  hae- 
sit  in  interioribus  corporis,  3)  fuit  variis  symptomatibus  anxiis  stipata, 
4)  sensim  senaimque  vires  consumsit,  5)  sub  fine  aegritudinis  friere 
quaedem  per  anum  exclusa,  6)  aegritudo  fuit  insanabilis,  hinc  le- 
thalis;"  nun  fuhrt  Clarin  mehrere  Krankheiten,   als   dysenteria, 


X)  ftistorica!  essay  ou  the  State  of  Pbysiek  in  tbe  old  and  new  testament; 

17ft9,  p.  ioa. 
t)  De  eo  qood  divinum  est  in  morbis ;  Gap»  83. 
S)  BSbelkrank^ett     m.  B.  S   Kap. 
4)  Dias,  (praesid.  Datharding)  de  morbo  regia  Jorami  $  Rost.  1781. 
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tenesnras ,  bernia  intestinalis,  eolica  etc.  auf,  seigfc  das«  ebige  seebfl 
Peataiate  auf  diese  Krankheiten  nicht  passen,  und  sehUeset  dam», 
fess  es  eine  „Heotica"  gewesen  sey,  „quia  sex  illa  postulafa  in 
Hectica  eonveiriuiit."  —  Ffir  alte  diese  erwähnten  Ansichten  ist 
jedoch  kein  hinreichender  Grand  aufzufinden,  und  ebne  Zweifel 
scheint  die  Krankheit  eine  chronische  Ruhr,  Dysenterie,  gewesen 
so  seyn.  Der  Sats:  „es  ging  sein  Eingeweide  heran»"  llsst  eine 
mehrfache  Deutung  bb,  denn  es  kann  darunter  ein  Vorfall  des 
Mastdarmes  gemeint  seyn,  der  bei  der  Ruhr  in  Folge  der  vielen 
Ausleerungen  und  des  Stuhlswanges  häufig  vorkommt  oder  es  be- 
zieht sich  dieser  Ausdruck  auf  die  Art  der  Ausleerung,  da  sehr 
oft  bei  der  Rohr  Mutige,  darmähnliche  Massen  ausgeleert  werden; 
Frank1)  sagt:  „haud  raro  materia  piriformis  ab  intestiui  recti 
superfide  interna  morbose  secreta  solidescit,  ac  in  pseudo  membra- 
nas  con versa,  variis  sub  formis  per  anum  aut  in  frustis  exiguis, 
contortis  expellitur,  aut  longiores  in  pelliculas  aut  in  tubos  pelype- 
sos  intestini,  cui  adbaeserant,  figuram  referentes,  efforroata,  dejee- 
tionibus  inhaeret;  aut  demum  ad  sat  magnam  longitudincm  ex  ano, 
ut  diu  pro  tunica  villoaa,  ab  intestino  detersa,  per  judicii  errorem 
Sit  habita,  propeudat;"  übrigens  lehrt  auch  noch  die  Erfahrung,  dasa 
bei  langwierigen  Darmleiden  Tbeile  des  Darmkarialesi  durch  den 
Stuhl  entleert  wurden8).  Die  gänzliche  Auflösung  Joram*  erfolgte 
nun  nach  und  nach  durch  phthysia  intestinalis. 


1)  De  Durand.  bemin.  morb»  Epitome,  Lib.  V.  §.  090. 

a)  AI  brecht ,  de  intestinorum  insigni  per  alrum  exereta  portione;  ia 
Ephem  med.  phys.  germ.  Dec.  in.  An.  III«  ob*,  llft.  Laubke  et 
Wesiphal,  diss.  qua  pars  Intestini  per  guttur  inferius  exereta  des- 
erfbitur;  Gryphisw.  1741.  Bo  wer,  history  of  the  case  of  a  man  who 
discharged  by  tbe  anus  a  portion  of  tbe  intesttaee;  in  d.  annal.  of  medi- 
cine.  1803.  Salgues,  sur  nn  bomme  qui  a  rendu  des  portions  d'in- 
testins  par  les  seile« $  im  Journ.  de  Med.  et  Chirurg.  1758.  VIII.  B  o  w- 
man,  case  of  intussuseeptio ,  with  terminated  by  the  Separation  aud 
<Kscharge  of  the  Coecum  with  a  portion  ef  the  oolon  and  mesoooloa ; 
im  Edinh.  Journ.  IX,  R  e  n  t  o  n ,  case  of  recovery  alter  tbe  Separation 
and  discharge  by  stool  of  a  portion  of  the  ileum ;  ebendas.  XIII.  u.  XVI» 
Tuiler,  sur  un  Ileus  termine*  par  l'expulsion  d'une  portion  d'instentin; 
in  d.  Bullet,  de  Ia  facult.  de  med.  de  Paris  1818.  T.  VI.  Höflich, 
Fall,  wo  eine  Frau  den  Abgang  eines  bedeutenden  Darmstuckes  eberlebte; 
in  Hörn9 s  Archiv  für  prakt.  Med.  n.  Klinik.  18S1.  Hedin  ger,  diss. 
sist.  Observationen!  intestinorum  partis  intansmtctptae  et  per  anum  dejeetae; 
Berol,  18*8.    PlaU,   diss.  de  dejectioöe  portionjs  int«#tinornm  per  al- 
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XJII,  Die  schon  bekannte  Möglichkeit  der  Heilung  eine«  Fie- 
bers auf  psychischem  Wege  findet  in  folgender  Erzählung  eine 
Bestätigung : 

„Und  da  Jesus  in  Petras  Haus  gekommen,  sah  er  dessen  Schwie- 
ger krauk  liegen  am  Fieber.  Und  er  berührte  ihre  Hand ,  und  es  ver- 
liest sie  das  Fieber  und  sie  stand  auf."  f  Matlh.  8,  14.  „Die  Schwieger 
Simons  lag  am  Fieber  darnieder.  Und  alsbald  sagten  eie  ihm  (Jesus) 
von  ihr.  Und  er  trat  hinzu  und  richtete  sie  auf,  indem  er  sie  bei  der 
Hand  ergriff,  und  es  verliess  sie  dns  Fieber  alsbald."  Marc  1,  30. 
„Die  Schwieger  Simons  war  mit  einem  heftigem  Fieber  behaftet,  und 
sie  befragten  ihn  über  sie.  Und  er  trat  neben  sie  and  bedrauete  das 
Fieber  und  es  verlies*  sie."    Luc  4,  38. 

Es  ist  dieses  ein  ganz  alltäglicher  Fall  und  die  Erfahrung 
lehrt  eine  Menge  von  Beispielen,  dass  Fieber  durch  sympathetische 
Mittel,  durch  Händeauflegeu,  durch  die  psychische  Kraft  des  Wor- 
tes, das  s.  g.  Besprechen  u,  dergl.,  geheilt  worden  sind,  was  durch 
Einwirkung  auf  das  psychische  und  Nervenleben  geschah,  und  in 
vorliegendem  Falle  vorzüglich  auf  der  in  der  Kranken  erregten 
Hoffnung  und  dem  festen  Vertrauen  beruhte«  Diese  und  alle  das 
Nervensystem  energisch  ergreifende  psychische  Erregungen  haben 
sich  schou  sehr  oft  zu  einer  raschen  Heilung  der  Fieber  wirksam 
bewiesen  und  von  den  unzähligen  hierüber  bekannt  gewordenen 
Fällen  mögen  folgende  als  Belege  hinreichen;  ein  Weib,  welches 
seit  einem  halbeu  Jahre  am  Wechselfieber  litt,  wogegen  man  eine 
Menge  Mittel  vergeblich  gebraucht  hatte,  verlor  dasselbe  sogleich 
als  Herz  ihr  darüber  die  heftigsten  Vorwürfe  machte,  die  sie  sehr 
erschreckten1)«  Gaub2)  erzählt,  dass  ein  Mensch,  der  eine  be- 
sondere Abneigung  gegen  Ratzen  hatte,  von  seinem  hartnäckigen 
Wechselfieber,  gegen  welches  die  zweckmässigsten  Heilmittel  ver- 
geblich waren   gebraucht  worden,   befreit  ward,    als  ein  solches 


vum;  Tuning.  1831.  Cattaneo  und  Paparelli,  Fall  wo  ein  36 
Zoll  langes  Darmstück  durch  den  After  abging;  im  Filiatre  sebeziö  di 
Napoli,  Agosto  1835.  Graham,  Fall  von  Loa  trenn  ung  und  Abgang 
eines  Stückes  Dünndarmes;  im  Edinb.  moothly  Journ.  Apr.  1841.  Gief- 
fers,  intussuseeption  mit  Abgang  eines  Darmstückes;  in.Casper's 
Wocbenschr.  1845,  Nro.  31. 

1)  Vering,    von  d.  Anwendung  der  psychischen  Kurmethode  bei  Krank- 
heiten des  Körpers;  Lps,  1818,  S.,  U7. 

2)  De  regimine  mentis  quod  medicorum  est  sermo  II. ;  L.  B.  17&S*  p.  69. 
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Thier  plitzHch  auf  ihn  lessprang.  Paulta*  x)  tfsgt:  Jm  totermit- 
tirenden  Fiebern  wirkt  oft  irgend  fein  heftiger  Oemütkstiiidnick  sut 
schleunigen  Aenderung;  Medicinaldirector  von  Ho  von  yeriaiähett 
mich  von  zwei  eigenen  Erfahrungen :  eine  Ledige  hatte  lange  trots 
vieler  Heilmittel  einen  Fieberanfall  zu  unverrückter  Stunde;  einst 
kommt  kurz  vor  dem  wieder  erwarteten  Ausbruche  ein  junger 
Mann,  der  ihr  gefiel,  er  wirbt  um  sie  und  die  Fiebetsltfnde  ging 
für  immer  vorüber;  ein  andermal  Wurde  v,  ttoven  von  einem 
jungen  Bauersmanne  gegen  ein  äusserst  langwieriges  Fieber  dieser 
Art  um  Hülfe  gebeten;  Hoven  sah  aus  den  Recepten,  dass  durch 
materielle  Mittel  schwerlich  mehr  Wie  bisher  au  bewirken  fiey,  er 
fasst  den  Entschluss  zu  einem  psychologischen  Versuch,  sucht 
Aufmerksamkeit  und  Vertrauen  des  Kranken  möglichst  auf  sich 
zu  fixiren,  ergreift  endlich  mit  prüfender  Miene  seinen  Puls  und 
sägt  ihm  mit  kräftiger  Entschiedenheit :  „geh'  er  ruhig  nach  Hause 
er  braucht  keine  Arznei  mehr";  der  Bauer  ging  und  das  Fieber 
"blieb  aus." 

UV,  Einen  Fall  von  momentaner  HeHung  einer  periodi- 
schen Gicht  vorzüglich  auf  psychischem  Wege  liefert  folgende 
Geschichte : 

„  Alg  Jesus  gen  Kapernaam  gekommen,  kam  ein  Hauptmann  zu  ihm, 
der  bat  ihn  und  sagte:  Herr,  mein  Knecht  Hegt  zu  Hause  gichthruchig  und 
ist  schrecklich  gequält.  Jesus  sagte  tu  ihm :  ich  will  kommen  und  ihn 
heilen.  Da  antwortete  der  Hauptmann:  Herr,  ich  hin  niabt  Wertb,  dass 
du  unter  mein  Dach  kommst,  sondern  sprich  nur  ein  Wort,  so  wird 
mein  Kriecht  gebeilt  werden.  Und  Jesus  sprach  zu  dem  Hauptmann: 
gehe  hin  und  Wie  du  geglaubt  hast,  geschehe  dir.  Und  es  ward  sein 
Knecht  gebeilt  in  selbiger  Stunde.«*  Mntth.8,  5.  „Eines  gewissen  Haupt» 
manne  Kuecht  aber  lag  krank  und  wollte  sterben.  Da  er  nun  von  Jean 
gehört,  sandte  er  zu  ihm  A  eheste  der  Juden  und  ersuchte  ihn,  dass  er 
käme  nnd  Seinem  Knechte  hälfe.  Und  Jesus  ging  mit  ihnen  hin.  Da 
er  aber  schon  nicht  weit  vom  Hause  entfernt  war,  sandte  der  Hauptmann 
au  ihn  Freunde  und  sagte  ihm:  Herr  bemühe  dich  nicht ,  denn  ich  bin 
nicht  werth ,  dass  du  unter  mein  Dach  kommst ;  darum  habe  ich  mich 
selbst  auch  nicht  würdig  geachtet  zu  dir  zu  kommen,  sondern  sprich  nur 
ein  Wort,  so  wird  mein  Knecht  geheilt  werden.  Und  die  Abgesandten 
kehrten  nach  Hanse  nnd  fanden  den  kranken  Knecht  gesund,"    Lucas 


1)  Exegetisch.  Handb.  ab,  d.  drei  ersten  Evangelien,  I.  $hl,  Heidalb.  184t, 
3,443. 
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Unbefangen  beitrlfchtet,  bietet  diese  Geschichte  gar  nicht  be- 
sonders Merkwürdiges  dar,  und  der  ganze  Vorgang  lässt  sich 
leicht  auf  folgende  Weise  deuten.  1)  Die  Worte  Jesus :  „wie  du 
geglaubt  hast,  geschehe  dir"  können  nicht  unbedingt  gerade  als 
Befehl  von  Jesus  angesehen  Werden ,  als  habe  er  sagen  wollen, 
es  soll  geschehen,  was  der  Hauptmann  mir  zutraut,  ich  gebiete  es 
Kennt,  sondern  es  sind,  da  der  Sprachgebrauch  des  neuen  Testa- 
mentes es  erlaubt,  den  Imperativ  von  einem  ernstlichen  Wunsche 
zu  gebrauchen1),  diese  Worte  so  zu  verstehen,  als  wenn  Jesus 
habe  sagen  wollen,  es  ist  m  wünschen  und  ich  wünsche  selbst, 
dass  das  Vertrauen  dieses  Mannes  belohnt  und  sein  Knecht  ge- 
sund werde2).  *)  Es  ist  nicht  noth wendig,  dass  der  Satz:  „und 
der  Knecht  ward  geheilt  in  selbiger  Stunde,"  wörtlich  und  so  ver- 
standen werde,  als  ob  unmittelbar  nach  dem  Ausspruche  Jesus 
auch  der  Knecht  sogleUA  geheilt  gewesen  sey.  Man  kann  die 
Phrase  auch  so  verstehen:  von  dieser  Zeit  fing  der  Kranke  an 
sieh  zu  bessern*  Was  noch  8)  die  Besserung  oder  Heilung  des 
Kranken  selbst  betrifft,  se  ist  hier  ein  doppelter  Fall  möglich. 
Da  die  GichtanflUle  periodisch  sind  und  sehr  oft  nach  einiger  Zeit 
von  selbst  wieder  verschwinden,  so  konnte  das  Aufhören  des 
Giehtpsroxysmus  des  Kranken  hier  bloS  ein  zufälliges  Zusammen- 
treffen mit  den  Worten  Jesns  seyn:  eb  die  Krankheit  später  nicht 
Wiedergekehrt  ist,  darüber  erfahren  wir  nichts.  Oder  es  lässt  sich 
aufch  eine  psychische  Ursache  der  Besserung  oder  Heilung  des 
Kranken  denken,  indem  gerade  bei  der  Gicht  psychische  Bewe- 
gungen von  besonderem  Einflüsse  auf  die  Sistirung  oder  Hervorru- 
fung ihrer  Anfalle  und  die  Gichtkranken  selbst  für  psychische  Ein- 
wirkungen vorzugsweise  empfanglich  sind,  v,  Swieten3)  sagt: 
„Nisi  autem  constaret  numerosissimis  observatis,  incredibiles  muta- 
tiones  in  corpore  humano  Öeri  posse  per  subitos  et  validos  animi 
affectus,  vix  fides  haberetur  testantlbus,  podagram  ab  iisdem  sana- 
tam  fuisse.  Sic  legitur  de  homine  podagrico,  ob  maledicentiam 
iüfcignera  pluribus  inviso,  quem  in  ipso  paroxysmo  homo  larvatus, 
Spectrum  simuhms,  lecto  eripH,  dorso  imponit,  sie  onustus  gradun 


1)  So  ist  z.  B.  die  Stelle  bei  Matth.  0,  10:  „es  geschehe  dein, Wille  wie  im 

Himmel ,  auch  auf  Erden  /<  wanschweise  gesagt» 
3)  Eck,  a.  a  0.  S.  182. 
5)  Commeat.  in  H.  Boerhaave  aphorismes,  $.  1168, 
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descendit,  pedes  aegri  dolenteg  grtdibus  allidit,  nulligqao  miseri 
ejaculationibus  motus  iü  aream  deponit:  podagricus,  qui  antea  pe- 
dibus  neqoidem  insistere  poterat,  auftigit,  velociter  gradas  ascen- 
dit;  convaluit  homo,  nee  unquam  postea  correptos  podagfa  foit. 
Ducitur  ad  supplicium,  capite  plectendus,  quadragenarius  podagri- 
cos;  advenit  insperatae  veniae  nuncius;  quo  sie  affectus  fuit,  ut, 
qui  prope  omnium  membrorum  usu  carebat,  stätim  alacri  et  expe- 
dito  motu  se  in  pedes  dederit,  annosqae  multos  postea  Über  ab 
hoc  morbo  super vixerit."  Linnä  soll  vom  Podagra  aas  Freude 
genesen  seyn,  als  er  aus  Spanien  Samen  von  Pflanzen  bekam, 
auf  die  er  schon  lange  gehofft  hatte,  und  bei  der  Belagerung  von 
Senis  verlor  der  Marquis  von  Merignam  durch  Schreck  über  eine 
Kanonenkugel,  welche  in  sein  Zelt  flog,  sein  langjähriges  Podagra. 
Ein  solcher  günstiger,  durch  psychische  Einwirkung  bedingter  Er- 
folg kann  nun  auch  bei  diesem  gichtkranken  Knechte  sehr  leicht 
möglich  gewesen  seyn.  „Ohne  Zweifel,  sagt  Eck,  hatte  der  Lei- 
dende eben  so,  wie  sein  Herr,  seine  ganze  Hofforag  auf  Jesus 
gesetzt;  was  mag  er  nun  nicht  schon  empfunden  haben,  da  er 
hörte,  dass  man  nach  einem  so  zuverlässigen  Helfer  geschickt 
hatte;  wie  mächtig  muss  nicht  der  Gedanke  auf  ihn  gewirkt  haben, 
dass  nun  der  Augenblick  seiner  Erlösung  nahe  sey;  wie  erpchüt- 
ternd  bei  der  wirklichen  Annäherung  des  Erlösers.  Und  so  wird 
es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Zeit  der  Wiedergenesung  dieses 
Gichtbrüchigen  ohne  alles  Wunder  mit  dem  Zeitpunkte  eingetreten 
ist,  da  Jesus  den  Wunsch  äusserte:  dir  geschehe  nach  deinem 
Glauben." 

XV.  Dass  selbst  die  Wassersucht,  wenn  sie  noch  keinen 
sehr  hohen  Grad  erreicht  hat,  durch  psychische  Einwirkung  we- 
oigstens  momentan  geheilt  werden  kann,  zeigt  folgender  Fall. 

„Und  siehe  ein  wassersüchtiger  Mann  war   gegenwärtig      Und 
Jesus  griff  ihn  an  und  heilte  ihn  and  Hess  ihn  gehen."    Locus  14,  2. 

Als  einst  Jesus  im  Hause  eines  Pharisäers  speiste ,  röhrte  er 
nach  gethaner  Frage  an  die  Gäste,  ob  es  erlaubt  sey,  am  Sabbath 
zu  heilen,  einen  wassersüchtigen  Menschen  an  und  heilte  ihn. 
Dieser  Vorgang  ist  leicht  erklärbar  und  lässt  sich  ungezwungen 
auf  folgende  Weise  deuten.  Die  Wassersucht,  sagt  Sohreger1), 

1)  Medicinisch-bermenetttisch*  Untersuch«  S,  352—367. 
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ist  eine  Krankheit,  deren  Heilung  daroh  die  gewöhnlichen  Arznei- 
mittel  keineswegs  in  einer  kurzen  Zeit  vollbracht  werden  kann, 
sondern  welche  oft  den  passendsten  Bütteln  hartnäckigen  and  lang- 
wierigen Widerstand  leistet ;  auf  der  anderen  Seite  stellt  aber  doch 
auch  die  medietnische  Geschichte  Beispiele  auf,  dass  Wassersüch- 
tige durch  irgend  einen  besonderen  in  und  auf  sie  wirkenden  Ein-* 
druck  in  wenigen  Tagen  geheilt  wurden.  Die  Bntstehuug  dieser 
Krankheit  hingt  nämlich  oft  von  einer  Erschlaffung  und  von  Man- 
gel an  Thätigkeit  der  Gefässe,  besonders  der  einsaugenden  ab, 
vermöge  welcher  sie  ausser  Stand  gesetzt  sind,  das  Ueberflüssige 
von  den  im  Zellgewebe  sich  absondernden  Flüssigkeiten  in  hin- 
reichender Menge  wieder  aufzunehmen,  wovon  dann  als  natürliche 
Folge  eine  Anhäufung  der  Flüssigkeiten  und  Anschwellung  der 
Tbeile  entsteht.  Werden  nun  durch  irgend  einen  Eindruck,  durch 
Erregung  irgend  einer  Leidenschaft  jene  Gefässe  gleichsam  aus 
ihrem  bisherigen  Schlummer  mit  einem  Male  aufgeweckt,  so  fan- 
gen sie  mit  neuer  verdoppelter  Thätigkeit  an,  die  stockenden  Feuch- 
tigkeiten einzusaugen,  so  dass  oft  eine  solche  wässerige  Ge- 
schwulst, welche  Jahre  lang  der  Kunst  widerstanden  hatte,  jetzt 
ia  einem  sehr  kurzen  Zeiträume  verschwindet  Folgende  Beispiele 
mögen  dieses  beweisen:  Faber1)  erzählt  von  einer  wassersüch- 
tigen Frau,  welche  durch  die  unerwartet  frohe  Nachricht,  dass 
ihr  todtgeglaubter  Mann  noch  lebe,  binneu  3  Tagen  von  ihrer  lang- 
wierigen Krankheit  befreit  wurde;  Cruishank2)  beobachtete  einen 
Fall,  wo  ohne  alle  Arzneimittel  alles  Wasser  einer  Bauchwasser- 
sucht binnen  drei  Tagen  eutfernt  wurde,  blos  weil  ein  Reiz  in 
der  Körperconstttution  die  unthätigen  Gefässe  aufregte«  Besonders 
haben  freudig  belebende  Gemüthsbewegungen  und  solche  Nerven- 
erreguugen,  welche  dem  Nervensysteme  mehr  einen  plötzlich  sanf- 
ten, als  erschütternden  und  gewaltsamen  Reiz  mittheilen,  solche 
wohlthätige  Wirkungen;  Vering3)  berichtet  von  einer  Frauf 
welche  an  Wassersucht  und  am  grauen  Staare  zugleich  litt;  als 
sie  durch  die  Operation  wieder  sehend  ward  und  ihre  Söhne  sah, 
war  ihre  Freude  so  gross,  dass  bald   darauf  eine  grosse   Menge 


l)  Untersuchung,  üb.  verschiedene  Gegenstände  der  Arzneiknride;  Lpz.  1788, 
1)  Gesch.  n.  Beschreib,  d.  einsaugend.  Gefässe  d.  menschl.  Körper.    A.  d. 

Engl.  Lps.  1789.  S.  106, 
3)  A.af  0,  S.189-  .     . 
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Wassers  durch  die  Urinwege  ausgeleert  und  sie  tu  Iraner  Zeit 
vollkommen  von  ihrer  Wassersucht  hergestellt  ward.  Die  An- 
wendung nun  von  diesen  vorausgeschickton  Bemerkungen  auf  den 
vorliegenden  Fall  lfcsst  sich  leicht  machen.  Die  feierliehe,  viel- 
leicht von  Sehe  des  Kranken  unerwartete  Berührung  in  Gegen- 
wart einer  zahlreichen  und  vernehmen  Versammlung,  das  Zutrauen 
zu  Jesus  und  die  feste  Hoffnung  und  der  Glaube  an  Genesung 
waren  psychische  Einwirkungen,  welche  vereint  hier  im  Stande 
waren,  die  Thätigkeit  der  einsaugenden  Geftsse  zu  steigern  und 
so  die  Einsaugung  und  Entfernung  des  Wassers  zu  bewirken;  da- 
zu kommt  noch,  dass  wahrscheinlich  diese  Krankheit  noch  keinen 
hohen  Grad  erreicht  hatte,  noch  kein  inveterirtes,  mithin  leichter 
zu  hebendes  Uebel  war,  denn,  dass  hier  hydrops  consummatus 
gewesen  sey,  bemerkt  Paulus1)  ganz  richtig,  hat  man  keinen 
Grund,  wundersüchtig  hinzuzudenken,  dadurch  wäre  das  Factum 
zum  Unglaublichen  geworden.  Wollte  man  übrigens  gegen  die 
natürliche  Erklärungsweise  dieser  Begebenheit  noch  die  Einwen- 
dung machen,  dass  die  augenblicklich  und  unmittelbar  nach  der 
Berührung  erfolgte  Heilung  doch  noch  etwas  nicht  Erklärtes,  et- 
was Wunderbares  sey,  so  läset  sich  dagegen  erwiedern,  dass  es 
als  eine  an  mehreren*  Stellen  bemerkbare  Eigentümlichkeit  der 
Schreibart  der  Evangelisten  hervortritt,  dass  diese  die  Begeben- 
heiten eines  längeren  Zeilraumes  in  einen  einzigen  Augenblick  zu- 
sammendrängten, was  auch  an  der  vorliegenden  Geschichte  bemerk- 
bar ist,  da  sie  sich  durch  Kürze  vorzüglich  auszeichnet;  auch  ist 
noch  ?u  berücksichtigen,  dass  nicht  einmal  die  Worte  des  Textes 
uns  nöthigen,  anzunehmen,  dass  die  Heilung  unmittelbar  nach  der 
Berührung  erfolgt  sey;  es  heisst  Mos,  er  rührte  ihn  an  und  heilte 
ihn,  oder  mit  anderen  Orten,  das  Anrühren  hatte  die  Wirkung, 
dass  er  gesund  wurde,  und  es  wird  dabei  gar  keine  Zeit  bestimmt, 
wann  die  Besserung  erfolgt  seyn  sollte. 

SLVf.  Einen  fernereu  Beweis  für  den  Werth  der  psychische^ 
Kurmethpde  gibt  folgende  Heilung  eines  Blutflusaes,  der  durcfi 
psychische  Einwirkung  gestillt  wurde. 

„Und  siebe,  ein  Weib  die   zwölf  Jahre  blutflüssig  war,  trat  von 
biqten.  biqtu,  un4  rührte  die  Quaste  seines  (Jesus)  Kleides  an.    Penn, 


1)  Exegetisches  Handb.  etc.  IL  Tbl.  S.  342. 
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sagte,  siebe*  sieh  selber,  tjciju  ich  pur  sein  Kleid  anrühre,  so  wirf 
mir  geholfen  werden.  Und  da  Jesus  sich  wandte  und  sie  sab,  sprach 
er  i  sey  getrost  Tochter,  dein  Glaube  hat  dir  geholfen.  Und  dem  Weibe 
ward  gebogen  yon  selbiger  Staude  au."  Äfatth.  9,  1%  —  „Und  ein 
yPeib,  die  mit  einem  Blutflusa  behafte^  war  zwölf  Jahre,  und  viel  erlitten 
von  vielen  Aerzten  und  keine  Hülfe  gefunden,  sondern  nur  schljmmer 
geworden,  da  sie  von  Jesu  gehöret,  kam  im  Gedränge  von  hinten  hinzu 
und  rtbrte  sei«  Kleid  au  Denn  sie  sagte:  wfiua  ich  auch  sein  Kleid 
anrühre,  so  wird  mir  geholfen  werden.  ^Jnd  alsbald  vertrocknete  die 
(Quelle  ihres  Blutes,  und  sie  fühlete  im  Körper,  dass  sie  von  der  Plage 
gebeilet  sey.  Unth  alsbald  fohlte  Jesus  in  sich  die  Kraft  von  sich  aus- 
gehend, und  wandte  sich  um  im  Gedränge,  und  sagte,  wer  hat  mein 
Kleid  angefahrt*  Und  seine  Junger  sagten  zu  ihm :  du  siebst,  dass  das 
Volk  dich  beengt,  und  sprichst,  wer  bat  mich  angeröhret.  Und  er  blickte 
umher,  um  die  zu  sehen,  welche  solches  gethan.  Da  kam  das  Weib 
vor  Furcht  zitternd,  wohl  wissend,  was  mit  ihr  geschehen,  und  fiel 
yor  ihm  nieder,  und  sagte  die  gtqse  Wahrheit.  Er  aber  sprach  zu  ihr: 
meine  Tochter,  dein  Glaube  bat  dir  geholfen,  gehe  hin  in  Frieden, 
und  sey  gesund  von  deiner  Plage."  Marc  5,  25,  —  „Und  ein  Weib 
mit  einem  Blutflusse  behaftet  seit  zwölf  Jahren,  welche  noch  dazu  an 
die,  Anrate  ihr  ganzes  Fenrägejt  gewandt  and  von  keinem  hatte  geheilt 
werden  gönnen,  tra$  von  hinten  hinzu  und  röhrte  die  Quaste  seines^ 
Kleides  an,  und  sogleich  stand  der  Fluss  ihres  Blutes.  Und  Jesus 
sprach:  wer  ist's,  der  mich  angeröhret  hat  Da  nun  alle  läugneten, 
sprach  Petrus  und  die  mit  ihm  waren:  Meister,  das  Volk  dränget  und 
beenge^  dich,  un^l  du  sagst:  wer  ist'«,  der  mich  angeröhret  hat  Jesus 
aber  sprach:  es  hat  mich  Jemand  angeröhret,  denn  ich  habe  Kraft  von 
mir  ausgehen  gefühlt  Da  nun  das  Weib  sah,  dass  sie  nicht  verborgen 
Wieb,  kam  sie  zitternd,  fiel  vor  ihm  nieder,  und  erzählte,  aus  welcher 
Urs4p|>e  sie  tyn  angerührt  oqd  wie  «•  sogjeieh  geheilt  worden.  PncJ 
er  sprach  zu  ihr:  sey  getrost,  Tochter;  dein  Glaube  hat  dir  geholfen." 
Luc.  8,  43. 

Waft  es  fftr  eine  Art  Blutung  gewesen  sey,  an  welcher  faq 
Weib  litt,  Hast  wh  nicht  wojil  ermitteln,  auch  sind  $ie  Ansichten 
darüber  verschieden»  Mead1)  und  Bartholinus3)  nehmen  an, 
es  sey  ein  chronischer  Blatfluss  aus  der  Gebärmutter,  Andere  glau- 
ben, es  ßey  eipe  Härqorrhoidalblutung  aus  den}  After  gewesen. 
Es  ist  übrigens  gleichviel,  von  welcher  Art  diese  Blutung  gewe- 
sen seyn  mag;  die  Heilung  derselben  lasst  sich  aber  auf  natürliche 
Art  durch  eine  psychische  Einwirkung  erklären.  Von  denHeilangs- 
kriftea  Jesu  war  schon  eine  so  grosse  Meinung  verbreitet,  dass 
die  Kranke  nach  ihrem  aufs  Gesundwerden  fest  gerichteten  Glau- 


1)  Medica  sacra,  Cap*  XII» 

a)  De  morb.  biblicis,  Cap.  XVII. 
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ben  die  Ueberzeugung  hatte,  dass  sie  schon  die  Berührung  der 
Quaste  des  Kleides1)  Jesu  heilen  würde,  and  schon  diese  Ueberzeu- 
gung, dieser  feste  Glaube  trag  viel  feu  dem  glücklichen  Erfolge  bei, 
der  noch  durch  die  Anrede  von  Jesu,  dass  ihr  nun  geholfen  sey, 
bestärkt  wurde.  Die  günstige  Wirkung  des  psychischen  Einflusses 
auf  die  Heilung  somalischer  Krankheitsformen  ist  so  hinreichend 
bekannt ,  so  wie  auch  durch  die  schon  vorausgegangenen  Erklä- 
rungen der  Heilung  anderer  Krankheiten  so  sattsam  nachgewiesen, 
dass  es  überflüssig  seyn  würde,  noch  Beispiele  darüber  anzufüh- 
ren, und  eben  so  bestätigt  auch  die  Erfahrung,  dass  Blutungen 
aller  Art  durch  psychische  Einwirkung  plötzlich  gestillt  wurden, 
was  auch  noch  die  besonders  zur  Stillung  von  Blutungen  nicht 
selten  mit  gutem  Erfolge  gebrauchten  s.  g.  sympathetischen  Mit- 
tel beweisen.  Pechlin3)  sagt:  „in  Universum  autem  intempesti- 
vps  sanguinis  aestus  ebullitionesque,  haemorrhagias  narium,  uteri, 
aüarumque  partium  frigida  adspersione  curari  notavimus ;  etiam 
stentoream  vocem,  velut  incantamentum  profuiBse;  quo  appareat 
etiam  quae  per  aures  tngrediuntur  improvisa  ad  compescendum  san- 
guinis furorena  plurimum  conducere."  Was  den  von  Marcus  und 
Lucas  gemachten  Zusatz,  Jesus  habe  eine  Kraft  von  sich  aus- 
gehen gefühlt,  betrifft,  so  haben  Einige3)  dieses  als  Beweis  für 
die  ganz  unstatthafte  Ansicht  benützt,  dass  nicht  nur  allein  von 
Jesus  selbst,  sondern  sogar  von  seinem  Kleide  eine  heilbringende 
Kraft  ausgegangen  sey,  zu  welcher  Meinung  vielleicht  die  bibli- 
schen Worte4)  „und  alles  Volk  begehrte  Jesus  anzurühren,  denn 
eine  Kraft  ging  voa  ihm  aus  und  er  heilte  Alle"  Veranlassung  gege- 
ben haben  mögen.     Es  ist  zwar  nicht  zu  läugnen,   dass  von  ei- 


1)  Der  jüdische  Mantel  oder  das  Obergewand  bestand  ans  4  Stöcken,  Flü- 
gel genannt;  jeder  Flügel  hatte  eine  Spitze,  woran  eine  Quaste  von 
Schnuren  war,  XQaOTCtdov  genannt.  Diese  Quasten  waren  geboten 
(4  B.  Mos.  15  5  38.) ,  und  sollten  daau  dienen ,  dass  sich  die  Israeliten, 
so  oft  sie  dieselben  ansahen,  an  die  göttlichen  Gebote  erinnerten.  Man 
schrieb  ihnen  daher  eine  besondere  Heiligkeit  zu  und  dies  war  wahr- 
scheinlich der  Grund,  warum  das  Weib  gerade  diesen  und  keinen  andern 
Theil  des  Gewandes  Jesu  beröhrte.  S.  RosenmuHer,  alt  u.  neues 
Morgenland,  5.  Bd.  S.  51. 

2)  Observat.  physic.  med.  p.  454. 

3)  Reinhardt,  Bibelkrankheit.  V.  Bd.  9.  Cap.  $.  628. 

4)  Bei  Luccas  0,  19. 
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nein  Menschen  auf  den  andern  und  zwar  von  einem  Jugendlich- 
kräftigen  auf  einen  alten  geschwächten  Körper  eine  letzteren  stär- 
kende Lebenskraft' übergehen  kann1);  allein  es  ist  durchaus  nicht 
anzunehmen ,  dass  diese  Kraft  in  einem  Menschen  so  angehäuft 
seyn  könne,  dass  er  ihr  Ausströmen  förmlich  fühlt  oder  dass  gar 
selbst  aus  seinem  Kleide  eine  solche  Kraft  ausströmen  könne,  und 
man,  sieht,  wie  auch  die  grössten  Absurditäten  oft  herbeigezogen 
werden,  nur  um  das  Wunder  zu  retten.  Es  ist  das  Allerwahr- 
scheinlichste,  dass  Jesus  theils  durch  das  Gedränge  des  Volkes 
um  ihn,  theils  dadurch,  dass  die  Kranke  sein  Kleid  wirklich  an- 
fasste,  im  Fortgehen  gehindert  wurde  und  desshalb  die  Frage 
stellte:  „wer  hält  mich  auf?";  es  war  demnach  hier  eine  äussere 
mechanische  Ursache  und  nicht  das  Gefühl  eines  inneren  Kraftver- 
lustes, was  Jesus  zu  dieser  Frage  veranlasste,  auch  ist  der  Jesus 
in  den  Mund  gelegte  Satz:  „ich  habe  Kraft  von  mir  ausgehen 
gefühlt,"  ohne  Zweifel  eine  Bemerkung  des  Geschichtsschreibers 
selbst.  Paulus3)  hat  folgende  gute  Erläuterung  über  diese  Stelle 
gegeben.  „Jesus  erkundigt  sich,  wer  ihn  am  Kleide  angefasst 
habe?  Man  schloss,  Jesus  sey  auf  diese  Frage  gekommen ,  weil 
er  eine  heilende  Kraft  aus  sich  ausgehend  gefühlt  habe«  Aber 
zuverlässig  war  dies  blos  das  Urtheil  der  Umstehenden.  Wer 
könnte  jetzt  noch  die  Heilkräfte  in  Jesu  sich  so  körperlich  angehäuft 
vorstellen,  dass  sie  sogar  aus  seiner  Kleidung,  ohne  sein  Wissen 
wohin?  blos  wenn  ein  Kranker  ihn  berührte,  in  diesen  hinüber 
ausgeströmt  seyeu,  und  dass  Jesus  alsdann  Abgang  au  Kräften 
gefühlt  habe?  So  unwissend  und  sogleich  unwürdig  (denn  was 
wäre  ein  Mann  mit  einer  Kleidung,  welche  unwillkührlich  Gesund- 
heitskräfte ausströmte  anders  als  gleichsam  ein  wandelnder  Kaual 
für  unbekannte  heilbringende  effluvia?)  konnten  wohl  manche  Zeit- 
genossen Jesu,  welchen  überall  das  Wundersamste  zu  denken 
das  nächste  war,  sein  plötzliches  Nachfragen  erklärbar  zu  finden 
meinen.  Einer  von  ihnen,  durch  welchen  diese  Geschichte  auf 
Lucas  kam,  hielt  dies  so  entschieden  für  die  einzig  richtige 
Erklärung  der  Frage  Jesu,  dass  er,  wie  so  oft  Urtheil  und  Fac- 
tum in  einander  gemischt  werden,  diese  vermeintliche  Erklärung 
•■■j  i '  i"  '.  ■     ■    .■      '      ■ 

1)  Darüber  wird  noch  in  XV.  Fragment«  (hei  der  Altersschwäche  Davids) 
Mehrere»  gesagt  werden. 

1)  Exegetisch.  Handb.  I.  Tbl  S.  *24, 
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ifl  fytptor  M#wg  fpgar  Je^n  in  dpn  Bftynd  lojl^  tytqh  ^  ty 
nun  bei  tncaf  tUardii^  foMi  **••  sf*M  l«*q  gfiftgt:  „Wffr 
^at  Jemand  bfrftyrt,  denn  ich  habe  eine  Krajfc  v*q  ^nir  top ge^eaf 
gefühlt."  Aber  a*  $ey  dem  pragmatischen  Geschichtsforscher  er- 
laubt gu  erinnern,  d*W  Dic^.t  *l|e$,  was  aucji  web  w  re<j|iclj  *r- 
j$tyt  wirf^  F*0uro  ist.  Auch  darauf  das*  Luca$  j?np  Erztbtopg 
fwfpabm,  folgt  ptehf  nicht,  als  das*  selbst  dieser  {Evangelist  eine 
solche  tyede  J^su,  weil  map  sie  ihm  als  wpkUcJi  versicherte  ?  fair 
möglich  bielf.  p*dm;ch  aber  wird  für  Niemand  das  ei^epe  tJr- 
theileo  abgeschnitten;  das  fUte  UrtheU  kann  upi  so  ruhiger  geprüft 
werden,  weil  yuf  alle  fälle  eine  solche  Meinung  von  einem  mit 
Heilupgskr^ften  angeschwängerten  Leib  und  Kleid  nicht  zu  den 
Religippsbegriffen,  sondern  unter  die  Einsichten  über  Ursachen  und 
"Verklingen  überhaupt,  also  in  das  physikalische  Gebiet  gehören 
würde.  Wahrscheinlich  waren  Jesu  Worte  Ups  diese;  jflipavo 
fiov  ti$  eye*  yaQ  eyvwv  (Jemand  berührte  mich,  ich  habe  es  be- 
merkt)*, m^n  fragte  sich  nun:  „was  kann  er;  denn  bemerkt  haben, 
doch  wohl  die  ip  das  kranke  Weib  übergegangene  Heilungskraft?" 
pnd  hielt  diesen  vermeintlichen  Aufschluss  für  so  gewiss,  d*sg 
msui  supplirte;  dwapiv  h&föovoccy  cai  cfwv  (eine  von  mir  aus- 
gehende Kraft)."  —  Eiqen  Aufschluss  zu  dieser  Geschichte  gibt 
fytyepde  Erzählung  voq  Eusebius1).  „In  der  Stadt  Caesarea 
Philippi2),  aps  welcher  die  von  Jesus  geheilte  Blutflüssfce,  im't  Na- 
men Berenice,  gewesen  seyn  soll,  wird  noch  das  Haus,  welches 
sie  bewohnte,  gezeigt;  vor  der  Thüre  des  Hauses  steht  auf  einem 
^ohen  Steine  die  metallene  Statue  einer  Frau,  welche  auf  ein 
Knie  niedergebeugt,  einer  Flehenden  gleich  die  Hände  vorwärts 
f  treckt  5  gegenüber  steht  aufrecht  die  Bildsäule  eines  Mannes,  wel- 
cher mit  einem  Mantel  bekleidet  seine  Hand  gegep  die  Fra^i  aus- 
streckt und  zu  seinen  Füssen  ist  eine  hervorsprossende  Pflanze 
abgebildet,  welche  bis  an  den  Saum  des  Mantels  reicht  und  ein 
Heilmiftel  für  allerlei  Krankheiten  ist."    Ohne  Zweifel  haben  diese 


1)  Bistor»  ecclesiast  Lib.  VIII.  Cap.  IS. 

2)  Auch  Paneas,  Banias  (von  dem  nahe  gelegenen  Berge  Panius,  welcher, 
so  wie  darin  befindliche  Hoble  dem  Pan  geweiht  war),  eine  Stadt  am 
Fosse  des  Libanon  ohnfern  der  Quellen  des  Jordan«.  Später  wurde 
sie  in  Ehren  Nero's  von  AgrippalL  verschönert  und  Neroniaa  genannt 
Rosenmüller,  biblisch«  Geograph.  II.  Bd.  L  Tbk  8.  101.  IL  Tbl» 
8.  13. 
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m*tym  9mm  a*f  die  enriMa  C^abiahto  and  <*  Usjt  ^ 
pura  wir  die  dabei  *kg*biMe*e  Pfl*a*e  herückaiphtigan,  weht  ebne 
Gtaiud  die  Vm§»  mitfiretfen,  ab  nicht  Jean*  dar  Frau,  f*qhdfw 
ihre  Bftnng  momentan  durch  peycUecha  Rinwiifewg  gestillt  w*f, 
neek  eine  P0ae#e,  vielleicht  eine  adstringirende  gegfheq  hat,  web? 
ohe  sie  zur  vellstfeidigftn  Heilung  noch  gebrauchen  eollie,  da  Je^ 
tu  weh!  wtaeen  konnte,  deas  die  jet*t  augenblicklich  gpetillj* 
Blafciug  doph  ep&ter  wiederkehre«  könnte«  Aus  Dankbarkeit  g*- 
gen  4m  Wundertäter  hat  dann  die  Ff  a*  diese*  Monement  erri^ 
tan  tejsee,  waa  agch  dem  Gebrauche  dar  alten  %*?&  entspricht, 
wo  man  auf  wiche  ans  Dankbarkeit  for  ,d}a  fieneanng  errichtet* 
Mowimente  oder  Yntivt^fela  auch  «matapa  dasjenige,  was  heilte, 
alao  hier  die  Pflanze  abhitfete.  Nach  einer  Angabt  von  Ha *s  *  ua  i) 
welcher  auch  ftosenmuUer*)  beistimmt,  enllen  jene  B|lds$nk# 
einem  römischen  Kaiser,  vielleicht  dam  Hadriao  *q  Ehren  erripbr 
tet  gewesen  seyn,  da  man  dankbare  Stitdte  ante*  dem  tymhel» 
eines  knieendea  Weibee  abgebildet  %ahe,  wie  diaee*  auf  mehrere^ 
Minzen,  die  aaf  Hadrian  and  andere  Kaiser  geschlagen  wurden, 
bu  sehen  sey.  Wehr  hat  jedoph  immar  nnaere  Meinung,  daea  atah 
diese  Bildläufen  auf  die  gebei|te  91«tfl^aige  beliehen ,  für  «ich, 
aneh  spricht  da/ur  ein  Sjchriftstefler  4es  nennten  Jahrhunderte, 
ffheopbanoe,  in  so  ferne,  als  darseihe3)  berichtet,  dqse  Kaise* 
Julian  (wegen  seines  Abfalles  vom  Chjristeuthume  der  Abtrünnige 
genannt)  jene  ^ilds&ulen  aus  Hpae  g$gen  Jeans  habe  umwerfen 
Jansen,  worauf  sie  die  Chriaien  in  ihrer  Kirche  aufrichten  heafftn» 

\1H.    lieber  eine  an  sich  unbedeutende  Stelle,   den  bluti- 
gen Schweiss  Jesus: 

„und  io  heftiger  Gemfithsbeweguog  begriffen,  betete  er  ange- 
legentlicher. Sein  Schweiss  aber  war  wie  zw  Erde  fallende  Blutstropfen." 
Lue.  33,  44. 

ist  Vieles  gesprochen  worden4).  Die  Meisten  nehmen  diese  Stelle 
bildlich:  Einige  in  dem  Sinne,  die  Sehweisstropfon  seyen  so  gross, 


1)  D;ss.  de  monomento  Paneadensi;   Brem,  1736. 
3)  A.  a.  0.  II.  B.  3  Tbl.  S.  14,  15, 

3)  In  s.  Chronograph,  fol.  41. 

4)  Possner  (Bnttner),   dispntat.  de  sndore  Christi   sanguineo  ntrau 
.    naturalis  fuerit;    Jen.  1661.    Vogler,  physiologia  historfae  passionis 

Jesu  Christi;  Heimst  1673.  Cap*'  III*    Wedel,  de  sadore  Christi  ern- 
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dick  and  zähe  wie  Blutstropfen  gewesen;  Riegler1)  sagt:  „es 
wird  nicht  behauptet, 'dass  Christus  Blut  geschwitzt  habe,  sondern 
sein  Schweiss  wird  nur  mit  herabfallenden  Blutstropfen  verglichen, 
und  der  Vergleichungspunkt  ist  hier  nicht  die  Farbe,  auch  nicht 
das  Herabfallen,  sondern  blos  die  Dichtheit;  es  war  also  ein  ver- 
dichteter Schweiss,  d.  h.  Christus  schwitzte  Schweiss,  der  mit 
dicken  Blutstropfen  verglichen  werden  kann."  Andere  finden  das 
Bild  darin,  dass  man,  so  wie  man  von  jenen,  welche  heftig  wei- 
nen, sage,  sie  weinten  Blut,  so  werde  von  Jenen,  welche  aus 
Angst  schwitzen,  gesagt,  sie  schwitzten  Blut8).  Paulus8)  nennt 
dieses  Blutschwitzen  ein  blosses  philologisches,  ein  durch  Vernach- 
lässigung der  Construction  entstandenes  Wunder.  Andere  behaup- 
ten, dass  Christus  wirklich  Blut  geschwitzt  habe,  und  besonders 
hat  sich  Bartholinus  gegen  die  Ansicht,  dass  die  Stelle  bild- 
lich zu  nehmen  sey,  ausgesprochen.  'Es  ist  nicht  unser  Zweck, 
diese  divergirenden  Meinungen  su  prüfen,  sondern  nur  im  Falle 
die  Stelle  wirklich  wörtlich  genommen  werden  soll,  zu  zeigen, 
dass  das  Blutschwitzen  möglich  und  keine  ausserordentliche  Er- 
scheinung ist.  Man  hat  nicht  selten  sowohl  nach  heftigen  soma- 
tischen als  psychischen  Erregungen,  und  in  einer  solchen  befand 
sich  Jesus,  einen  blutigen  Schweiss  beobachtet,  was  folgende 
Schriftsteller  bestätigen.  Hall  er4)  sagt:  „sanguis  ipse  in  summo 
atotu,  in  motu  veheraenti,  a  vita  vinolenta,  ex  dissolutione  sangui- 
nis, variisque  cauöis  visus  est  per  sudoris  vias  sequi;"  und  Con- 
nor*):  „potest  quoque  sanguis  ab  atroci  dolore  agitari  maxime, 
atque  rarefieri,  et  ita  deraura  atteuuari,  ut  per  totum  corporis  babi- 
tum  et  per  hiantes  cutis  porulos  sub  cruenti  sudoris  forma  transu- 


ento;  Jen.  1686.  Mayer  (Nor mann),  de  sudore  Christi  sanguineo; 
Gryph,  1700.  Ca  Im  et,  de  sudore  sanguinis  Jesu  Christi;  in  s.  prole- 
gom.  et  dissert.  in  s.  Script  Aug.  Vind.  1734,  T.  II.  Conring,  de 
sudore  Christi  eruento;  Heimst.  1744.  Stock,  de  sudore  sanguineo 
Christi;  Jen.  1756. 

1)  Das  Leben  Jesu  Christ  V.  Bd.  S.  84. 

1)  Aehnlich  bei  0  vid,  Metamorph.  5,  632:  „oecupat  obsessos  sudor  mihi 

frigidus  artus ,  caeruleaeque  cadunt  toto  de  corpore  guttae." 
S)  Exeget.  Handb.  III.  Tbl.  S.  563. 

4)  Element,  physiolog.  L.  XII.  Sect.  IL  §.  2. 

5)  EvangeL  »od.  Jen«  1724«  Art  Vit 
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dsre  vakat;"  Fabr., v.  Hilden1)  enihtt  ▼•*  einem  swftlgibrigtt 
Knaben,  bei  welchen?/ nach  einer  heftigen  Körperbewegung  und 
Erhitzung  durch  Wein  ein  blutiger  Schweift*  einige  Tage  lang 
übfer  den  gansen  Körper  hervorbrach;  auch  Sievogt1)  sah  einen 
Fall,  wo  nach  übermässiger  Anstrengung  beim  Ballspiel  ein  Bta*- 
schweiss  eintrat;  Musitano*)  berichtet,  dass  ein  junger  Mebseh, 
der  Zeuge  der  Hinrichtung  seines  Bruders,  mit  dem  er  genMts^ 
schaftbdi  ein  Verbrechen  begangen  hatte,  seyn  rausste,  in  Erwar- 
tung eines  gleichen  Schicksales  am  ganzen  Körper  Blut  schwülste; 
auch  Maldonaf 4)  sab,  dass  ein  Mensch  bei  Publikation  seines 
Todesnrtheiles  mit  einem  allgemeinen  blutigen  Schweisse  bedeckt 
wurde;  Dürr*)  berichtet  von  einem  Menschen,  der  im  Arreste 
aus  Angst  an  Brust,  Armen  und  Händen  Blut  schwitzte,  und  Gal- 
landat6)  von  einem  Matrosen,  welcher  bei  einem  heftigen  Sturme 
so  von  Todesangst  befallen  wurde,  dass  er  sprachlos  niederstürzte 
und  aus  Gesicht,  Hals  und  Brust  grosse  Blutstropfen  hervordran- 
gen. Uebrigens  hat  man  auch  aus  einzelnen  Theilen  bei  heftigen 
psychischen  Erregungen  ein  Hervordringen  des  Blutes  beobachtet; 
Boreil7)  erzählt  von  einem  seiner  Freunde,  dass  ihm  beim  hefti- 
gen Zorne  Blut  aus  den  Augenwinkeln  gedrungen  sey,  und  Pech- 
lin  von  einem  Offiziere,  der  im  Zorne  eine  Blutung  durch  die  Ohren 
bekam8);  von  Scaoderbeg  ist  es  bekannt,  dass  ihm  im  Grimme 
öfters  Blut  aus  der  unteren  Lippe  spritzte.  Dieser  blutige  Schweiss 
erklärt  sich  dadurch,  dass  nach  einer  heftigen  psychischen  oder 
somatischen  Einwirkung  die  feinsten  Verzweigungen  der  Blutge- 
fässe erweitert  und  dadurch  ihre  Wände  verdünnt  werden,  so  dass 
in  diesem  Zustande  der  färbende  Bestandteil  des  Blutes  durch- 
schwitzen und  nach  Aussen  ausgeleert  werden  kann.  Die  dage- 
gen allenfalls  erhobene  Einwendung,  dass  die  den  färbenden  Be- 
standteil   des  Blutes    einschliessenden    Blutkörperchen    durch   die 


1)  Observat.  chirurg.  Cent.  VI.  Obs.  76. 

2)  De  sudoribus,  p.  21. 

8)  Chirurg,  theor.  pract.  IL  C.  9. 

4)  In  d.  Mise.  nat.  Cur.  Dec.  III,  An.  1. 

5)  Ibid.  Dec.  IL  An,  10. 

0)  In  d.  Samml.  auserles.  Abhandl.  f.  prakt  Aerzte,  IL  B.  2  Stk. 

7)  Hiat.  et  obserr.  pbye.  Cent.  IL  oba.  56. 

8)  Der  Ant,  von  Unter,  HL  Bd.  Nr*  107. 
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©eltafcwlnd«  nicht  hfodurthdriogen  Mira  ton,  -wird  durch  die  Erftdw- 
rttojg  widertogt,  dass  bei  Tw^eiwwn^iwVcrsüAwi  dto  Bhrfkör-» 
perchen  durch  die  Hsren  des  FHtrirptpkres  hmdurchdringen,  wobei 
tf<*i  noeh  did  Möglichkeit  nicht  m  Abrede  steifen  Oset,  dass  bei 
sMaben  heftige*  somatischen  und  psychischen  Einwirkungen  du 
Aoedehnung  der  feineteb  lietgefaiseverzweigangen  einen  sjslcMei« 
Grad  erreichen  kann,  dase  einzelno  derselben  *ine  Contimftüs- 
treMing  erleiden,  oder  das*  der  die  Bkrtkörpercfcen  färbeaÖo  Stoff 
in  SVrige  einer  heftigen  Eiowirknng  sich  im  Bletwaaaer  aofltee* 
nai  eo  Mutig  geflrbtee  Btatfwasser  dorehschwiteeii  bann1). 

XYUl  Fälle  von  Heilungen  eines  localen  Starrkramp- 
fes durch  psychische  Einwirkung  bieten  folgende  zwei  Erzählun- 
gen dar: 

„Jerobeam  streckte  eeine  Haad  aus  und  sprach :  greifet  ihn  (den 
Propheten).  Aber  es  erstarrte  seine  Hand*),  die  er  wider  ihn  aus- 
streckte und  er  konnte  sie  nicht  wieder  an  sich  ziehen.  Da  hob  der 
K&nig  an  und  sprach  zn  den!  Manne  Gottes:  flehe  doch  sn  Jebova  dei- 
nen Gott  and  bete  für  mich,  das»  meine  Hand  sieh  wieder  an  sieh 
siebe.  Da  flehte  der  Mann  Gottes  zu  Jehova  und  die  Hand  des  Königs 
sog  sich  wieder  an  ihn;"  1  B.  König.  13,  4  a,  6.  —  „Da  war  ein 
Mensch,  welcher  eine  starre  Hand  hatte,  und  sie  fragten  ihn  (Jesus) t 
ist  es  erlaubt  a«  Sabbath  *n  heilen?  auf  dass  eie  ihn  anklagen  k diä- 
ten. Jesus  sagte  au  dem  Menschen:  stfecke  deine  Hand  aus«  Uud  er 
streckte  sie  aus  und  sie  ward  gesund  hergestellt  wie  die  andere.  Die 
Pharisäer  aber  gingen  hinaus  nnd  rfctbschlagten  wider  Jesus j"  Matth# 
11)  rO.  Marc.  3,  1.  Lue.  6,  6. 

Hinsichtlich  der  starren  Hand  des  Königs  Jero- 
beams  (Jorams)  ist  voraus  zu  erwähnen,  dass  derselbe  über 
einen  Propheten ,  welcher  ihm  die  Vernichtung  des  von  ihm 
wieder  aufgerichteten  Götzendienstes  ankündigte,  in  heftigen  Hörn 
gedeih  und  dabei  die  Hand  ausstreckte  mit  dem  Befehle ,  den 
Propheten  zu  ergreifen,  worauf  die  Hand  so  erstarrte,  dass  et 
sie  nicht  mehr  zurückziehen  konute.      Eichhorn3)  glaubt,    Je- 


1)  Wedemeyer,  Untersuchungen  über  den  Kreislauf  des  Blutes  5  Hanno?. 

1828,   S.  460  u.  f.     Müller,    Handb.    d.  Physiologie  d.   Menschen; 

Kobleni  1834,  S.  242. 
%)  Die  Uebersetzung  Einiger  (*.  B.  Beiel):  „seine  Hand  Terdorrte"  ist 

unrichtig,   wie  aus  der  folgenden  Erklärung  dieses  Torfalles  henror- 

geht. 
3)  In  d.  Biblioth.  d.  biblisch«  Literat.  4  £d,  %  Stk. 
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ttbetm  bitte  fteifci  schneite*  Ausstrecken  d*  fiaad  dieselbe  «a 
dien  Altar  gestofeen  und  *e  Vetfefet;  aHefo  flieä  Ist  nicht  weh! 
annehmbar,  da  gleich  datrauf  Von  der  Heilung  die  Rede  Bit,  die 
bfei  einer  «etdl*n  Verfettung  ntefct  So  schnell  darauf  hätte  etfefrgen 
kftmen.  Richtiger  läsit  sich  de*  Vorgang  da  deuten.  Jeretftam 
hatte  in  eitiem  psychisch  ftul]geregt*n  Zustande,  in  temär  «rft  Schre- 
cken vertrandeneh  Entrostung  tber  die  Drohung  des  Propheten* 
den  Am*  schnell  ausgestreckt,  weraaf  «in  Starrkrampf  desselben 
eintrat  5  die  Schnelle  Heilung  erfolgte  gletehfMte  auf  psychischem 
Wege,  denn  der  Schrecken  über  deh  ihm  angesessenen  ffrf all*, 
tue  Furcht,  den  Born  Gottes  daroh  sein  Benehmen  gegen  den  Pro* 
phetea  steh  angesogen  zu  haben,  und  sein  Vertrauen  auf  das  tfbbet 
des  Propheten  au  Gott  haben  hier  i*  Vereinigung  durch  eine  Mächtige 
psychische  Erregung  and  dadurch  bedingte  feiAWirkun£  auf  das 
Nervensystem  den  örtlichen  Starrkrampf  gehoben.  Bam  aber  so* 
wehl  der  allgemeine  als  auch  der  loefcle  Starrkrampf  durch  eine 
starke  psychische  Aufregung  sowohl  hervorgerufen,  als  auch  wie- 
der durch  0ine  ctolche  geheilt  werden  kann,  Werden  u.  A*  folgende 
Beobachtungen  hinreichend  beweisen:  Tulpius1)  erzählt  von  *i* 
nem  Englinder,  welcher  aber  die  unverhoffte  abschlägige  Antwort 
seines  ehelichen  Antrages  plötzlich  starrsüchtig  wurde,  er  sass  un- 
beweglich wie  eine  Bildsäule  und  Nichts  konnte  ihn  wieder  beweg- 
lich machen ,  als  der  Zuruf,  dass  er  den  Gegenstand  seiner  Liebe 
zur  Frau  haben  sollte,  in  welchem  Augenblicke  er  wieder  vom 
Stuhle  aufsprang;  eine  Beischläferin  des  Khalifen  Harua-Arraschid 
bette  sich,  wie  Abulfarag*)  berichtet,  Nachts  im  Wollustgefühle 
so  gestreckt,  dass  die  beiden  Arme  in  der  gestreckten  Lage  be- 
barrten  und  auf  keine  Weise  beweglich  gemacht  werden  konnten, 
bis  sie  der  Arzt  Gabriel  Bakhtisehwah,  an  den  Hof  des  Khalifen 
berufen,  auf  folgende  Art  heilte:  der  Khalife  musste  seinen  gan- 
zen Hofstaat  versammeln  und  das  Mädchen  mitten  unter  ihn  tre- 
ten lassen  $  Gabriel  ging  schnell  auf  feie  zu  und  that ,  als  ob  er 
Ihr  die  Blöcke  aufheben  wollte;  Schrecken  und  Scbam  Wirkten 
vereint  nun  so  schnell,  dass  das  Mädchen  plötzlich  mit  den  Hän- 
den naeh  den  Rocke«  fuhr  uud  so  der  Starrkrampf  verschwunden 


1)  ObMrrstb  *m&  Lib.  I.  Cap.  Sa. 
1)  Hiator,  orienU  dyaaat,  Qxaa»  1*0». 
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war.  —  Aehtdich  ist  die  Heilung  einer  starrem  Hand  durch 
Jesus  *),  welche  ohne  Zweifel,  wie  im  vorigen  Falle,  durch  psy- 
chische Einwirkung  geschah.  Dabei  ist  es  übrigens  nicht  unwahr- 
scheinlich, dnss  Jesus  zu  seiner  psychischen  Kor  gewisse  Vorbe- 
reitungen traf,  ä.  B.  die  Hand  untersuchte,  um  beuxthsilen  zu  Wu- 
nen, welcher  Grad  von  Steifheit  zugegen  sey,  und  ob  noch  durch 
eine  psychische  Einwirkung  etwas  ausgerichtet  werden  könnte 
u.  dergL  Dass  Jesus  mit  dem  Kranken  selche  Manipulationen  vor- 
genommen haben  mochte,  geht  aus  der  Frage  der  Pharisäer:  ist 
es  erlaubt,  am  Sabbathe  zu  heilen?  hervor;  denn  hätten  die  Pha- 
risäer solche  Vorbereitungen  zur  Heilang,  die  sie  einer  Arbeit  gleich 
achteten,  bei  Jesus  nicht  gesehen,  so  hätte  ihre  an  denselben  ge- 
stellte Frage  keinen  Sinn  gehabt,  und  sie  hätten  auch  Jesus  de» 
Vorwurf  der  Entweihung  des  Sabbatbs  nicht  machen  und  keine» 
Grund  zu  einer  Anklage  desshalb  gegen  ihn  finden  können,  wenn 
er  nur  durch  Worte  geheilt  hätte,  denn  reden  durfte  ja  jeder  am 
Sabbathe,  und  die  Frage  der  Pharisäer  konnte  desshalb  uqmögUeh 
die  seyn:  ist  es  erlaubt,  am  Sabbathe  ein  Wort  auszusprechen, 
durch  welches  Kranke  gesund  werden  *. 

XML.  Eine  ziemlich  naturgetreue  Schilderung  einer  Epilep- 
sie und  ihrer  momentanen  Heilung  auf  psychischem  Wege  finden 
wir  in  folgender  Erzählung: 

„Da  kam  ein  Mann  zu  ihm  (Jesus)  und  sprach:  Herr  erbarme 
dich  meines  Sohnes,  denn  er  ist  mondsüchtig  und  leidet  sehr,  denn  oft 
ftUlt  er  in'g  Feuer  und  oft  in's  Wasser :  und  ich  brachte  ihn  zu  deinen 
Jungern,  aber  sie  konnten  ihn  nicht  heilen.  Und  Jesus  sprach;  bringt 
ihn  mir  her.  Und  Jesus  bedräuete  ihn  und  der  Teufel  fuhr  aus  von 
ihm  und  der  Knabe  war  geheilt."  Matth.  17,  14.  „Und  es  sprach  Einer 
aus  dem  Volke :  Lehrer,  ich  brachte  meinen  Sohn  zu  dir,  der  von  einem 
stummen  Geiste  besessen  ist;  und  wo  er  irgend  ihn  ergreift,  wirft  er 
ihn  nieder,  und  er  schäumet  und  knirrscht  mit  seinen  Zähnen,  und 
zehrt  sich  ab.  Und  Jesus  sagte :  bringt  ihn  zu  mir.  Und  sie  brachten 
ihn.  Und  da  er  ihn  sah,  schüttelte  ihn  alsbald  der  Geist  und  er  fiel  an 
Boden,  und  walzte  eich  schäumend.  Und  Jeans  betragte  seinen  Vaten* 
wie  lange  Zeit  ist  es,  da  ihm  dieses  wiederfahren?  Er  sprach:  voii  Je- 


1)  Scbulthess,  die  dürre  Hand,  Marc. 3,  1;  in  Henke1«  Museum  Ar 
Religionswissenschaft,  1806,  III.  Bd.  S.  *4.  Diese  Abhandlung  hat  in 
philologischer  Beziehung  viel  Werth;  die  Heilung  wird  für  ein  Wunder 
erklärt,  §.  45:  „nicht  in  dem  Patienten  sind  wir  genfttbigt  ein  Wunder 
anzunehmen,  sondern  in  seinem  Helfer,  in  Jesu." 
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gnsid  wat ;  und  -oftmals  tut  er  Ihn  sowohl  ins  Feuer  gswotfeu  ab  luV 
Wtiiar,  um  ihn  umzubringen.  Und  Jesus  bedr&ote  den  unreinen  Geist,, 
indem  er  sa  ihm  sagte:  stummer  und  tauber  Geist ,  ich  gebiete  dir, 
fahre  aus  von  ihm  und  fahre  nicht  mehr  in  ihn  ein.  Und  er  fuhr  aus 
schreiend  und  Hm  heftig  sefalttelnd.  Und  er  war  wie  todt,  so  das«. 
Viele  sagten,  er  sey  gestorben*  Jesus  aber  ergriff  ihn  bei  der  Band 
und  richtete  ihn  auf,  und  er  stand  auf."  Marc.  9,  17.  „Und  ein  Mann, 
aus  dem  Volke  sagte:  Lehrer,  ich  bitte  dich,  nimm  dich  meines  Sohnes 
an;  es  ergreift  ihn  ein  Geist  und  plötzlich  schreit  er  und  schüttelt  ihn 
schäumend  bin  und  her,  und  verlaset  ihn  mit  Mfthe,  indem  er  ihn  auf. 
reibt  Jesus  sprach;  führe  deinen  Sohn  hieber.  Wahrend  er  nun  her« 
sukam ,  warf  ihn  der  Teufel  nieder  und  schatte! te  ihn  hin  und  her, 
Jesus  aber  bedr&ute  den  unreinen  Geist  und  heilte  den  Knaben." 
Lue.  t,  88. 

Schon  ans  der  Erzfthtang  der  drei  Evangelisten  geht  hervor, 
dass  der  Knabe  an  Epilepsie  gelitten  habe.  Das  sa  Bodenstürzen, 
das  Hin-»  und  Herschütteln,  was  hier  convulsivische  Bewegungen 
waren,  das  Aufschreien,  das  Schäumen  und  Knirschen  mit  den 
Zlhnen  sind  Merkmale,  wie  sie  den  Paroxysmus  eines  Epilepti- 
schen charakterisiren;  der  Anfall  befallt  den  Kranken  oft  plötzlich 
so  dass  er  gleich  niederstürzt,  ohne  auf  eine  ihm  Gefahr  bringende 
Localitat,  z.  B.  die  Nahe  von  Feuer  oder  Wasser,  Rücksicht  neh- 
men, zu  können1),  daher  die  Worte:  „der  Geist  hat  ihn  schon  in9s 
Feuer  und  in's  Wasser  geworfen ;"  nach  dem  Anfalle  liegt  der 
Kranke  einige  Zeit  erschöpft  oder  „wie  todt"  da-,  auch  der  von 
den  Evangelisten  gebrauchte  Ausdruck:  „er  zehrt  sich  ab,"  und: 
„es  reibt  ihn  auf,"  ist  bezeichnend,  da  die  Fallsüchtigen  in  Folge 
mehrerer  und  heftiger  Anf&He  abmagern,  wie  es  bei  einer  den  Ge- 
sammtorganismus  so  sehr  erschütternden  und  ergreifenden  Krank- 
heit nicht  anders  seyn  kann.  Wenn  nun  auch  dieser  naturgetreuen 
Schilderung  der  Krankheit  zu  Folge  dieselbe  'nur  Epilepsie  gewe- 
sen seyn  kann9),  so  könnte  doch  noch  desshalb  ein  Zweifel  ent- 
stehen, theile  weil  ein  Evangelist  den  Kranken  einen  Hondsüch- 


1)  „A1H  (epileptftci)  publieis  in  leeis  cedendo  foedantur,  aut  In  flumina  ?et 
mare  cadentes  eta"    CaeL  Aurelia n.  jnorb.  cbron.  L.  I.  C.  4* 

*)  Die  Schilderung  ist  bezeichnend  genug,  um  die  Krankheit  für  Epilepsie 
au  halten,  und  nur  entweder  Vorliebe  für  das  Wunder  oder  Unbekannt. 
sensit  mit  den  pathologischen  Erscheinungen  kann  die  Ursache  seyn, 
wesshalb  Nans  (die  Besessenen  im  neuen  Testamente,  Reutling.  1840« 
S.  37)  die  unbegründete  Behauptung  aufstellt,  dass  die  Symptome,  wie 
sie  in  den  drei  bibliseben  Relationen  beschrieben  seyen ,  nicht  zur  An- 
nahme einer  Epilepsie  passten. 

19 
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tig*n  nennt,  theUs  Weil  au*  4m  von  dem  ¥a*er  dos  Stankt»  und 

von  Jesus  gebrauchten  Worten  hervorzugehen  schehif ,  sts  ob  der 
Krank«  ein  Dämonischer  gewesen  sey.  Dieses  helft  sich  Jedoch 
Auch  Folgendes  auf.  a)  Dasa  Matthäus  de»  Krank*»  aia»*  Mond- 
süchtigen netmt,  (so  wte  im  Altertimme  Oberhaupt  die-  Epileptischen 
lunatici  genannt  wurden)  hezieht  sich  auf  die  zu  jenen  Zeilen  all- 
gemein gültige  Annahme  eines  Einflusses  des  Mondes  auf  diese 
Krankheit,  was  man  einem  allgemeine«  Einflösse  des  Maries  auf 
den  menschlichen  Organismus  zuschrieb,  eine  Ansicht,  die  Übrigens 
eben  so  von  Einigen  zu  unbedingt  angenommen,  als  dagegen  wie- 
der von  Anderen  zu  unbedingt  verworfen  wurde,  eine  Divergenz, 
die  sich  auf  folgende  Weise  ausgleichen  Hpst  Os  ist  hinseiehead 
bekannt,  dass  gewissen  Lebeqsergeheinungen  ein  mpnatlicber  Rbytit«? 
mus  eigentbirajich  ist,  allein  de?  allgemeine  Grundsatz,  das*  alle 
rythmischen  LebeqsefScheinuageR  qinen  inneren  Grund  haben,  da** 
sich  aber  zugleich  auch,  eise  gewisse  Abhängigkeit  voq  ausseien 
cesauseben  Einlassen  nicht  ableugnen  ttsst,  ist  auch  hier  geltend« 
Ks  fragt  sich  demnach,  in  welohem  Yerhakaispe  der  monatliche 
Rhythmus  der  Lebenserscheiqungej*  zum  Mende  selbst  fteM,  oder 
ob  der  Eiufluss  des  AJottde*  als  dar  alleinige  ßrund.  dieses  Rhyftr 
mus  anzusehen  ist  oder  nicht?.;  4equ,  wenn  nfean  apith  «awMwnan 
wollte,  der  Mond  habe  auf  den  menschlichen  Qrgtnisnuif  keinen 
Einfluss,  so  liest  sich  doch  auf  der  anderen  Seite  da*  Das4?H  de* 
monatlichen  Perioden  nicht  ableugnen,  und  dann  fragt  m  sich  wie-, 
der,  woher  kommt  dieser  Rhythnw*,  wenn  ihn  der  M*n4  aiuht 
bedingen  soll?  Am  richtigsten  s#bejat  darüber  folgende  AmM* 
von  Straus*1)  an»  eayo,  wodurch  er  das  Entstehe  dieser  Pn* 
riode  theüs  als  unal}hiqgig,  thoils  als  aMtfwfcig  vom  Mond*  4sc 
stellt.  Die  Erde,  pagt  derselbe ,  mtifste  aehoi»  einen  hphftu  0«*d> 
von  Vollkommenheit  als  Planet  erreicht  habqn ,  eh^  afa  sich  sine» 
Trabanten,  einen  Mond  schaffen  konnte.  Die  Erschaffung  des  Mon- 
des macht  sie  zu  einen  Planeten  heberen  Banges*.  der  Mond  ist 
das  Wehste  cosmische  Produkt  der  Erde.  Auch  dift  organische 
Schöpfung  musste  auf  der  Erde  schon  weit  vorgerückt,  es  musste 
das  Schaffen  aller  niederen  Organismen  ssben  vorangegangen,  seyn, 


1)  UeW?   den    Rbythttae   ie    dt»   L«btH8iratlisietigttt»    Ottfieg*   1815, 
S.  48,  49. 
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ehe  der  Mansch  entstand^  d*r  Mensch  kann  desshdb  ah  dar 
höchste  erganiscke  Produkt  der  Erde  Angesehen  werden,  so  wie 
der  Mond  ihr  höchstes  eosmfsehes  Ptodukt  tat.  AI«  solches  er- 
hielt der  Mond  eine  monatliche  periodische  Umlaufs*«*  and  der' 
Mensch  in  seinen  Lebenserschehiungen  eine  monatliche  Periode«- 
Der  monatliche  Rhythmus  im  normalen  Lehen  des  Menschen  üt 
demnaeh  kein  vom  Monde  abgeleiteter,  von  dessen  Üinflass  her- 
rührender fthythnftus,  sondern  Wie  die  übrigen  Rhythmen  ein  selbst- 
ständiger,  nicht  vom  Monde  ihm  aufgedrungener  und  hat  also  Sei- 
iren inneren  Grund.  Der  Mond  übt  aber  aef  die  monatlichen  Rhyth- 
men eine  besondere  Kraft  aus  und  sucht  sie  in  seine  Sphäre  hin- 
überzuziehen,  und  dieses  ist  ihm  nun  besonders  im  kranken  Su- 
stande des  Menschen  möglich,  wo  überhaupt  der  Binfass  der  Ge- 
stirne grösser  und  der  Mensch  allen  äasseren  Einflüssen  mehr  «n- 
terworfcnf  ist.  Auf  Krankheiten,  die  im  Psychischen  und  im  Ner- 
vensysteme des  Measeheu  wurzeln,  tritt  dieser  MendesetnAufft 
am  deutlichsten  hervor,  und  so  nun  ftoeh  m  der  Epilepsie*).  Es 
kann  demnach  der  Umstand,  dass  der  Evangelist  den  fraglichen 
Kranken  einen  Mondsüchtigen  nennt,  keinen  Zweifel  darüber,  dass 
dte  Krankheit  eine  Epilepsie  gewesen  sey,  erregen,  b)  Dass  der 
Vater  des  Kranken  von  einem  Geiste  spricht,  der  ihn  befallen 
habe  und  quäle,  beweist  auch  nichts  gegen  die  Annahme  einer 
Epilepsie,  dcfhn  es  lag  im  Geiste  der  jenesmaligen  Zeit,  alle  auf- 
fallende und  heftige  Krankheitserscheinungen,  deren  Ursache  sich 
man  nicht  hinreichend  deuten  konnte,  dem  Einflüsse  eines  bösen  Gei- 
stes zuzuschreiben,  und  Jesus  selbst  musste  'der  Sprache  dieser  Zeit 
conförm  bleiben  und  durfte  sich  nicht  direct  dagegen  Äussern,  wenn* 
er  das  für  das  Gelingen  seiner  psychischen  Kuren  nothwendige  Ver- 
trauen erhalten  wollte-,  gerade  wie  der  Arzt,  der,  wenn  er  den  Au- 
slebten seines  Kranken  geradezu  widerspricht,  gar  oft  das  Ver- 
trauen desselben  verliert,  daher  öfter  scheinbar  auf  dieselben  eingehen 
muss,  ohne  sich  dessbalb  in  seinem  Heilplane  irre  machen  zu  las- 
sen; eine  ärztliche  Politik,,  die  gerade  bei  Solchen,  die  an  Nerven- 
krankheiten leiden,  am  meisten  Beachtung  erfordert  Es  ist  zwar 
nicht  durchaus  nothwendige  wie  es  Schreger2)  gethan   hat,  an- 


. }).  Jfchrer?  Beispiele  darüber  findet  man  zusammengestellt  bei  Medicus, 

Geschichte  periodischer  Krankheiten,  1  Buch,  1  Kap.  J.  3. 
2)  Medic.  hermeneutisch.  Unters.  S,  öd. 
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nehmen  jeu  mfieeca,  daee  der  Knwika  neben  der  Bpaopeie  aueh 
zugleich  an  einer  Geisteskrankheit  gelitten  hafo,  es  lüst  eich  aber 
die  nahe  Verwandtschaft  zwischen  Epilepsie  und  psychischer  Krank* 
hek  nicht  in  Abrede  stellen,  da  einmal  beide  sehr  hiufig  mit  ein- 
ander compürirt  vorkommen,  die  Epilepsie  überhaupt  den  psychi- 
schen Krankheiten  so  nahe  steht1),  dass  sie  Einige  der  Melancho- 
lie, Andere  der  Tobsucht  zur  Seite  stellen,  endlich  noch  die  Er- 
fahrung lehrt,  dass  nicht  allein  vor,  während  und  nach  den  epilep- 
tischen Anfällen  die  psychische  Thitigkeii  gestört  ist*),  sondern 
dass  auch  in  der  Regel  in  Folge  öfterer  und  heftiger  epileptischer 
Faroxysmeu  das  psychische  Leben  anomalisirt  wird,  und  sich  ver- 
schiedene psychische  Krankheitsformen,  meistens  aber  Blödsinn  als 
Folgekrankheit  der  Epilepsie  gestalten8).  Von  diesen  Gesichts- 
punkten aus  betrachtet,  kann  also  die  Möglichkeit  nicht  abgeleug- 
net werden,  dass  in  dem  vorliegenden  Falle  die  Epilepsie  mit  einer 
psychischen  Störung,  welche  die  Veranlassung  su  dem  Glauben  an 
eine  Tenfelsbesiteung  gegeben  habeu  mag,  complicirt  gewesen  gey, 
wo  dann  der  Ausdruck:  „ein  stummer  Geist"  eine  Bedeutung  er- 
hält, indem  damit  die  Stille,  das  stille  Insichgekehrtseyn,  welches 
der  Melancholie  und  dem  Blödsinue,  zweien  am  häufigsten  mit  der 
Epilepsie  complicirten  psychischen  Alienationen ,  eigeuthümbeh  ist, 
bezeichnet  werden  kann.  Es  ist  übrigens  auch  noch  eine  andere 
Complication,  nämlich  die  einer  Epilepsie  mit  wirklicher  Stummheit 
erklärbar.  Mau  hat  darin,  dass  Marcus  von  einem  stummen  Geiste 
und  Luccas  aber  vom  Schreien  des  Kranken  spricht,  einen  Wider- 
spruch zwischen  beiden  Stellen  finden  wollen,  welcher  sich  jedoch 
hebt,    wenn   wir    die    Bedeutung    von  xQal^w  und  aXakov  &wu 


1)  Man  et  et  Bonrgand,  ergo  melancboliae  et  epilepsiae  mutuae  vires? 
Paria  1640.  Hagen,  üb.  d.  Verwandteehaft  »wischen  Tobsacbt  and 
Eqilepsie:  in  meinen  Blattern  f.  Psychiatrie  1887,  2  Hut.  S.  47.  Es- 
quirol,  des  maladies  mentales,  Paris  1838,  T.  I.  p.  274,  fuhrt  die  Epi- 
lepsie unter  der  Benennung:  „maladie  convulstve  avec  perte  de  connais- 
sance"  mit  unter  den  psychischen  Krankheitsfermen  auf. 

2)  „Epileptici  ante  accessionem  et  post  accessionem  per  aJiquat  dies  extra 
mentem  sunt."  Z  a  c  c  b  i  a  s ,  quaest  med.  leg,  T.  III.  Cons«  27.  Nro.  7, 
8.  Mein  Syst.  d#  gerichtl.  Psycholog.  2.  Aufl.  S.  450. 

8)  Amelung  und  Bird's  Beiträge  tur  Lehre  von  den  Geisteskrankhei- 
ten, I.  B.  S.  247.  Mein  Handb.  d.  allgem.  Pathologie  d.  psychischen 
Krankheiten;  Erlang.  1839,  S.  861. 
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gehörig  mrterscheiden1);  XaXtty  heisst  artiknlirte  Töne  hervorbrin- 
gen,  sprechen ,  xqcc&iv  aber  heisst  Mos  ein  Geschrei  erheben;  es 
ist  also  kein  Widerspruch,  dass  Einer  könne  x(nc&tv  und  doch 
nicht  Imlstv,  denn  der  Stamme  kann  auch  schreien ,  aber  er  kann 
nicht  sprechen,  und  so  konnte  es  der  Fall  bei  diesem  Kranken, 
wenn  wir  ihn  für  einen  stammen  Epileptischen  halten ,  gewesen 
seyn;  das  alaXov  eivcu  bezog  sich  auf  seine  Stummheit  überhaupt, 
das  xqcc&iv  aber  auf  seine  Epilepsie  oder  vielmehr  auf  die  Zeit 
seiner  epileptischen  AnfMle,  und  es  ist  auch  aus  den  Worten  von 
Luccas  su  entnehmen,  dass  der  Kranke  schrie,  wenn  ihn  der  Geist 
ergriff,  d.  h.  wenn  er  seinen  epileptischen  Paroxismus  hatte,  da  es 
keine  seltene  Erscheinung  ist,  dass  Epileptische  kurz  vor  oder 
wahrend  ihrer  Anfalle  schreien;  es  konnte  somit  der  Kranke  bei 
seinen  Paroxysmen  geschrieen  haben  uud  denuoch  stumm  gewesen 
seyn.  —  Ueber  den  heilenden  Einfluss,  den  Jesus  in  diesem  Falle 
auf  den  Kranken  ausübte,  lasst  sich  eigentlich  Nichts  mit  Bestimmt- 
heit behaupten.  Der  Anfall  hörte  zwar  nach  der  Anrede  von  Je*- 
sus  auf,  allein  dies  beweist  Nichts;  jeder  epileptische  Anfall  hört 
nach  einiger  Zeit  von  selbst  auf,  auch  ist  noch  zu  berücksichtigen, 
dass  während  Jesus  mit  dem  Vater  des  Kranken  über  die  Krank- 
heit sprach,  schon  einige  Zeit  vorüberging  uud  somit  das  Aufhö- 
ren  des  Paroxysmus  von  selbst  und  die  Anrede  Jesus  an  den 
Kranken  nur  ein  zufälliges  Zusammentreffen  gewesen  seyn  konnten. 
Der  einzelne  Anfall  war  freilich  nun  vorüber,  ob  aber  die  Krank- 
heit selbst  geheilt  war,  d.  h.  ob  sich  später  keine  Paroxysmen 
mehr  einstellten,  darüber  schweigt  die  Geschichte. 

XX.    Als  fernerer  Beweis  für  die  mehrmals  bisher  erwähnte 

heilende  Kraft  einer  psychischen  Einwirkung  mögen    noch  Fälle 

von  Heilungen  von  Lähmungen  gelten: 

„Und  es  kommen  au  ihm  (Jesus)  die  einen  Gelähmten  brachten, 
getragen  von  Vieren.  Und  Jesus  sagte  sn  ihm :  Stehe  auf,  nimm  deine 
Bahre  und  gehe  nach  Hanse.  Und  er  stand  alsbald  auf,  nahm  die 
Bahre  und  ging  hinaus  vor  ihnen  Allen,"  Mare.  *,  8.  11.  —  „Es  ward 
ein  Mann,  der  lahm  war,  berbeigelragen.  Petrus  sprach:  im  Na- 
men Jesu  Christi  des  Nazaraers,  stehe  auf  und  wandle;  und  ihn  bei 
der  rechten  Hand  fassend,  richtete  er  ihn  auf,  und  sogleich  waren  seine 
Fasse  und  Knöchel  gestärkt  und  aufspringend  stand  er  und  wandelte 
umher,"  ApostelgeschV  3,  %  —    Petrus  fand  daselbst  (su  Lydda)  einen 

1)  ßchreger,  a,  a,  0.  S.  05. 
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Mahd,  Aewn  mit  Namen,  4*  «ei«  a4U  Jalptoi  a*f  da«  £#t*l*f  na* 

gichtlahin  war.  Und  Petras  sprach  *u  ihm:  AeneaSj  es  heilet  dich  Je- 
sus Christus  5  stehe  auf  und  bereite  dir  selbst  dein  Bett.  Und  alsbald 
stand  er  auf u  Apostelgescb.  9,  33.  -*«  ,jUnd  ein  gewisser  Mann  in 
Lystra  siss  da  uavaraiögand  an  dea  Pässen ,  Jafcni  voä  MatierleiW, 
der  niemals  gewandelt  hatte.  Dieser  hörete  Paolos  reden,  und  .da  die« 
ser  ihn  anblickte  und  sab,  dass  er  Glauben  hatte,  ihm  könnte  geholfen 
werden,  sprach  er  mit  lauter  Stimme:  Tritt  auf  deine  Füsse  aufrecht. 
Und  er  sprang  anfand  wandelte."    Ibid.  14,  8. 

Man  bat  sich  viele  Mühe  gegeben  zu  untersuchen,  von  wel- 
cher Art  diese  Lähmungen  waren1),  allein  es  scheinen  diese  Un- 
tersuchungen fruchtlos,  in  so  fern  dafür  in  der  Bibel  kein  histori- 
scher Anhaltspunkt  gegeben  ist  und  sich  auch  aus  den  daselbst 
gebrauchten  Bezeichnungen  nichts  mit  Gewissheit  entnehmen  Iässt, 
denn  es  wäre  vergebens,  in  der  Bibel,  als  einem  Buche  in  der 
Volkssprache,  von  Ungelehrten  und  Nichiärzlen  verfasst,  Krank- 
heitsnamen nach  medicinisch-  systematischer  Strenge  suchen  zu 
wollen2).  Es  ist  übrigens  gleichviel,  ob  hier  eine  allgemeine  oder 
partielle  Lähmung  zugegen  und  welches  die  Ursacho  der  Krank- 
heit war,  die  Heilungen  lassen  sich  doch  auf  natürliche  Weise  er- 
klären, da  uns  die  Erfahrung  zu  Genüge  lehrt,  dass  Lähmungen 
jeder  Art  durch  eine  Einwirkung  auf  das  Psychische  und  das  Ner- 
vensystem, und  eine  solche  fand  bei  den  hier  Geheilten  statt3),  ge- 
heilt werden  können.  »Wie  oft  sehen  wir  nicht  noch  heut  zu 
Tage,  sagt  Schreger4),  dass  gläubige  Kranke  durch  den  trösten- 
den Zuspruch  des  Predigers,  durch  die  Versicherung  desselben, 
class  Gott  ihre  Leiden  gewiss  lindern  werde,  fast  augenblicklich 
ihre  Schmerzen  um  Vieles  gelindert  fühlen  und  ihrer  Krankheit 
fest  ganz  TOcgessea,  und  w*ß  wirkte  nicht  ehemals  frei  «Jen  Mär- 
tyrern der  einzige  Gedanke,  da  lridast  um  der  Reliffoa  Jeftu  wil+ 


1)  Bartnolinns,  paratytici  N.  T.  tmediee  et  •pbilelogico  commentario  il- 
ktstrati;  2.  Edit.  Beeil.  1661.  8.  Edit  Lips.  1685.  Schaefer,  da 
ciavdo  a  Petro  sanato,  Act.  III.,  1.  Jona  1765.  Gelpki,  aymbola 
ad  interpret.  loci  Act.  XIV.  S— 18.    Lips.  1819. 

2)  Ventutini,  die  natürliche  Lebensgeselrfchto  d.  grossen  Propheten  v. 
Nazareth,   II.  Tbl.  S   191. 

3)  ,. Christi  jussmn  ,surge  et  ambnla'  tanquam  ictuin  electrictrm  hl  orga- 
nismum  aegri  tantam  vim  habnit,  nt  liberum  ■  comrirercittih  Inter  senso- 
rium  et  partes  paralyticas  restitneretür  et  Ha  aegrotus  paralysi  libera- 
retnr."    Guthsmnth»,  diss.  de  Christo  medico,  $.  83, 

4)  A.  a.  0.  S.  1*9.  i        .  i  ' 
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b*  V*m  m  «fr  *WK  **  MßwmMm  Marter  «mW««  trtaaga* 
ihae*  g leic*f#m  ibie  f  q**e  Maaaobeimatur  vatttsgoMf.  Um  m» 
yiej  m*tar  wtf  ^choeU«pr  tauten  nun  *oiebe  Wirkung«*  b#  i  d*»-r 
jpiigefi  Jfraaken  «rMgen,  deiwn  ihre  Besaenwg  mmiitelbar  dw* 
den  Mw4  de»  Arzte*  de*  sie  ao  muinambrlühteg  auftauen  pebenk* 
ton,  dipch  dpn  Mi*nd  Jesu  vaAundigt  wurde;  W  «rie  viel  mefcc 
b*i  JM**pcbei»  v^n  90  fenqger  »mbüduugakmi't,  *lo  d*s  Clima  da» 
Bew-oboern  jener  Gegpntfeft,  wo  diMf  Wnndedimtm  vorfleWo,  ver- 
liebe»  baffe.  #e»  kfenie  «um  ftaweis  der  plotaliplmn  Vetfndcw. 
nmgen,  welche  4wch  gewisse  BtafWcke  in  d*m  Ckqg*  der  Kragkr 
beton  bewirk*  werden,  »neb  noch  dtfjanigm»  F&D*  anfuhren,  we 
9,  »,  FodagrjataD,  die  geUlhmt  auf  ihrem  Lefeqrtahte  aasten,  durch 
die  plötzliche  JSaphricbt,  da*s  Feuer  im  Hause  ssjr,  mit  euiemmelt 
auf  die  Fasse  gebracht  wurden,  oder  wp  heftiger  £om  Oetthmt* 
so  emcbüiterte,  da«?  ihm  Lähmung  sie  toeUsss,  *der  wo  moe 
plötzlich?  Freude  unbeweglichen  Güedjpagsen  ibr#  Beweglichkeit 
wieder  «gab."  Diesen  biblischen  ßeihwg**  s*br  analoge  sind  fol- 
ge pde:  Ben  gel1)  macht  auf  eine  Aktemntaajg  biegte  Daherliefe* 
rang  dieser  Art  ypn  J£44  au*  der  Ittthwri^cben  Kipcbe  pp  Leon* 
berg  im  WjWe»hergfecbeo  aufmerksam:  JUeo^bergae,  4ppid* 
Würtembergico,  patrum  mepuma,  mujier  ita  mepuhriß  capto,  vt 
fricris  vix  spfehamseis  repexet ,  dum  Pecanus  pro  suggestu  mi^r 
celosam  vjm  nomiuis  Jemi  twetaret,  repeat*  erect*  est"  JDiese 
Begebenheit,  bemerkt  dazu  Paalu**),  wurde,  wem  m  in  einem 
friten  Klassiker  stunde,  ohne  Zweifel  .zvr  PawdWe  angeführt  wer-r 
den  können;  warum  fwdtte  sie  wbt,  da  sie  YaHeUusdifefer,  als  wir 
es  i*  den  Akejj  erwarten  kennen ,  nach  gleichzeitige»  Akte»  he* 
kjumt  ja{,  wter  die  Beifeagp  #*r  Tbftujnatehffiia  gebeten,  weiche 
seigen,.  da*?  imerwarlLet  a«l|««ilo  Bffegwng«^  Japge  gfibentfirter 
tprpe^lieber  jKrlAe  io  allen  Jahdumd^rien,  pnter  Jedem  IBmmehK 
8tri<?h  wd  bei  allen  plaubeoaparthoieo  oicbta  Ujierbbrtet  aia«L!P 
E^ega^  äboUcher  dur^b  ppyphiaebe  JEfr#gmig  bewkkte  fleilwg 
wird  vop  4pr  dfefWhqflUvigeu  JJarie  Jlwljard  (errthU'J,  welebf 
von  ihrem  ersten  Lebensjahre  an  hinkte  und  zuletzt  gelähmt  wurde; 


1)  Gnomon.  ad  Marc.  16,  17* 

A).  «xtpüseb.  ««««>.  h  tu  Ä-  *oe. 

3)  Relation  verkable  de  ]a  gueriion  miracoleaie  de  Marie  JfaiUard;  Am- 
atejrdam^4f4U «  ... 
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*ls  sie  «ms  Tages,  van  derKhrthe  heimgekehrt,  in  nteea  Teste« 
mmte  las  und  su  der  fraglichen  Stelle  ans  Marcus  kam,  rief  sie 
ans:  „wen*  so  etwas  heut  zu  Tage  geschehe,  so  würde  ich  wohl 
auch  daran  glauben;"  kaum  hatte  sie  diese  Worte  ausgerufen,  sa 
konnte  sie  den  Fuss  strecken,  gerade  stellen  und  geben,  wobei  sie 
eine  Stimme  bortet  „du  bist  nun  geheut,"  was  noch  beweist,  dass 
das  Midchen  in  einem  hohen  Grade  psychischer  Exaltation  sich 
befunden  haben  musste.  —    Der  Umstand,  dass  in  den  biblisdien 
F&Hen  die  Heilung  plötzlich  erfolgt  seyn  soll,  wird  wicht  befrem- 
den, wenn  wir  folgende  zwei  Punkte  berüoksichtigeo :  1)  es  sind 
Fälle  bekannt,  wo  Lahmungen  sogleich  nach  der  psychischen  Ein- 
wirkung verschwanden;  ein  Mann,  der  seit  sechs  Jahren  an  einer 
Lähmung  der  Füsse  litt,  gerieth  einst  über  seinen  Bedienten  in  ei- 
nen so  hohen  Grad  von  Zorn,  dass  er  ihn  prügeln  wollte,  und  er- 
hielt von  diesem  Augenblicke  an  den  freien  Gebrauch  seiner  Füsse 
wieder1);   Stornier9)  erzählt  von  einem  an  den  untern  Extremi- 
täten gelähmten  Mann,  der  sogleich  auf  die  Nachricht,   dass  sein 
Haus  brenne,  davon  lief;  und  so  sind  noch  mehrere  Beispiele9)  be- 
kannt:  9)  es  lasst  sich  nicht  ohne  Grund  annehmen,  dass  dieser 
rasche  Gang  der  Genesung  vielleicht  mehr  der  Erzählungsweise 
der  Geschichtschreiber  zuzuschreiben  als  in   der  Wirklichkeit  ge- 
gründet gewesen  sey;  im  Enthusiasmus  des  Schreibens  oder  als 
Epitomatoren  einer  grossen,  weitläufigen  Geschichte,   oder  auch  in 
der  Absicht,  um  desto  stärkeren  Eindruck  auf  die  Leser  zu  ma- 
chen, und  sie  desto  mehr  von  Jesu  Grösse  zu  überzeugen,  fassten 
sie  die  Begebenheiten  eines  grösseren  Zeitraumes  in  einen  einzi- 
gen Augenblick  zusammen   und   versetzten    die   völlige   Heilung 
in  den  Moment  gleich  nach  Jesu  Ausspruch,  da  sie  doch  da  erst 
ihren  Anfang  nahm;  und  diese  Vermuthung  erhält  um  so  mehr 
Wahrscheinlichkeit,  weil  wir  auch  in  anderen  Stellen  der  biblischen 
Bücher  Begebenheiten,  die  unmöglich  anders  als  in  weit  von  ein- 
ander entfernten  Zeiträumen  vorgefallen  seyn  konnten,  als  unmit- 
telbar und  ganz  nahe  einander  erfolgend  dargestellt  finden. 


1)  Vering,  von  der  Anwendung  der  psychisch.  Knrmetbode ,  Lpi.  1818, 

S.  154. 
3)  Ueber  die  Benfitsung  des  Seelenlebens  tum  tberaaeafischett  Zwecke. 

Wtimburg  1845,  $.1*. 
8)  Gesammelt  bei  Die *,  der  Selbstmord j  Tttbing.  18*8,  8.  ItS, 

Digitized  by  LiOOQ l€ 


tn 

'  XXI.  Vi»  «ngthorne*  Miisbildvngen  ftrimwirairel 
ta  dt»BH»!,  BteKoh  1)  dtoHypertrichoateEMUiiirf  I)  die  «to* 
mUdigen  Ifagär  imd  Zehen  efcm  PHSsters: 

*  1)  „Und  als  ihre  (Rebecca1«)  Zeit  kam,    das«  sie  gebären  sollte, 

da  waren  Zwillinge  in  ihrem  Leibe1).  Und  der  erste  kam  heraus  rötb- 
lieb, gan*  wie  ein  Mantel  von  Haaren,  vnd  sie  nannten  seinen  Kamen 
Ssnu  (behaart)."  l  B.  Mos.  15,  *fc  —  1)  „Und  es  war  ein  Streit  m 
Gatb.  Da  war  ei*  Mann  von  grosser  Langt,  der  hatte  sechs  Fin# 
ger  an  seinen  Händen  nnd  sechs  Zehen  an  seinen  Füs- 
sen, vier  nnd  swansig  an  der  Zahl."  *  B.  Samuel  21,  20.  (1  B. 
Chron.  21,  6.) 

Was  1)  die  Missbildung  Essus*)  betrifft,  so  hat  maj> 
die  Frage  aufgeworfen,  ob  diese  nur  im  mythischen  und  bildlichen 
Sinne  zu  nehmen  oder  ob  Esau  wirklich  so  behaart  geboren  wor- 
den sey.  In  erstem  Besiehung  hat  man  verschiedene  Vermu- 
thungen  aufgestellt;  nach  Leng  er ke8)  wäre  der  Mythus  von  der 
behaarten  Gestalt  des  Esau  daher  entstanden,  weil  er  das  Waldge- 
birge Seir  (was  eigentlich  behaart,  d.  h.  rauh  von  Ansehen  bedeutet) 
bewohnte4);  allein  die  Geschichte  erzählt  ja,  dass  er  schon  bei  seiner 
Geburt,  wo  von  seinem  künftigen  Aufenthaltsorte  noch  keine  Rede 
aeyn  konnte,  behaart  gewesen  sey;  Nojk*)  sagt:  „Esau  ist  das  böse 
Prinzip  U-sow  in  der  phönicischen  Mythologie,  dessen  Namen  Rauh- 
haar  Eusebius  von  der  Bekleidung  ableitet6).  Ohne  uns  übrigens 
in  eine  unfruchtbare  Untersuchung  darüber,  ob  hier  ein  Mythos  vor- 


1)  Von  der  Niederkunft  Rcbecea's  war  schon  im  7.  Fragmente  S.  123* 
die  Rede. 

2)  Paskai,  (Pohl),  quaestio  an  Eean  fuerit  monstrum?;  Viteb.  107t. 
Gebabrj  ntr.  riat  ae  pifes.  Esau  fner.  monstr.  Hamb.  t7S0. 

S)  Bei  Winer,  bibliaeh.  Realwörterb.  3.  Aufl.  Art.  Esau.    Not.  1. 

4)  An  das  Gebirg  Jude  schliesst  sich  tödlich  das  Gebirg  Seir,  d.  h.  das 
raube,  an,  welchen  Namen  es  mit  Recht  hat,  da  es  nach  Seesen  das 
ödeste  nnd  unfruchtbarste  Gebirg  vielleicht  auf  der  Erde  ist  Jetst 
fceisst  es  Dschebal.  Rosenmaller,  biblisch  Geographie,  EL  Bd. 
L  TbL  8.  196,  Dass  dieses  Gebirg  Esau  bewohnte,  geht  ans  1  B. 
Mos.  32,  3.  und  33,  14,  16.  hervor;  der  Prophet  Obadia  nennt  es  da- 
her V,  8,  9«  nnd  1».  das  Gebirg  Esaus. 

*)  Etymolog*  symbol.  mytholog.  Realwörterb.   Art.  Esau. 

Uf)  „Ö  önmrpr  rtp  **¥"*"  rtQdkog  bt  deQ/uattSyojp  w%oc$  ovXXa- 
ßw  Shjeuo»  evQ€.u  Der  welcher  suerst  dem  Körper  einen  Sehnt» 
aus  Fellen  erfand ,  vermochte  das  dadurch ,  dass  er  Wild  Äeng."  E  a> 
s eb ins  de  laude  Const.    C.  13. 
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Heg«  *tar  *Ukt,  mwvkm$tnr  *<Mem  wir  fcwerii«it<4M*.ftMt 
Aeuutiet*  fta*MyÜnNi  «•*  flfafct  gewrangeo  igt,  Mwet**  seid* 
Missbildung  wirklich  verfem***  kam.  10»  tot  dieses  die  Ifyperr 
trichosis,  Ueppij^keit  des  Haarbildangeprozesses,  welche  nicht  nur 
einzelne  Tbeilp  de?  Körpers,  sondern  auch  die  ganze  Oberfläche 
(taMftltan  beßUU,  und  entweder  angefahren  oder  von  einem  erst 
nach  4er  Gehört  iNiler  begünstigenden  VerhtttniseM  erwachtem 
Exces&e  hn  Btfdungstrlefee  henraleitetf  tot.  FUto  von  angeborner 
allgemeiner  Hypertrichoäis  Sind  mehrere  beobachtet  worden;  Fi- 
eiuus1)  erzahlt  von  einem  Madchen,  das  ganz  behaart  uqd  mit 
Borsten  besetzt  auf  die  Weh  kam,  und  auch  von  der  Muhme  des 
Papstes  Nicolaus  ftl.  berichtet  Ca  tu er arius*),  dass  cfie  ein  ähn- 
liches Kind  geboren  habe;  Peucer  •)  versichert,  mehrere  solche* 
behaarter  Menschen  gesehen  zu  haben,  und  in  Chelsea  wurde 
nach frroriep's Mit theilüng4)  ein  Knabe  geboren,  dessen  eine  If&r- 
perh&lfre  mit  gelbbraunen  Haaren  fast  von  der  flicke  des  Kopfhaares 
besetzt  war1).  V)  iT&lle  von  überzähligen  Fingern  und  Ze- 
hen sind  nicht  selten  und  es  liegen  mehrere  Beobachtungen  der  Ali 
vor8).  Einen  dem  biblischen  'texte  gleichen  Fall  berichten  die  Me- 
moiren der  ^Pariser  Akademie  v.  1/43  von  einem  sechzehn  Mdiiäl  al- 
tenKinde,  welches  an  jeder  Hand  und  an  jedem  Fusse  sechs  Finget 
hatte,  und  Saviard  sah  im  Hotel  Öieu  zu  Paris  ein  Neügebornes, 
welches  an  jeder  Hand  und  an  jedem  Fusse  deren  zehn  hatte.  Irt 
England  war  eine  ganze  Familie,  in  welcher  überzählige  Finger 
und  Zehen  erblich  waren  7) ;  Thomas  Copsey  hatte  am  liuken  Fusse 
sieben  Zehen  und  am  rechten  sechs,  die  alle  die  regelmässige 
fttfel  4er  Knochen  und  besondere  Sejinep  habe*;  an  jedem  Fusse 
befinden  sich  «ur  fünf  MetaUursalknoeben,  in  deren  engtet*  zwei 


1)  De  viribus  Imagination^ ,  p.  2J14, 

5Q  Jlor.  »accessio  ßent.  I;   Cap»  54. 

I)  Commcnt  dt  4ivj*at  p.  59. 

4):NptiRe?  an»  denn  Gebiete,  der,  Naja*  nnd  Heiütsaib,   XX?.  B.  Hro.  9. 

5)  Mehrere  ähnliche  FfiUa  bei  fibl«,    die  Lehre  von  den  Haaren;   Wien 
USA,  U>  Bd.    AH.  m    :  , 

6)  Blasina,  Fall  von  Ueberaalil  der  Zehen,'  fe  Sieb»ld  VJftavn.   für 
Geburtohälfe  ete.    IIHM.1.  &at    Catliale,   aa  aeeetnt  ef  *fcily 

;  kwwg  4ptfe  H  fo#  Vi*.  «pge^Miperary  fafe/s,  and  te«e>;  M  P^iloe. 
Tranaact.  1814t,  Part.  ,L,  p.  04.  Rotljacb,  <W  da  jwmtrp  digito- 
rum  adapcl^;  feonn  183S. 

7)  Lond,  med«  Ga*.  Vol.  XIV.    Apjr*  18£4.       ' 
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»D  m&  w  fkm  ÜwftM  4*  JidmFfttfe»  ahertMli  «WNi 
Zthaii  eiegeteokt  aiwJ;  *u#h  hatte  dwretlb?  vfer*cje»  Vager,  iMhm 
aader  AmMPWte  4er  er/****,  Phakos  4c«  Ue»e*  Fiagei*  «Mi 
ahenSMig»  Fing**  «unppürt  wonjoa  gj^.  4Jop»ty  W  fiutf  llwkur 
nptf  Tier  SWwetfein,  welch»  a**»tta>h  *n  Jede*  Fuae*  §e*h» 
£#tai  Mten  u#4  <w  spobstw  Finger  i$t  ibma  to  4er  Jagend  ab« 
g#MM;  weiden;  b#i  Arei  anderen  Sehweatflr*  findet  g*t*d*  daaeelhe 
{^tnavefbaltnisa  Statt,  wie  bei  TboiMti  eben  «o  frei  4er  Müller 
gm)  toi  seinem  emsigen  Onkel  mjfttejrliobar  Seite»  welcher  k**a 
F**ili*  tot;  auch  wer  o  bei  dem  maKerUehM  Greamtor  4er 
FhII,  ■  >  •■•■.» 

XXII,  Einen  Fdl  von  periodischer  Melancholie  mit 
ttianiatoüischen  Paroxystaien,  öö  wie  woht  die  älteste  Nottz  über 
die  heilend©  Einwirkung  der  Musik  auf  psychische  Kränke  finden 
wir  in  der  Geschichte  der  psychischen  Krankheit  des  Kö- 
nigs fcaul  *),  deäsen  wahnsinnige  Paroxysmen  durch  das  Harfen- 
spiel  Dfevids  beruhigt  wurden ,  was  die  Bibel  Mgendertbassen  er- 
*ittt  ...-..::.■.;■ 

„und  der  Geist  Jehova's  wich  von  Saal ,    und  es   ängstigte   ihn 

«elti  böser  Geist  von  Jehova.     Ünt  wenn  der  Geis*  Gottes  über  'Sau) 

fcaso,  sp  Beb».  David)  «fit  Harfe  uwd  spielte  Mit  sefaer  Hand.    Da  ward 

es  Sani  leichter   und  besser  und  es  wich  *o*  ibi»  der  kose  Gebt* 

1  B.  Samuel  16,  14,  u.  23.  -    »,Uajl  et gesehen,  da  gerieft  «ia  jtfsef 

Geist  von  Gott  über  §aul  und  er  resete  im  Hause.    David  aber  spielte 

mit  sebef  Hand  diesen  Tag  wie  alle  Tage   und  der  Speer  war  in  der 

i     *    Saud  Saure.    Da  warf  Sauf  den  Speer  und  gedachte:    Ich  will  David 

.  tinf1  4»  .Wand  durchsfosae*);  aber  David  waridte  tfitfa  aweifttal  von  ihm 

,   ^ab.«    I  B.  Samuel  18,  10. 

.  Saal  atammta  ans  eher  gem|ea Fanrilie,  atoa  deni  Srarnrue 
B*ti**ritf,  »d  wursie  von!  Smnael  wonKfoig  gesalbt,  de  er  toü 
ibtt,  4m  er  «is  dem  Stasabe  gehoben  hatte,  keine  Ehfechrftnkutig 
seines  politischen  Einflusses  befürchten  zu  dürfen  glaubte.  Nach- 
dem aber£aul  sieb  durah  mehrere  Siege  aaf  dem  Throne  befestigt 
hüte,  trachtete  «r  euch  *e  Priesterherrschaft  von  sich  abzuwen- 
den Als  einst  hei  einer  bevorstehehden  Schlacht  mit  deq  Phili- 
stern Samiuel  zur  fesjtgeset^tep  Zeit  w<ftt  wfcam,  umdmch  Opfern 


t  l\  Wedel,  dies,  de  Baal*  eoetgusaeno?  Jeaa  1*8*.  (Auch  dessen 
Exercitat  mediöo  -  frhüetog.  Jena  1486V  Dec.  I.  £xtre4t.  W.)"  Pip- 
ping,  de  Sanlo  per  mueicamf  tormtdj  h  Satt.  XVI.  iL;'  WHfcb.  4*05. 
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den  fcrehtsamen  Israeliten  Müth  an  machen,  so  hielt  es  Said  Ar 
aMHg,  selbst  m  epfern.  Darfiber  wurde  Samuel  »ehr  aufgebracht, 
denn  er  kennte  woM  daraus  entnehmen,  dass  Sani  nicht  mehr  ge- 
nug Hochachtung  vor  der  Priesterftinktion  habe  und  dass  er  wahr- 
scheinlich künftig  noch  mehr  Angriffe  in  die  priesterlichen  Rechte 
machen  werde)  desshalb  kündigte  er  ihm  an,  dass  Jehova  das 
Königreich  Israel  ihm  nehmen  und  es  einem  Andern  geben  werde« 
Sani,  der  sieb  als  Herrscher  und  Sieger  so  gross  und  erhaben 
AUte,  musSte  nun  natürlich  durch  diese  demüthigende  Nachricht 
sehr  ergriffen  werden;  und  so  war  es  auch,  deuu  er  wurde  dar* 
auf  psychisch  krank;  „der  Geist  Gottes  wich  von  ihm  und  ein 
böser  Geist  von  Gott  ängstigte  ihn.44  In  Besag  auf  [diesen  Sats 
ergeben  sich  zwei  Erklärung* weisen  *):  1)  nach  dem  hebrtochen 
Spracbgebrauche  wird  mit  dem  Worte  „Ruach"  (Geist)  oft  ch> 
Seelenstimmung,  die  Gemüthsbeschaffenheit  eines  Menseben  be~ 
zeichnet  *)$  demnach  wäre  der  Sinn  dieser  Stelle  der:  durch  Got-r 
tes  Zustimmung  ging  in  Saul's  Seele  eine  Umstimmung  vor,  er 
verlor  seinen  vorigen  heiteren  Sinn  und  ein  böser  Geist  beunruhigte 
ihn,  sein  Geist  wurde  übel  gestimmt,  er  wurde  trübsinnig,  unruhig; 
oder  V)  wir  kennen  uns  diese  Stelle  auch  überhaupt  nach  den 
Begriffen  der  Ulern  Juden  erklaren,  welche  auffallend  psychweh 
abnorme  Zustände  einen  bösen  Geist  zu  nennen,  oder  einem  sol- 
chen zuzuschreiben  pflegten  *) ;  sie  sagten  damit  das,  was  die  neu- 
testamentlichen  Schriftsteller  durch  den  Ausdruck:  „einen  Dämon 
haben"  bezeichnen;  dass  aber  Saul's  Zustand  derselbe  war,  den 
die  Geschichtsschreiber  des  neuen  Bundes  mit  „einen  Dämon  haben" 
bezeichnen  wollten,  ersehen  wir  aus  Joseph us4),  welcher  von 
Saul  sagt,  dass  ihn  gewisse  Lsiden  und  Dämonen  fiberfallen  hät- 
ten, und  dass,  wenn  die  Dämonen  ihn  beunruhigten,  David  spielen 
musst*    Dass  nun  diese  Stelle  auf  ein  psychisches  Leiden  hin-* 


1)  Sehreger1»  medieinlseh-hernieneutiselie  Untersuchung.    8.  75. 

2)  Ueber  die  Bedeutung  der  Worte  Geist,  Gebt  Gottes  und  beiliger  Geigt 
in  der  Bibel.    *.  Aufl.    Braunschw«  1S47.    S.  17>  IS. 

S)  Analoges  findet  sich  in  der  Mythologie  der  Griechen  nnd  Römer;  die 
Menschen  worden  ron  den  ober  sie  erturnten  Göttern  mit  Melancholie 
oder  Tobsucht  bestraft.  So  ▼erfiel  der  den  Göttern  verhasste  Belero- 
phon  in  Melsnshelie;  Ho«.  JL  YL  SSS.,  nnd  Juno  Hess  ihren  Feind 
Heifceles  in  Tohsnoht  verfirilen.    Diod.  Sie.  V.  11. 

4)  Art*  Jndiie.  Lu  VI.   C;  *  et  11. 
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tot 

dettet,  wM  fest  v*4  aBom  Commetttntorep  angenotu^ett  ftfemd*> 
spriofat  niob  dorther  gm  deutlich nmt  folgenden  Wortes  ms:  „ro*- 
ufeotum  mihi  videtar,  regio  hujue  morbom  vertat  imenmm  flrieee, 
es  eo  soäieet  genere,  qoae  io  tristitk  ooMietit,  ei  quem  *tram 
büem  contrahere  dixerunt  media  veteres  *)♦  Haeo  «otem  ineerüs 
vkiboe  Blum  occopnbai,  «t  aaepe  fit  in  istios  modi  generis  naJi*" 
So  iot  unbeaweifeK,  daseSMl'»  psychieches  Leiden  eine  periodische- 
Melancholie  mit  einselnen  maoiaealiechen  Paroxyamen  war.  Da** 
die  Kmakheit  ehien  periodiseben  Charakter  hatte,  geht  auch  aus 
der  WUieebeo  Ersihlong  hervor ,  nach  welcher  Sani  mehrmals  von 
ooleben  Pajrorjrsmen  befallen  wurde,  in  welchen  er  zweimal  seinen 
Speer  öach  David  warf  •).  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  Steiles 
„und  es  geschah,  da  gerieth  ein  Meer  Geist  von  Gott  ober  Saut 
und  er  raseto  im  Hause,"  von  Eingen  auch  so  übersetzt  wird* 
„nnd  er  weissagte  im  Hause."  Lisko4)  stellt  zwar  den  Aus- 
druck: wer  weissagte ,"  dem  gleich:  „er  phantasirte,  aehwlrtnte, 
rasete ');"  allein  wenn  wir  auch  das  Wort  „weissagen"  als  »si- 
ehe« gelten  lassen  wollen,  so  ist  doch  darin  nichts  Wunderbares 
su  finden,  wenn  wir  den  Zusammenhang  des  Ganzen  erwägen. 
Saul  sab,  dass  das  Volk  den  Siegen  Davids  einen  besondera  Vor- 
zug ertheilte,  wodurch  er  natürlich  in  eine  üble  Laune  versetzt 


1)  Medien  sacra,  Cap.  0. 

1)  Dia  Ahm  haben  den  Sits  der  Melancholie  in  den  Praecordien  und  die 
Quelle  derselben  in  einer  veidbrbenen  Galle  gesucht»  S.  Aretius, 
de  caue.  et  sign,  diuturn.  morbor.  Lib»  I.  Cap.  6,  0.  Melanelina 
de  meUnehelia,  sive  atrae  bilie  morbo  ex  Galen i,  Rvffi  et  Aetii 
VoL  collect.  Antwerp.  1640.  Diese  Ansieht  hat  sich  noch  länger  erhal- 
ten; s.  s.  B»  Cornutus,  diss.  ergo  a  bile  insania?;  Paria  1626. 
Saunders,  a  treatise  on  the  struetnre,  economy  and  diseases  of  the 
liver,  Lond.  1703.  Das  ganze  System  von  Lorry,  de  nelancholia  et 
morbis  melaocbolicis ,  a  Tom.  Paris  1765,  ist  auf  die  Begriffe  der  ela- 
stischen Faser  und  der  schwanen  Galle  als  Krankheitsursache  basiri. 
Kebreres  darüber  in  meiner  Liter&rgeseh.  d.  Patbolog.  u.  Therapie 
d.  psychischen  Krankheiten,  Würcb.  1830,  nnd  in  meinem  Handbach 
der  allgemeinen  Patbolog.  d.  psychischen  Krankheiten*  Erlang.  1839, 
S.  395 

8)  1  D.  Samuel  18,  10.  und  11.  und  19,  9.  nnd  10. 

4)  Das  alte  Testament,  I.  Bd.  Berl.  1844,  S.  459. 

*)  Beide  Begriffe  werden  auch  in  der  Bibel  zusammengestellt:  „Jetröra 
bat  dich  *am  Priester  gesetzt,  dass  Aufseher  seyen  im  Hanse  Jefaora's 
gegen  alle  Rasenden  nnd  Prophezeienden."    Jetem.  19,  20. 
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würde*  -dam  gmtÜ*m  sieb  die  aeewraiioa  Bilder  da*  lUkma»,  w 
sah  sich  w»  TbrMe  geatufat  und  David  auf  devatfeeu  erinobeii'V 
und  apraeh  atui  diese  Ahnungen  der  Zukunft .  ndl  dem  Teno  einer' 
festen,  ihm  ven  feiner  kranken  Einbildungskraft  vorgespiegelten 
Uoberueugnng  laut  ausr  d.h.  er  weissagte  *)f  und  diese  Ideen  <be>». 
mfehiigte^  sieb  seiner  so  gänriidi»  dass  auda  David's  Hatfeosfiel 
aeeae  taiutygende.  Wirkung  nicht  mehr  tatte,  sie  wurden  :iasmer 
mehr  fixift*  und  mit  jedem :  BKeket  auf  den  vor  ihm  epieAeadea 
David  ffhiett  sein  Argwofcn  mehr  Nettfuag*  der  Trieb*  ihn  fete  tidtea 
war  davon  die  naürkebe  Beige  ,  uud  in  einem  neu  BerTocnreohen- 
den  Paröxysmus  was f  et  sehnen  Speer  mäch  David*  wolcher  AnfaH 
sich  spater  noch  einmal  wiederhsMe^     Diese  krankhaften  JanfUto 
9aa)fs  wurden  nun  beruhigt  durch  das  H*fausp*l  Davi#s,  der 
bkrin  Meister  war3).  —     Der  Häiifluss  der  Musik  auf  4en  Men~ 
scheii  uad  ihre  heuende  Kraft  ist?  hinreichend  bekannt,  so*  dass  OS* 
nicht  nethig  .seyn  wird,  im  Allgemeinen  Mohreies  darüber  an&u~ 
fuhren4)»;   der  vortiegende Tatt  beweiset  aber  insbesondere,  dass* 


1)  Dies  sprach  schon  San!  vorher  aus ,  als  das  Volk  sang :  „Saul  schlug 
seine  Tausend,  aber  David  seine  Zehntaasend,4  indem  er  sagte:  „'Da-' 
vi4  haben  sie  Zehntausend  gegeben  und  mir.  habe»  sie  nur  Tausend: 
gegeben;  und  gewiss  wird  ihm  noch  das  Königthum."  1  B.  Samuel 
18,  7.  8. 

2)  Carus,  (Psychologie  der  Hebräer,  Leipz.  1809,  S,  4i&)  übersetzt  in 
obigem  Sinne  ganz  richtig:  „er  sprach  achwermütbige  Ahndungen  aus." 

S)  Musik  und  Gesang,  weiehe-  überhaupt  hei  den  Hebräern  sehr  beliebt 
waren,  machten  seit' David  bedeutende  Fertsehritte  und  besonders  die 
Tempeiauisik..  Zur  Aufführung  seiner  von  ihm  gedichteten  Gesänge  be- 
sUmaite  David  eine  grosse  Anzahl  von  Sängern  und  MUsikcb6ren  ;  vier- 
tausend sangen  und  spielten  abwechselnd  die  Instrumente,  von  denen 
mehrese  David  selbst  erfunden  hatte.  (Drechsler)  de  ritär*  Davi- 
ds**; Lips*  1712.  Scheettgen,'  an  instrum.  Davidis  mutie.  fuer. 
.«tricnlus.  Frencof.  17io\)  Ter  gl.  iib,  d.  Musik  d.  alten  Hebräer:'  Cal- 
met  dictionn  historkj.  de  la  btble;  art  musidue;  Pfeiffer,  ober 
sie  Musik  der  alten  Hebräer;  Erlang,  1TT9.  De  la  Motette  da 
Content^  traite  sur  la  poesie  et  la  meeieee  des  felehreux,  'Paria 
17S1.  Sonne,  de  mustea  Judaeorum  in  saeri»,  Haft».  1734.  Saal- 
schutz, von  der  Form  der  hebräisch.  Poesie,  nebst  einer  Abhandl. 
Ober  die  Musik  der  Qebräer;  Kfnigsb.  XSW.  Schneid  er  ,,  tibi,  ge- 
schieht!. Darstellung  der  Musik;  Bonn  l&34t 

.  4)  1¥er.  ein  ausführlicheres  Nachlese*.  darOber  waaeoht,  wird  auf  folgende 

„,    Sejiriften,  ausser  den  nach  auzuföbreaeen,  verwiesen*  Brendel,  diss. 

de  curaV.mqcboff,  per  caemina  et  eseta*  musied*;  Witten*  fTQt«    AI- 
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sieb  4*  Amimtl««  4«r  MMihiBur  Bdrehfctwg  oder  Hejl*>$  pi«* 
«bkiolMi.AliüatiMeii  bevrihirt^  tmd  e#  ist  auf  am  badaoera,  dae* 
dia.Aarfjte»  mit  Aiianafcte  von  Weifest»,  diesem  Gegenstände  siebt 
de*  ef£e#de#Ueheii  Grad  ve*  Be*racb*ichlagueg:  gemimet  haben,  dam 
tat  tfcige  Beaasrimngesi  dariftef  hm  m  Statte  iodea  .seile*! 
Bai  dam  kräftigen  md  auf  vielfbobe  Weise  *kfc  ssmspmchatideiB 
Bjolusse  de*  Musik  auf  das  Paychieche  usd  dadurab,  auf  das  So* 
maftahe?  Hast  sieb  dia  Ansicht  gewiss  yertbeidigen,  daaa  «die  Ma* 
sjk  ajeter  MpdiAeetieue*  bei  alte*  Farmen  va«  F#yohi*«ben  Kranke 
kette*  «ut^iob  eeya  kaeo;  kern  Mittel  so»  dar  Rubrik  der  psychi- 
schen Knriwlbade  ial  einer  so  mannigfaltigen  Anwoadwg  fifceg 
q»d  keines  kann  dar  ▼erscWcdesartigeo  psychisches  StiSMtorog.  so 
gut,  asgepesei  weiden,;  als  *  die  Musik«  Man  kann  de»  Rhyeknius 
der  Musik  ^ctoabJeii,  faagt  Gfohmann1),  nan  kam  ihn.  auf  einen 
Qegenjfeaae  btfrgeii,  und  dach  bleibt  4h  unauflösliehei  Zauber  var- 
borgen,  da«  oft  aalhat  aap  ei»  efaaigafc  Tes>  ein,  einziger  Anschlag 
der  Glocke,  der  mit  den  iejrftcn  veradwebt,  auflebt  und  atiritrtt 
auf  den  meascbUeben  Geist,  auf  dia  Anregung  seilst  ismigsteat 
und  gebeimaiasvDUatan  Wüasche  hat*   Was  ist  mm  besonders;  dar 


brecht,  dVeffectibns  mittices  in  corpus  animaiam ;  Erf.' lf$t  '  t>e*s-' 
f  ho  ut ,  i«f  FeffeCt  de  la  muaidue  dana  1«  maladics  uerreueear-  Peters- 
burg. 1734.    Villars,  an  melancliolicis  muaica  2  j  Pap  8,1737-    Nico*, 
lai,  die  Verbindung  der  Musik  mit  der  Arzneigelahrtheit;  Halle  ,1745« 
'Widder,    de  atfectibus  ofoe  musices  excltandis,  augendis  et  moderan- 
dis;  CMniftg;  ITM.   'Roger,  tentarieir  e«  vi  soni  et  masice«  in  ear)»«1 
.    human;  JHo^ip.  17*8.     jpuehefc,  g^r  ja  paniere  falgmri*  1*  melapn; 
oholie  aar  la  musique;  bei  Marquet,  nouvelle  metbode  pour  cpnnaitre 
le  potns  par  Ich  notes  efe  la  musique;   Paris  ltötf.     v.  Swieten,    de 
musicae  in  medicinam  influxu  atque  utilitate;  L.  B.  1773*  Campbell, 
de  musices  effectu  in  doloribus  leniejid.  aat  fug.,  Edinb.  1777.    Rausch, 
'  psychölog.  Abharidl.  über  den  Einfluss  der  Tone  und  insbesondere  der 
Musik  auf  die  Seele;  Bresl.  1784.    Sprengel,   de  musicpe  cum  me* 
dlcina  conntiblö ;  fial.  1800.  -  Li  chtenthal,    der  musikalische  Arzt; 
Wien  1801.    Die  Musik  als  Heil  mittel,  von  H.  S.  K.  Wien  1847.    Ve- 
riug,   ober  die  Wechselwirkung,  zwischen  Seele  umf  Körper ;   Lerpz. 

*  1817,  1.  Thi.  S.  144.     Becker,   diss..  de  nrosfeae  vf  safufari;  Berol. 

•  1 0M.    «Schneider,   Entwurf  zu  einer  Heilnrittellehre  gegen  psych!* 
'■'  e<*e  Krankheiten;   Tftbing'.  1814,    S..  B661     Heilung  einer  Chorea  St. 

▼W  dereh  Musik,  ifr  Schmitt t 's  Jahrb.  d   gesatntnt  Medict*.'  !14.  B. 
8.  m. 

t)  Die  Psychagogie  der  Tone,   in  meinem  Magazin  für  Seeleokunde, 
1.  Hft.    S.  15.    .  T 
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T*kt  der  Hasik,  der  Rhythmus  dtr  Bannoaieen,  in  weiche  skk 
die  höbertn  Seelenbewegungeu  schwingen?  Es  ist,  als  wenn  4ie 
Seele  in  und  durch  sich  seih*  su  dem  Rhythmus  der  Tooreth» 
hineilte,  ab  wire  auch  der  menseUiehen .  Seele  gleichsam  die- 
Schwelgerei  in  den  Tönen  and  Tenhannonieen  angeberen,  wie  der 
Lerche  ihr  Anfontfehuegelied  und  der  Singerin  einer  Frühlings- 
naeht  die  NaehtMer  der  Venus.  Was  ist  es,  dass  die  Seele  bis- 
weilen  in  den  Tönen  wie  von  Neuem  autebt  und  zu  sich  selbst 
kenunt?  Sine  Frau  hatte  ein  gannee  Jahr  am  Wahnsinne  gelitten, 
sie  setet  rieh  eines  Abends  nnbewnsst  an  das  Klavier,  und  die 
Töne  lösen  den  Zauber  ihrer  gefesselten  Stirae,  sie  erwacht,  sie 
kehrt  wieder  aus  den  Wellen  der  Töne  m  der  festen,  klaren, 
selbsftewussten  Welt"  Durch  den  Tensbn  wird  dfe  8eele  viel 
inniger  und  tiefer  ergriffen ,  als  durch  den  Lieh* sinn;  Gesichts- 
gegenstände  lassen  uns  nicht  selten  kalt,  während  der  eindringend* 
Ten  uns  immer  erschüttert,  die  belebende  Musik  die  Brust  schwellt, 
das  Hers  tief  ergreift,  und  die  geistigen  Fähigkeiten  steigert1}. 
Bie  Wahrheit  dieser  Behauptung  können  wir  auch  ans  der  Bibel 
entnehmen;  als  der  Prophet  Elisa  dem  Könige  reu  Israel  weissagen 
sollte,  fühlte  er  sich  anfangs  nicht  dazu  gestimmt,  und  nahm  da- 
her su  der  begeisternden  Kraft  der  Musik  seine  Zuflucht;  „bringt 
mir  einen  Spielmann",  rief  er,  und  als  der  Spielmann  spielte,  da 
kam  über  ihn  die  Hand  Jehova's  und  er  weissagte4),**  d.  h.  die 
Musik  verscheuchte  seinen  Missmuth,  in  welchen  ihn  das  Ver- 
langen des  Königs  anfangs  versetzt  hatte,  heiterte  seinen  Geist 
auf  und  gab  ihm  neue  Schwungkraft,  se  dass  er  nun  die  Lage 
der  Dinge  übersehen  und  Rathschlage  ertheiten  konnte*),  und  was 


1)  Eil  nein  ob  er  in  Nasse 's  Zeitschrift  für  psychische  Aerste,  1811, 
3.  Hft.  S.  83. 

*)  *  B.  König.  3,  13—16.  Müller,  praes.  Schmid,  Elisaeus  ad  most- 
et* sonnm  propheta;  Heimst  1715. 

g)  »So  esim  ine  videtar  Elisaeus  psaltee  pop— oisse»  qni  oeram  ipso  mo- 
dularetur»  et  animnm  propter  impietatem  regis,  sanete  fuidem,  at  for* 
tasse  justo  vebementios,  torbatom  paearet"  Witsins  miseel.  sacr.; 
At  vera  a4  prophetiam  preeparaüone»  Lib.  I.  Cap.  X.  *-  Auch  Peti- 
1  tos,  de  Sytilla,  L.  I.  Cap.  IX.  sagt:  dass  4m  Musik  eine  in  deaMen* 
sehen  liegende  Kraft  suin  Prophezeien  erwecke.  Gegen  ihn  schrieb 
Buddaens,  diss.  an  natnrali  homines  polleant  vaticinandi  facuJtates; 
Hai  1709. 
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bildlieb  als  die  Wirkung  der  Hand  Jehova's  angegeben  wird ,  war 
Wirkung  der  Musik1).  Alle  Formen  von.  Seelenleiden  können 
dureb  Musik  geheilt: werden;  sie  verjagt  die  Nebel  des  Trübsinnes 
und  dämpft  den  regellosen  Tumult  in  der  Tobsucht;  bei  Starrsucht 
des  Vorstellungsvermögens  so  wie  bei  Ideenjagd  kann  sie  retten,  die 
Seele  entweder  beweglich  machen  oder  auf  ihrer  Ideenjagd  ihr  einen 
Ankerplatz  anweisen,  wo  sie  sich  halten  kann.  Die  Musik  ist  end- 
lich auch  noch  in  der  Reconvalescenz  ein  Mittel,  welches  beschäf- 
tigt, ableitet,  zerstreut  und  stärkt8)«  Unerlässlich  bleibt  aber  immer, 
dass,  wenn  von  der  Musik  eine  beilsame  Wirkung  erwartet  wer- 
den soll,  die  Individualität  des  Kranken  berücksichtigt  werden 
muss.  Bei  weiblichen  Kranken  wird  die  Musik  wirksamer  seyn, 
als  bei  männlichen,  weil  sie  überhaupt  auf  das  Gemüth  der  Frauen 
einen  grossem  Eiofluss,  als  auf  das  der  Männer  äussert,  wesshalb 
auch  bei  weiblichen  Individuen  dieses  Mittel  mit  weit  mehr  Vor- 
sicht angeweadet  werden  muss:  auch  ist  ferner  zu  erwägen,  dass 
die  Mqsik  auf  Gebildete  überhaupt  und  Kunstverständige  insbeson- 
dere einen  grösseren  Eindruck  hervorbringen  wird,  was  gleichfalls, 
bei  ihrer  Anwendung  zu  berechnen  ist.  Endlich  müssen  Composi- 
tum, Tonart  und  Instrumente  je  nach  der  Art  des  vorhandenen 
Krankheitsfalles  ausgewählt  werden:  „die  Durtöne,  sagt  Stark  % 
nehmen  mehr  den  Willen  und  das  Bewegungssystem,  die  Moll- 
töle das  Gemüth«-  und  Gefählsvermögen  in  Anspruch;  oder  jene 
erregen  exchirende,  diese  deprimirende  Affekte."  Bei  Kranken  mit 
dem  Charakter  der  psychischen  Erregung  werden  beruhigende  Com- 
positionen  und  sanfte  Instrumente,  bei  jenen  mit  dem  Charakter 
psychischer  Depression  erheiternde  Melodien  den  Vorzug  haben  j 
man  wird  einen  Schwermuthigen  oder  Melancholischen  schwerlich 
durch  den,  Ten  einer  Trompete  erheitern  können,  da  dieser  Ton 
ihm  unerträglich  seyn  und  seine  Angst  steigern  würde,   während 


1)  Vielleicht  kann  auch  folgende  Stelle  im  1  B.  Samuel  10,  5.  auf  diese 
Weise  gedeutet  werden:  „and  wenn  da  in  die  Stadt  kommst,  so  be- 
gegnest du  einem  Chor  Propheten,  die  herabkommen  von  der  Höhe,  vor 
ihnen  her  Lauten  uud  Pauken  und  Flöten  und  Harfen  und  sie  prophe- 
zeien 5  und  es  geräth  ober  dich  der  Geist  Gottes  und  du  prophezeiest 
mit  ihnen ;"  d.  h.  du  wirst  durch  die  Musik  begeistert  werden. 

2)  R  e  i  1 '  s  Rhapsodien  aber  die  Anwendung  der  psychischen  Kormethode, 
Halle  1803,   S.  207. 

3)  Allgem,  Pathologie.    Leips.  1838,  8.  341. 
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der  Ton  einer  Harfe,  Violine  oder  Flöte  eine  erheiternde  Wirkung 
auf  ihn  äussern  wird.  Selbst  Blödsinnige  können  durch  kräftige 
Töne  der  Blasinstrumente  aus  ihrem  Seelenschlafe  erweckt  wer- 
den, denn  man  darf  nicht  glauben,  dass  bei  diesen  Kranken  mit 
der  Stumpfheit  ihrer  Erkenntnisssphäre  auch  jedesmal  ein  gleicher 
Grad  von  Stumpfheit  des  Gemüthes  und  somit  eine  Unempf&ng- 
l'tchkeit  für  Musik  verbunden  seyn  müsse,  was  einige  Beobach- 
tungen von  Fodere1)  und  Leuret2)  beweisen.  Ersterer  erzählt 
von  einem  Blödsinnigen,  der  nicht  einmal  die  Fähigkeit  besass  an 
den  Fingern  zu  zählen,  jedoch  so  viel  Gefühl  für  Musik  hatte, 
dass  er  sie  mit  besonderer  Theilnahme  hörte,  den  Takt  genau  be- 
zeichnete und  die  Melodie  behielt;  Leu  ret  machte  mit  einer  sechs« 
zigjäbrigen  Blödsinnigen,  die  sich  seit  ihrer  Jugend  in  der  Irren- 
anstalt befand,  mehrere  Versuche,  spielte  ihr  auf  verschiedenen 
Instrumenten  vor,  und  jedesmal  bezeigte  sie  sehr  grosse  Theil- 

*  nähme,  besonders  machte  der  plötzliche  Uebergang  von  tiefen  zu 
hohen  Tönen  einen  sehr  lebhaften  Eindruck  auf  sie.  Wenn  übri- 
gens, jedoch  seltene  Erfahrungen  von  nicht  günstiger  Einwirkung 
der  Musik  auf  Seelenkranke  vorliegen,  so  kann  dies  der  Sache 
ihren  Werth  doch  nicht  benehmen,  und  welches  Heilmittel  hat 
nicht  schon  einmal  eine  der  beabsichtigten  Wirkung  entgegenge- 
setzte hervorgebracht?  Esquirol3)  versichert  zwar,  er  habe 
einige  Seelenkranke  beobachtet,  welche  durch  die  Musik  in  Wuth 
geriethen,  und  zwar  Einer,  weil  ihm  alle  Töne  falsch  vorkamen, 

.und  ein  Anderer,  weil  er  glaubte,  dass  man  einen  Scherz  mit  ihm 
treiben  wolle;  allein  iu  diesen  und  ähnlichen  Fällen  lässt  sich  fra- 
gen, ob  wohl  die  Ursache  davon  nicht  sowohl  in  der  Musik  als 
solcher,  sondern  vielmehr  in  andern  Verhältnissen  zu  suchen  seyf; 
ea  kann  sg.  B.  der  Kranke  an  Gehörtäuschungen  leiden,  wo  dass 
er  die  Töne  nicht  rein  empfinden  kann  und  sie  felglich  unange- 
nehm auf  ihn  einwirken,  oder  es  kommen  ihm  die  Bewegungen 
der  Instrumente  und  der  Musikanten  höhnend  vor,  wodurch  er  auf- 
geregt wird.  Durch  solche  Verhältnisse  hervorgerufene  nachthei- 
lige Einwirkung  der  Musik  lässt  sich  aber  gewiss  vermeiden,  wenn 
man  solche  Verhältnisse  vorerst  berücksichtigt;  bei  Kranken  mit 

1)  Traite  da  Delire;  Pari»  1817,  Tom.  I.  p.  420. 

2)  In  d.  Gacette  medic.  de  Paris,  1835.    Nro.  1. 

3)  Des  maladies  mentale«,  Paris  1838,  Ton«  L  p.  137. 
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Gehortiuschungen  soll  die  Musik  gar  nicht  in  Anwendung  kom- 
men ,  nnil  dann  wird  es  immer  am  zweckmäßigsten  seyn ,  wenn 
der  Kranke  die  Musik  hört  ohne  die  Musikanten  selbst  zu  sehen, 
was  bei  Shakespeare1)  berücksichtigt  ist,  wo  der  Arzt  den 
seelenkranken  König  Lear  in  das  Zelt  seiner  Tochter  Cordelia 
bringen,  und  hinter  dem  Zelte  die  Musik  ertönen  lässt. —  Schliess- 
lich mögen  noch  einige  Fälle  von  Heilungen  psychischer  Kranken 
durch  Musik  hier  Platz  finden.  Tissot2)  berichtet  von  einem 
Tanzmeister,  der  nach  einer  Erhitzung  in  ein  Fieber  verfiel,  aus 
welchem  sich  eine  heftige  Tobsucht  entwickelte;  Einer  seiner 
Freunde  nahm  die  Violine  und  spielte  ihm  einige  Stucke  vor,  was 
einen  so  angenehmen  Eindruck  auf  ihn  machte,  dass  er  sich  auf- 
richtete und  mit  den  Armen  die  Manieren  des  Stückes  ausdrückte; 
das  Rasen  hörte  auf,  der  Kranke  verfiel  in  einen  tiefen  Schlaf, 
aus  dem  er  geheilt  erwachte.  Cox8)  erzählt;  „Bei  einem  ver- 
rückten Soldaten  war  ich  einst  Zeuge  von  folgenden  durch  die4 
Töne  einer  gellenden,  geschickt  behandelten  Querpfeife  erzeugten 
Wirkungen:  zuerst  erregten  sie  Aufmerksamkeit,  dannTheilnahme, 
wie  dies  aus  den  belebten  Blicken  und  dem  Taktschlagen  des 
Kranken  hervorging,  bis  sie  zuletzt,  indem  ihre  Melodie  der  her- 
vorgebrachten Wirkung  gemäss  abgeändert  wurde,  die  angenehm- 
sten Gefühle,  und,  wie  der  Kranke  später  selbst  erzählte,  einige 
sehr  lebhafte  Erinnerungen  hervorriefen;  es  entstand  eine  ganz 
neue  Gedankenreihek  und  selbst  die  Verwirrung  des  Verstandes 
schien  durch  jene  Töne  geheilt  zu  werden»  Obgleich  der  Kranke 
seit  Wochen  das  Bett  nicht  verlassen,  auch  während  dieser  Zeit 
nichts  gesprochen  hatte  und  die  Nahrungsmittel  ihm  nur  mit  Ge- 
walt beigebracht  worden  waren,  so  stand  er  nun  auf,  kleidete  sich 
selbst  an  und  sein  früherer  vernünftiger  Zustand  war  wieder  zurück- 
gekehrt." K night4)  beobachtete  folgenden  Fall.  Eine  junge 
Frau  litt  an  Melancholie,  blieb  anhaltend  in  ihrem  Zimmer  und 
wollte  sich  der  Musik  nicht  nähern,  obgleich  sie  dazu  aufgefor- 
dert wurde.    Eines  Abends,  als  einige  Paare  bei  dem  Spiele  einer 


1)  Im  Konige  Lear,  IV.  Akt.  7.  Seen» 
*)  Sammtl.  Schriften  IV.  Tbl. 

3)  Practical  Observation*  on  insanity ;  %  Edit     Lond.  1806« 
,  4)  Observation»  on  tbe  cause*,    Symptoms  and  treatment  of  derangement 
of  mind;  Lond.  1827. 
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Violine  tanzten ,  schaute  sie  aas  ihrem  Zimmer  darauf  hin,  jedoch 
vorsichtig,  um  nicht  gesehen  zu  werden;  am  folgenden  Tage  war 
sie  schon  weniger  zurückhaltend  und  wagte  sich  bis  vor  das  Zim- 
mer heraus;  sie  wurde  nun  neben  den  Violinspieler  gestellt,  schien 
zwar  anfangs  etwas  bestürzt  zu  seyn,  allein  nach  einigen  Minuten 
als  die  Violine  gestrichen  wurde,  drehte  sie  sich  plötzlich  und  fing 
frohen  Muthes  an  zu  tanzen,  und  von  dieser  Zeit  an  war  ihre 
Melancholie  verschwunden.  Guislain1)  erwähnt  eines  jungen 
Mannes,  der  seit  einem  Jahre  an  intermittirender  Seelenstörung 
mit  melancholischem  Charakter  litt;  es  zeigte  sich  bei  ihm  ein 
Geschmack  für  das  Pianoforte,  und  es  wurde  ihm  darin  Unterricht 
gegeben,  wobei  alle  Krankheitssymptome  verschwanden. 

SL1UII*  Einen  interessanten  Beitrag  zur  Geschichte  der  in- 
sania  zoanthropica  liefert  die  psychische  Krankheit  des 
Königs  Nebucadnezar,  wozu  folgende  Stelle: 

„Nach  Verlauf  von  zwölf  Mooateu  wandelte  er  (Nebucadnezar) 
umher  auf  seinem  königlichen  Palaste  zu  Babel.  Es  hob  der  König 
an  und  sprach :  Ist  das  nicht  die  grosse  Babel ,  welch«  ich  erbaut  tum 
königlichen  Sitze  durch  meine  grosse  Macht  und  zu  Ehren  .meiner  Herr- 
lichkeit? Noch  war  das  Wort  im  Munde  des  Königs ,  da  kam  eine 
Stimme  vom  Himmel  herab:  dir  wird  gesagt,  König  Nebucadnezar, 
das  Reich  wird  dir  genommen,  uud  von  den  Menschen  wird  man  dich 
ausstossen,  und  bei  den  Thieren  des  Feldes  wird  deine  Wohnung  seyn, 
Gras  gleich  den  Stieren  wird  man  dir  zu  essen  geben,  und  sieben 
Zeiten  werden  über  dir  vergehen,  bis  dass  du  erkennest,  dass  der 
Höchste  herrscht  über  die  Reiche  der  Menschen,  und  wem  er.  wHJ, 
sie  verleihet.  In  selbiger  Stunde  ging  das  Wort  in  Erfüllung  an  Nebu- 
cadnezar, und  von  den  Menschen  ward  er  ausgestossen ,  und  Gras, 
gleich  den  Stieren  ass  er,  und  vom  Thaue  des  Himmels  ward  sein 
Leib  benetzet,  bis  dass  sein  Haar  wuchs  gleich  den  Adlern,  und  seine 
.  Nägel  gleich  den  Vögeln.  Aber  nach  Verlauf  dieser  Zeit  erhob  ich 
Nebucadnezar  meine  Augen  zum  Himmel  und  mein  Verstand  kam  mir 
wieder."    Daniel  4,  26. 

Diese  Geschichte   des  Nebucadnezar2)  ist   auf    verschiedene 
Art  gedeutet  worden  und  mitunter  auf  die  unsinnigste  Weise ;  Bo- 


1)  Traite  sur  les  phrenopathies ;  ßrnxelles  1833. 

2)  Kepner,  de  metamorphos.  Nabucbodouosoris ;  Witteb.  1654.  Rabe, 
praesid.  Pfeiffer,  exercit.  academ  de  Nabuchodonosoris  in  feram 
transmutatione  5  Reglom.  1674.  Reutel,  de  mira  et  stupenda  Nebu* 
oadnezari8  metamorphosi ;  Marp.  1675.    Schweizer!  de  furore  Nebi- 
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din1)  glaubte,  dass  derselbe  wirklich  dem  Körper  und  der  Seele 
nach  in  einen  Ochsen  verwandelt  worden  sey;  Tertullianus2) 
nahm  die  Verwandlung  nur  dem  Körper,  aber  nicht  der  Seele  nach 
an;  Medina3)  hält  die  Geschichte  für  eine  teuflische  Verblendung, 
vermöge  welcher  Nebucadnezar  sich  eingebildet  habe,  ein  Ochs 
zu  seyn  und  dabei  es  den  andern  Leuten  so  vorgekommen  sey,  als 
ob  sie  einen  wirklichen  Ochsen  sähen.  Wir  wollen  uns  mit  Aufzäh- 
lung der  übrigen  unsinnigen  Behauptungen  nicht  verweilen,  sondern 
zur  naturgemässen  Deutung  übergehen.  —  Nebucadnezar  (Nabucho- 
donosor),  Ueberwinder  der  Juden  und  Zerstörer  Jerusalems,  König 
des  chaldäisch-babylonischeu  Reiches,  liess  die  Stadt  Babylon  stär- 
ker befestigen  und  mit  prächtigen  Bauten  schmücken.  Er  war 
ein  stolzer  Tyrann  und  daraus  ergibt  sich  die  Erklärung  seiner 
Metamorphose  auf  psychologischem  Wege4).  Stolz  und  Furcht 
vor  Demüthigung  sind  in  der  Regel  mit  einander  vereinigt,  was 
die  Geschichte  aus  dem  Leben  der  Tyrannen  nachweist ;  der  Ter- 
rorismus der  Despoten  zittert  selbst,  während  er  Andere  in  Schre- 
cken setzt,  „qui  seeptra  duro  säevus  imperio  regit,  sagt  Seneca, 
timet  timentes,  mefus  in  auetorem  redit."  Die  Triebfeder  jeder 
Haudlung,  die  der  Stolze  unternimmt,  eben  um  seinem  Stolze  ein 
Opfer  zu  bringen,  ist  die  natürliche  Furcht  vor  Demüthigung,  denn 
eben  um  dieser  zu  entgehen,  unternimmt  er  jene,  und  stets  schwebt 
er  in  Furcht,  die  Stützen  seines  Stolzes  erschüttert  zu  sehen  und 
sträubt  sich  dagegen.  Von  dieser  Furcht  war  nun  Nebucadnezar's 
Seele  gewiss  nicht  frei,  denn  theils  ist  diese  Furcht  unzertrenn- 
lich vom  Character  des  Stolzen  überhaupt,  theils  erhielt  Nebucad- 
nezar durch  das  Bewusstseyn  der  Unzufriedenheit  des  Volkes  mit 
seiner  Regierung  hinreichenden  Stoff  dazu.  Es  war  nun  eine  na- 
türliche Folge  davon,  dass  auch  im  Schlafe  Nebucadnezar's  Seele 
sich  mit  solchen  Bildern  beschäftigte,  in  welchen  sich  Furcht  vor 
Erniedrigung,    vor  Beraubung   der  Hoheit  und  Macht  aussprach. 


cadaezaris;   Alt   1699«     Hentscbel,  de  uaetauiorpbos.    Nobucadnez. 

Witteb.  1703.     Reck en b erger,  de  Nebucadn.  ab  hominibus  expulso; 

Jen.  1733.    Muller,  de  Nebucadnezaris  (terafiOQtpcooei ,  Lips.  1747/ 
1)  baemonolog.  Lib.  IL  Cap.  VI, 
*)  De  poenitent.  Cap.  XII.,  XIII. 

3)  De  reeta  in  deura  fide;  Gap.  VII. 

4)  Scbreger,  med,  hermeneat.  Untersuch.  S.  96. 
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Er  träumte  nämlich1),  er  habe  einen  schönen,  starken  nnd  hohen 
Banm  gesehen,  da  sey  ein  Engel  vom  Himmel  gekommen  nnd 
habe  gerufen:  „hauet  den  Baum  um,  schneidet  seine  Zweige  ab 
streifet  sein  Laub  ab  und  streuet  seine  Frucht  umher;  doch  seinen 
Wurzelstamm  lasset  in  der  Erde,  aber  in  Banden  von  Eisen  und 
Erz,  im  Grase  des  Feldes;  und  vom  Thaue  des  Himmels  werde 
er  benetzt  und  mit  den  Thieren  habe  er  Theil  am  Kraute  des 
Feldes;  sein  Herz  soll  verändert  und  nicht  mehr  menschlich  seyn 
und  ein  Thierherz  soll  ihm  gegeben  werden."  Ueber  diesen  Traum 
wurde  Nebucadnezar  sehr  erschreckt  und  beunruhigt  und  liess  da- 
her den  Propheten  Daniel  rufen,  den  er  mit  den  Worten  anredete: 
„du,  von  dem  ich  weiss,  dass  der  Geist  der  heiligen  Götter  in 
dir  ist  und  kein  Geheimniss  dir  zu  schwer  ist,  sage  mir  die  Deu- 
tung meines  Traumes."  In  dieser  Anrede  sehen  wir  ein  festes 
Vertrauen  auf  den  Traumdeuter  und  dass  das,  was  er  prophezeien 
werde,  auch  wirklich  eintreffen  würde,  wir  sehen  die  psychologi- 
sche Erfahrung  bestätigt,  dass  der  Furchtsame  leichtgläubig  ist. 
Daniel  deutete  nun  den  Traum  so:  „der  Baum,  den  du  gesehen* 
König,  bist  du;  der  Engel,  der  vom  Himmel  kam  und  sein  Aus- 
spruch bedeuten,  dass  man  dich  ausstossen  wird  von  den  Men- 
schen, dass  bei  den  Thieren  des  Feldes  deine  Wohnung,  und 
Gras  gleich  den  Stieren  deine  Nahrung  seyn  und  der  Thau  des 
Himmels  dich  benetzen  wird,  und  sieben  Zeiten  werden  über  dich 
vergehen,  bis  du  erkennst,  dass  der  Höchste  herrscht  über  die 
Reiche  der  Menschen."  Daniel  kündigte  ihm  nun  damit  seine  be- 
vorstehende Erniedrigung,  seine  Verstossung  an,  was  er  leicht, 
da  er  Nebucadnezar's  Betragen  als  Regent  und  den  hohen  Grad 
der  Unzufriedenheit  des  Volkes  mit  seiner  Regierung  kannte,  vor- 
aussagen konnte;  dass  aber  Daniel  seine  Deutung  mit  dem  Bilde 
des  Traumes  wieder  gab,  lag  in  der  Natur  der  Traumdeuterei, 
welche,  die  einzelnen  Traumbilder  copirend,  die  Deutung  dem  In- 
halte des  Traumes  so  entsprechend  als  möglich  machen  muss. 
Dieser  Ausspruch  Daniels  musste  nun  Nebucadnezar  tief  erschüt- 
tern, wozu  mehr  als  ein  Grund  vorhanden  war;  einmal  kam  die 
Deutung  aus  dem  Munde  eines  Propheten,  dem  er  unumschränk- 
ten Glauben  schenkte  und  dann  schien  die  Vorbersagung  seiper 
Verstossung  ihm  um  so  gewisser,  als  sie  seiner  bisherigen  Furcht 

1)  Wie  bei  Daniel  4»  l.  u.  f.  en&hlt  wird. 
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entsprach.  Daraus  folgt  weiter,  dass  die  Prophezeiung  Daniels 
ihm  beständig  vorschweben,  ihm  immer  wahrscheinlicher  and  zu- 
letzt zur  fixen  Idee  werden  musste;  denn  je  öfter  und  linger  ge- 
wisse Gedanken  und  Bilder  unsere  Seele  beschäftigen,  desto  be- 
festigter worden  sie,  und  dies  ist  der  Weg,  auf  welchem  sich  die 
fixen  Ideen  entwickeln.  In  diesem  psychisch  ergriffenen  Zustande 
befand  sich  nun  Nebucadnezar  zwölf  Monate  lang,  Zeit  genug, 
um  seine  Ideen  immer  fixer  werden  zu  lassen,  und  es  bedurfte 
nur  einer  ausserordentlichen  Gelegenheit,  um  die  bisherige  psychi- 
sche Disposition  nun  zur  wirklichen  psychischen  Krankheit  zu  stei- 
gern. Diese  Gelegenheit  ist  nun  in  der  Eingangs  angeführten 
biblischen  Stelle  angedeutet  Im  aufgeblasenen  Gefühle  seiner 
Grösse  und  Macht  überschaute  er  von  der  Burg  seine  Residenz- 
stadt, an  deren  Grösse  und  Schönheit  er  sich  weidete.  Nach  der 
Ideenassociation  musste  sich,  wie  oben  gesagt,  mit  dem  Gefühle 
des  Stolzes  die  Furcht  vor  Verlust  der  Macht  verbinden,  es  war 
nun  nichts  Naturlicheres,  a|s  dass  in  diesem  Momente  seine  Ein- 
bildungskraft ihm  seinen  früheren  Traum  und  die  für  ihn  so  schreck« 
liehe  Deutung  aufs  Neue  vorführte;  es  war  gewissermassen  nur 
eine  Wiederholung  seines  Traumes,  er  träumte  wachend,  er  phan- 
tashte  mit  Gehörtäuschung,  denn  er  hörte  eine  Stimme  vom  Him- 
mel1), die  ihm  seine  Verstpssung  von  den  Menschen  und  seinen 
Aufenthalt  unter  den  Thieren  des  Feldes  ankündigte;  von  dieser 
abnorm  psychischen  Exaltation  war  nur  ein  kleiner  Schritt  zum 
Ausbruche  der  vollkommenen  psychischen  Krankheitsform  erfor- 
derlich« Und  so  geschah  es  auch;  ven  dieser  Stunde  an,  beisst 
es  bei  Daniel,  ging  das  Wort  in  Erfüllung,  er  ward  von  den  Men- 
schen ausgestossen  ,  ass  Gras  gleich  den  Stieren  und  wurde  vom 
Thaue  des  Himmels  benetzt,  bis  sein  Haar  gleich  den  Adlern  und 
seiue  Nägel  gleich  den  Vögeln  wuchsen.";  d.  h.  in  der  Sprache 
der  natürlichen  Deutung,  er  wurde  nun  von  einer  psychischen 
Krankheitsform  befallen,  worüber  spedell  folgende  psychologische 
Erörterung  erforderlich  ist.    Was  1)  die  Deutung  der  Form  der 


1)  Hezel  (die  Bibel,  mit  erläuternden  Anmerkungen  VI.  TM.  S.  751) 
sagt  ganz  richtig:  »es  ist  zu  verum then,  dass  diese  Stimme  eine  Sin- 
nentauschung,  auf  den  gehabten  Tranm  und  darüber  vernommene  Deu- 
tung gegründet  gewesen,  uud  den  Anfang  seines  Wahnwitzes  gemacht 
habe," 
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psychischen  Krankheit  betrifft,  von  welcher  NMraeadnezar  befall 
\ea  wurde,  so  müssen  wir  voraus  bemerken,  dass  es  eine  Form 
von  psychischen  Krankheiten  gibt,  in  welcher  der  Mensch  seine 
eigene  Persönlichkeit  in  etwas  Anderes  verwandelt  glaubt,  die  in* 
sania  metamorphosis,  welche,  wenn  sich  die  krankhafte  Einbildung 
auf  Verwandlung  in  ein  Thier  bezieht,  insania  zoanthropica  ge- 
nannt wird,  und  dazu  gehört  Nebueadnezar's  Krankheit,  die  nach 
der  speziellen  Richtung  der  in  ihr  vofherrsohenden  fixen  Idee  als 
Boanthropie  bezeichnet  werden  kann«  Falle  dieser  insania  zoan- 
thropica kommen  nicht  selten  vor1).  Greding*)  erzählt  von  ei- 
nqpn  Menschen,  der  durch  das  öftere  Ldfeen  der  Offenbarung  Jo- 
hann» verrückt  wurde  und  sich  fest  einbildete,  das  daselbst  be- 
schriebene Thier  zu  seyn.  Die  alte  Geschichte  fuhrt  uns  zwei 
solche  merkwürdige  Begebenheiten ,  nämlich  die  Lycanthropie  der 
Arkadier  und  die  Boanthropie  der  Töchter  des  Prötus  vor,  über 
Welche  etwas  Näheres  angegeben  werden  soll,  da  sie  sich  mit  Ne- 
bueadnezar's Krankheit  parallelisiren  lassen«  Ueber  die  Lycanthro- 
pie hat  Böttcher3)  eine  interessante  historische  Untersuchung 
angestellt  und  mit  Widerlegung*  der  hierüber  vorhandenen  mythi- 
schen Ansichten  gezeigt,  dass  dieses  eine  unter  den  alten  Arka- 
diern  häufig  vorkommende  insania  zoanthropica,  hier  mit  dem  Na- 
men Lycanthropie  belegt,  gewesen  sey.  Arkadien,  sagt  derselbe, 
war  ein  Land  voll  Wälder  und  Viehweiden  und  die  Einwohner 
Hirten,  die  unaufhörlich  mit  den  Raubthieren,  besonders  den  Wöl- 
fen zu  kämpfen  hatten;  ihre  Religionsbegriffe  waren  kindisch  und 
mit  Vorstellungen  von  Zauberei  und  Hexerei  verwebt4);  dazu  kommt 


1)  Mehrere  Beispiele  ans  altern  Schriftstellern  sind  angeführt  bei  Arnold, 
observations  on  the  natnre,  kinds,  causes  and  prevention  of  insanity. 
Leicest.  17B2,  Vol.  I.,-  fr 

2)  Sämmtl.  medicinisch.  Schrift.    Greiz  1791,  I.  Tbl«  S.  38. 

3)  Aelteste  .Spuren  der  Wolfs wath  in  der  griechischen  Mythologie ;  in 
Sprengers  Beitragen  zur  Geschichte  d.  Medic,  l.Bd.  2.  Stk.  S.  auch 
Böttiger 's  kleine  Schriften  archäologisch,  u.  antiquarisch.  Inhaltes; 
herausgeg.  v.  Sillig,  Dresd.  1837,  I.  Bd.  S.  135.  (Meine  Literär- 
gesch.  d.  Patholog.  u.  Therap.  d.  psychisch.  Krankheit.  Würzb.  1830, 
S.  17.) 

4)  Noch  jetzt  herrscht  unter  Jägern  und  Hirten  der  grösste  Aberglaube, 
und  während  Aufklärung  über  auffallende  Naturerscheinungen  und  Heil- 
mittel seihst  bis  zu  den  niedrigsten  Ständen  gedrungen  ist,  bleiben 
bei  Hirten  und  Jägern  tief  gewurzelte  Vorurtheile  und  der  Glaube  an 
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noch,  dass  die  Empfinglickeit  für  plötzliche  Eindrücke  des  Schre- 
ckens and  einer  wahnsinnigen  Gespensterfurcht  bei  den  arkadi- 
schen Hirten  zuerst  die  sonderbare  Vorstellung  von  den  panischen 
Schrecknissen1),  von  nachtlichen  Tumulten  in  den  Wildern  und 
Gebirgen  und  dem  ihnen  unerklärbaren  Ausreissen  ganzer  Heerden 
km  hellen  Tage*)  erregte.  Die  Einbildungskraft  und  Phantasie 
*  der  Arkadier  war  also  theils  durch  Aberglauben,  theils  durch  Furcht 
vor  den  Wölfen,  welche  den  einzigen  Reichthum  dieser  Menschen, 
ihre  Heerden,  bedrohten,  so  orregi  und  in  einem  anhaltend  abnor- 
men Zustande,  dass  sich  daraus  sehr  leicht  der  fixe  Wahn,  selbst 
Wolf  zu  seyn,  die  Lycanthropie  entwickeln  konnte,  und  sehen 
bei  Rondelet*)  findet  man  eine  auf  den  JSinfluss  der  Lebens- 
verhältnisse eines  Volkes  auf  die  Richtung  seiner  psychischen  Ano- 
malien bezügliche  Bemerkung;  Bauern  und  Hirten,  sagt  derselbe, 


sympathetische  Koren,  Gespenstererscheinungen  and  Bezauberungen  in 
ihren  alten  Rechten» 

l)  Dieses  Phänomen,  das  sich  in  der  arkadischen  Hirtenwelt  zuerst  ent- 
wickelte, erinnert  an  den  Scanto  oder  Speveat*  der  sicilianiscaen  Hüw 
ten  (Swieburne's  Reisen  durch  beide  Sicilien,  II,  Tbl.  8.  468). 
Analog  ist  auch  die  zu  der  lächerlichsten  Gespenster-  und  Zauberfurcht 
antreibende  Schreckhaftigkeit  der  Samojeden,  Kamtschadafcn ,  Jakuten 
und  anderer  sibirischer  Völkerstämme.  Die  Kamtschadalea  kann  de» 
unbedeutendste  Schall,  den  sie  nicht  erwarteten,  das  Pfeifen  des  Win- 
des u.  dgl.  in  Ohnmacht  und  Zuckungen  versetzen ;  wenn  man  ihnen 
unerwartet  und  plötzlich  zuruft,  bekommen  sie  Krämpfe,  in  welchen  sie 
auf  die  schreckeoerregende  Ursache  losst3rzen.  Als  Localursache  die- 
ses hohen  Grades  von  psychischer  Reizbarkeit  dieser  Völker  kann  das 
stille,  öde  Leben  derselben  und  die  Länge  ihrer  Nächte  betrachtet 
werden,  wodurch  sie  mehr  auf  sich  selbst  beschränkt  sind  und  ihre 
Phantasie  krankhaft  gesteigert  und  gereist  wird.  S.  mein  Handb.  d. 
allgem.  Patholog.  d.  psychisch.  Krankheit.  Erlang.  1839,  S.  544.  Schnur- 
rer, geograph.  Nosologie,  Stuttg.  1813,  S.  534. 

9)  Das  plötzliche  Scheu  werden  einer  ganzen  Heerde  (z.B.  durch  Insekten 
und  andere  Gegenstände  veranlasst)  schrieb  der  Arkadier  einem  vor- 
überwandelnden Scbreckenbilde ,  dem  Montivagus  Pan  zu.  Daher  der 
Ausdruck  „panische  Schrecknisse"  (ftaviKOl  €poßo£),  so  wie  auch 
Pan  in  dem  homerischen  Hymnus  auf  Pan  der  „YieUärmende ,  der  Ge- 
räuschliebende" genannt  wird.  In  der  mythischen  Kriegsgeschichte  bei 
Polyänus  heisst  Pan  der  Feldhauptmann;  es  wird  ihm  die  Rettung 
des  Heeres  des  Bacchus  aus  einer  grossen  Gefahr,  zugeschrieben ,  und 
das  Rettungsmittel  war  ein  von  ihm  verursachter,  vom  Wiederhalle  der 
Wälder  und  Felder  verdoppelter  Lärmen  gewesen» 

3)  Method.  eurand.  morb,  Lib«  I.,  Cap.  41. 
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buchten  sich  bei  ihrer  psychischen  Erkrankung  gewöhnlich  eio,  $19 
scyea  Thaepre  und  besonders  solche,  vor  denen  sie  sieh  su  furchten 
pflegten1).  Fälle  von  Lycaothropie  sind  auch  später  bekannt  ge- 
worden. Wrer*)  erzählt,  von  einem  Bauern,  der  sich  einbildete  ein 
Wolf  eu  seyn,  viele  Leute  auf  dem  Felde  anfiel  und  als  man  ihn 
eingefaagen  hatte,  immer  noch  behauptete,  er  sey  ein  wirklicher 
Wolf  und  der  Unterschied  bestehe  bei  ihm  nur  darin,  dass  dag 
Fell  umgekehrt  sey  und  die  Haare  inwendig  stunden  5  An- 
dral*)  berichtet  von  einem  vierzehnjährigen  Knaben,  der  in  *ei- 
ner  Pubertiteentwickluug  von  der  Lycanthropie  befallen  wurde, 
und  mit  einem  Wolfspelze  bekleidet,  die  Felder  durchstreifte  und 
selbst  einige  kleine  Kinder  zerriss.  Analoger  dorn  Wahnsinne 
Nebucadqezar's  war  die  insaoia  zoanthropica  der  Töchter  des  ar- 
goüscben  Königs  Prötus;  Apollodor4)  sagt,  dass  dieselben,  die 
er  Lysippe,  Iphinöe  und  Iphianassa  nennt,  wahnsinnig  geworden 
seyen,  weil  sie  die  Bildsäule  der  Here  verachtet  hätten,  d.  h. 
weil  sie  die  Ehe  verschmähten,  die  der  Here  geheiligt  war1); 
dieser  Wahnsinn  der  Prötiden  gestaltete  sich  nun  als  Boanthropie, 
sie  irrten  in  den  Wildnissen  umher  und  geberdeten  sich  wie  Kühe. 
Da  nun  jeder  psychisch  Kranke  der  ihn  beherrschenden  fixen  Idee 
gemäss  sich  benimmt  und  handelt6),  so  folgt  auch  daraus,  dass  die 
an  der  insania  zoanthropica  Leidenden  das  Thier,   in  welches  sie 


1)  In  ähnlicher  Beziehung  finden  wir  auch,  dass  uncultivirte  Völker  solche 
Tbiere,  die  sie  furchten,  anbeten;  z,  B.  der  Wogulitze  kennt  kein 
fürchterlicheres  Wesen  als  den  Bären,  und  betet,  wenn  er  von  seiner 
Lagerstätte  aufsteht  oder  auf  die  Jagd  geht,  zu  einer  Bärentatze,  die 
er  mit  devoten  Geberden  und  mit  den  Worten:  „schlag'  mich  nicht 
todt,"  auf  die  Stirne  legt«  Horst,  Daemonomagie,  Frankf.  1818, 
h  TbU  S.  9. 

*)  De  praestigiis  Daemonnm  5  Lib.  IV.,  Cap.  23. 

3)  Spcc.  patholog.  T.  III.  p.  162# 

4)  lab.  II.  Cap.  2. 

5)  Sprengel,  a.a.O.  S.  48  sucht  zu  beweisen,  dass  die  psychische 
Krankheit  der  Prötiden  in  Folge  von  Aussatz  entstanden  sey;  Heyne 
(zu  Virgil's  Eclog.  VI.)  sagt:  „primum  exemplum  morbi  hysterici." 
Sie  wurden  von  Me Ismpas  mittels  Helleborus  geheilt.  S.  meine 
Literärgeschichte,  S.  24.  Eckermann,  Melampus  und  sein  Geschlecht  5 
Gdtting.  1840«  S.  8  u.  f. 

6)  Hier  reibt  sich  die  interessante  Erfahrung  an,  dass  Menschen,  die  von 
wuthkranken  Thieren  gebissen  wurden,  die  Bewegungen,  Instinkte, 
Stimmen  etc.  derjenigen  Tbiere,  von  denen  sie  gebissen  wurden*  nach* 
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verwandelt  zu  seyn  glauben,  nachahmen1);  nnd  so  war  es  auch 
bei  Nebucadnezar:  „er  ward  ausgestossen  von  den  Menschen", 
<L  h.  er  verlieft*  die  Gesellschaft  der  Menschen1),  floh  als  einge- 
bildetes Thier  auf  das  seiner  eingebildeten  Natur  angemessene  Feld 
und  ass  Gras  gleich  den  Stieren,  *)  Der  Satz :  „sein  Haar  wuchs 
gleich  den  Adlern  und  seine  Nägel  gleich  den  Vögeln,"  hat  die  Ver- 
muthung  veranlasst  y  dass  Nebucadnezar's  psychische  Krankheit  mit 
dem  Aussalze  complicirt  gewesen  oder  vielmehr  durch  denselben 
hervorgerufen  worden  sey,  weil  Verunstaltungen  des  Haares  und  der 


snahmen  soeben.  So  erzählt  Oabanis  (rapports  da  Pbysiaue  et  da 
Morel  de  rhomme;  Paris  1824,  T.  I.  p.  57,  58.),  dass  im  Departement 
la  Correce  an  60  Personen  von  einem  wuthenden  Wolfe,  and  von  den, 
von  diesem  gebissenen  Händen,  Koben  und  Sebweinen  gebissen  worden 
seyen,  und  die  meisten  von  diesen  Menschen  in  ihren  Paroxysmal  die 
Bewegungen,  Stimmen  etc.  des  Thieres,  von  dem  sie  gebissen  wurden, 
nachgeahmt  bitten.  Eine  ähnliche  Beobachtung  hat  List  er  gemacht, 
worüber  Cabanis  sagt:  „et  quant  a  la  rage,  je  me  borne  a  la  remar- 
que  de  Lister,  qni  dit  avoir  vn  souvent  des  bommes  morde»  per  des 
ebiens  attaqqes  de  cette  maladie,  prendre,  en  qnelqne  sorte,  leur  inr 
stinet,  mareber  a  quatre  pates,  aboyer  et  de  cacher  sur  les  bancs  etc." 
Baceius  (de  venenis  et  antidotis)  sagt,  dass  die  von  wuthenden  Häh- 
nen gebissenen  Mensehen  das  Krähen  nnd  Flügelschlägen  derselben,  und 
Campanella  (de  sensu  rerum,  Lib.  IV.) i  das*  die  von  Katsen  Ge- 
bissenen das  Kratzen,  Miauen  etc.  dieser  Tbiere  nachzuahmen  suchten. 
Ohnstreitig  ist  diese  Erscheinung  durch  das  der  erschütterten  Seele  ein- 
geprägte Bild  des  wfitbenden  Thieres  hervorgerufen,  was  dann  sn  der 
&%*+  Idee,  selbst  dieses  Thier  zu  seyn,  gesteigert  wurde,  analog  der 
,  arkadischen  Lycanthropie ,  wo  die  stete  Furcht  vor  den  Wölfen  zuletzt 
den  fixen  Wahn ,  selbst  Wolf  zu  seyn  ,  erzengte. 

1)  Weinreich  (Commentat.  de  monstris;  Vratislav.  1595,  C.  15)  erzählt 
von  einem  Mädchen,  welches,  um  sieh  die  Epilepsie  zu  vertreiben, 
Xatseoplnt  getrunken  hatte,  ans  Absehen  gegen  dieses  Getränk  jedoch 
in  Wahnsinn  verfiel,  in  welchem  es  sich  einbildete,  selbst  eine  Katze 
zn  seyn  und  die  Stimme,  die  Geberden  und  das  ty äusefangen  der  Katzen 
nachahmte.  Sprengel  (*•  *•  O,  S,  6S)  berichtet  von  einer  Verrück- 
ten, welche  bellte,  ass  und  trank  wie  ein  Hund,  und  auf  kein  Zureden 
hörte,  als  bis  man  ihr  einen  Hundenamen  beilegte.  „Qui  lycantbropia 
detinentur,  sagt  Paul  Aegineta  (de  re  medic.  L.  111.  C.  16),  noetn 
domo  egreisi,  Inpos  in  eunetis  imitantur  et  donec  dies  ellocescat  circa 
defunetorum  monumenta  plerumque  vagantur."  Die  Prötiden  liefen  auf 
dem  Felde  umher  und  geberdeten  sich  wie  Kühe,  worüber  Virgil 
(  Bucc.  Eclog.  VI. ,  48 )  sagt :  „Protides  implerunt  falsis  mugitibus 
agros." 

1)  Davon  mag  eine  Saga  der  Chaldäer ,  dass  Nebucadnczar  plötzlich  ver- 
schwunden §eyi  ihren  Ursprang  haben. 
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Nägel  oft  Folgen  der  verschiedenen  Arten  des  Aussatzes  seyen« 
Allein  es  wäre  gewiss  in  der  Bibel  näher  angedeutet  worden, 
wenn  Nebucadnezar  am  Aussatze  gelitten  hätte;  dies  ist  aber  nicht 
der  Fall.  Sachgeroässer  ist  es  wohl  anzunehmen,  dass  dieser 
Zustand  der  Haare  und  Nägel  seinem  psychisch  abnormen  Zustand 
und  seiner  dadurch  bedingten  Lebensweise  zuzuschreiben  war» 
Sein  irrer  Zustand  Hess  ihu  seine  Aussenseite  vernachlässigen, 
wesshalb  er  die  Haare  und  Nägel  zA  einer  übermässigen  Länge 
anwachsen  liess,  so  dass  letztere  das  Ansehen  von  Vogelklauen 
erhielten,  wobei  überhaupt  noch  die  Erfahrung,  dass  zuweilen  bei 
psychischen  Krankheiten  die  Nägel  eine  eigenthümtiche  monströse 
Wucherung  mit  Deformität  erhalten  *) ,  zu  berücksichtigen  ist. 
Auch  sein  langes  Herumirren  und  sein  Aufenthalt  im  Freien  kommt 
hier  in  Betracht,  wenn  wir  in  dem  Satze:  „sein  Haar  wuchs  gleich 
den  Adlern"  eine  Aehnlichkeit  zwischen  seinen  Haaren  und  den 
Vogelfederu  angedeutet  finden,  denn  es  ist  Erfahrungssache,  dass 
die  Haare,  je  mehr  sie  dem  Einflüsse  der  rauhen  Witterung  und 
den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  sind,  eine  desto  grössere  Härte  er- 
langen und  hierin  gleichsam  den  Vogelfederu  jahnlich  werden. 
3)  Die  Frage:  wie  lange  Nebucadnezar'*  Krankheit  dauerte,  lässt 
sich  historisch  nicht  nachweisen.  Aus  dem  Satze:  sieben  Zeiten 
werden  über  dir  vergehen"  lässt  sich  nicht  eutnehmen,  dass  es, 
wie  Einige  glaubten,  sieben  Jahre  gewesen  seyen,  auch  spricht 
schon  der  Umstand  dagegen,  dass  Nebucadnezar  wieder  zur  Ver- 
nunft kam,  was  bei  psychischen  Krankheiten  nach  so  langer 
Dauer,  nur  höchst  seltene  Fälle  ausgenommen,  nicht  wohl  anzu- 
nehmen ist9).  Eber  lässt  sich  annehmen,  dass  die  Zahl  Sieben 
hier  aus  dem  Grunde  hervortritt,  weil  sie  überhaupt  für  eine  bedeu- 


1)  Blech,    diss.  de  mntatiönibus  unguium  mofbosis.    Berol.  1816,  p.  10. 

a)  Aas  einer  statistischen  Berechnung  von  £  s  q  u  i  r  o  1  (des  maladies  men- 
tales, Paris  1838,  T.  I.  p.  94.)  geht  das  Resultat  hervor:  a)  dass  man 
die  grösste  Anzahl  der  Heilungen  bei  psychischen  Krankheiten  in  den 
ersten  beiden  Jahren  erhält;  b)  dass  die  Durchschnittszahl  der  Hei- 
lungen gewöhnlich  nach  einem  Jahre  geschieht,  und  c)  dass  nach  Ver- 
lauf von  drei  Jahren  die  Wahrscheinlichkeit  der  Heilung  nur  ein  Dreis- 
sigstel  betragt.  Dieses  gilt  nun,  wenn  ärztliche  Hülfe  Statt  fand;  da 
aber  wo  diese  nicht  eintritt,  wie  bei  Nebucadnezar,  sondern  es  nur  eine 
Naturheilüng  war,  muss  eine  noch  kürzere  Dauer  der  Krankheit  voraus* 
gesetzt  werden. 
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tende  Zahl,  als  welche  sie  durchgehend*  in  der  Bibel  eine  symboli- 
sche Rolle  spielt1),  galt,  ein  Glaube,  der  nun  auch  in  die  Träume  und 
krankhafte  Einbildungskraft  überging.  4)  Nach  einiger  Zeit  kam 
Nebucadnesar  wieder  zur  Vernunft;  durch  welche  Veranlassung 


1)  Drei  ist  die  Zahlsignatur  des  göttlichen  Seyns  and  Alles  dessen ,  was 
mit  Gott  in  irgend  einer  unmittelbaren  Verbindung  steht  oder  sich  auf 
ihn  besieht ;  Vier  ist  die  Zahl  der  Welt,  die  Summe  Alles  Geschaffenen, 
ans  Drei  und  Vier  entsteht  Sieben,  welches  die  Signatur  der  Verbin- 
dung Gottes  und  der  Welt  ist;  damit  wird  die  Sieben  zugleich  Reli- 
gionszahl, Cultuazahl.  S.  B  &  h  r1s  Symbolik  des  mosaisch.  Cultus,  I.  B. 
S.  13S.  u»  f.  Die  symbolische  Bedeutung  dieser  Zahl  beginnt  mit  den 
Worten  der  Genesis:  „und  Gott  vollendete  am  7tcn  Tage  sein  Werk, 
und  ruhte  am  7ten  Tage;  und  Gott  segnete  den  7ten  Tag  und  heiligte 
ihn."  Und  so  sieht  sich  die  Siebenzahl  durch  die  Bibel  hindurch.  Der 
7te  Tag  jeder  Woche  war  dem  Jebova  geweiht;  jedes  7te  «fahr  galt 
demnach  für  ein  Sabbatsjahr  und  der  Tte  Neumond  wurde  durch  be- 
sondere Festlichkeiten  ausgezeichnet  Das  Pasbafest  dauerte  7  Tage 
und  an  jedem  Tage  wurde  ein  Opfer  von  7  Lämmern  dargebracht.  7 
Tage  waren  die  gesetzliche  Dauer  für  viele  Verunreinigungen ;  7  Tage 
lang  wurden  die  Priester  eingeweiht ;  7m al  wurde  bei  wichtigen  Sühn- 
opfern das  Blut  versprengt.  Von  den  Thieren  nahm  Noah  7  Paare  mit 
in  die  Arche ;  7  Tage  darauf  kam  die  Flutb ,  und  von  7  zu  7  Tagen 
Hess  Noab  die  Taube  aus  der  Arche  fliegen.  Jebova  sprach  zu  Josua: 
7  Priester  sollen  7  Posannen  vor  der  Lade  tragen,  und  am  7ten  Tage 
soll  die  Stadt  7roal  umzogen  werden.  Simson  sagt:  wenn  man  mich 
binde  mit  7  frischen  Sehnen,  so  wäre  ich  schwach ;"  es  wurden  ihm 
7  Zopfe  seines  Hauptes  abgeschnitten.  Samuel  spricht  zu  Saul:  gebe 
vor  mir  hinab  gegen  Gilgal  und  warte  7  Tage  bis  ich  komme.  Salomo 
feierte  bei  Einweihung  des  Tempels  ein  Fest  7  Tage  und  abermal  7 
Tage.  Elisa  sprach  zu  Naeman :  bade  dich  7mal  im  Jordan ,  so  wirst 
du  rein  werden.  7  Völker  Üanaans  gibt  Jehova  in  die  Gewalt  der  Is- 
raeliten ;  als  Israel  gesundigt  hatte,  gab  es  der  Herr  in  7jährige  Knecht- 
schaft der  Midjaniter.  Eine  7jährige  Tbeurung  prophezeite  Elisa;  Da- 
vid betete  täglich  7mal.  Pharao  träumte  von  7  fetten  und  7  magern 
Kühen ,  und  von  7  vollen  und  7  magern  Aehren ,  u.  s.  w.  (Auch  bei 
andern  Völkern  tritt  diese  Zahl  in  symbolischer  Bedeutung  hervor: 
Apulejus  sagt:  „mit  dem  Verlangen  mich  zu  reioigeu,  bade  ich  mich 
im  Meer  und  tauche  mein  Haupt  siebenmal  in  die  Wellen,  da  diese 
Zahl,  wie  der  göttliche  Pythagoras  gelehrt  hat,  in  allen  religiösen  Din- 
gen vor  allen  andern  Zahlen  schicklich  ist;"  auch  bei  Hesiod  wird 
der  siebente  Tag  der  beilige  genannt.  Sieben  Jünglinge  find  sieben 
Jungfrauen  mussten  in  Folge  eines  Orakelspruches  sieben  Jahre  lang 
aus  der  atheniensisohen  Jugend  nach  Kreta  als  Sfthnopfer  gesandt  wer- 
den. S.  Mehrere«  bei  Nork,  etymologisch -symbolisch -mythologisches 
Realwörterbuch  IV.  Bd.  Art  Sieben.  Baur,  in  d.  Tübinger  Zeitschr. 
für  Theologie,  183»,  8.  Hft.  S.  1*8.  u.  £) 
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aber  Hast  sich  auf  historischem  Wege  nicht  nachweisen.  Gehen 
wir  aber  von  der  Erfahrung  aus,  dass  es  keine  Krankheit  gibt 
(einige  gänzliche  Destructionen  organischer  Theile  ausgenommen), 
die  nicht  schon  durch  die  Natur  allein  ohne  alle  Beihälfe  der  Kunst 
geheilt  worden  wäre1),  so  können  wir  auch  hier  eine  Naturheilung 
annehmen,  wobei  nicht  zu  übersehen  ist,  dass  mehrere  Umstände 
auf  Nebucadnezar  einwirkten,  z.  B.  die  Veränderung  seiner  bishe- 
rigen Lebensweise,  kalte  Luft,  Regen,  Thau,  die  vegetabilische 
Kost  u.  s*  w.,  welche  als  natürliche  Heilmittel  zur  Genesung  bei- 
tragen konnten« 

XXIV.  Ueber  die  Dämonischen  *)  des  neuen  Testamentes 
ist  zwar  sehr  viel  geschrieben9),  allein  der  Gegenstand  vom  rich- 
tigen, d.  i.  dem  ärztlich  -  psychologischen  Standpunkte  aus  nicht 
genügend   erörtert  worden.     Folgende  Deduction   mag   uns  eine 


1)  Die  stärksten  Verletzungen ,  die  bösartigsten  Krankheiten,  selbst  der 
höchste  Grad  der  Pest  sind  schon  durch  die  Heilkraft  der  Natur  allein 
gehoben  worden«  In  deu  „Auslagen  aus  dem  Tagebuche  eines  Reisen- 
den, a.  d.  Franz.  Lpz.  1784."  findet  sich  ein  merkwürdiger  Fall:  der 
Verf.  wurde  von  der  Pest  befallen ,  von  seiner  Caravane  in  den  Sand* 
wüsten  Arabiens  verlassen,  lag  im  heftigsten  Pestfieber  neun  Tage  lang 
unter  freiem  Himmel  ohne  menschliche  Hülfe,  ohne  das  Vermögen,  sich 
von  der  Stelle  zu  bewegen,  ohne  alles  Labsal,  ausser  dem  Wasser,  was 
er  mit  der  Hand  aus  einer  nahen  kleinen  Quelle  schöpfte;  die  Pestbeu- 
len gingen  in  Brand  über,  und  er  genas  durch  innere  Naturkraft  allein. 

2)  /tcufiQVi&ltfyoi ;  dasselbe  was  ia  der  christlichen  Kirche  anter  den 
h>i([yQV/ievotQ  (vom  Satan  oder  einem  bösen  Dämon  Besessenen)  ver- 
standen wird.  Sie  beissen  auch  xeifUt&p&Oi.  oder  tXvdwv&Qtmw. 
Die  Syrer  haben  das  Wort  MeUbdun,  indem  das  Zeitwort  abad  dem 
&>B(>yuv  entspricht*,  s.  Assemann,  Bibl.  orient   Tom.  L  p.  479. 

3)  Ausser  den  Schriften,  welche  noch  angeführt  werden,  folgende;  Her- 
mann, de  daifW$1sQt*&Oteft Witte».  1798.  Gronau,  de  daemonia- 
eis,  qnorum  in  N.  T.  fit  mentio;  Brem.  1743*  Sammler,  Comment, 
de  daemoniacis  quorum  in  N.  T.  fit  mentio  ;  Halle  1760,  1779;  deutsche 
Uebersetz.  176t.  Müller»  de  daemoniacis;  Jena  1763.  D  res  de,  de 
daemonibns  morbisqne  daemoniacis  medica  arte  tollend. ;  Lipo*  1763« 
Merkel,  Untersuchung  der  dämonisch,  Leute  des  n.  T.  Leipz.  1768» 
Grüner,  comment.  de  daemonis  a  Christo  enratis ;  Jen«  1776«  Hesse, 
Versnob  einer  biblischen  Dämonologie;  Halle  1776.  Farmer,  Versuch 
über  d.  Dämonischen  d.  neuen  Test,  a.  d»  Engl«  von  Bamberger, 
Berl.  1776.  Zeibich,  Beweis,  dass  die  Besessenen  zn  Christi  und 
der  Apostel  Zeiten  nicht  natürliche  Kranke  gewesen;  Sehleits  1776. 
Horror,  de  daemonologia  script,  s.  Lins.  1781.  Link»  über\d.  Be- 
sessenen in  der  evangelischen  Geschiebte;  Gotha  1778.     Wola,  dies. 
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Aufklärung  Aber  diese  psychische  Kranke  geben.  —  Es  wer  tia 
im  Alterthume  durcbgebends  verbreiteter  Glaube,  dass  die  Damo- 
nen  von  den  Körpern  lebender  Menschen  Besitz  nehmen  und  in 
ibnen  krankhafte  Zofalle  mancherlei  Art  erzeuge».  Es  ist  hier 
der  Ort  nicht,  diese  D&monenlehre  historisch  auseinander  zu  set-* 
sen;  es  genfigt  su  wissen,  dass  auch  vorzüglich  die  Joden  allge- 
mein an  solche  von  Dämonen  besessene  Menschen  und  den  nach- 
theiligen, krankmachenden  Einfluss  eriterer  auf  letztere  glaubten1). 
Er  ist  auch  ans  der  Spracbweise  der  Bibel  selbst  ersichtbar,  dass 
man  die  Besitzungen  so  den  Krankheiten  sohlte  und  einen  Dinun 
nischen  als  einen  mit  einer  Krankheit  Behafteten  ansah,  denn  es 
werden  nicht  nur  die  Dämonischen  mit  unter  anderen  Kranken 
aufgeführt8),  sondern  es  wird  auch  die  an  ihnen  verrichtete  Hei« 
long  oft  mit  denselben  Worten  ausgedrückt,  deren  man  sich  auch 
bei  anderen  Krankheiten  bediente3);  auch  hat  man  als  diejenigen 
Krankheitserscheinungen,  welche  man  der  Einwirkung  des  Dämons 
Kuschrieb,  vorzugsweise  die  psychischen  Anomalieen  bezeichnet, 


in  daemouiaeo*  evangelior. ;  Fulda  1770.  Farmer9«  Britta  an  Wor- 
tbington  ober  die  Dämonischen  io  den  Evangelien;  mit  Zusätzen  v. 
S emmier;  Halle  1783.  Ca e aar,  Bedenken  von  den  Besessenen; 
Manchen  1790.    Kirchner,    über  die  Dämonologie  der  Hebräer;  Er- 

.  lang.  1708.  W  ins  er,  de  Daemenolog.  in  sacr.  N.  T.  libr,  propoe. 
Comment.  I.,  11.;  Lips.  1831.  18M.  Schott.,  sentent  recent  de- 
fense de  iis  natur.  quae  in  libr.  N.  T*  dcufiOV.  aodiunt ,  examinat. ; 
Jena  1821.  Nam,  die  Besessenen  im  neuen  Testamente;  Reutling. 
1840, 

1)  „Insaaorum  sunt  haec  omnia;  utrum  vero  a  daemoniis  an  vi  morbi 
provenerint,  disceptatur.  W  certum  est,  Judaeorum  animis  iis  tempori- 
bus  vulgo  insedisse  opinionem,  occapare  saepe  bomines  malos  genios 
illosque  miris  modis  ezcruciare  et  quasi  furiis  sgitare."  Mead,  me- 
dica  sacra,  Cap.  IX.  „Judaeis  usitatissimum  erat,  morbos  quosdam, 
praesertim  quibus  vel  corpus  distortum,  vel  meus  turbata  erat,  maus 
spiritubu8  attribaere."  Lindinger,  de  Ebraeorum  veterum  arte  me- 
( dica ;  Serveit  1774,  p.  133. 

%)  „Und  man  brachte  su  Jesus  Alle,  eo  sich  übel  befanden,  die  mit  man- 
.   cherlei  Krankheiten  behaftet  waren,  Besessene.  Mondsichtige  und  Gicht* 
brüchige;"  Matth.  4,  24. 

3)  „Jesus  heilte  sie  (die  Dämonischen)."  Matth.  1.  c.  „Sie  (eine  Dämo- 
nische) wurde  geheilt  Ton  selbiger  Stunde  an«  Matth.  15,  28.  ■  „Solehe, 
welche  geplagt  waren  von  unreinen  Geistern,  worden  geheilt,"  und:  in 
•eibiger  Stande  heilt«  Jesu  Viele  von  Krankheiten  und  bdsen  Geistern.** 
Lue.  6,  18  und  7,  21.  > 
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worauf  man  aus  mehreren  Stellen  der  Bibel  schlicseoü  kann,  wo* 
selbet  öfters  die  Ausdrücke:  „einen  Dirnen  haben"  und  „unver- 
nunftig, unsinnig  reden"  mit  einander  in  Einklang  gebracht  wer-? 
den1)*  Wir  können  nun  mit  der  durch  das  eben  Gesagte  darge- 
legten Ansicht  der  Juden,  dass  die  Dämonischen  wirkliche  Kranke 
waren  und  dass  ihre  Krankheit  sich  in  einer  Anomalie  des  Psychi- 
schen aussprach,  vollkommen  einverstanden  seyn,  und  haben  nicht 
nöthig,  auasergewöhnliohe  Erscheinungen  anzunehmen;  aHein  die  An- 
nahme eines  Dämons  als  Ursache  der  Krankheit  gehört  natürlich 
nur  der  Mythe  an,  und  es  ist  in  diesen  biblischen  Erzählungen, 
vorurtheilsfrei  betrachtet,  nichts  Neues  und  Wunderbares  au  fin- 
,  den2).  Wollen  wir  jedoch,  die  begonnene  Sprache  beibehaltend,  dem 
Dämon  selbst  eine  Stelle  und  Bedeutung  nicht  versagen,  so  kön- 
nen wir  nur  behaupten,  dass  der  Dämon  nicht  als  von  der  Krank- 
heit getrennt  erscheinen ,  sich  nicht  au  ihr  wie  die  Ursache .  zur 


1)  So  widerlegen  bei  Johann.  7,  20  die  Juden  Jesus,  wenn  er  sie  be- 
schuldigt, dass  sie  ihm  das  Leben  nehmen  wollen,  mit  den  Worten: 
„du  bist  von  einem  Dämon  besessen,  wer  trachtet  dich  zu  tödten?" 
d.  h.  wäre  dein  Verstand  nicht  verwirrt,  so  würdest  du  keine  solche 
grundlose  Beschuldigung  vorbringen.  So  sagen  ferner  bei  Johann  10, 
10  einige  durch  Jesu  Reden  beleidigte  Juden:  „er  ist  von  einem  Dämon 

-  besessen  und  unsinnig ,"  und  die  Anhänger  Jesu  widerlegten  dieses 
gleich  darauf  V.  31  mit  den  Worten:  „das  sind  nicht  die  Reden  eines 
Dämonischen ,"  d.  h.  wer  so  vernünftig  spricht,  kann  nicht  von  einem 
Dämon  besessen  seyn.  Marc«  5,  15  und  Luc.  8,  35  sagen  von  dem  ge- 
heilten dämonischen  Gadarener  (von  welchem  gleich  die  Rede  seyn 
wird)  „man  habe  nun  den  Menschen,  von  dem  der  Dämon  ausgefahren, 
vernünftig  da  sitzen  gesehen ,"  woraus  doch  gewiss  hervorgeht,  dass 
man  ihn  vorher,  als  er  noch  vom  Dämon  besessen  war,  ffir  unvernünf- 
tig gehalten  hat. 

2)  „At  nihil  profecto  hie  sacrum,  sagt  Mead,  nihil,  quod  ex  male  affeeta 
corporis  sanitate  oriri  non  possit,  reperianius."  Eben  so  spricht  sich 
Timmermann (diatribe  antiquario-medica de daemoniacis Evangetiorumg 
Rintel.  1786,  p.  14)  aus:  „Summopere  mirandum  est,  quomodo  factum 
sit ,  ut  per  integros  mille  et  septingenos  annos  docti  alias  et  acuti,  sa- 
pientes  et  prudentes  lectores,  exceptis  speculantibus  medicis,  non  vSde- 
riat,  qued  hie  naturales  subfuerint  morbi."  Auch  schon  in  älteren  Zei- 
ten hat  man  die  Dämonischen  für  Kranke  gehalten,  und  mehrere  auf- 
geklärte Rabbinen,  z  B.  Maimonidea,  gestanden  ein,  dass  die 
Krankheiten,  welche  die  alten  Hebräer  bösen  und  unreinen  Geistern  zu- 
schrieben, Melancholie  und  Wahnsinn  seyen;  Augutinus,  de  Genesi 
liter»  12,  17  sagt:  „forte  revera  phreniticus  erat,  sed  propter  isla  dae- 
monium  pati  putabatur." 
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Wirkung  rerinkea  tun«,  ssndem  dass  er  mit  der  Krankheit  Eins, 
dass  er  nur  die  bildlich  dargestellte  bestimmte  Richtung  des  IrrT 
seyns^  die  fixe  Wahnvorstellung  selbst  ist  Bs  waren  depsaacfc 
jene  Dämonischen  Wahnsinnige  mit  einem  D&mone,  d*  h.  mit  der 
fixen  Idee,  von  einem  oder  mehreren  Dämonen  besessen  zu  seyn, 
eine*  psychische  Krankheit ,  die  zu  allsu  Zeiten  und  noch  jetzt 
unter  der  >Benennmng .  Dämonomanie  vorkommt  und  als  solche  iß 
den  psychiatrischen  Werken  beschrieben  wird,  worüber  folgende 
Maiheüunges  der  Schriftsteller  genügen  mögen.  Esquirol1)  sag** 
„s'il  n'existe  plus  de  poseedis,  il  yaenoore  quelques  monoma- 
waqoes  qui  croient  &re  au  pouvoir  du  demon ;  j'ai  recueilli  quel- 
ques feits  de  demonomanie,  je  les.ai  centparis avee  es  quont  eqrit 
lcs>demonographes;  ce  rapprochement  m'a  prouvi  que  les  symp- 
tomes  que  J'ai  obdenrls  sont  les  mdmes,  que  les  eignes  de  posses~ 
sion  indiques  par  les  as teure;  Oackley8)  hatte  einen  Wahasinni-f 
gen  in  Behandlung,  dessen  fixe  Idee  war,  dass  er  von  einem 
Teufel  besessen  sey,  der  ihn  stets  antreibe,  einen  Menschen  zu 
tidten;  Wagner9)  erzählt  von  einem  Wahnsinnigen,  der  sich 
von  mehreren  Teufeln,  die  seinem  Wahne  nach  in  seinen  Ohren 
ihren  Wohnsitz  aufgeschlagen  hatten,  stets  gequält  glaubte;  wenn 
er  allein  war,  sprach  er  oft  mit  seinen  vermeintlichen  Peinigern 
imd  gerieth  zuweilen  in  einen  lebhaften  Streit  mit  ihnen,  bis  er 
erschöpft  niederfiel;  so  wie  er  sich  erholt  hatte,  beunruhigten  ihn 
die  Teufel  aufs  Neue,  zischten  ihm  allerlei  schändliche  Handlun- 
gen in  die  Ohren,  riethen  ihm  sich  zu  erhängen,  ins  Wasser  zu 
stürzen,  war  er  in  der  Kirche,  erlaubten  sie  ihm  nicht,  die  Pre- 
digt anzuhören;  später  glaubte  er,  die  Teufel  sässen  in  seinem 
Halse  und  suchten  ihn  zu  erdrosseln  u.  s.  w.  Obschon  es  nun 
zu  atten  Zeiten  solche  psychische  Kranke,  Dämonische,  gegeben 
hat,  so  ist  es  doch  bemerkenswert,  dass  gerade  zur  Zeit  des 
Auftretens  Jesu  mehrere  solcher  Kranken  vorkamen,  und  man  kann 
als  Grund  davon  den  allgemeinen  Erfahrungssatz  annehmen,  dass 
alle  aussergewöhftlichen,  in  das  religiöse,  politische  und  bürgerliche 
Verhältniss  eingreifenden  Erscheinungen  dem  psychischen  Leben 
der  Menschen  eine  darauf  bezügliche  Richtung,  und,  so  wie  einer- 

1)  Öe»  maladie*  mentale*,  Pari«  1638,  Tom.  I.  p.  490. 

S)  In:  Lond,  medical  Repositdry,  Toi.  Till. 

3)  Beitrage  aar  philofoph.  Antbropolog.  I.  B,  Wien  1794,  S.  284. 
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titfta  Ha  &mmrüg*n  Idesti,  sb  sber  tftcb  Mideatttt  *u  p^dfr- 
Bcben  AnöttftftltfMi  VthndaMmig  getan  kftn**»;  *fc  d*r  Pipst  Meli 
JYutttareich  bm,  wurden  die  religjiWn  Metariehelien  haariger,  wd 
Mi  Bfopoleo*  Kftttig*  Insekte*,  geb  90  «s*b  ttetaefre  tiogtbiMHe 
Könige  in  dfcti  flranvftftate*  in*a*nsta)toh)  we  ist  mia  wriM  «seh 
in  dei*  Efsobetae*  Jefcus  selbst  der  Gniiid  des  «u  tfeia*  JSeit  öfc 
tteröti  Vorkommet**  der  Dtaroaisckmi  «1  Suche»;  durth  um,  dta 
gepriesene*  WuadeMrifar,  den  vurheisstneft  Zwüirtfc  des  böstto 
ftiftoip*  nessle  der  Gediurite  *ft  dts  lotstet*,  »*  dfe  Ptosen  Mtt 
Lebwdigksit  erfragt  werten1),  dl  dato  er  sidh  fefcht  im  Psyfcki-r 
scheu  fixiren  und  die  Veranlassung  su  den  Irrwahie,:  von  «asesa 
Dltttoti  besessen  00  sey*r  gtbm  kbuqtv2). 

Die  vomtigtoebsteti  einzelne*  in  der  öibel  varkonsi 
rnendeti  FMle  von  Dämonischen  siaxh  der  Diiisaisehe  •* 
der  Syäegege  eu  ttspfernsai**)  Udd  die  dämonische  Tochter  des 
ktmsnäistffeif  Weibes ^>;  tob  Htm  .Mondsöthtigf»5),  der  Von  Eini- 


I)  TOmoefetibe  Werdek  daher  «ar?ugtw*ist  •*•  hei  solotoo  Messeheft  tniri 
Völker))  vorkomme**,  unter  doaeu  der  Glaube  e*  TeufelsbesUsungap 
herrscht)  so  finden  wir  im  alten  Testamente,  wo  die  jüdische  Dämono- 
logie noch  nicht  ausgebildet  war ,  keine  Spur  vbn  fräntonischeri. 

5)  Wie  leicht,  odet  wie  'gerne  man  ganz  nahe  liefceed*  med  leicht  bfc£-et*> 
.  ficht  f^äriMgstreisteri  tfbereieM»  per  tm  üen  Prieripe  ÖmWuI^ 
baren  (sey  es  au6  welchem  Grunde  und  zu  welchem  Gebrauche)  zu 
huldigen,  mögen  u.  A.  folgende  Worte  von  Löbnis  (das  Land*  und 
Volk  der  alten  Hebr&er;  Regens*.  r$44,  S.  505)  beweisen:  „ÄteÜrtachfe, 
wartta  gerade  «tu  de*  LebMften  Jfcs«  eine  gefreire  Meogfc  tos  BeseMt» 
»eta  a.ifftrdtb  aU  je5  waj  wohl  Jtein*  Andere,  als.  die*  ftt/zu  zeige** 
das* -das  Reich  Gottes  erschienen  sey;  keine  andere  als  die/  um  die 
Macht  zu  erkennen  zu  geben,  welche  Jesus  über  das  tfceich  des  Satans 
babe.  Er  war  gekümmert '  uitt  es  Mt  *erst*ren  utfd  ttosiiale  ergäbe*  eit* 
Bespiele  in:  freierer  Ansaht,  um  es  sie* t bar  werden  *u  taa**sr,:  **f 
die  Macht  der  Hölle  der  Gewalt  Jesu  und  seiner  Kirche,  >  der  er  diese 
Gewalt  hinterlassen  hat  (sie!),  unterliegen  müsse." 

ft)  „Und  es  war  iü  der  Synagoge  ein  Btann  mit  eineuT  onrcfttW  <Wr*(4r, 
der  ttefirie  und  sagte;    w*s  hohen  Wh  mit  4ir  zu  eebtfflen,  Jesus  *eis 

"    Naearefh ?(  Und  es  bedräuete  itm  Jeaus  und  segle:  verstumme  und  fahre 

•  aus  ven  ihm,  (Jnd  es  riss  ihu  der  unreine  Geist  hin  uud  her  und  schrie 
mit  lauter  Stinrme  und  fuhr  aus  von  itim.'*    Marc,  i,  ££  Luc.  fc,  &J 

II)  „Und  Wri  Ittmimäiscbes  WHb  kam  mtd  nagt«:  eVbar*ie  dich  leeft»,  Hert^ 
Sohn  Davids;  meine  Tochter  ist  jämmerlich  besessen.  Da  antwortete 
Jesus:  o!  Weib,  .gross  ist  dein  Glaube;  es  geschehe  dir  wie  du  willst« 
Und  ihre  Tochter  ward  geheilt  von  selbiger  Stunde  an."  Mattf).  15»,  *?• 
Marc.  7,  2&, 

5)  Bei  Matth.  17,  14.    ,  ,         '.  ' 
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getrau  den*  Mnbnfecbea  gttftttt  wird,  vfor  schoto  in  diesem 
ftragmente  S.  **&«.  flfe  Äede,  fla  ich  ihn  für  einen  Elektischen 
halte.  Die  übrigen  Fälle  alle  eilends  zu  erklären,  wird  nicht 
nothweadig  seyn,  da  ihre  Deutung  theils  ans  der  vorhin  gegebenen 
Erörtemug  über  die  Dämonischen  jener  Zeit  überhaupt,  theils  aus 
dem  resaltirt ,  was  :  jetzt  noch  insbesondere  1)  über  den  dämoni- 
schen Stummen  und  f)  über  den  dämonischen  Gadarener  gesagt 
werden  soll«,   Die  beiden  biblischen  Stellen  heissen  So: 

1)  „Man  brachte  ihm  (Jesus)  einen  besessenen  Stummen.  Und 
als  der  Teufel  ausgetrieben  war,  redete  der  Stamme."  Mattb.  9,  32. 
„Und  er  trieb  einen  Teufel  aus  und  selbiger  war  stamm.  Es  geschah 
aber,  als  der  Teufel  ausgefahren,  da  redete  der  Stumme"  Luc.  11,  14. 
2)  „Und  als  Jesus  an's  jenseitige  Ufer  gekommen,  in's  Gebiet  der  Ga- 
darener1),  begegneten  ihm  zwei  Besessene,  die  ans  den  Gräbern  her- 
vorkamen und  sehr  wüthend  waren,  so  dass  Niemand  vorüberziehen 
konnte  selbiges  Weges.  Und  sie  schrieen  und  sagten:  was  haben  wir 
mit  dir  zu  schaffen,  Sohn  Gottes;  kamst  du  hieher  vor  der  Zeit  uns  zu 
quälen?  Es  war  aber  in  der  Entfernung  von  ihnen  eine  grosse  Heerde 
Schweine,  welche  weidete.  Und  die  Teufel  baten  ihn  und  sagten:  wenn 
du  uns  austreibst,  so  schicke  uns  in  die  Heerde  Schweine.  Und  er 
sprach  zu  ihnen:  Gehet  hin.  Und  sie  fuhren  aus  und  fuhren  in  die 
Heerde  Schweine.  Und  siehe,  es  stürzte  die  ganze  Heerde  Schweine 
vom  Abhang  in  die  See  und  kam  um  im  Gewässer."  Matth.  8,  28« 
Und  sie  kamen  an  das  jenseitige  Ufer  des  Sees  in  das  Gebiet  der  Ga- 
darener.  Und  als  er  (Jesus)  aus  dem  Schiffe  getreten,  kam  Ihm  etat* 
gegen  ans  den  Gräbern  ein  Mensch  mit  einem  unreinen  Geiste,  welche* 


Jt)  Nach  andern  Lesarten  auch:  Geratener,  oder  Gergesener.  (Torchil- 
lus  Graenovins,  controvers.  ezstantiores  circa  Gadarenos ;  Hafn. 
,1669.)  Gadara  war  die  befestigte  Hauptstadt  Peraas,  wje  sie  Jos«- 
phus  (bei.  jud.  L.  IV.,  Gap.  8,  5*  3)  nennt,  ohaweit  dem  Flusse  Hie* 
.  romiaz,  in  der  Nähe  des  Sees  Tiberias.  Die  Lesart  „Gadarener"  scheint 
nie  richtigere.  Rosenmüller  ;(  biblisch.  Geograph.  Ö.  Bd. ,  4  Tbl 
Sr.  M)  sagt:  Jesus  kam  über  den  See  Tiberias  eiO  rfjV  %(ap&  *W» 
ra&OQiptuiv.  Dies  ist  die  richtige,  schon  von  dem  alten  syrischen  Ueber«* 
se^zer  ausgedruckte  Lesart,  nicht  aber  Ttqaarpf&V ,  wie  in  einigen 
Handschriften  steht;  denn  Gerasa,  jetzt  Dscberrascb,  liegt  viel  zu  weit 
südöstlich  vom  See  Tiberias,  als  dass  sich  jene  Begebenheit  in  der  Gegend* 
dieser  Stadt  ereignet  haben  könnte.     Eben  so  Wenig  ist  die  Lesart 

-     Tt(?y$acuwv  ■*  hUtfgeii,   welches  eine  blosse  Coujectur  des  Origi- 

nes  ist,  wie   er  selbst  gesteht    Die  Gergesiter  waren  eines  der  Ur« 

.  Völker  des  Landes   Canaan ,    von   welchen  zu  den  Zeiten  Jesu   langst 

/' keine   Spur  mehr  vorhanden  War/1    S.  auch  tV  in  er 's  biblisch,  iteal* 

'    tttrtetfr,  Ari  Gadara. 
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leine* Wohnung  bette  in  den  Bcgrttnteaen ;  und  nkfct  einfeal  mit  Ket- 
ten konnte  ihn  Jemand  binden ,  weil  er  eft  .wer  mit  Fntescbellen  und 
Ketten  gebunden  gewesen,  und  die  Ketten  von  ihm  zerrissen  und  die 
Fu888cheIleo  zerrieben  worden.  Und  allezeit,  Tag  und  Nacht  war  er 
in  den  Begräbnissen  und  auf  den  Bergen  und  schrie,  und  schlug  sich 
mit  Steinen.  Da  er  Jesnm  sab  von  ferne,  lief  er  und  ftel  vor  ihm  nie* 
der  und  mit  lauter  Stimme  schreiend,  sprach  er:  was  habe  ich  mit  dir 
sn  schauen,  Jesus,  Sohn  Gottes;  ich  beschwöre  dicfi  bei  Gott,  quäle 
mich  nicht.  Denn  er  hatte  sn  ihm  gesagt:  fahre  ans,  unreiner  Geist 
aus  dem  Menschen!  Und  er  befragte  ihn:  welches  ist  dein  Name?  und 
er  antwortete:  Legion  ist  mein  Name,  denn  unserer  sind  viele.  Und 
er  bat  ihn  sehr,  dass  er  sie  nicht  austreibe  aus  der  Gegend.  Es  war 
daselbst  am  Berge  eine  grosse  Heerde  Schweine.  Und  es  baten  ihn  die 
Teufel  und  sagten:  sende  uns  in  die  Schweine,  dass  wir  in  sie  ein- 
fahren. Und  Jesus  erlaubte  es  ihnen.  Und  die  unreinen  Geister  fuhren 
aus  und  fuhren  in  die  Schweine.  Und  es  stürzte  die  Heerde  vom  Ab- 
hänge in  den  See  (es  waren  ihrer  aber  bei  zweitausend),  und  sie  er- 
tranken im  See.  Die  Hüter  derselben  aber  flohen  und  berichteten  es  in 
die  Stadt.  Und  sie  kamen  heraus  um  zu  sehen  was  geschehen  war. 
Und  sie  kommen  zu  Jesu  und  sehen  den  Besessenen  dasitzen,  beklei- 
det und  vernünftig.  Und  als  Jesus  in  das  Schiff  getreten ,  bat  ihn  der 
Besessene,  dass  er  bei  ihm  bleiben  dürfe.  Und  er  liess  es  nicht  sn 
.  und  sagte  zu  ihm :  Gebe  nach  Hause  su  den  Deinen  und  verkünde  ih- 
nen, wie  viel  der  Herr  an  dir  gethan  "  Marc  5,  1.  Luc.  8,  16. 

Was  1)  den  dämonisch  Stummen  betrifft,  so  ist  voraus 
zu  bemerken ,  dass  man  zu  jener  Zeit  mit  diesem  Ausdrucke  ei- 
nen solchen  Menschen  bezeichnete,  der  in  Folge  seines  Besessen- 
seyns  nicht  sprach,  im  Gegensatze  von  jenem  Stummseyn,  wel-  % 
ches  von  einer  natürlichen  Ursache,  z.  B.  von  einem  Fehler  der 
Sprachwerkzeuge  entstanden  war.  Das  jStummscyn  dieses  Dämo- 
nischen läset  sich  auf  folgende  Arten  deuten,  a)  Es  gibt  psy- 
chische Krankheiten,  besonders  solche  mit  dem  Charakter  der 
Depression,  wo  die  Kranken  ein  hartnäckiges  Stillschweigen  be- 
obachten und  oft  längere  Zeit  keinen  Laut  von  sich  geben,  wel- 
chen Zustand  die  Juden  ihren  Begriffen  gemäss  mit  dem  Ausdrucke 
bezeichneten,  der  Mensch  habe  einen  stummen  Geist;  dann  gibt 
•es  auch  b)  wieder  andere  psychische  Kranke,  bei  denen  die  fixe 
Idee  vorherrscht,  ein  Geist  verbiete  ihnen,  dieses  oder  jenes  zu 
ihun,  was  sie  dann  aus  Furcht  auch  wirklich  befolgen;  eben  so 
konnte  der  fragliche  Kranke  glauben,  dass  er  von  einem  Dämon, 
der  ihm  das  Sprechen  verboten  habe,  besessen  sey,  und  desshalb 
auch  wirklich  nichts  sprach;  folglich  stumm  su  aeyn  tthiras  die 
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mriftrlicbst©  Folge  war  nun,  dass,  als  er  sich  von  dem  Dämon 
befreit  glaubte,  nun  wieder  von  seinen  Sprachorgane  Gebrauch  su 
machen  sich  getraute  und  redete,  und  so  war  mit  der  Vertreibung 
des  Dämons,  d.  h.  mit  Heilung  der  fixen  Idee  die  Sprache  wieder 
gegeben,  t)  Der  dämonische  Gadarener  war,  wie  alle  üb- 
rigen Dämonischen  ein  psychisch  Kranker,  und  die  in  der  bibli- 
schen Erzählung  von  ihm  gegebene  Schilderung  ist  auch  den  an 
psychisch  Kranken  wahrnehmbaren  Symptomen  entsprechend;  a)  „er 
bat  die  Ketten,  mit  denen  er  gefesselt  war,  zerrissen;"  dies  deu- 
tet auf  die  den  meisten  psychischen  Kranken  eigentümliche,  oft 
bis  auf  den  höchateu  Grad  gesteigerte  Muskelkraft1),  die  sich  be- 
sonders in  eineeinen  periodischen  Anfällen  zeigt,  wo  die  stärksten 
Banden  mit  einer  auffallenden  Leichtigkeit  zertrümmert  werden2); 
b)  »er  war  unbekleidet  und  verwundete  sich  selbst  mit  Steinen;" 
die  Tobsuchtigen  reissen  sich  ihre  Kleider  vom  Leibe  und  von 
fast  allen  psychischen  Kranken  ist'  es  erfahrungsmässtg  erwiesen, 
dass  sie  sich  selbst  verletzen,  sich  bedeutende  Schmerzen  zufügen 
ohne  Aeussering  eines  Schmerzgefühls3);  nach  einer  Beobachtung 


1)  Diese  Erscheinung  hat  ihren  Grund  in  dem  allgemeinen  Erfahrungs- 
satze, dass  bei  Erregungen  im  Gehirne  and  Nervensysteme  auch  die 
Kraitfusserung  im  Muskelsysteme  damit  erhöht  wird«  So  steigern  ein? 
seine  Leidenschaften,  s.  B.  Zorn,  auffallend  die  Muskelkraft;  in  con- 
▼ulsivTSchen  Krankheiten  ist  mit  der  vermehrten  Sensibilität  auch  die 
Kraft  einzelner  oder  mehrerer  Muskeln  erhöht;  beim  Kinnbackenkrampf 
ist  die  Kraft  des  Kaumuskels  oft  so  gross ,  dass  man  eher  die  Kinnlade 
entzweibrechen,  als  den  Muskel  Überwältigen  kann ;  Rudolph!  (Grund- 
riss  d  Physiolog.  1.  B  1.  Abthl.  $.841)  sab,  dass  mehrere  erwachsene 
Menschen  sich  auf  den  Unterleib  eines  zwölfjährigen  Mädchens  legten, 
das  im  Veitstanz  einen  Anfall  von  Opisthotonos  hatte,  und  sie  vermoch- 
ten ihn  nicht  im  Mindesten  gerader  au  machen. 

%)  So  zeigte  auch  der  Dämonische  zu  Ephesus,  welcher  mehrere  Jadische 
Exorzisten  überwältigte,  bedeutende  Körperstärke;  Apostelgescb,  10, 
10—17. 

3)  Um  diese  Erscheinung  deuten  zu  können,  müssen  wir  überhaupt  den 
Zustand  des*  Gebirnlebens  bei  psychischen  Kranken  berücksichtigen. 
Dasa  bei  der  Erzeugung  und  weitern  Fortbildung  eines  jeden  Krank- 
heitsprotesses  den  Haoptfactoren  des  Organismus,  namentlich  dem  Cen- 
tralorgane  unseres  intensivsten  Lebens,  dem  txebirne,  vorzugsweise 
eine  Bedeutung  und  Tbeilnahme  augeschrieben  werden  muss,  bedarf 
keines  Beweises;  bei  einer  vorhandenen  psychischen  Krankheit  aber, 
wo  Jederzeit  das  Gehirn,  sey  es  idiopathisch  oder  eonseasnell  leidet, 
ist  dasselbe  mehr  auf  sein«  eigene  Lebenssphäre  beacbrtnkt,  gleichsam 
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*«*  Qegg1)  hitb  sieh  ein  brer  m  einem  frei  exysmue  diellandab, 
ohne  den  geringsten  Schmera  darüber  au  Äussern?  Burrow'**) 
f*h  einen  Wahnsinnigen ,  der  seine  Fuse*  in  brennendes  Feact 
titeokte,  ebne  Schmerz  zu  äussern;  Huslam9)  sah,  dfcss  eine  Joe  Mit 
«einer  Nudel  ein  Stuck  Fleisch  aus  dem;  Oberschenkel  herawRndd* 
sen  *uebte,  und  versicherte,  dabei  gar  keineo  Schnsefx  au  empfin- 
den; 0)  „der  Gardarener  hielt  sifeh  Tag  und  Nacht  m  den  Be- 
gräbnissen und  auf  den  Bergen  auf;"  er  hat  sich  demnach  aHen 
Bin  Wirkungen  der  Temperatur  freiwillig  aosgesetot,  was  auch  der 
Erfahrung  entspricht,  daas  wir  bei  sehr  vielen  psychischen  Kran-: 
ken  eine  auffallende  Unempftodtiehkeit  gegen  die  lessere  Tempe- 
raiur?  gegen  Frost  und  Hitäe  wahrnehmen4)*,  Pinel*)  erzählt 
von  einem  Irren,  der  bei  einer  Kälte  von  seebssehn  Grad  seine 
Decke  nicht  leiden  konnte,  im  Hemde  auf  dem  Fussboden  seine* 
Kelle  sitzen  blieb  und  als  die  Tböre  gedffiset  wurde,  im  Hemde  M 
(tau  Hof  des  Spitals  lief,  Eis  und  Schnee  auf  sekie  Brust  legte 
und  daselbst  schmelzen  Hess ;  t)  „der  Kranke  hatte  seine  Woh-* 
pnng  in  den  Begräbnissen^^;  nxufk  dieses  entspricht  dem  Irrseyn, 
da  fast  ein  allgemeiner  Charakterzug  der  meisten  Kranken  der  ist, 
die  Einsamkeit  und  abgelegene  Orte  zu  ihren  Aufenthaltsplatz  zu 
wählen  und  den  Umgang  mit  Mensphen  überhaupt  und  namentlich 


io  seiner  Rückwirkung  auf  die  übrjge  Organisation  beeinträchtigt,  nnd 
so.  wird  nun  auch  dadurch  die,  durch  das  vom  Gehirne  abhängig  lebende 
Nervensystem  bedingte  Receptivität  för  somatische  Leiden  mehr  oder 
weniger  aufgehoben.  Dabei  ist  noch  au  berücksichtigen,  dass  in  sol- 
chen. Fällen  a-  wo  daas  Bewnsstseyn  im  Paroxysmua  der  psychischen 
Krankheit  fehlt ,  auch  der  Schmerz  nicht  gefühlt  werden  kann.  S.  Meh- 
rere*, darüber  in  meinem  Hanno  d.  allgenu  Patholog.  d.  psychisch. 
Krankheit.  Erlang.  1839,  S.  123  u,  f. 
X)  Die  Behandlung  d,  Irren  im  Julinsspitale  zu  Wartburg?  Sulib.  1829, 
S.  48. 

2)  Commentaries  on  the  causes,  forms  and  treatment  of  insaaity;  Lond. 
1808,  p.  290. 

3)  Consideratiqns  pii  the  moral  menagement  of  inaane  persona $  Lend.1817. 

4)  Es  ist  dieses  in  der  allgemein  gesunkenen  Receptiiitfit  der  Irren  gegen 
äussere  Influenzen  begründet,  da,  ihr  Nervensystem  durch  die  rorwal- 
tende  abnorme  Gehirntbäligkeit  in  seiner  Reeeptmsfthigfctit  surtckge- 
drängt  wfrd. 

,    *)  Traite  sur  l'atienatioii  mentale,  2  Eriit;- -Paris  189«,  p.  ei. 

6>  KinU,  de  aabitaouli*  ebeetsorum  in  sepulehris;  Matt».  VHE,  28, 
1         Marc.  V,,  *.,  Lac,  ?HL,  SS. '  Jeu.  17** 
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*it  Are*  Anjehötfcen  «in  wfca1),  «ad  bei  dfi» 
kernet  socb,  wie  Rubrerer 2)  ganz  richtig  bemerkt,  in  Betraebt» 
<fe*  desselben  die  Grabt*  picht  altein  der  Einsamkeit  wogea  wähl- 
H*,  sonder*  vidfciobt  tuet  in  Folg*  des  Glaubens,  dftse  die  Di- 
wmo  abgMcttedma  Menscbenneele^  aeyeiv  welche  teea  eigent~ 
Hoben  Webnsiu*  »den  Grfbera  ballten3)«  Wn  »na  die  speetelie 
AonluQg  ti*$*t  W&mkHk  Etzabtong  betrifft,  ee  laest  sieh  dies© 
sndb  ihre»  etaelnen  Hen*eat«*  folgeedaw>a*eft*  suf  natürlfeb* 
Weitab  «Ätvtfokeln4),  a)  Ye*  Alle»  tat  »n  bemerk*«,  daas  wir 
mw  e ine«  B*send«n  anwfenu*«  köpften»  wie  en  fifaw*»  nud  fco* 
ffM  getban,  und  Picht,  wie  bei  Matthäus  *w*%  denn  Aasend*  gc* 
ben  w^W  «iobl  in  fieseJkMjhift  ,  *m  aHqiweaig^e«,  wenn  einer  00 
wüftwd nn<*  «eWwWb  iet,  wie  4fr  CmgJkdie^  Alna  ein  Rar 
sende«  ww  e%  de?  #ick  i*  neinn*  tfen«eb0nsebe«  nnter  Grebholi- 
ton  and  in  «den  Gf^wde«  wnberiiieb*  Sr  we*  »tarb  wd  verfiej 
oft  in  die  wetbendßt«  FfWro&ysnmn,  War  eis  anob  an  Banden  g*T 
fegt,  an  kpnnfta  ibn  dneb,  w«e*  nein  Paiojiysnws  fco*,  Niomand 
9*  Baase  halten,  er  rim  sieb  loa  wirf  staunte  in  jene  ad*  Ein? 
semkatt  mit  6*e^hrel  po4  Wnth,  w>  d**0  f»  «tfh  §ejb«  mit  SU«i- 
'nen  üeraeWag  WM  hqtt*  m  dta  «x«  W<H>>  WP©  ?*rsenliQhkeit 
sei  eine  fremde,  die  der  Dämonen.    Aach  jetzt  war  er  an  einem 


1)  „One  of  the  earliest  festere*  8n  tfce  disease  is  *  Jetire  fm  seefusfon  and 
an  a version  to  the  dosest  ties  of  «onsangurnitf."  Syer,  011  the  feata- 
res  and  treatment  of  insanlty.    Lond.  iS27,  p.  59* 

2)  Medicinisch-hermeneotisclie  Ubfersneh.  S.  45.  Nach  ihm  auch  Winer, 
bibt.  Realwdrterb.  Art.  Besessene. 

3)  >}Wo  sollten  sie  sieb  nach  der  Trennung  vom  Leibe  Heber,  als  bei 
ihrem  alten,  vertrauten  und  lange  gewohnten  Gefährten,  dem  erblassten 
und  begrabenen  Leibe  aufhalten?'  Ton  dieser  Yorsteffung  war  der 
Uebergang  leicht  zu  der  Idee  eines  Scheof,  eines  allgemeinen  unterirdi- 
schen Aufenthaltes  für  die  abgeschiedenen  Seelen."  üeber  d.  Bedenk 
der  Worte  Geist,  Geist  Gottes  u.  neil.  Geist  in  d\  Bibel;  2.  Aufl. 
Braunscbw.  1347^  S.  Tl. 

4)  Nach  Paulus,  exeget.  Handb.  I.?  473;  Carus,  Psycholog,  der  He- 
bräer, Lpii  1809,  S,  430  umj  Eck  Vers,  die  Wunjerjresch.  d.  neuen 
Tesfam.  aus.  natürlichen  Ursachen  zu  erklären^  ßerl,  1795,  S.  212. 

&)  »MMtam  4w  wwmt-  flto«w  *m  •»*  d«  Qwkw  wvmrt  "»•«- 

siorem,  au*  .W..  <*••  WJ*  m-W**  lo«lfrV>  W*  dwiim.  mentio 
,      ftc|%  pacniq  a4  pPtentianA  CfrrifM  ^twOftadai«  cn^nf^se^  ej.  quneationi- 

.  Im  *lfeMft  Wa*»w.^  9WWMff  i  WP  «WWW6**11  WIT"°* 
leant.l(    Rosanmüller,  Schol.  in  nov.  tesUmeut,  in  Marc.  6,  % 
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»eichen  AUm  Orte,  welcher  zu  Begtibfiissbfttten  und  «nr  Weite 
von  Schweinen  frei  gelassen  war.  Da»  Landen  einiger  Fahrwuge 
in  dieser  Gegend  musste  ihm  auffallen  und  war  als  eine  unerwaiv- 
tete  Erscheinung  vermögend,  ihm  für  den  Augenblick  seine  ruhige 
Besinnungskraft  wieder  zu  geben1);  in  diesem  beide  internal!» 
fragte  er  nun  einen  der  Begleiter  von  Jesus,  was  da  vorgehe,  und 
vernimmt  nun,  dass  Einer  unter  den  Gelandeten  der  Messias  Jesus 
sey.  Diese  Erscheinung  oder  dieses  Gerächt  vergvftssert  sich  in 
setuer  wilden  Phantasie  und  kein  Wander,  dass  es  eontradictori- 
sche  Wirkungen  hervorbrachte.  Nicht  nur  ist  Jeder  Rasende  über- 
haupt in  Widerspruch  mit  sich,  sondern  dieser  musste  bei  seinem 
Wahne  von  Besitzung  doppelt  ihn  fahlen»  Auf  der  einen  Sehe 
musste  er  Befreiung  von  den  Dämonen  wünschen  und  suchen,  so- 
fern er  sich  seiner  Besitzung  bewusst  war;  auf  der  anderen  hin- 
gegen musste  er  sich  vor  der  Austreibung  furchten,  sofern  er  sieh 
als  Maschine  der  Dämonen  ansah  und  ihre  (Jeberlegenheü  fohlte, 
beide  Zustande  mussten  sich  unter  einander  mischen,  obgleich 
der  letztere  ohnfehlbar  der  heftigere  war.  Dass  nun  der  erste 
Eindruck,  den  Jesus  auf  den  Kranken  machte,  ein  tur  diesen  un- 
günstiger war,  lftsst  sich  leicht  erklären*),  worauf  schon   seine 


1)  Es  ist  oft  der  Fall,  dass  ungewöhnliche  und  unerwartete  Begebenheiten 
und  Eindrücke  auf  einen  Wahnsinnigen  ein  lucidum  intervallum  hervor- 
rufen. „Vix  vidi  insanum,  sagt  Boerhaave,  quin,  ubi  subito  ob* 
jeeta  improvisa  aeeidebant,  pro  momento  über  ab  insania  stt." 

2)  „Plnribus  daemonibus  obsessum  se  putabat,  sagt  Guthsmuths  («Uss. 
de  Christo  medico,  §.  29.)  atque  haue  ob  rem  bis  conveoienter  agebat 
et  loquebatur;  non  igitur  fieri  potuit  non,  quin,  quum  Christum  non 
proeul  a  se  in  terram  adscendisse  audivisset,  hujus,  utpote  acerrimi 
daemonum  adversarii  adventu,  sommo  ierrore  percelleretur"  Aehnlich 
spriebt  »ich  darüber  auch  Petri  (historia  duorum  Gadarenorum;  Erf. 
1797,  p.  30  )  mit  folgenden  Worten  aus ;  „Proeul  dubio ,  ut  ex  eorum 
(Petri  nimmt  mit  Matth.  ewei  Besessene  an)  adloontione  erga  Jesum 
et  quia  ipsis  nomen  ejus  notum  erat,  adparet,  jam  antea  hi  bemines 
Jesum  noverant ,  cum  adhuc  mentis  sanae  essent ,  vel  saltem  de  ejus 
fama  audiverarit,  ac  nunc  animus  Ulis  praesagiebat,  sive  recordabantur, 
bunc  esse  illustrem  illum  virum,  illum  ioelytum  miraculorum  auetorem, 
qui  tot  haberet  diseipulos ,  de  quo  alii  tanta  narrarent.  Et  facile  fieri 
potuit,  nt  quoque  compertum  baberent,  eundem  virum  etiam  daemones 
ezpellere  posse,  et  jam  varios  expufisse.  Wune  an&ii  älque  solfidti  non 
sine  causa  verebantuf,  ne  et  surtm  ipsorum  daemohem  moi  Jesus  pro- 
pelleret.    Non  quidem  hoc  rabiei  Impetus  fuit,  sed  phantasia  centurba- 
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Worte*  „ich  beschwöre  *ch,  qnMe  aridi  Üeht«  htodcuten*  den* 
Wahrscheinlich  hatte  der  Krank*  schon  einmal  von  Jesu  iMte* 
an  anderen  besessenen  geMrt  und  befürchtete  daher,  übel  von 
Ihm  behandelt  oder  an  einem  ihm  unangenehmen  Ort  verwiese* 
fen  werden;  oder  es  hat  der  Anblick  Jesu  und  seiner  Begleiter 
in  ihm  die  Erinnerung  an  das  Binden  und  Fesseln,  was  ihm  schon 
Wters  widerfahren  war,  wieder  erweckt  und  *e  Vorstellung  er« 
regt,  diese  Leute  kirnen ,  im  ihn  wieder  so  fesseln«  Diese  Ge- 
danken wnrden  jedoch  h*M  von  dem  Wünscht,  von  den  Dia*» 
taefa  befreit  m  seyn,  verdrängt,  nnd  so  wechselten  die  verscHe» 
Neuartigsten  Vorstellungen  in  der  Seele  dieses  psychisch  Kranken, 
b)  Der  Kranke  Wird  ruhiger,  athert  sieh  Jesus  und  als  aber  die» 
»er  mit  den  Worten*  „fahl*  ans  unfeiner  Geist"1),  seine  psytobi* 
fcche  Kur  beginnend,  dem  Dirnen  auszufahren  gebietet,  fühlt  sich 
8er  Besessene  ibermeistert  vom  Dirnen,  verliert  sich  seftet  und 
tdeutificlrt  sich  mit  dem  Dirnen  und  spricht,  als  ob  dieser  selbst 
spräche,  um  Schonung  flehte  nnd  noch  nicht  aus  seinem  ihm  lieb« 
gewordenen  BesStne  vertrieben  su  werden  Ute.  Um  sicher  nnd 
mit  bleibendem  Effekte  auf  einen  psychisch  Kranken  ehmuwirken, 
muss  der  Arzt  sich  nach  den  fixen  Ideen,  welche  derselbe  gefasst 
hat,  erkundigen  und  ihn  darnach  behandeln.  So  beginnt  nun  auch 
Jesus  hier  die  psychische  Behandlung  dieses  Tobsüchtigen    mit 


tae  vMBtb  et  kbeieeti  eeietri,  bona  nunc  ip#a  morti  her*.  Paria?  ita« 
quo  rogant  Jesnm ,  ne  ipsos  torqaeret  qoietem  suam ,  qua  feliees  se 
aestimabant,  eis  ne  adimeret,  nee  daemonem  tarn  areto  foedere  sibi 
conjunetum ,  tarn  familiärem  atque  carnm  ab  ipsis  sejungeiref.  Eoueiri 
modo  et  hedie  adhue  omnes  deKros  agere  Tiden»*;  loquuntur  atqne 
agunt  in  persona  eaÄ  quam  eecundua»  ipaerum  furbaUin  imaginatioaem 
▼ere  se  esse  opinantur."  .    . 

1)  Jesus  musste,  am  psychisch  einwirken  su  können,  sieb  auch  der  jener 
Zeit  entsprechenden  Redeweise  bedienen.  „Von  de»  Messiaa  war  die 
Erwartung  allgemein,  er  werde  den  Satan  beschränken  und  ihn  ausser 
Wirksamkeit  setzen.  Diese  Erwartung  kannte  Jesus  nicht  nur,  in  ih- 
rem Geiste  wirkte  er  auch,  so  gewiss  es  übrigens  ist,  dass  es  sehr  an* 
psychologisch  gewesen  wäre ,  wenn  Jesus  den  Dämonischen  eine  psy- 
chologische Yorlesung  über  die  wahren  Ursachen  des  Wahnsinnes  hatte 
haben  wollen.  Vielmehr  redete  »er  den  Sprachgebrauch  nicht  nur,  fort, 
sendern  auch  ihrer  fixe»  Idee  sehr  gemäss:  „Fahre  ans."  Carus,  a. 
a,  O,  Äi  44T, 
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/fcfiErftatflM**  sefeta  fcÄW^MÄWt,  fragt. »*f  ,*W«  newit  #P 
4*kf  "  «ad.  eawartat  aMrefetataa,  dt*  Nimm  to*  Km***  w 
Uten  und  t*  ein  A*uatw*>  feto*  UaMOad*  um,  ^AeqfcwtaGftr 
apsUfc  ntft  *ü  fuhr«  au  konnaq,  »JL#gionf<  ist  diu  <w0ptfftrJ0» 
Antwort;  d**tt  ifr  fefo*m  «Avfcw  Gefiihte  d#*  4bbftngwk#  y<up 
teil  Pämflne»  ob*«*  dar  Kraut*  #e  Fwg«  J*W  4»  fta  »Jsfltajt 
m  >  $*  In  ihm-  ap*ckmdea  Dämo**  mf  und  f«torvr4at  *uj$  19 
dar  Hoty*  di^wn  Waran*  <for  graule*  gerenkt  «ipe  J[*£<W"  IWQt* 
hat  «ftq  Vorfdvecjep  gfttoltet»  Nacb  fwgc»  I*ttrpr*tftn,  aqll  bi^f 
aal  de*  Wert»  leg*  dar  Anfifrer  n^ww  DJuftowp  b^c^ 
aepft;  wo  di*a*  Ansicht  aufgestellt  ist,  Hpnnt*  iah  nfcty  au%4ft*, 
iak  im  nur  **ch,  Bamg  *>  *Mstf  gafthrt  worden x .  tw#*W 
aagt;  „so  legion^m  apppltarWm  «Jw*  **  ^WWM  ««** 
tibi  waiÄn.ea^j  yox;  wrtw  tegi<*k*,  qq*  J*teb*tw,  im  wtpQwm 
jndaiaam  #rtf  ü?ctpt*;  per  haaa  vaaw  aigm<tab*fc  4ftcem»  iruwt 
pcMi)  qwm  igttar  fetenffigMaa  dai  d<kpi  rc*pon<)ifff<tt>  noapm  *s*q 
k^ionaia,  aigtffori  e*totimant  fetapratee,  nomt*  fü«  ^«^  Bf^ 
*eps,"  adao  u%  daampn  *u  Wo  loqaator  fMeot  4mi  mnltow*" 
QlflbJWM**)  JtagU  jurtiwir  Vag* .  (UgtyO  war  «fferiw;  w* 
!^g<*  nietaten  aianfahen  Bohrung  anjnjMpwep-,  d*  AnKbagmg 
*hmw  d#j*t  gedrängten  ritatatai  beg^a»  diäte*  fti^a^e«  Qrgt^ 
PW  4ß*  rtariaab*»  WelAhecw**#,  yor  w#bcp  Hn^r|  49c 
Jade  bebte,  leitet  ihn  auf  die  Idee,  dasa  eine  dicht  gedrängte 
Idee  satanischer  Mächte  auf  ihn  herabgestürzt  sey ;  in  der  inneren 
Bestraotfon,  ia  welcher  er  sieh  befand,  verwechselt  er  sieb  selbst 
mit  dieser  Schaar,  fasst  sie  als  eine  violgespattene  Einheit  und 
^gt  sich  den  Namen  Legion  bei*"  Am  wahrscheinlichsten  läset 
aioh  dieaer  Umstand,  daaa  der  Kianka  eine  Legion  angab,  theils 
ton  demWkhne  der  Juden  von  einer  ungeheueren  Menge  von  Dä- 
monen*), theils  von  dem  jenesmal  harschenden,  auch  durch  dieBi- 


1}  Epanortbotica  de  bominibna  deliris   antiquiorfo   et  reoentioris   Jetatii; 

Dresd.  193^  p.  21. 
^)  BibHacbu  Commentar  ober  s&miptliclie  Sclyi^cn  de*  neaen:  Testament!  | 

*  Aufl.  h  Bd,  EföiM^b.  1^33,  S,,  »^.' 
S)  Nach  &ise«j»eage.r'i  asu.  **tde*ktea  Jadeathu» ,  L^aat,  .sollea 

Uaand  Plaowa  mit  da*  Moihnaakk  Schmal  getfdtet  woriU«  eejra. 

Nach  Lib.  de  vita  et  »orte  Moaia,  p.  S8  «ollen  hnndtot  iferund  acht- 
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WtJ)  WMbtigfe*  «kmbee,  4»neMrt  Mmcacn  ein  MNfeiam 
beetoen  können,  «bleuen,  feebei  neck  aar  Berftckaichtigmig  hMH 
nei  dirfte,  Am  des  Knank*  rieüeiobt  fiftem  m  seinen  BaretrysT 
n*a  im  Kampfe  mit  denen,  die  ihn  bteekgen  sollten,  die  Wort* 
gehört  haben  mochte:  „in  dem  au»  eine  ganze  Legion  9enM 
wohnen."  e>  Bte  biblische  Stelle,  neck  weichet  der  »hansisch« 
Jeans  bittet,  dass  »eine  Dtmoneu  in  db  Sehweite  fahren  durfte«*, 
ist  verschiedenen  Beuteten  unterworfen  weiden;  wen  denen  wir 
Mos  folgende  erwlbnen  weiten;  Büchner*)  sagt,  diese  Stele  he-» 
dente,  wie  die  Geister,  von  Gott  abgtfalsn,  verthiercn  kennten^ 
Sprengel9)  ist  der  Meinung,  diene  Stelle  deute. Mos  am,  daqa 
diene  psychischen  Kranken4)  ein  aaaisrbce  Betragen  oder  einlache 
Steten  gehabt  Httea,  eder  von  dem  fixen  Wakney  selbst  Schweif 
zu  aeyh>  hefelten  gewesen  seyea,  wekhe  Ansteht  jedoch  eul  de* 
ganzen  Evskhlung  nicht  susannnenpasst;  Fe  tri  *),  der  sink  kette» 
Smammenhang  dieses  Verganges  mit  der  ganzen  Geschichte  dmv 
Ken  kann,  betrachtet  ihn  als  ganz  unabhängig  Ton  dieser,  uml 
glaubt,  die  Besessen«*  bitten  in  einem  heftigen  Parexystoue,  die 
sich  ihtem  AabMeke  darbietende  Beeide  verjagt,  oder  es .  kaha; 
gans  unabhängig  Ten  der  ganzen  Begebenheit,  irgend  ehjp  andern 
zoflffige  Ursache^  z.;  B.  cht  Denwewectter  die  Jfcecde  veraohsmaht» 
Krug4)  nimmt  ein  in  der  Tradition  entstandenes  4ane^y .  n^mett 
qor  an;  die  Schweine  seyen  schon  vor  der*  Landung  Jos*  dam* 
den  Sturm,  der  wahrend  seiner  Ueberfahrt  war,  in  den  See  ge» 
stftrzt  worden  und  als  Jesus  nachher  den  Dämonischen  bauen 
-        '  -  ...   I 

aig  Myriaden  böser  Geister  des  Mond  der  Israeliten,  die  Ar  MM 
Leben  baten,  zugedreefct  haben.  Necb  dem  Valmnde*  Traet  Schakale* 
«tiegtn  «ethfiaelhvedtrt  teeaend  b**e  C^iater  au  4*n  $•)*  An%  anj»e- 
teqden  Israeliten  herab. 
1)  Z.  $.  bei  MaUh,  11,  45:  „alsdann  gebt  er  bin  und  nimmt  mit  sich 
sieben  andere  Geister,  schlimmer,  denn  er  5  die  fahren  ein  und  wohnen1 

1  '  '    daselDst,   und  es  wird  sefctet  mk  «elelgeni  Menschen  sehUromet,  .dang 
anesst?"  sv  citak  toc«  *»,  ffc 

i»  S)  WWi**a  *q»V   n»4  yerW-Handcpnaprdanaj    7#<  AaS.    Halle  *844^ 

t.  1089. 
eiträge  zur  Geschichte  d.  Medlc  t.  Bd*  *.  Stk.  ;  '        J 

4)  Sprengel  nimmt  gleichfalls  mit  Matthäus  zwei  Besessene  an. 

5)  A.  a.  0.  S.  85. 

6)  In  Henke's  Museum  f.  Rellgionawisaeiisob.  1,  * 
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wollte,  habe  entweder  er  seihst  oder  einer  ans  seinem  Gefolgt  den 
Btmonischen  beredet,  seine  Dimooen  seyen  bereits  in  jene  Schweine 
gefahren  und  bitten  sie  in  den  See  gestürzt,  was  dann  als  wirk- 
lich so  erfolgt  aufgenommen  und  weiter  enbihlt  worden  sey; 
Böhm i dt1)  laset,  als  Jesus  an's  Land  stieg,  die  Hirten  ihm  ent- 
gegengeben, während  ron  den  sieh  selbst  überkssenen  Schwei- 
nen mehrere  in  den  See  stursten,  und  da  nun  um  eben  diese 
Keit  Jesus  dem  Dimoo  auszufahren  befehlen  habe,  so  h&ftten  die 
umstehenden  Beides  in  Gansal^Znsammenhang  gebracht.  Alle 
diese  Ansichten  sind  nicht  befriedigend  und  der  Sache  nicht  ent- 
sprechend; dieser  Vorgang  Usst  sich  aber  leicht  auf  folgende, 
dem  psychischen  Zustande  des  Kranken  und  Seiner  Heilung  ent- 
sprechende Weise  erküren.  In  der  Verworrenheit,  in  welcher 
der  Kranke  sich  und  die  Dämonen  mit  einander  verwechselt,  ent- 
steht in  ihm  der  phantastische  Einfall  oder  die  Erinnerung  an  eine 
Velksmeisong,  dass  Diraoneh  wohl  eher  weichen  würden,  wenn 
Sie  nur  nicht  gerade  cur  Hölle  fahren  mustftes.  Die  Bitte,  die  er 
mm  an  Jesus  stellt,  derselbe  möchte  doch  Begeben,  dass  die  Dä- 
monen in  die  gerade  da  weidenden  Schweine  fahren  durften,  war 
für  den  grossen  Menschenkenner  Jesu»  ein  Wink,  durch  welches 
HeUmMel  wohl  hier  geholfen  werden  könnte;  denn  Jesus  bemerkte 
wohl  in  dem  Kranken  den  Glauben ,  dass  die  Dämonen  leichter 
weichen  worden,  wenn  sie  nicht  mir  Höll*  fahren  inüssten,  und 
dass  er  vor  ihren  ferneren  Verfolgungen  gesicherter  seyn  würde, 
wenn  sie  aus  seinem  Körper  in  Thierkörper  wanderten,  nament- 
lich in  die  seinem  Anblicke  eben  vorschwebenden  Schweine,  wo- 
bei noch  sein  jüdischer  Haas  gegen  die  Schweine,  als  verachtete 
und  unfeine  Thiere,  leicht  in  ihm  des  Gedanken  erzeugen  konnte, 
dass  die  Schweineleiber  der  passendste  Aufenthalt  für  seihe  D4- 
mone  seyen,  dass  seine  unreinen  Geister  in  unreine  Thiere  gehö- 
ren; zugleich  mochte  er  auch  noch  deu  besonderen  Wunsch  bo- 
gen ,  durch  das  Hineinfahren  der  Dämonen  in  die  Schweine  sieb 
sichtbar  von  seiner  eigenen  Befreiung  von  denselben  überzeugen 
tu  können.  Man  wollte  überhaupt  die  Austreibung  der  D&monen 
durch  gewisse  sichtbare  Symbole  bestätigt  sehen  5  so  erzahlt  Jo- 


1)  Exegetische  Bafyrlgo;  IL,  10«. 
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sophus1),  dass  Eleasar  zum  Beweifc»,  da»  ihlbBiA  M^| 
Eeh  durch  ihn  von  einem  Umd  Geiste  befreit  worden  icy,  Jpn 
GeAss  mit  Wasser  hinsetzte  und  dem  ausgetriebenen  Geiste  he» 
fkbl,  dasselbe  umnusturnen  uod  das  Wasser  auszugiesn«,  not 
dadurch  augenscheinlich  z»  coijgen,  dass  er«  den  Menschen  ttirit« 
Höh  verlassen  habe;  und  von  Apollo  nius  von  Tyene  wird  he«« 
richtet*  dass  er  ans  derselben  Absicht  einem  ausgetriebenen  Dtmonft  • 
eine  Statue  habe  umwerfen  lassen?)*  80  druckte  nun  aoeh  der 
Gadarener  durch  das  Verlangen,  dass  seine.  Dämonen  in  die 
Schweine  fahren  sollten,  den  Wunsch  ans,  durch  ein  sichtbares 
Zeichen  von  der  Entfernung  seiner  Dämonen  versichert  au  seyn* 
und  diesem  Wunsche  durfte  nun  Jesus  nicht  widersprechen,  wen* 
er  seine  psychische  Einwirkung  auf  den  Kranken  mit  aller  Kraft 
geltend  machen  wollte.  Kaum  gibt  Jesus  dem  Kranken  nach,  so 
renal  derselbe  auf  die  Heerde  Schweine  nu,  macht  diese  scheu, 
so  dass  ein  Theil  derselben  in  die  See  sturste;  wpr  WoUen  sagen 
ein  Theil  derselben,  denn  dass,  nach  der  biblischen  Erzählung, 
die  ganze  Heerde  in  den  See  gejagt  worden  und  daselbst  ertrun-5 
ken  sey,  ist  nicht  wahrscheinlich)  es  hat  aber  unter  den  vorhat 
denen  LocalamsMutden  das  Ansehen  erbalten,  als  ob  dieser  Unfall 
die  ganze  Heerde  betroffen  habe,  denn  die  Thiere  weideten  auf 
einem  Abhänge  nicht  weit  von  der  See  >  dahin  wuMkti  sie  nun 
von  dem  auf  sie  mietenden  Kranken  gescheucht,  die  ganze  Board* 
verlor  sich  in  kurzer  Zeit  von  dem  .Abhänge  und  indem  ein  ThfB 
davon  in  den  See  gesprengt  wurde,  schien  die  ganze  Heerde  da« 
selbst  ihren  Untergang  gefunden  zu  haben,  weil  nun  nichts  meht 
von  ihr  sichtbar  war.  Nachdem  dieses  geschehen,  kommt  der 
Kranke  zur  Ruhe,  was  auf  somatischem  und  psychischem  Wege 
vermittelt  wurde,  theils  durch  die  körperliche  Anstrengung  und 
Erschütterung,  denn  wohl  mochte  er  die  Schweine  eine  Strecke 
weit  mit  Heftigkeit  verfolgt  haben,  theHs  durch  die  in  keinem  In- 
neren nun  ihm  klar  gewordene  Ueberzeugung,  dass  Alles  nach 
seinem  Wunsche  gegangen,  dass  er  nun  von  den  Dimonen  be- 
freit und  diese  in  die  Schweine  gefahren  seyen.    Sein  vorheriger 


1)  Antiquit.  Jodaic.  Lib.  VIII.  Cap.  II.  $,  S. 

2)  T&bingtr  ZeiUchr.  Ar  Theologie,  1831,  4.  Hl).  S.  SO« 
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flyxMs**  Stute  war  dun*  die  lieeecrea  €^ons*i^  Wscfa*«** 
t%t  ood  die  Beeoaiienhfeit  teticligefafchit»  Wü  natürlkter^  Ui 
teil  die  ersten  in  um  etwaekfeei  geregßltte  Gedenken  eich  Dtato 
suwenten,  dem  er  ma  Mine  Seelenruhe  verdanke*  m  inusbeä 
gltebte;  er  kfaitnt  4ur  Ruhe  und  Besonnenheit;  fcohntegt  dich  an 
seüite  Betoe,  *h  Jtoua  ah,  «it  dar  Bitte,  :bei  ihak  bleiben  «r  d*m 
Cm,  «feil  er  atah  daaeltat  ani  eseherstea  wir  der  Rtekbebr  de* 
Dfcnteea  glaubte1)*  >  Natürlich  kennte  Jetae,  weil  er  ibaa  in  tnete« 
froher  Begebung  hinderlich  eeyn  nmaete,  dieabr  litte  nioht  «KU* 
fbhreb>  and  nasale  sich  ecindr  enftedigefci,  wobei  sieb  Jfeau*  wia* 
der  einer  heiltemen  psychologischen  Einwirkung  bediente;  «r  be^ 
fohl  ihm  ninriieh  tech  Hause  an  gehen  und  dta  Vorfall  der  ,ghn* 
fcen  Stadt  za  eraihlea,  dem  wähl  war  ee  dem  Pajncholagen  Jeane 
nicht  unbekannt,  daaa  je  After  der  Geheilte  ietae  H*daag  salbet 
verteidigt*  desto  gewiaaer  bleibender  dieaolbe  eeyn  wüdr  weil  ei 
aich  dadurch  umnennehr  davon  überaeugte,  so  wie  ea  in  der  psy* 
chtatrieehen  Thbrepie  ErfahruogSB*ta  ist,  dkss  die  Selbstübettfce»* 
gung,  gabeilt  au  seyn,  bei  allen  psychischen  Kraafcheitea  bot  ei» 
eherfen  Dater  einer  vbHaüadigen  Genesung  em  Mtkwfcadigm  Er«* 
ftwteiniw  üt.  fitoe  voUst&tidige  Heiitog  den  Kranktest  seibat  ist 
ihrigen*  aoe  der  biblischen  Braibhing  nicht  nachweisbar;  der  vor- 
httdene  ParoKjKinu*  war  «war  beseitigt,  worden,  alleiri,  War  die 
Krankheit,  wie  ohne  Zwetfe^  eine  periodtete,  ao  bkibt  ümnbr  die 
Frage  nicht  gelöst,  ob  nicht  «pfttet  wieder  neue  Anfälle  auiüekge-* 
kehrt  eind;  ea  kann  daher  «ms  de*  vorhandenen  Hfeteriacben  eine 
•teteb  Heilung,  neoh  Orteten. nicht  atatuirt  warten* 


1)  Die  Juden  w&hnten,  dass  der  ausgetriebene  bämon   wieder  in  seinen 

*    r*rifcetf  Aufenthaltsort  fcuruckzulteliren  suche:  „wenn  der  ünreint  Geist 

•  fcosgetimrea  ▼•*  Msnseien,  so  sacht  er  «inea  Bnhasrt,  und  da  er  ikai 

.piefit  jindft,  tagt  er:   ich  will  loxackkehren  in  mein  Hans,  wojbeif;^ 

gekommen  bin;"  Luc.  11,  84. 
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JDüb  Bita  de*  Greisenaiter*. 


Das  Leben  des  Menschen  ist  eine  Metamorphose,  welche 
sich  in  zwei  Hauptbewegungen  ausspricht;  die  eine,  die  Periode 
der  Evolution  oder  der  Ausbildung  der  organischen  Individualität 
beginnt  mit  dem  Momente  der  Zeugung  und  geht  in  steter  Ent- 
faltung bis  in's  männliche  Alter,  wo  die  somatische  und  psychische 
Entwicklung  ihren  höchsten  Standpunkt  erreicht  hat;  die  andere, 
die  Periode  der  Revolution,  Involution,  oder  Rückbildung  steigt 
von  da  an  abwärts  und  endet  mit  dem  naturlichen  Tode,  mit  dem 
Hingeben  der  Individualität  an  das  All.  So  wie  nun  das  erste 
Segment  dieser  organischen  Kreisbewegung  sich  durch  eigenthüm- 
liche  Züge  der  Entwicklung  und  Steigerung  der  Lebensprozesse 
charakterisirt,  so  ist  das  zweite  Segment  durch  ihm  eigene  Vor- 
gänge bezeichnet,  welche  die  Rückbildung  des  Lebens  in  allmäli- 
ger  Abnahme  der  somatischen  und  psychischen  Funktionen  beur- 
kunden, und  im  Greisenalter,  der  natürlichen  Brücke  zum  not- 
wendigen Tode,  am  schärfsten  hervortreten.  Ein  solches  Bild  des 
Greisenalters  finden  wir  nun  in  der  Bibel  auf  eine  ganz  naturge- 
treue Weise,  wenn  wir  I.  die  Salomonische  Schilderung  des  ho- 
hen Alters  und  n.  die  Erzählung  von  der  Altersschwäche  Davids 
zusammenstellen. 

IL  TU.  1 


I#  Die  Salomonische  Schilderung  des  Alters1)  ist  in 
folgender  schönen  Allegorie  enthalten: 

,, Gedenke  deines  Schöpfers  in  den  Tagen  deiner  Kraft,  ehe  denn 
kommen  die  bösen  Tage,  und  sich  nahen  die  Jahre,  von  denen  du  sa- 
gen wirst:  sie  gefallen  mir  nicht;  ehe  finster  wird  die  Sonne  nnd' das 
Licht  und  der  Mond  nnd  die  Sterne,  nnd  die  Wolken  wieder  kommen 
nach  dem  Regen;  zur  Zeit,  wenn  die  Hüter  des  Hanses  zittern,  und 
sich  krummen  die  Starken,  und  feiern  die  Müllerinnen,  weil  ihrer  we- 
nig geworden  sind,  nnd  finster  werden  die  durch  die  Fenster  schauen, 
und  geschlossen  werden  die  beiden  Thüren  nach  der  Strasse,  da  der 
Lant  der  Mühle,  leise  wird ,  nnd  man  aufsteht  bei  der  Stimme  des  Vo- 
gels nnd  gedämpft  sind  alle  Töchter  des  Gesanges »  auch  vor  der  An- 
höhe furchtet  man  sieb  nnd  Schrecken  sind  auf  dem  Wege ;  wenn  der 
Mandelbanm  blüht  und  lästig; l£  dÜ  Grille  nnd  wirkungslos  die  Kapper; 
denn  es  wandert  der  Mensch  in  sein  ewiges  Haus  und  es  gehen  umher 
auf  den  jfon**«*  süf '  JOsfry «fl*r ;  *k*  <det*  *9*ia*4fe  »ilberoe  Schnur 
und  zertrümmert  wird  das  goldene  Gefäss  und  zerbrochen  der  Eimer 
an  der  Quelle  und  zertrümmert  das  Schöpfrad  am  Brunnen;  dass  der 
Staub  kehre  zur  Erde,  wie  er  gewesen,  der  Lebenshauch  aber  kehre 
zu  Gott,  der  ihn  gegeben  bat."    Pred.  Salomos  11,  1. 

Wir  wollen  nun  versuchen,  die  fünfzehn  einzelnen  Bilder  dje- 
0er  Allegorie  zu  deuten.  —  1)  Der  Satz:  ?,ehe  finster  wird  die 
Sonne  und  das  Licht  und  die  Sterne"  ist  verschieden  gedeutet 
worden.  Hezel1)  sagt,  er  bedeute  so  viel  als:  „ehe  grosses 
Uqglück  komme"  und  beruft  sich  darauf,  weil  Verfinsterung  der 
Sonne,  des  Lichtes  und  der  Sterne  ein,  biblischos  Bild  eines  gros- 


1)  Gft*ntne*,  tety.  Hern,   aefllgmatfca  senectirtfa  et  moribi '  deterfptfo 
ins  Gnp.  Xil.Beeles.)  V<M*  161*.   $mitbv  &»hm<mim  pfertmitort  *t 

old  age;  Lond.  16G6.  Vesius-,  de  affecttoni)uu)  eenum  Salemonaeis  \ 
Erf.  1602.  Hot  tinger,  biographia  physico.-sacra,  seu  diss.  de  vita, 
hujos  natura,  essetttii,  interraRts,  neu  aetattbus,  tumprimfs  efiarm  ne 
intomodls  senü  jtxt*  itiastrem  Ineuso  fkclee,  JUI«;  Tigör.  i*td.  Wmr* 
i  i  t  z  f ,  valetudinariifs  sonum  salomoneus  ad  Eccles.  XII.  5  Lip^.  1708. 
Wedel,  de  morbis  senum  Salomonaeis ;  Lips.  1708  (dessen  exerci- 
tat.  med.  philo).  Cent.  1.  Dec.  111.  Exercit.  3).  Ebert,  ima'go  senii 
Sak>nsonbe4  *x€ap  XII.  Eoetea*  ad  im* gittern  Ifogiifte  peettoae  «sprees«; 
fcye.  1710.  Witsius,  exaroitat.  de  officio  juveofeHss  et  tooepimedl* 
senectiitis  ad  Eccles.  XII.;  in  dessen  Miscel.  S  S.  Tom.  II.  Tril- 
ler, de  senilibus  morbis  diverso  modo  a  Salomone  ej  ffippoerate  des- 
^efipftfc  ftfqtre  inter  se  comperütis;   Titeb.  1771.  l 

2)  Die  Bibel ,  mit  erläuternden  Anmerkungen.  5.  Tbl.  S%  *7i. 
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*M  tMgttcfari  »3r*>  Andene  habm  flie  Anflicht  aufgestellt,  das* 
flalomo  da«ü  die  Abnahme  des  Gesichtes  habe  bfeseiehaeii  wol* 
4en,  tm  weicher  MetmHig  man  wahrscheinlich  dadurch  verleite* 
wurde,  weil  in  der  Bildersprache  das  Auge  für  Stern  gebraucht 
ward3).  Allein  man  kann  dieser  Ansicht  nicht  wohl  beistimmen, 
•da  Satomo  bald  darauf  die  Fehler  des  Gesichtes  eigeods  erwähnt 
und  daher  Dicht  anz»oehmen  ist,  dass  er  denselben  Gegenstand 
«weiraal  berühren  wollte.  Ohne  Zweifel  bezeichnet  Salomo  mit 
diesem  Bilde  die  im  Alter  eintretende  Abnahme  der  psychischen 
Kräfte,  und  wollte  damit  andeuten,  dass  die  Lebhaftigkeit  und  Klar* 
heit  der  Vorstellungen  und  %des  Verstandes  verfinstert  werden» 
Es  entspricht  dieses  Bild  auch  der  biblischen  Spracbweiöe,  wo  die 
höchste  Weisheit,  Gott,  der  Vater  des  Lichtes  genannt,  mit  dem 
Werte  „Licht"  öfters  Weisheit  und  Verstand  bezeichnet3)  und  der 
Ausdrock:  „mit  Finaternras  behaftet,  blind  seyn"  von  Jenen  ge- 
braucht wird,  von  denen  man  sagen  will,  dass  ihnen  Einsieht  und 
Erkenntnis*  mangle4).    Wenn  ea  nun  übrigens  auch  nicht  selten 


1)  Z,  B»  bei  Jesaia  13,   9.  10*    Hesekiel  32,  7.  S.    Arnos  8,  9.    Micha 

V«. 
%)  So  ist  z.  B.  der  hundertaugige  Argus  der  hellstrahlende  Sirius  als  Col- 
,    lectivbegriff  für  das  ganze  Sternenheer.    So  wurde  auch  die  Sonne  das 

Auge  der  Gottheit  genannt.    S.  Nork'e  etymologisoht-synibeL-inytbekr« 

giseb.  Realworterb.  Art.  Aoge. 

3)  So  werden  David  und  Salomon  das  Licht  Israels  genannt;  3.  B.  Sann 
21,  17.  1,  B.  König.  11,  36.  15,  4.  Jobannes  heisst  ein  brennendes  und 
scheinendes  Licht;  Job. 5,  35.  Auch  spätere  Juden  nannten  einen  durch 
Weisheit  ausgezeichneten  Mann  ein  Licht;  so  hiess  z.  B.  Schua,  Judas 
Schwiegervater  (1.  B.  Mos.  38,  2)  Licht  des  Ortes,  wo  er  lebte,  und 
ein  gelehrter  Rabbi  wurde  Licht  des  Gesetzes  genannt« 

4)  Z.  B.  im  1.  B.  Mos.  19,  11:  „und  die  Männer,  welche  vor  der  Thüre 
des  Hauset  waren ,  waren  mit  Blindheit  geschlagen ,  denn  sie  muhten 
sich  ab,  die  Thüre  des  Hauses  zu  finde u."  Hieher  auch  der  im  2,  B. 
König.  5,  18  gebrauchte  Ausqruck,  dass  die  syrischen  Soldaten  von 
Jebova  mit  Blindheit  geschlagen  worden  seyen ;  diese  sollten  nämlich 
den  Propheten  Elisa  fangen.,  sprachen  mit  ihm,  erkannten  ihn  aber 
nicht  und  Hessen  sich  von  diesem»  indem  er  ihnen  einen  falschen  Weg 
zeigte ,  in  die  Hände  des  Königs  der  Israeliten  liefern.  Bei  Matth.  6, 
22  heisst  es:  „die  Leuchte  des  Leibes  ist  das,  Auge;  wenn  nun  dein 
Auge  gesund  ist,  so  wird  dein  ganzer  Leib  im  Lichte  seyn ;  wenn  aber 
dein  Auge  krank  ist,  so  wird  dein  ganzer  Leib  im  Finstern  seynf  wann 
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: vorkommt,  dass  die  psychischen  Eigenschaften  im  GreiMisItar 
verfinstert  werden,  so  darf  dieses  doch  nickt  als  der  durchgreifende 
psychische  Grundcharakter  dieser  Lebensperiöde  bezeichnet  wer- 
den, und  Jörg1)  hat  deutlich  dargethan,  das«  die  Schwäche  der 
höheren  geistigen  Kräfte  nicht  dem  Greise  überhaupt  zukomme, 
sondern  nur  eine  Abnormität  sey,  so  wie  auch  Carus2)  behaup- 
tet, dass  man  das  Greisenalter  verkenne  und  bei  ihm  der  Men- 
schennatur  Unrecht  thue,  wenn  man  immer  nur  absterbende  Schwäch- 
linge schildere.  Eine  naturgem&sse  Schilderung  des  psychischen 
Lebens  des  Greisen  werden  wir  aber  in  folgenden  Worten  Bur- 
dach's3)  finden."  Der  Charakter  des  Greisenalters  besteht  darin, 
dass  das  psychische  Leben  in  sich  gokehrt  ist  Der  Verkehr  mit 
der  Aussenwelt  ist  vermindert;  hat  aber  früher  die  Aussenwelt 
für  das  Individuum  allein  Werth  gehabt,  hat  es  über  dem  äusseren 
Treiben  die  Ausbildung  des  Inneren  verabsäumt,  dann  ist  das  Grei- 
ienalter  allerdings  das  caput  mortuum  des  Lebens.  Wie  Sinne  und 
Bewegung  schwächer  werden,  so  nimmt  auch  die  Geschäftigkeit 
ab;  das  Getümmel  der  Gesellschaft  betäubt,  das  Drängen  der  Ge- 
schäfte beklemmt,  die  Neigung  zur  Stille  und  Ruhe  wächst  Wie 
bei  geselligen  Thieren  bejahrte  Männchen  sich  von  der  Gesell- 
schaft abzusondern  und  einsam  zu  leben  pflegen,  so  wird  auch 
der  Greis  mehr  auf  sich  gewiesen.  Dies  beginnt  schon  mit  dem 
Erlöschen  der  Zeugungskraft  und  der  Ausstattung  von  Söhnen 
und  Töchtern,  denn  wie  diese,  um  selbstständig  zu  cxistiren,  aus 


nun  das  Licht,  das  in  dir  ist,  finster  ist,  wie  gross  ist  dann  die  Finster* 
niss."  Eben  so  bei  Lucas  11,  34.  Münch  sagt  in  s.  Psychologie  d. 
neuen  Testamentes,  Regensb.  1802,  S.  69  zu  dieser  Stelle*  „das  Ge- 
wissen, die  Liebe  für  Wahrheit  und  immer  weitere  Aufklärung  über 
unsere  Pflichten  und  Rechte  wird  mit  dem  Auge  des  Korpers  verglichen, 
hat  die  Seele  dies  gerade  Auge  nicht,  so  ist  im  moralischen  Sinne  der 
Mensch  wie  ein  BKnder  im  Physischen,  Alles  ist  ihm  dunkel,  er  siebt 
den  Weg  nicht,  den  er  gehen  soll  und  irrt  von  einem  Abgrunde  zum 
andern."  Bei  Mead,  medica  sacra,  Cap.  VI.:  „deficientes  animi  vir- 
tutes  sunt  quasi  obumbrata  lumina  mundi."  Bei  Cieero,  aead.  quaest. 
VI,  8:  „ratio  est  quasi  Inx  lumenque  vhae." 

l)  Der  Mensch  auf  seinen  Entwicklungsstufen;  Lpz.  1819,  S.  418. 

a)  Psychologie.    2.  Ausg.  Leipz.  1823,  IL  Bd.  S.  80. 

3)  Die  Physiologie  als  Erfahrungswissenschaft,  1IL  Bd,  §.  590, 
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dem  Hause  scheiden,  so  ist  es  auch  mitargemäis,  das«  die  Ja«« 
geod  vorn  den  Alten ,  als  von  Wesen  eigener  Art,  sich  einiger- 
massen  entfernt  and  ihre  Freaden  für  sich  geniesst;  späterhin  ist 
aber  ein  grosser  Theil  der  Zeitgenossen  weggestorben ,  und  der 
Greis  stellt  einsam  unter  einer  Generation,  die  unter  anderen  Ver- 
hältnissen gebildet,  in  Ansichten  und  Sitten  ihm  fremd  ist  und 
sehen  vermöge  der  Verschiedenheit  des  Lebensalters  weniger  Be- 
rührungspunkte mit  ihm  hat.  So  syinpathisirt  er  weniger  mit  ihr; 
einerseits  kann  er  nicht  mehr  so  kräftig  für  Andere  wirken,  son- 
dern er  muss,  da  das 'eigene  Leben  der  Sicherung  bedarf,  mehr 
für  sieh  sorgen,  andererseits  hat  die»  Gewöhnung  an  den  Anblick 
des  Elends,  die  Erfahrung,  dass  es  in  der  Regel  verschuldet  ist 
und  fremde  Hülfe  wenig  ausrichtet,  die  Ueberzeugung  endlich  von 
der  Unvermeidlichkeit  des  Uebels  ihn  kälter  gemacht.  Ueberbaupt 
aber  hat  seine  Empfänglichkeit  dem  Umfange  wie  dem  Grade 
nach  abgenommen;  er  ist  gleichgültig  gegen  Vieles,  was  in  frohe« 
ren  Jahren  ihn  lebhaft  aftkurte,  und  vom  Unangenehmen  wie  vom 
Angenehmen*  wird  er  weniger  ergriffen;  seine  Affecto  sind  seltener 
und  ruhiger,  seine  Begehrungen  beschränkter  und  nicht  mehr  so 
leidenschaftlich.  Sein  Vermögen,  Neues  aufzunehmen  und  Neues 
zu  schaffen,  wird  schwächer ;  er  f asst  fremde  Ghindausichten  we- 
niger leicht,  vdrgisst  leicht,  was  er  ver  Kurzem  erfahren  oder 
auch  sebst  gesprochen  und  gethan  hat,  muss  stoh  länger  besin- 
nen; und  wie  die  geistige  Assimilation  gesunken  ist,  so  hat  auch 
die  geistige  Productivität  abgenommen  5  gehaltreiche  neue  Schöp- 
fungen, die  einen  höheren  Flug  der  Phantasie  voraussetzen,  kom- 
men nicht  mehr  so  Stande,  und  wenn  man  Beispiele  von  Greise« 
ktMt,  die  geistige  Produktionen  von  hoher  Vollkommenheit  gelie- 
fert haben,  so  waren  dies  theils  mehr  Werke  reifer  Urtheilskraft 
und  Umsicht,  als  einer  schöpferischen  Phantasie,  theils  Bildungen, 
die  früher  in  der  Seele  sich  entwickelt  hatten,  theils  Früchte  ei- 
ner momentanen  Steigerung  des  geistigen  Lebens.  Aber  alle  diese 
Kräfte  der  Aufnahme  und  Reaction  treten  nur  verhältnissmässig 
zurück,  ohne  völlig  zu  schwinden,  und  der  gänzliche  Mangel  ihrer 
Uebung  ist  so  widernatürlich,  dass  das  Alter  dadurch  verkümmert 
und  verkrüppelt.  Der  zweite  Zug,  welcher  sich  aus  der  erhöhten 
Innerlichkeit  des  Lebens  beim  Greise  ergibt,  ist  das  Festhalten  an 
den  Resultaten  des  früheren  Streben*  und  Wirkens;  wo  aber  im 
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rn&eren  Leben  nichts  Bleibendes  gewonnen  werden  ist  •  datm  fehlt 
allerdings  auch  dem  Alter  sein  Gehalt;  4er  frühere  geistige  Er- 
werb erhaJt  die  Lebendigheit  des  ep&teteh  Alters 2>  Eine  fernere 
Bigenthümtichkeit  des  Greisen  ist ,  mehr  die  allgemeinen  Resultate 
als  die  Einzelheiten  festsubalten.  Da  die  Kraft  a«  erwerben  ge~ 
sunken  ist ,  so  ist  das  Bestreben  »n  erhalten  uud  sich  des  Erwor- 
benen zu  erfreuen ,  somit  aber  das  Prinoip  der  Stetigkeit  vorbenv 
sehend.  Das  Fortschreiten  des  Greisen  geht  weniger  auf  netten 
Erwerb  als  auf  tiefere  Begründung  des  früheren ;  AUes  ist  bei  ihm 
mehr  feststehend ,  und  indem  er  der  Gewohnheit  ihr  Tolles  Hecht 
eiuritamt,  sind  alle  seine  Neigungen  und  Begehrungen  bestimmter 
und  beharrlicher;  so  ist  er  deou  gegen  Neuerungen  misstrauiseh 
und  wird  leicht  verleitet,  die  Gebrechen  der  neueren  Zeit  in  einem 
am  grellen,  so  wie  die  Verzüge  der  alten  Zeit  in  einem  zu 
glänzenden  Lichte  zu  erblicken«  Wie  die  Innerlichkeit  zur  Ein«* 
iteit,  die  Einheit  im  Mannigfaltigen  zur  Allgemeinheit  führt,  so  ist 
4er  dritte  Zug  im  Charakter  des.  Greisen  Universalität;  er  istfern* 
sichtig,  und  während  er  das  Nahe,  Kleine,  Einzelne  nicht  mehr  er* 
kennt,  schaut  et  das  Grosse,  Ferne,  Ganze  deutlicher.  Ihm  kommt 
Weisheit  eu,  der  klare  Uebetblick  der  Eiizelheiten,  das  Auffas- 
sen unter  allgemeinen  Gesichtspunkten;  die  Crtheilskt aft  ist  klarer, 
weil  sie  nicht  durch  die  Macht  der  Affekte  und  Leidenschaften 
beschränkt  ist,  die  Handelsweise  ist  bedächtiger  und  versichtiger, 
und  hat  die  Sprache  den  bilderreichen  Glanz  verloren,  .so  rerküiw 
digt  sich  der  weise  Rath  in  tiefer  eindringenden  Sentenzen*),  Die 
Sittlichkeit  tritt  reiner  hervor  und  eine  gewisse  Weichheit  des  Ge+ 
rnkthes  ist  charaoteristisch,  und  selbst  bei  einem. rauhen  Character 
schmilzt  die  Härte  und  gibt  der  Milde  Bmm,  wie  die  Kraft  »ach 


1)  Als  Voltaire  achtzig  Jahre  alt  war,  vergross  er  beim  Vorlesen  seiner 
Trauerspiele  Thränen  der  Freude  and  Ruh  rang-.    Wenn  Kant  über  sei- 

s  nen  Marasmus  missmuthig  war  und  ja  Klagen  ausbrach,  so  könnet  man 
Um  bald  erbeitern,  wenn  man  ihn  über  Gegenstände  der  Physik;  oder 
Chemie  befragte;  und  wenige  Tage  vor  seinem  Tode,  wo  er  die  Reden 
über  Dinge  des  gemeinen  Lebens  nicht  mehr  begriff,  weckte  ihn  ein* 
ethnologische  Frage  ans  seiner  Betäubung-,  *o  dies  er  sieb  lefchait 
und  ausführlich  über  diesen  Gegenstand  erklärte.  -  r 

•2)  „In  Greisen  ist  Weisheit  und  bei  hoben*  Alter  Einsicht,"  B.  Hieb  if*,(i2> 
.    ..  „Die.  Krone  der  Greise  ist  Vielerfahrenheit,"  Weish.  Sirachs  25,  8  (6), 
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Anseen  tu  wirken  und  das  hecke  sinnbeke  fleiaitgefonl  abniaimi» 
£ine  hütete  Stimmung  krftst  den  totsten  Zeitraum  des.  Lebetet 
das  GreisoenJaer  bezeichnet  eich  durah  Freudigkeit;  wemeeh  meä 
mit  Ernet  gestrebt  bat,  ist  gewahrt,  die  LadeoschaBliehkail  ist 
gedampft,  die  Spannung  de*  Kampfee  geUMt  «nd  der  Friede  da* 
Sieget*  errungen"1).  Die*  iet  dies  Bild  de*  normalem,  peyehissben 
Erntendes  im  Greisebaker,  wie  wir  e*  nicht  selten  im  Leben  er* 
kieken,  und  die  Annahme,  daee  mit  dem  Abnehmen  der  Kerper* 
hrifte  auch  jederzeit  die  Seeieokräft»  im  heben  Aber  scinrindsnj 
iet  nicht  aberall  bestiftigt9>  In  Jenen  Fällen  aber,  we  mir  mebt 
■lebt  den  reinen  und  aatnriiohetL  dang  de*  meriachlieiwn  Lebens 
ver  uns  haben,  we  nebet  der  netüdichen  hoiferikben  Gshceofc» 
lkdtkeit  de*  Greise*  noeh  Krankheiten  SMfrnigftrttiger  Art  auftrete» 
ned  das  Ifejtcbi*ehe  stören»  oder*  vre  der  Mangel  einer  früheres 
geistigen  Jtotmddung,  oder  des  Auftauche*  staengenshmer ,  be+ 
maiuhigiander  eeW  nicht  vorwmAfreier  Bilder  ans  dem  vergangene* 
Leben  dieser  eben  genetekonten,  dein  normalen  Greieentfer  eigen«. 
ihömlieken  lUehtung  des  Psjrehiaafeft  entgegentritt,  da  werden  wir 
>me  Erhahaeheil  der  Seele,  die  sehen  ans  dem  Ehrfurcht  geMe- 
teaden  Antlitze  eine*  reifen  Greisen  hervorleuchtet,  nicht  gewahr 
werden,  d*  werden,  um  mit  Salem*  tm  reden,  die  Sonne,  das 
Licht  und  die  Sterne  verfinstert  seyn»  —  0)  Wenn  Bisige3)  un- 
ter dem  Hilde:  wwud  die  WoUwn  kemmsti  nett*  dem  Rsgan"  die 


1)  In  diesem  Sinne  wird  dann  selbst  der  Abnahme  der  JCräfte  noch  eine 
gtite  Seite  abgewonnen ,  -wie »».'  B.  nach  Bush  (Samml.  ausefle*.  Ab- 
Modi.,  f.  praktssebe  Aerste,  Leip*.  i7SS,  AVIL  BA  S»  l»)  ei»  a)t*r 
gelehrter  sieb,  aber  die  Abnahme  aeines  Gedächtnisses  freute,  weil  ibm 
nnp  die  Leetüre  eines  guten  Buches  immer  von  Neuem  Vergnügen  ver- 
schaffe. 

2)  Rubens  jüngstes  Gericht  und  Raphael's  Verklärung  waren  die  spa- 
•  testen  Arbeiten  dtefcer  Kftnsrterj  R.  Co ns tantin  bewährte  sein  sta*- 

ta$  pbtfeWgieaee»  GMtebtfs*  bis  Mm  hundert  und  dritten  Ja***;  Ha- 
man 's  letztes  Werk  war  die  Abbandlang  über  VexUaasng  un<*  Ver- 
körperung; der  geisteskräftigen  alten  Philosophen,  wie  Socrate*, 
Cato,  tteneca  und  Anderer  nicht  zu  gedenken.  Carus,  a.  a.  O. 
S.  84. 

3)  Pols,  synops.  critic.  S.  Script,  interp.  et  comment.  Vol.  TL  p.  1881. 
Reinhard,  BibeJkrankbeit.  kV,  B»  L  Kap  $.U9.  Schmidt,  bib- 
lischer Medicus,  Züllicb.  1748,  S.  396« 
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Katarrhe  und  Rheumatismen,  von  deifen  da*  hohe  Aller  eo  km% 
gequitt  wird,  verstehen  wollen,  äö  erscheint  dieae  Deutung  offene 
bar  gezwungen,  und  es  paaat  das  von  Wolken  und  Regen  eat« 
nommene  Bild  zu  Katarrh  und  Rheumatismus  nicht  Passender 
ist,  was  Mead  darüber  sagt«  „Curae  nimtrum  et  molestiae  aliae 
alias  insequintur,  et  aasidue  aenio  cenfeetos  premunt  Stent  in 
humidis  regionibus  et  tempestaübus  ohnoxiis,  stimmst  exbaostao 
videaniur  nubes,  succedunt  mox  aüae ,  .et  pluviae  receniea  perpe- 
tuo  fere  ingruunt  Haec  antem  ineonunoda  eo  flunt  graviore,  quo 
vires  animi  ad  ea  sustentanda  aui  depellenda  minus  naac,  quam 
olira  idoneae  reddantur."  Wir  wollen  demnach  unter  obigem  Bilde 
die  Sorgen  verstehen,  welche  wie  Wolken  und  Regen  auf  einan- 
der' folgen  und  die  Lebenstage  des  Greisen  traben.  —  S)  Das 
Bild:  „wenn  die  Hüter  des  Hauses  sittern  und  sich  krümmen  die 
Starken"  ist  verschieden  gedeutet  Worden»  Es  haben  Einige  unter 
den  „Hutern"  die  Rippen  verstanden,  weil  diese  den  Oberleib  «h 
sammen  hielten;  allein  auf  sie  paset  das  Beiwort  de«  „nittenis* 
nicht;  Andere  glauben,  es  seymit  den  zitternden  Hütern  das  Kopf* 
schütteln  der  Aken  gemeint,  und  wieder  Andere  meinen,  es  seyen 
unter  den  Haushütern  die  Sinne  au  verstehen,  allein  von  diesen 
hat,  wie  wir  noch  sehen  werden,  Adorno  eigends  gesprochen. 
Wir  dürfen  übrigens  annehmen,  dass  der  darauf  folgende  Sats 
wo  von  den  „Starken"  die  Rede  ist,  welche,  wie  gleich  gezeigt 
werden  wird,  die  unteren  Extremitäten  bedeuten,  darauf  hinweist, 
dass  mit  den  „Hütern  des  Hauses"  die  oberen  Extremitäten  ge- 
meint sind.  Unter  den  „Starken"  haben  die  Rabbinen  die  Lenden 
verstanden  und  fuhren  dafür  an,  dass  in  der  Bibel  öfters  die  Lei- 
besst&rke  in  die  Lenden  gesetzt  werde;  allein  wir  dürfen  darun- 
ter die  unteren  Extremitäten  verstehen,  was  theils  aus  dem  Zu- 
sammenhange des  ganzen  Bildes  hervorgeht,  da  wir  unter  den 
„Hütern  des  Hauses"  die  oberen  Extremitäten  begreifen,  theils  auch 
der  Ausdruck  „die  Starken"  für  die  unteren  Extremitäten  bezeich- 
nend ist,  da  sie  die  Last  des  ganzen  Körpers  tragen,  so  wie  auch 
Salomo  selbst  die  Schenkel  Marmorsäulen  nennt1),,  und  Thomas 


1)  „Sein*  Sehenkel  Marmorsäulen ,  ruhend  auf  Gestellen  von  Gold."  Hob. 
Lied  5,  16,  .... 
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Aqüinaa  '}  4m  Knie  als  ein  Sinnbild  der  Sttrke  aofstftllt  Da» 
gerate  Bild  besagt  also,  das*  im  hoben  Alter  die  obern  Extremitäten 
zittern  und  die  entern  ihre  Stfcrke,  ihre  tragende  Kraft  verlieren, 
einmahnt*  oder  sieh  krümmen,  wovon  die  Ursache  in  folgenden 
dem  Greisenalter  eigenthämlicben  Vorgingen  im  Somatischen  zu 
Sucher*  igt*)*  -Die  Muskeln  werden  straffer,  troekner,  nehmen  in 
Umfang,  LAnge,  Breite,  Dicke  und  Gewicht  ab  und  sind  oft  so 
dann,  das*  sie  auf  ihre  Inseitionssehneu  rednoirt  zu  seya  schein 
aen  ond  alles  Fleisch  an  ihnen  geschwunden  ist;  sie  verlieren  an 
Gallerte  nad  zugleich  wird  ihre  Biegsamkeit,  ihr  Tonus  und  ihre 
Conlractiliiit  geringer  $  durch  physische  Gewalt  werden  sie  leicht 
zerrissen;  die  Fiexoren  verkämen  sich  vorzugsweise  und  zwinge* 
alte  Leerte  ßu  gekrümmter  Stellung.  '  Sowohl  das  die  einzelnen 
Muskelfasern  ufid  Bändel,  als  auch  das  die  Moskelkörper  unter« 
einander  verbindende  Zellgewebe  schwindet;  dadurch  wird  der 
Muskel  an  sich  barter  und  starrer;  die  Glieder  verlieren  ihre  Hon« 
«hing.  Das  Muskelfleisch  nimmt  im  Verh&kftiaee  zu  den  sehnigen 
Theileft  ab;  je  mehr  das  Muskelfleisch  schwindet,  je  trockener 
und  fettloser  das  die  einzelnen  Muskelfasern  verbindende  Zellgew 
webe  wird  *  desto  deutlicher  tritt  der  sehnige  Theil  des  Muskels 
hervor  und.  selbst  das  bindende  Zellgewebe  nimmt  snletzt  eine 
sehnige  Beschaffenheit. an 3>  Die  ursprunglichen  Sehnen  verknö- 
chern sich  zuweilen  theilweise.  Die  Schleimbeutel  verengern  sieb, 
sondern  weniger  ab  und  verschwinden  zum  Theil  ganz  durch,  fiint 
sauguag.  In  Felge  dieser  Veränderungen  wird  die  Beweglichkeit 
der  Mestocln  erschwert;  die  Bewegungen  aber  Leute  sind  daher 
kürzer,  schwach,  schwankend  und  ihre  Glieder  zittern;  der  Kör«* 
per  verliert  seine  Haltung  und  sinkt  zusammen.  —  4)  Des  Satz  s 
„wenn  feiern  die  Müllerinnen,  weil  ihrer  weniger  geworden  sind," 
iisetiisish  am  wahrscheinlichsten  so  deuten,  daas  unter  den  „Mül- 
lerinnen*' die  Zahne  verstanden  sind,-  deren  im  Alter  immer:  wen»* 
ger  werden;,-  bis  sie,  endlieh  aHe  fehlen.     Diese  Veränderungen* 


I)  Comment.  ad  Ephes.  111.,  14, 

*)  Ans  C  anstatt,  die  Kranich« 
L  Bd.  S.  40« 

'S)  Beil1*  Aickir  Ar  Phytiolog*.  ,0.  Bd.  &  91. 


%)  Ans  C  anstatt,  die  Krankheiten  des  höheren  Alten,  Erlang.  1839, 
L  Bd.  S.  40. 
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welche  die  Zähne  ättmtUg  im  Aber  «leidet),  werden  rot»  Can» 
Statt*)  folgendermäBsen  beschrieben.  Die  Zähne,  weJofee  «ich  durch 
tfe  Bewegungen  des  Kauen«  beständig  aneinander  reibe» ,  natnoa 
Sich  allttiälig  ab  und  verHeren  ihre  frühere  Gefctalt,  bo  dass  man  m»' 
teilen  ans  derselben  entfernt  auf  das  Ahe*  scblieeeen  kam.  Diso. 
ses  Abtrotzen  der  Zähne  wird  stierst  an  flon  am  meisten  vnette* 
bänden  Sehneide-  und  Backenzähnen  der  enteren  Kinnlade,  viel 
später  an  den  Kähnen  de»  Oberkiefers  bemerkbar.  Darob  das  Ah* 
reiben  verlieren  die  Zahne  im  Vorgerichten  Alter  eft  dife  Hälfte 
und  zwei  Drittheüe  ihrer' Kroue.  Die  Schneidezähne  verwandelt 
fbre  Endrinder  hl  Endflächen,  die  Spitzen  der  Eckzähne  werdea 
stampf,  die  Endflächen  der  zweispurigen  «od  hinteren  fiackensäkan 
verlieren  ihre  Erhabenheiten  und  werden  flach3).  Bei  Ferioocuj 
we  die  Zähne  der  unteren  Kinnlade  sich  bei  gencMosscBet  Zaha»- 
reihe  hinter  die  Kähne  der  oberen  Kinnlade  hinanf schieben,  reiben 
sieh  die  unteren  Zähne  im  Alter  auch  auf  ihrer  vorderen  Hiebe  ab 
und  umgekehrt,  wenn' die  Kinnladen  sich  auf  entgegengesetzte  Weins 
zu  einander  verhalten*  Das  Erneu  nützt  sich  ab  und  ia  der  Atltte 
des  Zahnes  kommt  die  gelbliehe  innere  Substanz  »am  Voraohebei 
Durch  das  Compacterwerden  der  Alveeiarrftnder ,  in1  welchen  die 
Zähne  befestigt  sind,  werden  die  Oeffnungen,  weichet  mm  Dnreh» 
gange  der  Zahngefässe  und  Zahnnerven  dienen ,  itomer  kMner, 
dadurch  Jene  gedrückt  und  die  Ernährung  «der  Zähne  geht  nuvolU 
kemmener  von  Statten.  Indem  die  Alveolarhbhlen  sich  mit  Kno+ 
oheftstibataun  ausfüllen  oder  durch  fheüweise  Resorbtion  ihrer  Wände 
sehwinden»  werden  die  Zähne  aus  denselben  mechanisch  hervor» 
getrieben,  scheinbar  länger  und  von  dem  schwindenden  ZahnAet» 
sehe  entbläst.  Zuweilen  hängen  die  Zähne  bei  alten  Persona* 
nur  mittelst  einer  Membran  an  dem  Kiefer  oder  ata  Zahnfleische 
weim  die  Arveelen  vollkommen  verschwunden  eibdy  »Zugleich  ge* 
hei»  chemische  Veränderungen  im  ZeMgewobe  vor,  welchem* 
gewöhnlich  für  Garies  n inwirf,  von.  der  sie  aber  wesentlich  veet 
schieden  sind.  Sie  sind  in  der  veränderten  Ernährung  des  Zah- 
nes begründet;  das  Zahngewebe   fingt  nämlich  allmälig  an,  sich 


1)  A.  a.  0  S.  30. 

2)  Hildebrandt's  Anatomie,  faer**»fftg«  von  Weber/  4k  B.  3t  *$4* 
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*a  erweiche»,  der-  Zaha  bekommt.  Flecken,  reriiidert  eeine  F«rbe^ 
«erbröckelt  sieh  endlich  wie  trockener  Kalk  and  ialii  in  Stuckert 
total  Befistfen  und  Kauen  aus.  Endücb  sckUesseti  stck  die  OeflW 
unnge»  in  den  Zahnwurzeln,  die  Zahnhöhlen  fallen  sich  mit  erdi- 
ger,  oft  «ifeobekibarter  Substanz  aas ,  die  Knoehenbl&iter  schwing 
den  uad  die  «ehon  lange  wackelnden  Zähne  fallen  ms.  Dieset 
>  ebeo  beschriebene  Hergang  erleidet  jedoch  nicht  selten  Ausnahm 
meft,  da  Beobachtungen  vorliegen,  dass  notoh  im  hohen  Alter  dit 
Zahne  vofhanden  waieo»1),  so  wie  das*  sieh  neue  Zfthoo  gebiWe» 
haben  *)•  Man  nimmt  zwar  gewöhnlich  an ,  dass  diese  Zahne 
ochon  zur  gewöhnlichen  Zeit  in  der  Kindheit  gebildet  und  nur  zu 
spät  durchgebrochen,  weil  man  die  zu  ihrer  Bildung   nölbige  Le- 


1)  Kftnig  (in  Kasse' s  Zeitschrift  för  Anthropologie,  1804,  4.  Heft, 
S.  446.)  fand  bei  einer  fftnf  und  neunzigjährigen  Frta ,  und  bei  einem 
sieben  and  uetmzigjibrigen  Manne  aoeb  alle  Zähne. 

2)  Jahn,  (Archiv  für  inedicin.  Erfahrung.  1827,  S.  995.)  kannte  einen 
fünf  und  siebenzigjährigen  Mann,  bei  welchem  nuter  Speicheln  und 
Fieberzufallen  ein  Backenzahn  ausbrach.  Slave  (in  den  philosoph, 
transact.  XX VIII.  p.  273.)  berichtet  von  einem  Manne  der  bis  zum 
zwei  und  achtigsten  Jahre  alle  Zähne  hatte,  sie  dann  verlor  und  bin- 
nen drei  Jahren  neue  bekam,  welche  er  bis  zu  seinem  nach  dem  hun- 
dertsten Jahre  erfolgten  Tode  behielt.  G  o  e  t  z  e  (in  sein.  Uebersetzung 
von  Bonnet's  Betrachtungen  über  organische  Korper,  I.  Bd.  S.  51.) 
spricht  von  einer  zwei  und  neunzigjährigen  Frau,  welche  nach  einer 
schweren  Krankheit  in  beiden  Kiefern  eine  Reihe  neuer  Zäbne  bekam. 
Mehrere  solcher  Fälle  von  Zahnbildung  im  hohen  Alter  s.  b.  Hieron. 
Cardanus,  de  variet.  rer.  Lib.  VIII.  Cop.  43.  Paräus,  Chirurg. 
Lib.  XXIV,  Cap.  19.  Baco,  svlva  sylvarum,  Cent.  Till.,  Nro.  755. 
6ennert,  prax.  med.  Lib.  II.  Cap.  10.  Borelli,  bist  ran  Cent. 
IL,  obs.  81.  Gar  mann  in  d.  Mise.  Nal.  Cur,  Dec.  I.,  An.  (*.,  obs. 
171.  Dolaeas,  ibid.  obs.  134.  Menzel,  ibid.  Dee.  II.  A.  8.  obs. 
15.  Bndaens,  in  d.  Ephew.  Nät.  Cur.  Cent.  I.  et  IL,  obs.  107. 
Dietnerbroeck,  Anat.  Lib„  IX»  C.  10.  Slare  in  d.  phtlos.  trans- 
act. 1713.  Du  Far,  in  d.  memoir.  de  1'aead.  de  Paris,  I7ß0.  Fau- 
chatd,   der  Zahnarzte  Obersetzt  ▼.  Buddei,  I.  Tbl.  S.  300.   Cour- 

1  tö i s,  Untersuchung  der  Bescbeffenbeit  and  Krankheiten  der  Zäbne;  a. 
d.  Franz.  übers.  Gotha  1778.  H  unter,  «Geschichte  der  Zahne;  a.  d. 
Engt.  Lpz.  1700;  Rudolph,  pby Biologische  u;  patkolog.  Betracht, 
der  Zähne  und  des  ZahirJetsobes ;  WOrzb  1884.  Hielten,  in  Cas- 
per 's  Woefcensefarift  för  <t  geeamtate  Heilkunde,  1885,  Nrä.  I»  .K  n  ei- 
se I,'  in  d.  ssedteinheben  Zeit*  dt  Vareias  för  Hettuade  in  Brausten, 
'     '1888,  JÜre.  5.         ■'..*•.')...'. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


12 

benskraft  fiur  unvereinbar  mit  ctem  Ghtraoter  de*  hohen  Alter» 
halt;  da  aber  die  Bildung  und  der  Dorchbrueh  scftbftt  nur  durch 
eise  Steigerung  der  Lebensthatigkeit  möglieh  isC,  so  muw  auch 
ein©  solche  hier  anzuerkennen  «eyo  *),  auch  spricht  die  unvoll- 
kommene Bildung  dieser  Zähne  dafür,  dass  nie  die  Erzeugnisse 
einer  späteren  Periode  des  Lebens  sind  Wir  müaiea  hier  berück- 
sichtigen, dass  sich  nioht  selten  bei  Greisen  Züge  von  theilweisec 
Verjüngung  im  Leiblichen  darbieten3),  was  sich  nebst  dieser  Bil- 
dung neuer  Zähne  noch  durch  Bildung  eines   neuen  Haares  von 


1)  „Einige  tbataachen  machen  es  wahrscheinlich,  dass  das  Zahnfleisch 
unter  Umstanden  eine  Beschaffenheit  erlangen  kann,  welche  die  Bildung 
von  neuen  Zähnen  in  demselben  begünstigt.  Serres  und  Meckel 
beobachteten  häufig  im  Zahnfleisch,  vorzüglich  in  der  Gegend  der  Ba- 
ckenzähne, kleine  mit  einer  gelblichen  brocklichen  Substanz  gelallte 
Bftlge  von  verschiedener  Grösse,  die  sich  niebt  mit  einer  sichtbaren 
Mündung  an  der  Oberfläche  öffneten.  Sollten  diese  Bälge  im  bdbera 
Alter,  nachdem  die  Zähne  ausgefallen  und  die  Alveolen  verschwunden 
sind,  bei  noch  regem  Leben  und  noch  kräftig  vegetirendem  Zahnfleische 
sich  nicht  vergröasern  und  in  ihnen  eine  Art  Zahnbildung  vor  sieb 
geben  können?  Liesse  sich  nicht  annehmen,  dass  vielleicht  das  Zahn- 
fleisch gerade  eine  besondere  Disposition  cur  Hervorbringung  zähnarti- 
ger  Concremente  besitzt,  analog  der  Disposition  der  äussern  Haut  cur 
Afterprodoktion  von  verschiedenen  Formen  des  Horngewebes?  Diese 
Bildung  von  neuen,  unvollkommenen  Zähnen  in  den  folliculi*  des  Zahn- 
fleisches im  Alter  kann  man  als  Erzeugniss  eines  im  Organismus  vor- 
handenen Strebens  sich  zu  verjüngen,  betrachten ;  es  ist  ein  völlig  neuer 
Bildungsprozess ,  der  mit  dem  Zahnen  in  der  Jugend  grosse  Aehnlich- 
keit  hat"  Mehliss,  über  Virilescenz  und  Rejuvenescenz  thieriseber 
Körper;  Leipz.  1838.    S.  102    u.  f. 

2)  Diese  Erscheinung  wird  im  Allgemeinen  mit  der  Benennupg  Rejuve- 
nescenz belegt;  man  versteht  darunter  das  Wiedererscheinen  von  ju- 
gendlichen Charakteren  im  Alter  thieriseber  Organismen,  oder  das  Wie- 
dererscheinen von  solchen  Merkmalen  an  alten  organischen  Korpern, 
die  im  regelmässigen  Znstande  blos  im  jugendlichen  Alter  als  Erscbei- 

.  nungen  der  normalen  Entwicklungsvorgänge  beobachtet  werden;  oder 
mit  andern  Worten :  solche  Veränderungen  an  organischen  Körpern  im 
vorgerückten  Alter ,  die  sieb  als.  Wiederholungen  einzelner '  Eutwick- 
lungsvorgänge,  als  ein  Streben  des  alten  Organismus,  sich  von  Neuem 
zu  individueller  Vollendung  zu  gestalten ,  aussprechen  lassen.  Solche 
Erscheinungen  sind :  die  Wiederherstellung  der  Fähigkeit  nur  Ernährung 
von  Kindern  durch  die  Brust  bei  betagten  Frauen }  die  Wiederkehr  der 
monatlichen  Reinigung  in  der  weiblichen  Rückbiidnngsperiode ;  das  Zah- 
nen,   die  jugendliche  Färbung  der  Haare  und  die  Verschärfung  der 
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jugendlicher  Farbe,  Rüokkehr  der  vtonaifcdetten  oder  verlorne 
Sehkraft  u.  A.  ausspricht  Diese  Erscheinuligen  bestätigen,  dass 
im  Greisenalter  nicht  die  gesaminte  Lebensthitigkeit  gesunken  ist, 
denn  da  in  allen  diesen  FUlen  die  Verjüngung  ohne  irgend  eine 
Veränderung  der  Lebensweise  und  ohne  irgend  ein  neues,  günsti- 
ges äusseres  VerhäJtoiss  eintrat,  auch  überhaupt  Äussere  Einwir- 
kungen eine  solche  Metamorphose  hervorzubringen  nicht  im  Stande 
sind,  so  lSsst  sich  nicht  begreifen,  woher  die  erneute  Kraft  ge- 
kommen seyn  sollte;  wir  müssen  vielmehr  anerkennen,  dass  das 
Leben  im  Greisenalter  in  seiner  Regsamkeit  besteht,  nur  mit  ent- 
schiedenem Uebergewichte  der  nach  innen  gehenden  Richtung, 
dass  aber  auch  iu  manchen  FUlen  mehr  oder  weniger  die  Ten- 
denz vorhanden  ist,  theilweise  auch  in  der  entgegengesetzten  Rich- 
tung hervorzutreten1) 6)  Mit  dem  Bilde:  „und  finster  werden  die, 

die  durch  die  Fenster  schauen,"  ist  die  Abnahme  der  Sehkraft  im 
hohen  Alter3)  bezeichnet.  Unter  allen  SinnestUMigkeiten,  sagt  Bur- 
dach*), nimmt  im  Greisenalter  am  frühsten  und  am  stirksteu 
das  Gesicht  ab,  so  dass  der  Greis  die  Menschen  oft  mehr  an  der 
Sprache  als  an  der  Gestalt  erkennt  Zuerst  wird  das  Sehen  schwä- 
cher durch  Abnahme  der  Nerveukraft,  dann  durch  verminderte 
Durchsichtigkeit  seiner  Medien ,  weil  die  Hornhaut  fester  und  star- 
rer wird,  die  wässerige  Feuchtigkeit  abnimmt,  die  Linse  und  der 
Glaskörper  mehr  Consistenz  erhalten,  alle  diese  Theile  aber  etwas 
trüber  werden,  während  zugleich  das  Pigment  mehr  bleicht  und 
die  Netzhaut  fester  und  dunner  wird.  Da  die  wässerige  Feuch- 
tigkeit sich  vermindert,  die  Hornhaut  flacher  wird  und  die  Linse 
fast  bis  zu  einer  Scheibe  sich  abflacht,  so  wird  die  Brechung  des 


Sinne  and  Wiederherstellung  jugendlicher  Frische  im  Alter.     S.  Meli- 
us «,  a.  a.  0.  S.  67. 

1)  Burdach,   a.  a.  0.  §.  501. 

2)  Aach  an  andern  Stellen  der  Bibel   erwähnt.     „Als  Isaak  alt  geworden 
und  seine  Augen  blöde  waren   zum  Sehen;"   1  Mos.  27,  1.     „Die  Au- 

.  gen  Israels  waren  schwer  vor  Alter,  er  konnte  nicht  sehen;"  1  B. 
Mos.  48,  10.  „Eli  war  acht  and  neunzig  Jahre  alt  und  sein  Auge 
war  starr  und  er  konnte  nicht  sehen;"  1  B.  Samuel  4,  15.  „Ahia 
konnte  nicht  sehen,  denn  es  starrten  seine  Augen  vor  Alter;"  1  Bach 
KMge  14,  4. 

3)  A.  a.  0.   §.  580. 
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Ltehtes  sdrtrtct*r/<  Uefcrigens  findet  tos*  von  diesem  eben  ge»- 
sehHderten  Hergänge  Annahmen,  «od  es  gibt  Fille,  das«  das  Seh- 
vermögen im  hoben  Alter  ungetrübt  blieb1)  und  eich  selbst  wie* 
der  in  dieser  Beziefaong  Verjüngungen  im  Leiblichen  einstellten*). 
—  -6)  Die  Stellet  „imd  verschlossen  werden  die  beiden  Tfanren 
nnoh  der  Strasse"  hat  man  verschieden  gedeutet  Kimohi,  Kostuf 
n.  A.  nehmen  es  wörtlich  nnd  verstehen  daraeter  wirklich  die 
üausthäpen,  weiche  man  den  Greisen  verschliease,  weil  man  ihnen 
ihrer  Schwache  wegen  nicht  auf  die  Strasse  zu  ergehen  eifanben 
sondern  sie  zu  Hanse  hatten  woHe.  Andere  verstehen  darunter 
die  Verschliessaug  mehrerer  Ausleerungen,  «.  B.  die  sei  abreisen 
visifcosMnende  Abnahme  des  Schwetases,  ihre  sparsame  Ham-  und 
Darmausleerang  u.  s.  w.  Das  wahrscheinlichste  ist,  dass  unter 
den  beiden  Tiaren  die  Lippen  verstanden  sind9),  deren  Venaehios- 
senseyn  man  einen  doppelten  Sinn  unterlegen  kann;  a)  einmal  zeigt 
das  ^Gesteht  eines  Greisen  nach  dem  Verluste  der  Zähne  gewöhn- 
lich gcschloasene,  nurfiiCkgesogene  läppen;  die  Lippenrinder  rmnw 
ttdb,  denen  von  inwendig  keine  Zlhne  mehr  widerstehen  *  werden 
dnich  die  Spannkraft  ihrer  Muskeln  aarüokgesogeto,  die  Mundspalte 
tritt  zurück  und  das  Kinn  ragt  vor  ihr  heraus  5  b)  der  andere  Sinn 
hegt  darin,  dass  bei  den  Greisen  die  Easluat  vermindert  int y  sie 
essen  viel  weniger  und  ihre  Lippen  offnen  sich  daher  auch  viel 


1)  Die  Bibel  berichtet  von  Moses;  „und  derselbe  war  hundert  und  zwan- 
zig Jahre  alt  und  sein  Auge  war  nicht  blöde  geworden/1  5  B«  Mos. 
34,  7. 

2)  Sinclair  (Handbach  der  <7fesnndheit.  Ueber*.  v.  Springet,  Am- 
sterdam 1808,  S.  31.)  erz&hlt  von  einem  Greisen,  der  im  hundertsten 
Jahre  nebst  frischen  Haaren  und  Zähnen  auch  die  fast  ganz  verlorne 
Sehkraft  wieder  erhielt,  so  dass  er  die  feinste  Schrift  lesen  konnte. 
R  u  s  h ,  (a.  a.  0  S.  129.)  beobachtete  einen  Mann,  der  im  sechs  und 
sechsigsten  Jahre  das  Gesicht  verloren  hatte,  und  dasselbe  ohne  Ärzt- 
liche Hülfe  im  achtzigsten  Jahre  wieder  erhielt.  Die  1833  in  Nord- 
carolina in  einem  Alter  von  hundert  vier  und  fünfzig  Jahren  verstor- 
bene Betty  Fantham  verlor  erst  im  hundert  und  zwanzigsten  Lebens- 
alter ihr  Gesicht,  und  bekam  dasselbe  zwanzig  Jahre  vor  ihrem  Tode 
vollkommen  wieder«  Anoalen  der  Staatsarzneikunde ,  1838,  1.  Heft, 
S.  395. 

8)  Bei  Hiob  41 ,  6.  und  Micha  7,  5.  wird  bildlich  der  Mund  eise  Pforte 
genannt* 
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»sjlbner  und  wenn  hie  essen,  «e  geschieht  die«  ntit  einwirta- 
genegennn;  keimte  geschlossenen  Lippen,  weil  sie  in  Etroang lauf 
der  Zähne  die  Speisen  durch  den  Dmok  der  Zahnhßhlennlnder 
'  gegen  einander  au  zermalmen  suchen.  —  7)  Das  Bild:  ^da,  der 
fjant  der  Mahle  leise  wird,"  und  das  vorige  haben  Burder1) 
«nd  RonenmäUer*)  zuaauimengnsteUt  und  darnach  gedcntet; 
i,,d»e  Morgenländer ,  sagt  Steterer  *  pflegen  täglich  eu  backen  Und 
auch  fcewöhnheh  fik  den  täglichem  Bedarf  Korn  au  mahlen;  das 
Mahlen  auf  Handmühleo  ist  des  Morgen»  d*i  erste  Geschäft  |  ihre 
•Mühlen  npanheti  kein  geringes  Geräusch  *der  vielmehr  das  Sing« 
derer,  welche  sie  drehen;  Monte  nun  dieses  acht  dazu  dienen, 
den  Sinn  einer  SttUe  zu  erläutern,  in  welcher  Saloeao,  indem  er 
die  Schwachheiten  des  Alters  beschreibt,  unter  andern  sagt;  die 
Thmen  auf  der  Strasse  werdeu  geschlossen,  indem  die  Stieme 
-der  Mitten*  leise  wird?;  das  heisat:  der  schwache  Alle  ist  nicht 
aat  Stande,  früh  Morgens  von  seinem  Lager  aufzustehen,. um  d* 
ne4l*wcp<Mge  Geschäft  des  Mahlens  zu  besorgen,  seine  Thurea 
bleiben  daher  verschlossen;  eben  so  wenig  werden  die  Gesänge 
derer,  die  mit  dem  Mahlen  des  Kernen  beschäftigt  sind,  gebärt 
reerden  oder  wenigstens  «ehr  leise  seyn;"  Rosenmüller  findet 
die  Deutung  dtrin,  dass  das  Grcißenalter  mit  der  einbrechenden 
Nacht  verglichen  werde,  wo  die  Thüren  der  Häuser  verschlossen 
würden  und  das  Geräusch  der  Handmühlen  verstumme«  Sc  hm  idt  *) 
sagt,  das  Bttd  bedeute,  dass  die  Stimme  und  Sprache,  wozu  dt» 
Zähne,  di^  einer  Mühle  gleich  seyeu,  viel  helfen,, nun  schwach 
würden.  AUein  alle  diese  Erklärungen  scheine*  gesucht  nod  ohn# 
Zweifel  bezieht .  sich  dieses  Bild  auf  das  obige  von.  dem  „Feiern 
der,  Müllerinnen",  (der  Zähne},  und  will  so  viel  sagen,  dass,  da 
die  £ähne. fehlen,  nun  die  Speisen  nur  mittels  der  Kiefer,  daher 
*ut  geringerem  Geräusche  zermalmt  würden,  der  Laut  der  Mühle 
also  \pßer  wßrd*  ~  8)  Mit  dem  Satze:  „und  man  aufsteht  bei 
dtt/StiuwM**,  Vpgpls"  ist  die  ScbJaOofigktit  der  Alten,  welche 
«oft,  in,  cjer  Fi;ühcb  wp  die  Vögel  anfangen  zu  ftpg«*>  schon  waA 


1)  Oriental  eußtows;    5  EdhV    Lond,  1816. 

S)  Das  alte  und  neue  Morgenland)  IV.  B#   S,  176. 

8)  Biblischer  Medicns,  S.  398. 
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•In*,  beseMkoet  Dieb*  Schlaflosigkeit  der  Altai2)  ist  eine  Mfe 
des  aufgehobenen  Gleichgewichtes  in  dem  Wechsel  4er  antagoni- 
stischen Tbitigkeit  »wischen  dem  Cerebral-  und  Gangttsnsysteme. 
Ueberhaapt  ist  der  Schlaf  des  Greisen  huix;  da  er  sieh  wenig*  be- 
wegt, da  sein  animalisches  Nervensystem  in  geringer  Tbitigkeit 
ist  und  nur  wenig  Nervenkraft  verbraucht  wird,  so  ist  die  Ruhe 
wöhmd  des  Schiefes  auch  weniger  Bedürfnis*  für  ihn.  Oft  stört 
die  Aken  das  leiseste  Gerkasck  ans  dem  Schlafe;  oft  befinden  sie 
sidh  nur  in  einem  swisehen  Wachen  und  Schlafen  schwankendem 
Zustande,  der  sie  sehr  ermattet  und  eine  Art  von  Stumfftinü  er- 
saugt  Eine  entfernte  Ursache  der  Schlaflosigkeit  bei  Greisen  ist 
noch  der  Rein  des  Hamens  in  der  Blase ,  welcher  sie  su>  wieder- 
holten Malen  aas  ihrer  Ruhe  weckt  und  nur  Botleerung  nöthigt; 
man  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass  Greise,  welche  oft  wah- 
rend des  Tages  nur  ein  bis  nweimal  zur  Harnentleerung  sieh  auf- 
gefordert fohlen,  nur  Nacbtsneit  oft  alle  ein  bis  nwei  Stunden,1  das 
Wasser  lassen  missen.  —  9)  Den  Saus:  „und  ged&mpft  sind  die 
Töchter  des  Gesanges"  hat  He  Bei2)  so  Übersetzt:  „und  sieh 
bücken  alte  Töchter  des  Gesanges;"  und  in  Volge  dieser-  unrich- 
tigen Uebersetsung  gibt  er  nun  auch  eine  unrichtige  Deutung; 
„Töchter  des  Gesanges,  sagt  er,  sind  ein  poetisch- orientalischer 
Name  der  Vögelf  also:  „wenn  sieh  die  Vögel  Micken"  heisst, 
Wenn  sie  sich  dehnen  oder  ausgeschlafen  haben  und  mm  wieder 
mm  singen  anfangen;  wer  nur  einen  Vogel  im  Vogelbauer  beob- 
achtet hat,  wird  wissen,  dass  die  Vögel ,  wenn  sie  ausgeschlafen 
haben,  rieh  duckend  dehnen;  wenn  die  Vögel  sich  ducken,  heisst 
also,  wenn  sie  ausgeschlafen  haben,  d.  1.  am  frühesten  Morgen* 
Also  Busammen:  „wenn  man  aufsteht,' da  die  Vögel  so  singen 
anfangen,  wenn  die  Vögel  ans  dem  Schlafe  erwachen,"  im  Alter, 
wo  sich  der  Schlaf  verliert,  wenn  man  mit  den  Vögeln  munter 
wird"  Andere  Commentatoreu  haben  unter  der  Stelle:  „und  ge- 
dampft sind  die  Töchter  des  Gesanges  „die  Stimmwericneuge  Ver- 
standes, und  das  Bild  dahin  gedeutet,  dass  im  hohen  AKcrdie 


1)  Trugen,  Darstellung  der  biblischen  Krankheit.  S.  191.    Canstatt, 
a.  a.  0.  I.  Bd.  S,  SS.  IL  B.  S.  11. 

3)  A.  a.  0.  S.  973. 
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Stimm©  unverständlich  und  schwach  werde.  Besser  ist/  tvas 
Mead  *)  sagt:  Redit  ad  sensus,  inter  quostertio  loco  auditura  me- 
morat,  ad  cujus  benefioia  percipienda  auriura  usum  nobis  praebüit 
Creator.  Hüne  autem  aufert  interdum,  raro  non  minuit  aetas  in- 
gravescens,  quod  verbis  sequentibus  rex  indicare  volu'it;  „cassae 
erunt  emnes  musicae  puellae."  Sic  enim  auriculas  appellare  pla- 
«uit,  quibas  tune  temporis  non  tantum  sonorum  oblectamentum 
frustra  quaeritur,  sed,  quod  nralto  est  molestius,  voces  etiam  allo- 
quentium  haud  facile  pereipiuntur;  quo  com  jueunditas,  tum  maxima 
simnl  vitae  commoditas,  sensum  perit.#<  Wir  nehmen  demnach  an, 
dass  nnter  den  Töchtern  des  Gesanges  die  Ohren  und  unter  dem 
ganzen  Bilde  die  Schwerhörigkeit  der  Alten  so  verstehen  seyen2), 
welche  letztere  durch  folgende  Altersveränderungen  im  Gehörappa- 
rate bedingt  ist9)*  Alle  Theile  des  Gehörapparates  werden  im  hö- 
het* Alter  härter;  in  den  Schläfenbeinen  verengert  sich  die  Forche, 
welche  das  Trommelfell  aufnimmt;  die  Zellen  des  Zitzenfortsatzes 
verwachsen  zuweilen  und  dadurch  wird  der  hintere  Theil  der  Trom- 
melhöhle enger;  häufig  sind  alle  Gehörknöchelchen  anehylotisch 
mit  einander  verbunden;  das  Trommelfell  ist  hart,  trocken,  zu- 
weilen verknöchert';  das  Ohrenschmalz  wird  in  geringerer  Menge, 
in  schlechter  dicklicher  Qualität  oder  gar  nicht  mehr  abgesondert; 
der  äussere  Gehörgang  ist  trocken,  die  Feuchtigkeiten  der  inneren 
Höhten  des  Ohres  vermindern  sich  und  der  nervus  auditorius  ver- 
härtet sich  oder  schwindet.  Ebert4)  will  mit  dem  Bilde  nur 
die  feineren  und  angenehmeren  Töne  gemeiut  wissen,  welche  auf 
den  Greisen  keinen  angenehmen  Kindnick  mehr  machten  oder 
-von  ihm  gar  nicht  mehr  vernommen  würden:  „videtur  per  istas 
Alias  cantos  intelligere  sonos  snaviores.  Solent  enim  Hebraei  cum 
Arabibos,  omninoque  poetae,  filium  et  filiam  dicere,  quiequid  ab 
aliqna  re,  tanquam  a  matre  gignitur,  oritur,  effleitur,  ut  arotissim* 


1)  Medica  sacra,  Cap.  VI. 

a)  Aehnlicbes  im  %,  B<  Samn«!  19,  35.,  wo  BartiHai  sagt:  achtxig  Jahre 
bin  ich  alt,  kann  ich  noch  vernehmen  die  Stimme  der  Sänger  und  San* 
gerinnen." 

8)  Caos  tatt,  a.  a.  0.  I.  B.  S.  06. 
4)  A.  a.  0,  §.  V. 

IL  TU.  % 
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cum  ipsa,  Bon  secus  ac  filia  cum  maftre,  conjuflotam  et  propter 
singularem  aliquant  praestantiam  aut  pukritudinem  mprimis  nobis 
caram  est  Ex  hac  lioguae  poeticae  analogia  patere  arbitramur, 
per  filias  oantus  optime  intelligi  posSe  sodos  a  voce  veluti  genkos, 
eosquo  suaviores.  Humiliantur  haec  oantus  filke,  h«  e,  4**pectae 
sunt,  cum  suaviores  sooi  amittunt  gratiam  suam  apud  senes,  sive 
quod  iis  percipiendis  non  amplius  siot  idooei,  quia,  ut  poeta  ait,  jam 
minor  auditus,  gustus  minor,  sive  etiant  quod  patent  esse  in  isla 
aetate,  crimen  amare  jocos,  crimen  cenvivia,  cantus."  —  10)  Un- 
ter dem  Satze:  „vor  der  Anhöhe  fürchtet  man  sich  und  Schrecken 
aind  auf  dem  Wege"  kann  man  wohl  nichts  andere*  verstehen, 
als  die  Schwäche  des  Geffthle*  ubd  die  Unsicherheit  beim  Gehen 
der  Alten.  Die  Furcht  vor  der  Anhöhe  befiehl  sich  besonders 
auf  den  Schwindel,  dem  die  Greise  so  häufig  unterworfen  sind. 
Ein  englischer  Cemmentaior1)  hat  unter  dem  Ausdrucke:  „Schre- 
cken sind  auf  dem  Wege"  überhaupt  die  Schwierigkeiten  verstan- 
den ,  die  der  Greis  in  allen,  auch  deft  leichtesten  und  gewöhnlich- 
sten Dingen  finde:  „and  terrors  shall  be  in  the  way;  tbat  »,  tbe 
easiest  things  shall  seem  to  be  attended  with  insuperable  ■  difficul- 
ties;  he  shall  be  füll  of  dreadful  apprehensiens,  'and  starting  mighty 
obstacles,  where  no  danger  or  difficulty  appears."  —  ii)  Die 
Worte:  „wenn  der  Maudelbaum  blüht/'  sind  schwer  so  deuten. 
Mead  glaubt ,  dass  damit  die  Abnahme  des  Geruches  au  verste- 
hen sey  und  dass  die  Blütheeeit  des  Mandelbaumes  die  Allegorie 
erklare;  denn  da  der  Mandelbaum  im  Winter  blühe,  so  liege  das 
Bild  darin,  dass  alte  Leute  als  solche  betrachtet  werden,  die  in 
einem  immerwährenden  Winter  leben  und  die  angenehmen  Gerüche 
des  Frühlings,  welche  die  Blumen  gewähren,  nicht  mehr  gemessen 
könnten.  Bodo2)  und  Dereser*)  finden  das  Bild  in  der  Aehn- 
lichkcit  zwischen  dem  weissen  Haare  der  Alten  und  den  Blüthen 
des  Mandelbaumes;    Dereser    sagt:    „die    Morgenländer   pflegen 


%)  Choheleth,  or  the  Royal  Preacber,  Load.  1765,  p.  116» 

Hl)  Erklfirendc  Umschreibung  des  Predigerbuches  Salomons,   Quedl.   1788, 

S.  81. 
8)  Die  heilige  Schrift  des  alten  Testaments.     HL  TM.  *.  Bd.   2,  Ausg. 


S.  158. 
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jteeq  typt,  WW"4  ff  wWss  qq  werden,  anfügt)  roth  zp  flehen, 
um  dadurch  da«  Alte*  w  verberge;  die  Bluthen  de*  flfoRdel- 
faau?)*  sind  ^fongp  röü>iich|,  werden  aber  nach  und  nacji  blasser 
und  fallen  in's  Weisse,  sie  sind  daher  ein  schickliches  Byild  des 
grau  werdendem  Hartes."  Ei\\e  andere  Analogie  zwischen  deip 
muhen  des  Mandelhaumes  und  den .  Kopfhaaren  der  Gretee  be,t 
Reiphard^1)  seiner  Deutung  dieses  Bildes  zu  Grunde  gelegt; 
„der  Maodelbavun,  sagt  er,  hat  vor  allen  andern  den  Vorzug,  dass 
er  an*  qllerfruh$ten  blassroseprethe  Bluthen  hervorbringt,  die  abe/ 
bald  eine  weisse  Farbe  annehmen;  gleichwie  nuq  diese  piumen 
dein  Ifandelbaiim  zur  Zierde  dienen,  so  gereicht  auch  eiq  weisses 
Haupt  dem  Greisen  s?ur  Ehre;  eben  so  wie  im  Hornung  bei  rfuj- 
her  und  kalter  Witterung  der  Mandelbaum  seine  Bluthen  heraus- 
treibt, #ben  so  pflegen  auph  bei  den  Alten  die  grauen  Haare  in 
den  beschwerlich^en  Tagen  auf  d*m  Haupte  sichtbar  zu  werden, 
ferner  gleichwie  die  Bf  andeUdütfep  zw&r  lieblich  und  qngenehjn  ist, 
doch  aber  tamer  von  kurzer  Dauer  ^u  seyn  pflegt,  also  pflegt 
man  einen  Graukopf  als  ein  Sinnbild  dep  Todes  darzustellen."  Ber 
riäehatchtigen  wir  aber  mm  die  etymologische  Bedeutung  des  heb- 
räischen Wortes  Schaked  (Mandelbaum) ,  so  werden  wir  auf  eine 
andere  Auslegung  dieses  Bildes  geführt,  welche  entsprechender  zu 
seyn  scheint  Das  Stammwort  achakad  bedeutet  nämlich  „eilig" 
oder  „eifrig  seyn;"  es  hat  wu  dor  Ifigadelbamn  den  Nftmeq  Scha- 
hed  ohne  Zweifel  daher  erhalten,  weil  er  frühzeitig,  früher  als  die 
übrigen  Baume  gewissermassen  noch  auf  nagten  Zweigen  blüht2) 
hei  noch  winterlichem  Ansehen  (des  ganzen  Baumes8);    und  so 


l 

1)  Bibelkrankbeit    4.  B.    1.  Kap.    §.  283.  284. 

2)  Auf  diese  etymologische  Bedeutung  ist  auch  bei  Jeremias  1,  11«  u.  lt. 
angespielt:  „Und  Jefcova  sprach,  was  siebst  4a  Jeremia?;  uad  ich 
sprach :  einen  (firosaejtigen)  ilftaffdeJUwftn  seh«  ich,  JJnd  Jebova  sprach 
zu  mir:  du  hast  recht  gesehen,  denn  frühzeitig  will  ich  mein  Wort 
ausrichten." 

3)  Dass  der  palästinische  Mandelbaum  schon  im  Januar  blüht,  bestätigen 
mehrere  Schriftsteller:  Benard,  ▼oyage  de  Hierusajeni  et  autrea 
fieux  de  la  terre  sainte,  p.  119.  Grumpenberg,  Reysabncb  des  hei- 
ligen Landes,  L  Tbl.  S.  449«  Bfaitenhacb,  paregriaatio  in  Aegyp- 
tum,  Arabiam,  Palaestinam  et  Syriam,  p.  125.  Rosegmüllec,  bibl. 
Naturgesch.  L  Tbl.  S.  204, 

1* 
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werden  wir  die  Analogie  darin  finden ,  dais  der  Greis  mit  efoseln 
stehenden  weissen  Haaren  anf  dem  Kopfe  Müht  bei  winterlichem 
Ansehen  des  übrigen  Körpers.  —  lt)  Nicht  minder  schwierig  ist 
das  folgende  Bild:  „und  listig  ist  die  GrHle"  zu  deuten ,  und  es 
sind  darüber  mehrere,  mitunter  höchst  sonderbare  Auslegungen 
vorhanden.  Bischof  Gregor  will  unter  diesem  Gleichnisse  über- 
haupt die  Menge  der  Plagen  verstanden  wissen,  welche  das  hohe 
Alter  wie  ein  fliegendes  Heer  Heuschrecken  befielen;  Vales  fingirt 
sich  eine  eigene  Art  Meerheuschrecke,  welche  mit  einer  Schale 
umgeben  sey1),  und  findet  das  Gleichniss  darin,  dass  eben  so  die 
Alten  von  einer  trockenen,  harten  Haut  umgeben  seyen;  Wedel 
berücksichtigt  das  Schwirren  der  Heuschrecke,  welches  das  Ohren- 
klingen das  bei  den  Greisen  so  oft  vorkomme,  bedeute*,  Mead 
ist  der  Ansicht,  Salomo  habe  damit  den  Hodensackbruch  der  bei 
den  Greisen  so  oft  vorkommt,  bezeichnen  wollen  und  findet  zwi- 
schen ihm  und  einer  Heuschrecke  eine  Aehnlichkeit :  „deforme 
autem  animaleulum  est  locusta  ex  solo  fere  abdomhie  Consta»; 
quam,  inprimis  cum  ovulis  suis  gravesctt,  scretum,  henna  tume- 
factum,  cum  parte  virili  referre  quodammodo  dici  potest."  Anden» 
haben  überhaupt  einen  Vergleich  zwischen  einer  Heuschrecke  und 
der  Gestalt  oder  Figur  eines  Greisen  angenommen  und  dadurch 
das  Bild  gedeutet;  so  sagt  Warlitz,  bei  dem  Greise  sey  das 
Fleisch  geschwunden,  die  Knochen  treten  hervor,  der  Rücken  sey 
gekrümmt  und  so  bekomme  der  Greis  eine  der  Heuschrecke  ähn- 
liche Gestalt;  Hezel*),  welcher  so  übersetzt:  „wenn  die  Heu- 
schrecke beladen  wird"  sagt:  „die  Heuschrecke  ist  der  Greis,  der 
seines  vorwärts  gebogenen  Rückens,  seiner  winkelförmig  geboge- 
nen Knie  und  seiner  dünnen  ausgemergelten  Beine  wegen  der 
Heuschrecke  nicht  unähnlich  ist;  diesen  Heuschrecken  ähnelnden 
Greis  nennt  Salomo  beladeu,  weil  er  krumm  und  gebückt  geht, 
als  wenn  er  eine  grosse  Last  auf  dem  Rücken  trüge/4    Rein- 


1)  Diese  Irrung  ist  vielleicht  durch  eine  lateinische  Uebersetsnng  entstan- 
den, indem  locusta  nebst  Heuschrecke  auch  noch  Scbaalthier  oder  Meer-* 
krebs  heisst,  In  welchen  beiden  Besinnungen  dieses  Wort  bei  Plinins 
vorkommt 

?)  A.  a.  0.   S.  273. 
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hard1),  welcher  zwischen  der  Geschwätzigkeit  der  Alten  und 
den  Heuschrecken  eine  Analogie  finden  will2),  nimmt  desshalb  au, 
dass  Salomo  die  Alten  hinsichtlich  ihrer  Gesprächigkeit  mit  den 
Heuschrecken  habe  vergleichen  wollen,  jedoch  nur  mit  solchen, 
die  nicht  mehr  fliegen  noch  hüpfen  könnten.  Alle  diese  Ausle- 
gungen scheinen  jedoch  hinkend  und  es  fragt  sich,  ob  wir  über- 
haupt das  Wort  Heuschrecke,  zwischen  welcher  und  einem  Grei- 
sen sich  doch  nicht  wohl  eine  naturgemasse  Analogie  auffinden 
lisst,  hier  adoptiren  müssen;  berücksichtigen  wir  dagegen,  dass 
da»  hebr&|sche  Wort  Chagab  nebst  Heuschrecke  auch  noch  das 
obere  hervorstehende  Ende  des  Hüftknochens  bedeutet,  so  kann 
dieses  überhaupt  für  die  zum  Gehen  nöthigen  Glieder  genommen 
worden  seyn,  die  im  hohen  Alter  ungelenkig  und  schwerfällig  wer- 
den. —  13)  Die  Worte:  „und  wirkungslos  ist  die  Kapperu  deu- 
tet Gesenius9)  dahin,  dass  die  Kapper  hier  desshalb  erwähnt 
werde,  in  so  fern  sie  ein  Reizmittel  zur  Wollust  sey,  welches 
nun  bei  dem  abgestumpften  Greise  nichts  mehr  wirke;  allein  man 
findet  dafür  keinen  Beweis,  dass  die  Kapper  diese  Eigenschaft  be- 
sitzt oder  dass  man  sie  ihr  im  Alterthume  beigelegt  hat,  und  die 
alten  Schriftsteller,  als  Avicenna,  Dioscorides  und  Plinius 
welche  den  Gebrauch  und  die  Eigenschaften  aller  einzelnen  Theile 
dieser  Pflanze  ganz  ausführlich  beschrieben  haben,  erwähnen  da- 
von nichts.  Eher  lässt  sich  der  Vergleich,  und  zwar  gerado  in 
Bezug  auf  die  von  Gesenius  jedoch  irrig  für  seine  Ansicht  ci- 
tirte  Stelle  aus  Plutarch  Sympos  L.  IV.  Quaest.  4,  „dass  man 
den  verlorenen  Appetit  durch  den  Genuas  eingemachter  Kappern 
wieder  erlangen  könne,"  darauf  anwenden,  dass  beim  Greisen,  des- 
sen Esslust  in  der  Regel  geringe  ist,  auch  die  Kapper  zur  Sieige- 


1)  A.A.  0.  S.  288. 

2)  Wahrscheinlich  veranlasst  dazu  durch  das  von  Homer,  Jl.  JH.,    148. 
gebrauchte  Bild: 

„Auch  Aiitenor  der  Held,  und  Ulkalegon,  beide  voll  Weisheit, 
Sassen ,  die  Aelt'sten  der  Stadt ,  umher  auf  dem  skaischen  Tbore  5 
Welche  betagt  vom  Krieg  ausrubeten ;  doch  in  Versammlung 
Redner  voll  Ratb,  den  Cicaden  nicht  ungleich,  die  in  den  Waldern 
Aus  der  Bäume  Gespros«  hellscb wirrende  Stimmen  ergiesaen," 

8)  Thesaur.  fing,  befer,  p.  123. 
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rang  derselben  wirkungslos  bleibe.    Andere  Deutungen  hfeben  R  o- 
sehmüllQr1)  und  Dereser2)  gegeben;  Ersterer  sagt,  es  werde 
mit   einer  überreifen,  dem  Abfallen  nahen  Kapperbeere  der  Greis 
verglichen,  der  sein  Lebensziel  erreicht  habe  und  täglich  erwarten 
müsse,  in's  Grab  zu  sinken;  und  der  Grund,  wesshalb   für  diesen 
Gleichniss  gerade  diese  Pflanze  gewählt  sey,  liege  wahrscheinlich 
darin,  weil  der  Kappernstranch  in  Palästina  sehr  gemein   sey  und 
sich  folglich    der  Anblick    dir  aufgesprungenen   und   abfallenden 
Schotten  derselben  sehr  häufig  darbieten   müsse;  Dereser  über- 
setzt so :  „wenn  die  Kapper  sich  öffnet"  nnd  findet  darin  die  Be- 
deutung, wen»  das  Haupthaar  weiss  Wird  und  ausfällt;  „der  Kap- 
perbaum, sagt  derselbe,  trägt  grüne  Knospen,  ein  Bild  der  Jugend, 
welche  abgebrochen   und  für   Speisen   eingebracht  werden;    lässt 
man  diese  Knospen  zu  lange  an  der  Staude  sitzen,   so  brechen 
sie  hi  eine  weisse  Blüthe  auf,  die  bald  abfällt;  diese  Geisse,  bald 
abfallende  Blüthe  ist  ein  Sinnbild  des  weissen,  bald  ausfallenden 
Haupthaares  der  Alten."    Aber  diese  Deutungen  erscheinen  sehr 
wülkührlich  Und  wir  werden  wohl,  wenn  wir  nicht  das  Gleichnfss 
in  der  die  Esslust  reizenden  Eigenschaft  der  Kapper  finden  wol- 
len ,  dieses  Bild  als  vor  der  Hand  nnenträthselt  auf  sich  beruhen 
lassen  itiüssen.  —  14)  Eben  so  dunkel  ist  der  Satz:  „ehe  denn  zer- 
reisst  die  Schnur;"  Es  Verstehen  Einige  trtiter  der  silbernen  Sehhur 
überhaupt  dem  Lebensfaden,  Andere  das  Nervensystem  oder  das 
Rückenmark.     Mcad  3)  sagt,    da  die  Festigkeit  der  Muskeln  und 
Bänder  abnehme,  so   stehe  Buch  das  Rückgrat  nicht  mehr  fest, 
Wesftbalb  der  Alte  nidit  mehr  ganz  aufrecht  stehen  könne,  son- 
dern sich  zur  Erde  neige;  haec  catenae  assimilalur ,  quae  februmpi 
diclttir;  vertebrae  enim,  ex  quibns  constat,  quasi  annuli  sunt,  et  in 
posteriorem  partem   incurvato  corpore  prominent;  quin  etiam  me- 
dulla,   quae  per  has  fertur,  argentei  sive  albidi  coloris  reperitur.t' 
—  15)  Von  den  Bildern:   „zertrümmert  wird  das  goldene  Gefass 
und  zerbrochen   der  Eimer  an  der   Quelle   und  zertrümmert  das 
Schöpfrad  am  Brunnen",  sagt  Mead  mit  Recht:  „iuoommoda  ae- 


1)  Bbblwche  Natnrgescfeiebte.    L  Tbl.    S.  107. 

a)  A.  a.  0.  S.  158. 

3)  A.  a.  0.  Cap.  VL    Eben  so  Trnsen,  a.  a.  0.  S.  105. 
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nigmeta,  quae  Oedipi  CMjectdril  indigent»"  Eisige  deuten  den 
ersten  Satz,  indem  sie  ibn  mit  dem  vorigem  „ehe  zerreisst  die 
silberne  Schnur"  in  Verbindung  setzen ,  so;  das  Leben  ist  zu  ver- 
gleichen mit  eiaer  an  einer  silbernen  Schnur  hingenden,  brennen» 
den  Lampe;  geht  der  Faden  los,  an  welchem  sie  hangt,  so  er- 
lischt ihr  Liebt,  sie  selbst  wird  zertrümmert  und  existirt  nicht 
mehr;  wird  der  Lebensfaden  des  Menschen  zerschnitten,  so  er« 
lischt  sein  Lebenslicht.  Mead  glaubt,  dass  Salomo  mit  obigem 
SaUe  den  Zustand  der  Safte  habe  bezeichnen  wollen  und  deutet 
dies  im  Einzelnen  so:  „das  Auströpfeln  der  Feuchtigkeiten  aus 
der  Nase  wird  mit  einem  zerbrochenen  Gefasse  verglichen,  wel- 
ches wegen  der  Dignit&t  des  Hauptes  ein  goldenes  genannt  wird; 
mit  dem  an  der  Quelle  zerbrochenen  Eimer  soll  der  unwillkürli- 
che Abfluss  des  Harns,  der  seiue  Quelle  in  den  Nieren  hat,  we- 
gen Erschlaffung  der  Blase,  die  mit  einem  Eimer  verglichen  wird, 
bezeichnet  werden ;  das  zertrümmerte  Schöpfrad  am  Brunnen  soll 
den  Untergang  des  ganzen  Körpers  andeuten  und  zwar  durch 
Hemmung  des  Blutumlaufes  im  Herzen,  dem  Borne  des  Lebens, 
und  wenn  auch  die  Alten  den  Kreislauf  des  Blutes  noch  nicht  ge- 
kannt hätten,  so  konnten  sie  doch  wenigstens  wissen,  dass  sich 
das  Blut  im  Körper  hin  und  her  bewege,  und  so  habe  Salomo  das 
Herz  und  die  daraus  hervorgehende  Bewegung  des  Blutes  mit  ei- 
nem Brunnen  verglichen,  der  unbrauchbar  sey,  sobald  das  Rad 
am  Brunnen  zertrümmert  werde,  womit  er  einen  Stillstand  der 
Blutbewegung  habe  andeuten  wollen."  Ganz  andere  Deutung  gibt 
Lisco1)  mit  folgenden  Worten:  „der  Eimer  am  Brunnen  hängt 
an  einem  Stricke,  welcher  auf  einem  Rade  geht,  und  wird  durch 
diese  Maschinerie  heruntergelassen  und  hinauf  gewunden ;  so  lange 
Rad  und  Eimer  ganz  sind,  bleibt  die  Maschine  hn  Gange,  dient 
ihrer  Bestimmung;  gehen  diese  entzwei,  so  hört  diese  auf,  als 
solche  zu  existiren;  eben  so  die  Menschemnsschine ;  so  lange  alle 
Theile  des  Menschen  gesund  und  stark,  in  gutem  Zustande  sind, 
treibt  dieser  sein  Geschäft  nach  menschlicher  Bestimmung  und 
Gewohnheit,  treten  aber  Störungen  ein,  so  lost  sich  das  Ganze 
auf  und  besteht  nicht  mehr." 


I)  Das  alte  Testament,  Berl.  1844,  IL  B.  S.  291. 

Digitized  by  VjOOQ IC 


24 

II.  Als  fernere  characteristische  Merkmale  dtos  Greisenalters 
sind  zu  erwähnen;  die  geringere  Lebhaftigkeit  des  organischen 
Bildungsprozesses,  die  Abnahme  des  Nerveneinflusses,  die  Uovoll- 
kommenheit  des  Athmungsprozesses ,  die  unvollständige  Artcrialh- 
sation  des  mehr  venösen  Blutes,  die  Beschränkung  des  freien 
Kreislaufes,  der  Mangel  an  Muskelbewegung  und  das  Schwinden 
des  Fettpolsters.  Diese  Verhältnisse  zusammengenommen  bedin- 
gen die  Abnahme  der  organischen  Wärme  bei  den  Greisen1),  weK- 
chera  Zustande  wir  in  folgender  Erzählung  von  David's  Alter 
begegnen ; 

„Der  Konig  David  aber  war  alt  und  in  die  Jahre  gekom- 
men, und  man  bedeckte  ihn  mit^Teppichen ;  aber  es  wurde  ihm  nicht 
warm.  Da  sprachen  zu  ihm  seine  Knechte:  man  suche  dem  Könige 
eine  Dirne,  eine  Jungfrau,  dass  sie  seine  Pflegerin  sey,  und  schlafe 
an  seinem  Busen*),  dass  es  dem  Könige  warm  werde."  1  B,  König. 
1,  1. 

Die  Einwirkung  lebender  Organismen  auf  einander  wird  auf 
zweifache  Weise,  auf  psychischem  und  somatischem  Wege  ver- 
mittelt. Hier  kommt  nun  der  letztere  in  Betracht,  und  die  Mög- 
lichkeit dieser  gegenseitigen  Einwirkung  ist  durch  das  Ausströmen 
der  thierischen  Wärme  und  der  Nervensphäre  bedingt,  auf  welche 
Weise  Lebenskraft  von  einem  Menschen  auf  den  andern  übertra- 
gen werden  kann,  und  es  ist  selbst  möglich,  dass  bei  überwie- 
gender Stärke  der  Lebenskraft  eines  Menschen  und  bei  grosser 
Empfänglichkeit  eines  Andern  nicht  blos  durch  unmittelbare  Berüh- 
rung die  Mittheilung  der  Lebenskraft  geschieht,  sondern  dass  auch 
der  Dunstkreis  des  Menschen  (das  balneum  vaporis,  wie  es  Rich- 
ter8) nenut)  als  Leiter  für   den  Einfluss  seiner  Lebenskraft  auf 


X)  C anstatt,  a.  a.  0.  I.  Bd.   S.  87. 

2)  D.  h.  bei  ihm  in  seinem  Bette.  Eben  so  im  2.  B.  Samuel  12,  8.:  „ich 
gab  dir  das  Haus  deines  Herrn  und  die  Weiber  deines  Herrn  an  deinen 
Busen."  Sarai  sprach  zu  Abraham:  „ich  habe  meine  Magd  an  deinen 
Busen  gelegt."    1  B.  Mos.  16,  5. 

3)  Dissertat.  quatuor  niedicae;  GÖtting.  1775;  de  balneo  inprimis  animali, 
p.  101.  „Balneum  animale,  quod  corpus  bumanum  sub  quadam  lecti 
commnnione  fovef,  hie  tanquam  ceteris  praestantius  noto,  maxime  dum 
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einen  anderen  dienen  kaiin.  Daraas  erklart  sieh  abife  biblische' 
Stelle,  nach  welcher  beim  Könige  David  die  Abnahme  flauer  or- 
ganischen Wärme,  was  eine  gewöhnliche  Folge  des  hoben  Alters 
ist,  durch  das  Beisammenliegen  bei  einem  jungen,  lebenswarmea 
Mädchen  zum  Theil  ersetzt  werden  seilte1)»  —  Im  hohen  AÜerthomo 
gehen  war  man  überzeugt,  dass  der  lebende  Thierkörper  die  Ei- 
genschaft besitze,  einen  Theil  seiner  Lebenskraft  auf  Ande§e«su 
übertragen,  und  gräadete  darauf  eine  Behandlungsart,  welche  man 
Geroconeie2)  nannte  und  die  darin  bestand,  abgelebte  Greise  durch, 
die  nahe  Atmosphäre  einer  frischen  Jugend  wieder  ra  verjünge*  *)♦ 


corpus  senil»  debije  exbaustum  cum  juvenil  i  vegeto  et  succis  vitalibus 
abundante  »üb  iisdem  stragulis  deenmbit.  Alterum  enim  sab  halituum, 
quos  baurit,  spoliis  refici ,  alterum  sensim  inter  dispendia  «na  emaciari. 
Balneum  hoc  vaporis  est,  quod  ex  sano  corpore  exhalans  vicini  corpo- 
ris superficiem,  tot  bibuKs  et  süientibus  vasis',  quae  nemo  fcodie  in 
dubium  voeare  audet,  patentem,  continae  rore  adJait  et  inferiores  re- 
cessu*  eJaboretioxi  socce  implet.  Hoc  Davidi ,  seoi  jaw  frigido  et  lau- 
gueuti  novum  caloris  fomitem,  novum  vitalis  pabuli  commeatum  adeu- 
bitu  sanae  florentisque  puellae  impertivit." 

1)  „Nulluni  8alubrius  consilium  exeogitare  potuit,  quam  quod  servi  ejus 
ceperuut,  quaerentes  virguneulam  formosam,  quae  in  sinu  ejus  dormiret 
videbanturque  legisse  Galen  um  Kbr.  7.  methodi,  ubi  imbecillttatem 
frigidi  cum  sieeitate  ventris  curaas,  inquit:  ex  üs.vero,  quae  estriaae* 
co 8  applicautnr,  boui  babjtus  pueUua  uoa  sit  aceubans,  ut  semper  ab- 
dornen  ejus  contiogat.  Multo  itaque  melius  illi  consuluerunt ,  quam  si 
eum  magna  vestium  mole  onerassent,  aut  multo  igne  lectum  concalefe- 
cissent,  aut  involvissent  senem  totom  linteis  igne  concalefactis ,  aut 
oleis  caKdis  inunxissent,  quia  nnUus  calor  naturali  nostro  magts  con- 
fbrmis  aut  esse  aut  exeogttari  potest,  quam  qui  fervet.in  puerili  aut 
adoleseentuiae  corpore:  nimirum  aumanus  ille  est  et  ob  aetatem  vigens." 
Valesius,  de  aacra  philosophia,  Cap.  XXIX.  „Senex  David  aliter 
calefieri  noa  poterat,  quam  aceubitu  virginis  pulebrae;  senectutis  baec 
credebatur  levamen,  et  caloris  pene  extineti  suscitabulum ;  juveneulae 
enim  calor  sive  osculo,  aive  corporis  contactu  excitatur  debilis  genum 
calor ,  sicut  lumeu  eandelae  pene  deficiens  admoto  atio  taaiae  revivis-  ' 
cit."    Bartbolinus;  de  morbis  bfblio.    Cap.  IX. 

2)  Die  Alterspflege;  y£Q(oy ,  der  Greis,  und  X0fil€(0,  pflegen,  verpflegen; 
gleichbedeutend  ist  yrjQOßoCXia. 

8)  „Jana  ab  omni  aevo  corpora  interritura    prae  debflitate  conati  fuerunt 
medici  refociüare,   dum  subtilissima  illa  exballantia  de  vaüde  juvenili 
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Lerry1)  tmd  Pressy1)  haben  die  firfchräag  gemacht,  datt. 
junge  Individuen  därch  das  Beisammeuechlafen  mit  «keil  an  Kraft 
verlieren,  wahrend  die  Allen  dagegen  an  Kraft  gewinnen;  freierer 
erofthnt,  daes  er  die  Haut  junger  weiblicher  Individuen  ven  de» 
Beischlafc  mit  allen  M&nneni  eft  welk  geftinden  liabe,  und  Preeay 
beweise  die  Gefahr  der  Beftrohnung  Ar  ein  jangcs  IBdcheuj  wen» 
der  Ifcrtm  schon  Greis  iet  und  warnt  vor  der  Gewehnheit  alter 
Weiber,  sieh  durah  Knaben  im  Bette  m  eraiimen,  welche  lots« 
tere  dadun*  entkriftet  wurden,  wihrend  sieh  die  Alten  geatifarki 
fShHea.  bekannt  ist  die  Geschieh*  das  Ksedias  ttermipfue,  wei- 
cher durch  Anhauchen  junger  Mädchen  zu  einem  sehr  alten  Greise 
geworden  ist;  Kohausen9)  führt  eine  darauf  bezügliche  Denk- 
schrift an,  welche  in  Marmor  gegraben  su  Rom  von  dem  Alter- 
tumsforscher Gommar  entdeckt  wurde  und  so  lautet:  „Aescu- 
lapio  et  saoitati  Clodius  Hermippus,  qui  vixit  annos  CXV.  dies  V. 
pueUarum  anhelitu,  quod  etiam  post  mortem  ejus  non  parum  mi- 
rantur  physicL  Jam  posteri,  sie  vitam  ducite  \"  dem  Kaiser  Bar- 
barossa wurde  gegen  das  Ende  seines  Lebens  von  einem  Arzte 
der  Rath  ertheilt,  sich  junge  und  gesunde  Knaben  auf  die  Magen- 
gegend legen  zu  lassen4);  Boerhave  Hess  einen  alten  Amster- 
damer Bürgermeister  zwischen  zwei  Knaben  schlafen ,  und  ver- 
sichert, der  Alte  habe  sichtbar  an  Munterkeit  und  Kräften  zuge- 
nommen, und  Hufeland9)  setzt  bei:  „wenn  man  bedenkt,  was 
der  Lebensdunst  frisch  aufgeschnittener  Thiere  auf  gelähmte  Glie- 


earpore  insinuabant  debilissimis  eorperibus  rab  iiedem  stragulis  deenm- 
bentibns.  Sic  Davidis  effoetmn  seneetnte  eorpas  fovebatar  sanissimae 
pnellae  in  eedem  leetn  deenbitn."  ▼.  Swieten  Camaaat  in  Boer- 
haave  aphorisin.  de  cognoscend.  et  eurand.  merb.  T.  I.  J.  t8« 

1)  Tod  den  Krankheit  der  Haut    Uebersetz.    !.  B.  Einleit.  S.  88. 

%)  Iu  Henke's  Zeitschrift  für  Staatsarzneiknnde,  1845,  1.  HA.  S.  17. 

d)  In  Henaippo  redirivo,  sire  excercitat  physico-med,  earioa.  de  methodo 
-  rara  ad  116    annoa  proregandae  eeneetatis  per  anbei! tarn    poeüarum. 
Francof.  1742. 
4)  Reinhard'»  Bibelkrankbeit    L  Tbl  S.  171. 

4)  Die  Kunst,  das  menschliche  Leben  an  verlängern,    2.  «Aufi.  Jena  1798» 
X  Tbl.    S<  7. 
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der,  Was  das  Auflegen  lebendige*  ttrieire  aof  schmerzhafte  Uebel 
rermag,  so  scheint  diese  Methode  nidit  verwerflich  so  seyn," 
Aehnlicbe  Erfahrungen  haben  Gmelin1)  und  Kluge*)  mitge- 
theitt;  Ersterer  versichert,  ein  nervermiecnet  und  erschöpfter  Mann 
habe  ihm  Folgendeis  geschrieben:  „toeitie  Frau,  die  den  stärksten 
Körperbau  und  die  festeste  tiesnndtaft  hat  j  bloss  bei  mir  in  einem 
Beite  liegen ,  tffenti  sich  Nervetostouffithe  bei  mir  ässntort,  und  teh 
glaube  es  genau  zu  empfinden ,  wenn  ich  durch  einen  Aufenthalt 
an  einem  fremden  Orte  nur  viersehn  Tage  von  ihr  getrennt  bin;" 
einen  analogen  Fall  erzählt  Kluge  :  „ich  behandelte  einen  Mann 
von  mittleren  Jahren,  dar  bei  einem  tehr  schwächlichen  Körper 
häufig  an  Nervenzufällen  litt,  die  vorzüglich  des  Nachts  eintraten, 
und  nur  allein  dadurch  augenblicklich  gehoben  werden  konnten, 
dass  er  die  Lagerstelle  wechselte,  und  sich  in  das  Bett  legte,  wo- 
rin kurz  zuvor  seine  Frau  gelegen  Mute;  er  verfiel  dann  sogleich 
in  einen  festen  und  langen  Schlaf  und  fühlte  sich  jedesmal  nach 
dem  Erwachen  auf  eine  gerauflw  SMt  gestärkt  und  wohl."  Auch 
die  Wirkung  der  Umarmung  und  des  Kusses  gehört  hieher,  wo- 
durch [mit  tV/rgil's3)  Worten,  ein  heimliches  Feuer  eingehaucht 
wird;  Rudolph  von  Habsburg  soll,  als  er  von  Alter  sehr  schwach 
war,  öfters  in  Gegenwart  der  A ehern  und  Ehemänner  die  Töch- 
ter und  Weiber  derselben  geküsst  und  dadurch,  nach  seinem  ei- 
genen Geständnisse,  sieh  jederzeit  sehr  gekräftigt  gefühlt  haben; 
ein  vieljähriger  Epileptiker  sagt  in  der  Besehreibung  seiner  eige- 
nen Kmnkhefc4)  ans  Erfahrung  Folgendes:  „eioe  sanftere  starke 
Umgang  dufch  das  Berahrasgsgef&hl  wirkt  der  Knss,  der  von 
anderem  sinnlichen  Verfangen  rein  ist;  besonders  die  Umhahusg> 
wvtehe  wir  vtta  eigenen  Kindern  empfangen ;  ja  selbst  "der  Hände- 


1)  Nene  Untetfsuofcmngen  ftber  den  thiemchen  Magneto»»)**';  TOfcfatg,  1789» 
a  569. 

2)  Versnch  einer  Darstellung  des  animalischen  Magnetismus;  Berl.  1815« 
S.  050. 

3)  Aeneid.  I,  687.:    „Cum  dabit  amfritfxns  atqne  oscola  dnlcia  figet,  oc- 
cnltnm  inspires  ignem." 

4)  Physische  nnd  psychologische  /Geschichte  einer  siebenjährigen  Epilep- 
sie; Zftreh  1708,  IL  *ol.  8.  1*4. 
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druck  eine*  nicht  blos  geschürten,  sondern  geliebten  Freundes 
und  obschon  hier  die  Einflüsse  des  Geistes  überwiegend  seyn  mö-. 
gen,  so  bat  doch  die  unmittelbare  Einwirkung  von  Körper  auf  Kör- 
per da  wenigstens,  wo  eine  physische  Anzüglichkeit  mit  verspürt 
wird,  ihren  Antheil;  weil  nun  der  Nervenschwache  leicht  mehr 
empfängt,  als  wiedergibt,  und  sogar  eine  Art  Nahrung  für  die 
feinsten  Nerveugei*ter  hier  von  ihm  .geschöpft  werden  kann,  so 
eigne  er  siefc  dies*  Genüsse  recht  oft  zu," 


Wem  Selbstmorde. 


•Wenn  Stäudlin1)  behauptet,  dass,  je  tiefer  wir  in  das. 
Altertbum  zurückgingen ,  desto  weniger  wir  Spuren  vom  Selbst- 
morde und  von  Urtheilen  ober  denselben  finden,  so  wird  dieser 
Ausspruch  auch  durch  die  Bibel  bestätiget,  indem  in  dem  tttesten. 
Tbeile  derselben,  den  fünf  B&cherji  Moses,  nicht  nur  kein  FaH  von 
Selbstmord  vorkommt,  sondern  es  auch  beim  ersten  AnUicke. auf- 
fallend erscheint,  dass  Moses,  der  doch  mit  einer  Alles  umfassen- 
den Sorgfalt  für  das  Wohl  und  die  Erhaltung  seines  Volkes  be- 
dacht war  und  in  seiner  Gesetzgebung  alle  darauf  bezüglichen 
Verhältnisse  berücksichtigte,  kein  Gesetz  gegen  den  Selbstmord 
gegeben  hat,  denn  das  Gebot2)   „du  sollst  nicht  morden"8)  auch 


1)  Geschichte  der;  Vorstellungen  und  Lehren  vom  Selbstmorde 5    Gftttiug. 
1824,  S.  5. 

2)  2  B.  Mos»  20,  13. 

3)  Diese  Uebersetznng  ist  richtiger. sie  die:  4}iu. sollst  nicjtf  tMten",  denn 
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auf  den  SeHwKmord  m  beriehen,  ist  Arrcha»  wfllkfifctfieb,  da 
sen  dabei  mit  keinem  Worte  gedacht  wird.  Es  lässt  sich  aber 
wdhl  ein  Grand  denken,  wessbftlb  Moses  kein  Verbot  gegen  den 
Selbstmord  veröffentlichte ;  denn,  einmal  konnte  er,  da  er  über- 
haupt mit  keinen  Strafen  des  Jenseits  drohte,  auch  keiae  auf  den 
Selbstmord  setzen,  und  dann  wollte  er,  eben  desshalb;  weil  an 
seiner  Zeit  kein  Selbstmord  unter  seinem  Volke  vorkam,  durch 
ein  Verbot  gegen  denselben  gar  nieht  darauf  aufmerksam  machen, 
daSs  es  möglich  sey,  dass  Jemand  sich  selbst  entleiben  werde, 
wohl  wissend,  dass  gar  oft  Verbote  gerade  einen  Reis*,  das  was 
verboten  ist  zu  begehen  hervorrufen;  denn  da  der  Selbstmord,  so 
wie  er  bei  einigen  Völkern  fast  einheimisch,  bei  anderen  dagegen 
unbekannt  ist,  so  wäre  es  ein  Fehler,  letztere  durch  ein  Verbot 
gegen  denselben  damit  bekannt  zu  machen.  Auch  da,  wo  die 
Geschichte  Ober  die  fupf  Bächer  Moses  hinausgeht,  findet  mau 
nicht,  dass  ein  Gesetz  etwas  gegen  den  Selbstmord  beMimmte, 
und  der  Umstand,  dass  der  Selbstmörder  Ahitophe),  von  dem  noch 
die  Rede  seyn  wird,  noch  vorher  seinen  letzten  Willen  aufsetzte 
und  in  seiner  väterlichen  Gruft  begraben  wurde,  lässt  vermuthen, 
dass  man  in  der  Handlung  des  Selbstmordes  kein  Verbrechen  sah. 
Es  kommen  aber  auch  in  der  Zeit  nach  dem  Peniateuch  nur  we- 
nige Fälle  von  Selbstmord  vor,  denn  jene  Fälle,  wo  ein  Indivi- 
duum von  einem  andern  sich  ermorden  lässt l)  oder  wo  Jemand, 
um  einen  grossartigen  Zweck  durchzusetzen,  sein  Leben  freiwil- 
lig opfert2),  köunen  keineswegs  in  die  Kategorie  des  Selbstmor- 


sonst  hätten  auch  Feinde,  Rauber  etc.  nicht  getödtet  werden  dürfen,  es 
ist  also  das  Wort  in  der  engern  Bedeutung  des  Mordens,  Ermordens  zu 
nehmen.     Michaelis,  mosaisch.  Recht,  §.  273. 

1)  Wie  z.  B.  Abimelech  sich  von  seinem  Knappen  tödten  lässt;  Buch  d. 
Richter  9,  54. 

1)  „Der  gute  Hirt  lässt  sein  Leben  für  die  Schaafe."  Johann.  10,  12. 
„Niemand  nimmt  mein  Leben  von  mir,  sondern  ich  lasse  es  von  mir 
selber;"  ebenda«.  V.  18.  „Grossere  Liebe  hat  Niemand,  als  die,  dass 
er  «ein  Leben  lasse  für  seine  Freunde;"  ebend.  15,  13.  „Daran  haben 
wir  die  Liebe  gekannt,  dass  Er  sein  Leben  för  uns  gelassen ;  auch  wir 
sollen  för  die  Brüder  das  Leben  lassen;"  l  B.  Job.  3,  16. 
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des,  wie  Äeees  Einige1)  unter  de*  BSMSunsg  „freiwitftees  Ste- 
hen" gethan  heben,  gebracht  werden,  denn  für  da»  Beste  der 
Mensehheit,  des  Freunde»,  der  A  eitern,  Guttat  und  Kinder  «ein 
Leben  hingeben,  ist  Sache  der  Pflicht  und  der  Tugwd.  Sehen 
wir  also  von  solchen  Fttten  ab,  so  werden  wir  nur  folgende,  ja 
4er  Bibel  verkommende  Selbstmorde  nu  erwMme*  bähen :  der 
Selbstmord  Sanis  und  seines  Waffenträgers,  wefehe 
nach  einer  unglücklichen  Schlacht  gegen  die  Philister  sich  in  ihr 
Schwert  stiersten1);  der  Selbstmord  Ahitophel's,  welcher  so 
Absakm  bei  dessen  Empörung  gegen  David  übertrat  und  eiflh 
dann,  als  er  einen  schlimmen  Erfolg  voraunwth,  erhängte  «m  der 
Strafe  zu  entgehen8).  Diese  Selbstmorde  sind  aber  gewöhnlicher 
Art,  wie  sie  bei  solchen  Motiven  oft  verkommen;  es  ist  daher 
etwas  Näheres  über  sie  nicht  «u  erwähnen«  Von  mehr  Interesse 
ist  I.  der  Selbstmord  Nieanors  und  II.  jener  des  Judas,  wosu 
folgende  Steilem 

I.  „Und  als  man  ihn  (Nicauor)  eben  ergreifen  wollte,  setzte 
er  sich  das  Schwert  an  den  Leib ,  indem  er  edelmütbig»  lieber  sterben 
wollte,  als  den  Verruchten  in  die  Hände  fallen,  und  auf  eine  seines 
Adels  unwürdige  Art  gern  isshandelt  werden.  Da  er  aber  den  Streb 
sieht  gut  gelehrt  hatte  wegen  der  Eile,  and  der  Hanfe  sehen  deren  die 
Tbfire  kam ,  lief  er  heldenmuthig  snr  Mauer  bin  und  stürzte  sieh  unter 
das  Volk  hinab.  Und  da  dieses  sogleich  zurückwich  und  ein  Zwischen- 
raum entstand,   fiel  er  mitten  auf  den  leeren  Platz.    Noch  war  er  aber 


1)  Oslander,  über  den  Selbstmord,  Hannov.  18i5,  S.  3. 

2)  „Und  der  Streit  war  hart  wider  Saul  und  es  trafen  auf  ihn  die  Schüt- 
zen und  es  ward  ihm  sehr  bange  vor  den  Schützen«  Da  sprach  Sani 
zn  seinem  Waffenträger:  ziehe  dein  Schwert  und  erstich  mich  damit, 
dass  nicht  diese  Unbeschnittenen  kommen  und  mich  erstechen  nnd  mei- 
ner spotten.  Sein  Waffenträger  aber  wollte  nicht.  Da  nahm  Saul  das 
Schwert  und  fiel  darein.  Und  als.  sein  Waffenträger  sab,  dass  Saul 
todt  war,  so  fiel  er  auch  in  sein  Schwert  nnd  starb  mit  ihm."  1  B. 
Samuel  31,  3.  Schramm,  Abarbanelis  discursus  de  Saulis  antocheir« 
Hai.  1700. 

3)  „Und  als  Abithopbel  sab ,  dass  sein  Rath  nicht  getban  werde,  gürtete 
er  seinen  Esel  und  machte  sich  auf  und  sog  in  sein  Hans ,  in  seine 
Stadt,  nnd  bestellte  sein  Haus,  und  hängete  sich  und  starb  nnd  ward 
begraben  im  Begräbniss  seines  Vaters."  2B.  Sam.  17,  23.  Schwarze, 
de  morte  Achitophelis  *  Sam.  XYII.  23. ;  Viteb.  1722. 
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lebendig;  »od  eotf  ammt  von  Wnth  stand  er  auf,  obscbon  das  Blut 
stromweis  floss  und  die  Wunden  schwer  waren,  lief  mitten  durch  das 
Volk ,  trat  auf  einen  erhabenen  Felsen ,  nahm  schon  ganz  verblutet  die 
Eingeweide  heraus  mit  beiden  H finden,  warf  sie  hin  aufs  Volk,  und  in- 
dem er  den  Herrn  des  Lebens  und  der  Geister  anrief,  dass  er  sie  ihm 
einst  wiedergeben  möchte,  starb  er  auf  diese  Weise."  SB,i  Makkab. 
14,  41«  II.  „Und  Judas  warf  das  Silber  in  den  Tempel  und  entwich, 
und  ging  hin  und  erhenkte  sich."  Matth.  27,  5.  „Und  sich  hinabstür- 
zend borst  er  (Judas)  mitten  entzwei  und  alle  seine  Eingeweide  wur- 
den ausgeschüttet."    Apostelgesch.  1,  18. 

Was  I.  den  Selbstmord  NicanoVs,  der  von  dem  her- 
anstihrmenden  Feinde  gedrängt  wurde,  betrifft,  so  ist  derselbe  durch 
die  Intensität  der  psychischen  Kraft  oder  des  Willens,  mit  welcher 
er  atisgeführt  wurde,  bemerkenswerth.  Es  kommen  zwar  mehrere 
FftHe  vor,  wo  das  Bfisslingen  des  ersten  Selbstmordversuches  vor 
jedem  ferneren  znrückschencht,  ja  selbst  die  Liebe  zum  Lehen 
wieder  erweckt;  hier  waren  aber  entweder  die  zum  Selbstmorde 
antreibenden  Motive  nicht  stark  genug,  oder  es  fehlte  dem  Indivi- 
duum an  Muth  und  Energie  des  Willens.  Wo  aber  der  Augen- 
Mick  durch  das  Misslingen  eines  Selbstmordsversuches  zu  dem 
andern  dringt  und  fester,  energischer  Wille  vorbanden  ist,  da  wird 
das  Sfisslingen  eines  Selbstmordversuches  zu  einen  andern  fahren; 
und  so  war  es  der  Fall  bei  Nicanor,  welchem  wir  noch  ein  paar 
andere  Beispiele  beifügen  wollen,  bei  welchen  gleichfalls  die  Statt- 
haftigkeit in  dem  Vorsatze  und  der  Ausfuhrung  psychologisch  be- 
merkenswerte ist ;  S  c  h  1  e  g  e  1 x)  erzählt  von  einer  64jährigen  Witt we, 
welche  mehrmals  versuchte  sich  das  Leben  zu  nehmen;  zuerst 
durch  Opium,  dann  liess  sie  zur  Ader  und  riss  die  Vene  auf,  um 
sich  zu  verbluten,  vergiftete  sieh  dann  durch  Grünspan  und  ver- 
suchte sich  hierauf  den  Hals  abzusehneiden;  in  allen  diesen  Fäl- 
len wurde  sie  jederzeit  gerettet,  erhenkte  sich  aber  später;  ein 
65jähriger  Gefangener,  von  welchem  Schuler3)  berichtet,  beab- 
sichtigte, mit  einem  blechernen  Löffel  sich  die  Kehle  durchzu- 
sehneiden und  machte  an  sechszehn  querlaufende  Einschnitte,  da 


1)  Das  Heimweh  und  der  Selbstmord ;  Hildburg!).  1835,   IL  Tbl.  S.  34. 
1)  In  Henke's  Zeitschrift  für  Staatsarsneikimde,  1S»9,  *.  Hfl.  8«  461. 
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aber  diese  wegen  Stumpfheit  des  Instrumentes  nicht  durchdrangen 
und  somit  der  Selbstmord  nicht  gelang,  so  schlug  er  seinen  Kopf 
an  den  eisernen  Ofen  mit  solcher  Heftigkeit,  dass  mehrere  Wan- 
den entstanden,  und  dies  wiederholte  er  so  lauge,  bis  er  erschöpft 
zu  Boden  stürzte;  er  wurde  nach  einigen  Stunden  bewusstles  und 
in  Blut  schwimmend  gefunden ,  und  wieder  zu  sich  gekommen,  er- 
zählte er  mit  voller  Erinnerung  den  ganzen  Hergang  und  versi- 
cherte, Alles  mit  vollem  Bewusstseyn  und  Geistesgegenwart  ge- 
than  zu  haben.  Die  biblischen  Worte:  „er  nahm  seioe  Eingeweide 
heraus  und  warf  sie  hin  aufs  Volk"  sind  bildlich  zu  nehmen  und 
werden  analog  durch  das  erklärt,  was  beim  Selbstmorde  Judas 
über  das  „Ausschütten  der  Eingeweide"  gesagt  wird«  II.  In  Be- 
äug auf  den  Selbstmord  Judas  ist  vorerst  die  Erforschung 
der  Veranlassung  und  die  Darstellung  der  Reihenfolge  der  inneren 
Vorgänge  in  der  Seele  des  Selbstmörders  zu  erwähnen.  Man 
hat  verschiedene  innere  Beweggrunde  als  Ursachen  der  sogenann- 
ten VerrÄtherei  des  Judas  aufgestellt1).  Einige  suohen  die  Ursa- 
che i*  seiner  Habgier;  die  Summe  von  dreissig  Silberlingen  scy 
für  ihn  zu  anlockend  gewesen,  um  nicht  den  Wunsch  des  Syne- 
driums  zu  erfüllen,  zumal  da  er  sich  für  überzeugt  gehaheu  habe, 
dass  Jesus  durch  seine  Macht  Wunder  zu  thun  gegen  den  An- 
griff gesichert  seyn  werde-,  Andere  lassen  den  Verrath  aus  seiuer 
Yoa  Jesu  beleidigten  Ehrliebe  entspriugen  oder  leiten  sie  von  dem 
Uomotbe  her»  mit  dem  er  sich  von  Jesus  zurückgesetzt  sab,  oder 
von  dem  Unwillen,  der  ihn  ergriff,  als  er  sich  in  der  Erwartung 
irdischer  Vortheüe  durch  die  Salbung  Jesu  zum  Begräbnis»  ge- 
täuscht fand  und  von  dem  Wunsche,  der  auch  den  Jüngern  Jesu 
.drohenden  Lebensgefahr  zeitig  und  mit  Erfolg  zu  entgehen«  Eine 
saohgemassere  Ansicht  entwickelt  sich  aber  auf  folgende  Weise. 
Wenn  wir  uns  auch  auf  die  Untersuchung  der  Frage,  ob  Jenas 


1)  Philipp,  Gedanken  über  den  Verräther  Judas,  Ntamb.  1754.  Rät«, 
worin  hat  eigentlich  die  Verrätherei  des  Apostel  Judas  bestanden  ?  Haag 
1781.  Lechtlen,  de  culpa  Judae;  Argen t.  18l3.  Daub,  Judas 
Ischar  oder  das  Böse  im  Verhältniss  cum  Guten;  Heidelb.  1816.  Fe- 
renczy,  de  consilo  et  causis  proditionis  Judae;  Utr.  1829.  Win  er, 
bibl.  Reatworterb*  Art.  Judas« 
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ein  weltliches  Reich,  ein  unabhängiges,  judisches  Königreich  grün- 
den wollte,  nicht  einlassen  wollen,  so  ist  doch  so  viel  unverkenn- 
bar, dass  die  Junger  solche  Hoffnungen  hegten1),  nnd  in  dieser 
Voraussetzung  lasst  sich  dem  s.  g.  Verrathe  des  Judas' die  Ab- 
sicht zu  Grunde  legen ,  Jesus  in  dem  Vorhaben  zur  Gründung  ei- 
nes weltlichen  Reiches,  wobei  er  (Judas)  selbst  nur  zu  gewinnen 
hoffte,  zu  unterstützen,  mit  der  Ueberzeugung,  dass  die  Göttlich- 
keit Jesus  ihn  vor  den  nachtheiligen  Folgen  des  Verrathes  selbst 
sichern  werde.  Liebe9)  sagt:  „noch  immer  unterhielten  alle  Jün- 
ger die  ihnen  so  angenehme  Hoffnung,  dass  Jesus  ein  weltliches 
'Reich  errichten  und  seine  Freunde  nnd  Verehrer  reichlich  beloh- 
nen und  seine  Feinde  glorreich  besiegen  werde.  Die  Erfüllung 
dieser  Hoffnungen  erwarteten  sie  se  sicher,  dass  sie  den  Sinn 
derjenigen  Reden,  in  welchen  Jesu«  ihnen  seine  Leiden  nnd  sei- 


1)  Dies  bat  der  Wolfenbüttler  Fragmentist  nicht  ohne  Grand  behauptet. 
„Wir  brauchen,  sagt  derselbe,  keiner  Schlüsse  nnd  Folgerungen,  was 
die  -Apostel  bewogen  habe,  Alles  zn  verlassen  nnd  Jesu  nachzufolgen, 
denn  die  Evangelisten  geben  uns  die  ausdrückliche  Nachricht,  dass  sie 
sich,  4}*  Hoffnung  gemacht,  Jesus  würde  als  Messias  ein  weltlich  Reich 
aufrichten,  oder  König  in  Israel  werden,  und  sich  auf  den  Stuhl  Da- 
vids setzen.  Dabei  war  ihnen  von  Jesus  selbst  die  Verbeissung  gege- 
ben ,  dass  sie  auch  alsdann  auf  zwölf  Stühle  sitzen  und  die  zwölf  Ge- 
ethlechier  Israel  richten  sollten;  ja, sie  sassen  schon  in  ihren  Gedanken 
darauf  so  fest ,  dass  sie  bereits  zum  Voraus  unter  einander  um  die 
Oberstelle  und  vornehmste  Gewalt  nach  Jesu  stritten ,  der  Eine  wollte 
zu  seiner  Rechten,  der  -Andere  zor1  Linken  sitzen;  und  sie  wussten  Jesu 
inzwischen  ihre  Verdienste  gegen  ihn  anzurechnen ,  dass  sie  Alles  ver- 
lassen und  ihm  nachgefolgt  waren,  fragen  also,  was  ihnen  dafür 
würde?,  und  wie  Jesus  sie  vertröstet,  dass,  so  Jemand  um  seinetwillen 
Aecker  oder  Häuser  oder  dergleichen  verhissen  habe,  der  solle  es  hun- 
dertfältig wieder  haben ,  da  geben  sie  sich  auf  künftige  Hoffnungen  zu- 
frieden und  sind  nur  nach  der  Zeit  und  Stunde  begierig,  wenn  er  sein 
Reich  anfangen  würde.  Es  braucht  also  keines  Beweises,  sondern  ist 
ans  ihren  eigenen  Nachrichten  klar,  dass  die  Apostel  und  alle  Jünger 
Jesu  sich  durch  lauter  zeitliche  Absichten,  .nämlich  theils  der  Hoheit 
nnd  Herrschsucht,  theils  reicher  Vortheile  an  Gütern  bewegen  Hessen, 
Jesu  als  einem  weltlichen  Messias  nachzufolgen. **  Fragmente  des  Wol- 
fenbüttePschen  Ungenannten,    herausgegeb.   von  Lee  sing.      4.  Auh\ 

.     BerL  1835.    S.  145. 

ß)  In  Augustis  neuen  theologischen  Blattern ,  I.  Bdt  1.  Stk,  S,  öj),   .  ^ 


Digitized  by  LiOOQ l€ 


34 

nen  Tod  vorher  verkündigte,  gar  nicht  faseten.  Judas,  welcher 
mit  ihnen  gleiche  Wunsche  und  Hoffnungen  unterhielt  und  sehn- 
lichst der  baldigen  Erfüllung  derselben  entgegen  sah,  war  noch  un- 
gewiss, ob  Jesus  so  bald  und  wie  sie  alle  hofften  und  wünschten, 
den  Plan  zur  Errichtung  eines  irdischen  Reichs,  wozu  er  noch 
so  wenig  Anstalten  sah,  ausfuhren  werde.  Jetzt  nun  glaubte  er, 
sey  es  der  günstigste  Zeitpunkt,  we  die  Sache  zur  Entscheidung 
kommen  könnte.  Dean  Jesus  befand  sich  zu  der  Zeit  in  der 
Hauptstadt  Die  Erweckung  des  Lazarus  hatte  allgemeines  Auf* 
sehen  erregt,  der  grosse  Haufe  war  für  ihn  gestimmt,  wie  sein 
Verhalten  bei  seinem  Einzüge  in  Jerusalem  zeigte.  Der  bebe 
Rath  «od  die  Vornehmsten  im  Volke  hatten  beschlossen,  Jesum 
Jras  dem  Wege  zu  räumen,  und  warteten  nur  auf  eine  Gelegen- 
heit, sich  seiner  ohne  Gefahr  zu  bemächtigen.  Alle  diese  Um- 
stände brachten  den  Judas  auf  den  Entschluss,  dem  hohen  Rathe 
seine  Dienste  zur  Gefangennehmung  Jesu  anzubieten.  Da  das 
Synedrium  diese  Gefangennebmung  veranstaltete ,  so  konnte  Judas 
nicht  anders  erwarten,  als  dass  es  zu  einer  öffentlichen  gerichtli- 
chen Untersuchung  kommen  werde,  und  das  war  es,  was  er  wünschte; 
denn  bei  einer  solchen  Untersuchung  musste  Jesus,  wie  er  glaubte, 
sich  entweder  deutlich  und  bestimmt  über  die  Absichten  seiner 
Sendung  erkliren,  oder  wenn  er  den  Plan  hatte,  ein  irdisches 
Reich  zu  stiften,  sich  ohne  Weiteren  Verzug  zur  Ausführung  des- 
selben entschliessen,  und  so  konnte  ihm  diese  Untersuchung  we- 
der in  dem  einen  noch  in  dem  anderen  Falle  nachtheilig  und  ge- 
fährlich werden.  Denn  da  er  wosste,  dass  die  Richter  Jesu  kein 
strafbares  Verbrechen  zur  Last  legen  konnten,  se  mussten  sie  ihn, 
wie  er  sich  auch  immerhin  über  die  Absichteb  seiher  Ankunft  er- 
kliren werde,  doch  am  Ende  lossprechen.  War  er  aber  wirklich 
der  von  Gott  verfaieissene  und  gesandte  Messias,  so  konnte  keine 
menschliche  Macht  die  Ausführung  seines  Plane*  verhindern,  noch 
ihm  selbst  Schaden  zufügen,  und  die  ganze  &ache  musste  für 
Jesu  einen  ehrenvollen  und  glorreichen  Ausgang  nehmen.  Dass 
Judas  gar  nicht  die  Absicht  hatte,  Jesum  dem  Basse  und  der  Radi- 
sucht seiner  Feinde  aufzuopfern  und  sich  nicht  Mos  fcts  Geiz  und 
Habsucht,  noch  aus  Hass  and  Bosheit  zu  dieser  That  entifchloss, 
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beweist  unKagWr  öfeine  veraweMttngsvolte  Rem  4ktr  fliissft*, 
welche  er  tmmÖflicJfi  so  Schnell  und  is  einem So  liehen  6rad» 
Würde  empfotifcn  habfeh,  wenn  er  den  traurigen  Erfeig  Aare*  «ach 
nur  als  wahrscheinlich  vorausgesehen  oder  gelbst  beabsichtigt 
trotte."  Da  Jesus  kuri  vorher  bei  seinem  fciosoge  vom  Volke  toi 
sehr  geehrt  Wurde,  so  sohien  dies  dein  Juttas  der  günstigste 
genbtick,  eine  Erhebung  selbes  Meisters  mm  regierende* 
auf  gewaltsame  Weise  durchzufahren;  desshilb  weifte  er  ve 
lassen ,  dass  ein  Angriff  auf  Jesus  geschehe,  damit  ein  AnfMMr 
Unter  dem  Volke  £n  Gunsten  Jesös  entstehe ,  denshalb  woNte  er 
Jesus  gefangen  nehmen  lassen,  dftmit  das  Volk  in  GUvung  ge» 
rede,  wenn  es  erfahrt,  dass  sein  Messias  in  den  Hlnden  Stifter 
Feinde  Sey.  Mag  auch  immerhin  ekre  Mlbstsfiehtigt  Absteht  des 
Judas  durch  die  Erhebung  seine*  Lehrers  fceflkkt  aneh  m  felifi- 
scher  SteHnng  au  gewinnen  mit  n  Grunde  gelegen  sey*,  se  Uum 
ihm  dennoch  ein  durchaus  entarteter  Charaeter,  wie  es  gewöhn* 
lieh  geschieht)  keineswegs  beigelegt1)  und  seine  Thal  sieht  mit 
dem  Namen  der  Verritberei  bezeichnet  werfet;  ja  es  mutet*  *inV 
mehr  Judas  seine  beabsichtigte  That  durch  die  *n  ihn  geiiahütea 
Worte  Jesus:  „was  du  thun  willst ,  das  thue  bald"1)  für  gerecht« 


l)  „Dass  Jedas  nicht  ei»  so  durchaus  -rerderbenes  GeenHh  hatte,  wie 
man  gewdhnfieh  annimmt ,  gebt  aus  der  IfeJKgfaeit  der  Keae  hervor, 
die  bei  den  Gedanken  an  den  nicht  geahnten  Erfolg'  bis  aar  fcechstea 
Verzweiflung  steigt;  und  an  wenigsten  erklärlich  wäre  es,  wie  Jesus 
einen  vollendeten  Bösewicht  in  seiner  Umgebung  duMea,  oder  vielmehr 
wie  er,  der  feine  Menschenkenner  einen  in  der  Werte!  seaJeefatea 
Menschen  unter  die  Jünger  aufnehmen  und  namentlich  ihn,  den  als 
habsüchtig  erkannten,  das  Kassengeschäft  lassen  konnte."  Win  er, 
biblisches  Realwörterbuch.  3.  Ann*.  Art.  Judas.  Aebntfches  Üfthefl 
fällt  Mönch  (Psychologie  des  neuen  Testamentes,  Regensb.  iaSt9 
S.  163.) :  „wäre  Judas  der  absgelernte ,  vollkommene  Iftsewieht  ge- 
wesen, wie  ihn  einige  fiberspannt  Heilige  schildern  wollten,  das  Ge- 
wissen bitte  ihn  so  bald  nicht  ergrisTeu ,  und  sein  verdorbener  t?haral> 
fer  hätte  sicher  Mittel  gefunden ,  sich  solcher  unangenehmer  fcmpia* 
düngen  schnell  wieder  su  entledigen.  ** 

1)  Johann.  13,  77.  Diese  Worte  werden  allerdings  als  Beiejg  ftrr  jene  Mei- 
nung,  dass  Jesus  ein  weltliches  Reich  au  grftoden  beabsichtigte  f  ia 

Digitized  by  VjOOQ IC 


j86* 

.fertigt  hauen;  er  musste  ferner  eine«  gpten  Ausganges,  einer  Je- 
sü  undib»  vortbeilhirflea  Lßsung  des  Knoteps  gewiss  seyn,  denn 
in  eeiMit  W*ton:  „**>  den  ich  kfisse,  ist  es,  diesen  fasst  und 
fuhrt  ihn  wohL**rwahrt  fort"1),    scheint  schon   die  Ironie    eines 
Menschen  au.  liefen,  4er  über  die  Andern  in  seinem  Herzen  froh- 
ledkte;  es  war,  als  ob  Judas  dachte:  „fuhrt  ihn  nur  so  sicher 
«wie  ntfglich,  Er,  der  mein  Vorhaben  bereits  wcifs,  würde  ja  ge- 
wiss ni<*t  hier  seyn,  wenn  er  nfcl*t  stillschweigend  mit  meinem 
«ane  übereinstimmte^    Allein  der  Plan  misslang;   Judas  0ndet 
meinen  Herrn  und  Meister  in  der  Gewalt  der   «nwtferstfWiche» 
Römer  und  seine  Hoffnungen  und  Wünsche  «wimmert-,  es  be- 
miöhtigt  nioh  seiiler  die.  Verzweiflung,  er  wird  Selbstmörder.   Auf 
Ätee  Weise  ist  uns  nun  die  Kette  der  einzelnen  psychischen  Vor- 
ginge na  lauern  des  Judas,  die  ihn  zu  seinem  misehingenen  Plane 
und  von  da  zum  Selbstmord*  geführt  haben,  vor  Augien  gelegt* 
es  muss  nun  ä&eh  seine  Tcde#art,  über  welche  verschiedene  An- 
Skshten  vorfuöden  sind3),   besprochen  werden.;  Die  Vermuthupg, 
4mm  Judas  ermordet  worden  sey4),   lisst  sich  durch  gar  nichts 
sechtfertigenr  so,  wie,  awh  die  aus  Mipsverstindniss  des  Textes 


Anspruch  genommen  werden,  da  sie  ein  Einverständnis*  nnd  eine  Bil« 
•  ligubg  von  Seite  Jesus  mit  dem  Pinne  Judas  voraussetaen,  wobei  noch 
in  Berücksichtigung  kommt,  warum,  wenn  Jude's  Absicht  und  That  nnr 
efaVerrath  gewesen  wäre,  Jeans  nnd  die  Jünger  ihn  ungehindert  sur 
Ausführung  seiner  That  gehen  Hessen  und.  nicht  auf  eigene  Sicherung 
hedacbt  worden. 

1)  Marc.  14,  44. 

2)  Paulos,  exegetisch.  Handb.    III.  Tbl.  S.  456\ 

3)  Roger,  disput.  de  morte  Judae  proditoris;  Witteb.  1674.  Eckhard, 
de  funesto  Judae  exitu;  Witteb.  1689.  Gronovius,  exercitat.  de 
pernicie  et  casu  Judae;  Lugd.  Bat.  1683.  Babatius,  Judae  Ischar. 
fata  ex  Matth.  XXVII.  5.  exbib.  Regiom.  1701.  Han  tsch mann,  de 
QWtOxeiQ.  Judae  Ischar.  Stolb.  1712.  Neunhöfer,  de  Jnda  ex- 
tincto  Matth.  XXVII.  5.  Act  L,  18,  Cbemn.  1749.  Goea,  disa.de 
suspendio  Judae  j  Jena  1735. 

A)  Oldendorp,  conject.  de  Juda  Ischariotha  in  templo  ab  Jodids  inter- 
fecto  j  Hannov.  1754. 
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entstandene  Behauptung  4e*  Oeeumtenius%  dass  JtidMveo 
der  Wassersacht  sehr  aufgeschwollen,  einem  Wagen  nicht  habe 
ausweichen  können  und  dabei  d$r  Leib  ihm  zerrissen  Worden  myl 
Auch  die  Bibel  hat  verschiedene  Angaben ,  *  denn  während  Mal-» 
thtas  die  Todesart  durch  Erhangen  beaeiehnto,  spricht  die  Apo-v 
Stetgeschichte  von  dem  Herabstürzen  ven  einer  Höhe,  Man  ha* 
desshalb  diese  beiden  Bibelstellen  auf  verschiedene 'Art  mit  «imn« 
der  in  Einklang  zu  bringen  gesucht  Nach  Per izoniu-B2)  bedeü* 
tet  das  ven  Matthaus  gebrauchte  Wort  Way%€<ritW*  atieh  bo  vid 
als  melancholische  Zufalle  haben,  und  Matthias  habe  daher  über« 
haupt  nur  damit  sagen  wollen;  dass  Judas  in  Melancholie  verfall 
len"),  rieh  das  Leben  habe  nehme*  wellen  und  die  Apoetdge* 
schichte  habe  erst  die  Todesart  selbst  angegeben;  RbsenmuU 
ler4)  und  Paulus1)  vereinigen  beide  BibelsteHen  auf  folgende 
Art,  welche  die  annehmbarste  ist,  mit  einander jf  Judas  war  Aeiw/r 
selbst  nicht  machtig  genug,  um  sich  sicher  den  Tod  so  geben; 
auf  irgend  einer  Höhe  hatte  er  sich  an  einem  Baume  aufhangen 
wollen,  aber  sein  Versuch  misslang  ihm,  wie  häufig  in  der  Unbe- 
sonnenheit eines  solchen  Wütheus  gegen  sich  selbst,,  er  hatte  pich 
nicht  sicher  genug  gebunden,  der  Strick  oder  der  Baumast  riss  und 
er  sturste  von  der  Höhe  in's  Thal  herab.  Der  in  der  Apostelge- 
schichte gebrauchte  Ausdruck :  „er  borst  mitten  entswei  .und  seine 
Eingeweide  wurden  ausgeschüttet/4  Hsst  verschiedene  Deutungen 
zu.  Oedmann6)  glaubt,  es  stehe  dieses  «mit  dem  Falle  von  ei- 
ner bedeutenden  Höhe  in  Verbindung,  und  beruft  sich   dabei  auf 


1)  Comment  ad  act.  Apoat  C»  I..18»,        ...     . 

»)  Diss.  de  morte  Judae  et  verbo  O7tay%€09'CU.  Lugd.  Bat  1762. 

3)  Brno nemann,  (praetid.  D et h ardin g,  posit-medico-bibl.  Rost. 
1735.  Posit  17.)  stellt  die  jedoch  auf  seichten  Granden  ba*irte  Be- 
hauptung auf^  Jndas  habe  das  melancholische  Temperament  gehabt, 
welches  ihn  auch  Aberhaupt  xu  dem  Verrath  veranlasst  habe. 

4)  Schol.  in  nov.  testament,  au  Matth.   17,  5. 

5)  A.  a.  0.  S.  457.  u.  611. 

6)  Vermischte  Sammlungen  aus  der  Naturkunde ;  aus  dem  Schwedischen« 
▼L  Hft.    15.  Kap. 
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eis  m  Twin1)  enlUtes  ReifpW  v«  eiec*  Frau*,  welche  Im 
einem  Falle  ven  einem  neuphmtfert  Fafa  hofew  Fetow,  ?*n  dem 
Ummo  Widerstand»  dar  Luft  in  Slcfefee«  swriastta  wwdp,  »och 
ehe  ihr  Kftapsr  die  IM«  emeichte;  so  wie  auf  dt*  von  eisige* 
n+rdbchen  Ssfattstsllerft  mitgefteilto  Beobachtung,  da«  bei  Pfer- 
de*, welche  SBYersshens  von  deR  lothrechten  Satten  eines  Felsen 
fesabetänen,  die  Eingeweide,  noch  ehe  der  K&rper  die  Brde  er- 
reicht hei,  ausbrechen  sollen*  Richtiger  scheint  die  Annahme,  dass, 
da  wahrscheinlich  der  K5rper  dee  Judas  während  dea  Herabstür- 
MM  vom  Felsen  Ten  Klipp«,  Gesträuchen  o,  dergL  verrietst  und 
»anrissen  werde,  mit  dem  biblischen  Ausdrucke  „die  Eingeweide 
wurden  aasgescfaittet"  überhaupt  die  Grtese  der  Vorlctaung  bild- 
lich bezeichnet  werden  seil1))  wie  es  analeg  an  einer  saferen  bib- 
lischen Stelle*)  hofest:  „Amase  hütete  sieh  nicht  vor  dem  Schwerte, 
das  Joeb  in  Aar  Pand  hatte;  da  aüess  er  ihn  damit  in  den  Bauch, 
dass  er  seine  Cingsweide  heraqssehuttfteu^ 


1)  Voy.  es  Port  et  es  Espagne,  p.  107. 

%)  Es  scheint  überhaupt  dieses  ^iW  der  Sprache  der  alten  Welt  eigen  gf- 
'  Wesen  *n  tejrn,  da  wir  bei  Homer  Jl.  IV.,  515.  einen  ähnlichen  Aus- 
dreek  indea:  „er  stiess  ihn  aiK  der  Laase  in  den  Nabel,  dass  atfeEJhv 
gnimtde,  hejraa*  an/  die  Erde  stär**n.« 

DIB,  8ssmtl  IS,  1% 
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JOie  RetthneUUßng  wtuf  4er.  Mptoputum*. 


Bte  Beftelametdiimff. 

J>ie  erste  io  der  Bibel  vorkommende  Erwähnung1)  der  Be- 
tchneidong3)  [eines  bereite  vielfach  besprochenen  *)*  JedochTnoch 
nicht  hinreichend  erörterten  Gegenstandes]  erscheint  als  Zeichen 
eines  zwischen  Gptt  find  Abraham  uijd  seinen  Nachkommen  zu 
stiftenden  Bandes,  welcher  mit  folgenden  Worten  errichtet  wurde: 
„und  Jehova  erschien  Abraham  und  sprach  zu  ihm:  ich  bin  Gott 
der  Allmächtige,  wandle  vor  mir  und  sey  fromm;  so  will  ich  ei- 
nen Bund  machen  zwischen  mir  und  dir  und  dich  mehren  gar 
sehr;  und  ich  errichte  einen  Bund  zwischen  mir  und  dir  und  dei- 
nen Samen  nach  dir  aaf  ihr»  künftigen  Geschlechter  hin,  als  einen 
ewigen  Bond,  dein  Gott  zu  seyn  und  defets  Samens  nach  dir4)". 
Nua  f&hrt  die  Bibel  weitet  fort: 

„Und  Gott  sprach  zu  Abraham:  da  aber  halte  meinen  Bund,  du 
und  dein  Same  nach  dir  auf  ihre  künftigen  Geschlechter  hin.  Das  ist 
nein  Band,  welchen  ihr  halten  sollt  zwischen  mir  und  euch  und  deinem 


1)  Nebst  den  jetzt  folgenden  biblischen  Stellen  werden  im  Verlaufe  dieses 
Fragmentes  noch  mehrere  auf  die  Bescfaneidung  sich  beziehenden  Stet 
len  aus  der  Bibel  angeführt  werden. 

1)  Hebräisch  Milah  (Berith-Milah,  Bund,  Fest  der  Beschneidung);  circum- 
ci*W>  Peritomifl,  Postheotomie,  Poetionsritomie,  f]  TtiQivofirj. 

3)  Die  Schriften  Aber  die  Beschneidung  sind  im  Verlaufe  dieser  Abhand- 
lung an  den  treffenden  Stellen  angeführt;  ausser  diesen  sind  noch  fol- 
gende ältere  zu  erwähnen :  Bund)  de  cireumcisione  Judaeor. ;  Witteb. 
1079»  Buehholts,  noonlfa  de  cireumcisione  segmenta;  Witten.  1711. 
Fritz  che,  de  cireumcisione  Judaeor.;  Witteb  1679.  Lokervits 
de  cireumcisione  Judaeor.;  Witteb.  1679. 

4)  1  B.  Mos.  17,  1.  Hoff  mann,  de  sanet.  foed.  dei„  c.  Abrahamo 
symbol.    ßrem,  171«, 
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Samen  nach  dir,  dass  von  euch  alles  Mannliche  beschnitten  werde;  ihr 
sollt  beschnitten  werden  am  Fleisch  eurer  Vorbaut,  und  das  soll  das 
Zeichen  meines  Bundes  se/n  zwischen- mir  und  euch.  -Acht  Tage  alt  soll 
von  euch  alles  Fleisch  beschnitten  werden  auf  eure  Geschlechter,  der 
Hausgeborue  und  der  mit  Geld  Erkaufte  von  allen  Söhnen  der  Fremde, 
wer  nicht  von  eurem  Samen  ist.  Und  so  soll  mein  Bund  an  eurem 
Fleische  seyn ,  als  ein  ewiger  Bund.  Und  ein  unbeschnittenes  männli- 
ches ,  das  nicht  beschnitten  worden  am  Fleische  seiner  Vorhaut ,  es 
werde  ausgerottet  selbige  Seele  aus  ihrem  Volke,;  meinen  Bund  hat  sie 
gebrochen."  1  B.  Mos.  17,  0.  „Da  nahm  Abraham  Ismael,  seinen 
Sohn,  und  alle  seine  Hausgebornen,  und  alle  seine  mit  Geld  Erkauften, 
Alles  Mannliehe  unter  den  Leuten  seines  Hauses,  und  beschnitt  das 
Fleisch  ihrer  Vorhaut  an  diesem  selbigen  Tage,  sq  wie  Gott  mit  ihm 
geredet.  Abraham  aber  war  neun  und  neunzig  Jahre  alt,  als  er  be. 
schnitten  ward  am  Fleische  seiner  Vorhaut,  und  Ismael  sein  Sohn  war 
dreizehn  Jahre  alt,  als  er  beschnitten  ward  am  Fleische  seiner  Vorbaut. 
An  diesem  selbigen  Tage  ward  beschnitten  Abraham  und  Ismael  sein 
Sohn,  und  alle  Leute  seines  Hauses,  Hausgeborue  und  mit  Geld  Er- 
kaufte von  Söhnen  der  Fremde,  wurden  beschnitten  mit  ihm,"  1  Buch 
'      ,  Mos.  17,  23. 

i  Ueber  den  Situ»  und  den 'rationalistischen  Werth  dieser  Stelle; 
welche  die  Beacbneidong  als  ein  von  Gott  eingesetztes  Bundes- 
zeichen  aufstellt,  wird  später,  wo  von  der  Bedeutung  der  Be- 
schneidung Oberhaupt  die  Rede  ist,  noch  gesprochen  werden.  Galt 
nun  die  Beschneidung  als  Merkmal  eines  mit  Gott  abgeschlosse- 
nen Bündnisses*  so  folgte  natürlich  daraus,  dass  das  Unbeschnit- 
tenseyn  nicht  nur  für  eine  Schande  gelten,  sondern  auch  der 
Glaube  sich  bilden  musste,  dass  die  Unterlassung  der  Beschnei- 
dung von  Gott  mit  Strafe  geahndet  würde.  Wir  ersehen  dies 
aus  folgenden  Steilen: 

.  „Und  es  geschah  unterwegs,  da  kam  Jehova  Aber  ihn  (Moses) 
und  wollte  ihn  tödten.  Da  nahm  Zippora  ein  Messer  und  beschnitt  da- 
mit die  Vorhaut  ihres  Sohnes,  und  warf s  vor  seine  Füsse  und  sprach, 
ein  Blutbräutigam  bist  du  mir.  Und  er  (Jebova)  liest  ab  von  ihm 
(Moses)*"  2  B.  Mos.  4,  24.  — .  „Wem ,  gleichst  da  Pharao  so  an  Herr- 
lichkeit und  Grösse  unter  den  Bäumen  Edens*  So  soUst  du  denn  hin? 
absinken  mit  den  Bäumen  Edens  in  die  Unterwelt,  unter  den  Unbe- 
schnittenen liegen  bei  den  vom  Schwert ,  Erschlagenen.  So  soll  es 
1  Pharao  und   seiner  Volksmenge   ergehen,   spricht  der  Herr,   Jehova." 

Hesekiel  31,  18.    „Da  liegen  die  Forsten;  trotz  ihres  Schreckens  durch 
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ihre  Tapferkeit  sind  sie  so  Schanden  and  liegen  als  Unbeachnittene  bei 
den  vom  Schwert  Erschlagenen."    Ibid.  32,  30. 

Io  Bezug  auf  die  erste  Stelle  ist  zu  erwähnen,  dass,  als 
Moses  auf  seiner  Reise  nach  Aegypten  in  eine  sehr  gefährliche 
Krankheit  verfiel,  seine  Gattin  Zipporah  glaubte,  diese  Krankheit 
sey'eine  Strafe  Jehova's,  weil  Moses  Sohn  noch  nicht  beschnitten 
sey,  den  sie  nun  sogleich  beschnitt,  worauf  Moses  genass1).  In 
der  zweiten  SteHe  droht  der  Prophet  Hesekiet  Aegypten  eine  Ver- 
heerung durch  Nebucadnezar,  und  bezeichnet  als  eine  besondere 
Strafe,  die  den  König  Pharao  treffen  würde,  unter  den  Unbe- 
schnittenen auf  dem  Schlachtfelde  liegen  zu  müssen.  Daraus  lisst 
sich  auch  Benhessen,  dass  Pharao  selbst  beschnitten  gewesen  seyn 
muss,  weil  es  sonst  nicht  als  eine  besondere  Strafe  für  denselben 
hervorgehoben  werden  höhnte,  unter  den  Unbeschnittenen  auf  dem 
Schlachtfelde  zu  liegen,  tmd  es  spricht  dies  für  die  Ansicht  Jener, 
welche  den  Ursprung  der  Beschneidung  von  den  Aegyptern  her- 
leiten, worüber  noch  sp&ter  bei  Untersuchung  über  den  Ursprung 
der  tieschneidung  die  Rede  seyn  wird.  —  Da  nun  die  Beschnei- 
dung für  ein  Bundeszeichen  mit  Gott  und  das  Unbeschmttenseyn 
für  eine  Schande  gehalten  wurde,  so  war  auch  eine  sich  daraus 
ableitende  Folgerung'  die,  dass  man  von  Jenen,  die  auf  irgend  eine 
Weise  mit  dem  hebräischen  Volke  in  Verbindung  oder  Gemein- 
schaft treten  wollten,  verlangte,  dass  sie  sich  beschneiden  Hessen, 
Hierher  gehört  z.  B.  die  Forderung  der  Söhne  Jacobs  an  den 
Fürsten  von  Sichern  und  die  Bewohner  seiner  Stadt,  sich  zu  be- 
schneiden, ehe  sie  sich  mit  ihnen  verschwägern  durften,  so  wie 
das  Gesetz,  dass  der  Fremde,  der  das  Passahfest  mitfeiern  wollte^ 
zieh  zuvor  musste  beschneiden  lassen,  und  die  Beschneidung  des 
Ammonfters  Achior,  wodurch  er  unter  den  Israeliten  aufgenommen 
wurde.    Hieher  folgende  biblische  Stellen: 


1)  Stein,  praes.  Frismutb,  disa.  de  cirenmeisaione  Zipporae;  Jena 
1663.  (Auch  im  tbesanr.  tfceofag.  philolog.  [vett]  Tom.  I.)  Scbiving) 
spona.  taDguin.  ad  Ex,  1Y.  24.    H.  M.  1753« 
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„Wir  Irinnen  das  nicht  thon,  unsere  Schwester  einen  unheccbnit- 
tenen  Manne  tu  geben,  denn  eine  Schande  wäre  das  für  uns.  Nur  an* 
ter  der  Bedingung  wollen  wir  euch  willfahren,  wenn  ihr  werdet  wie 
wir,  dass  von  Euch  alles  Männliche  beschnitten  werde;  dann  wollen 
wir  euch  unsere  Töchter  geben  und  eure  Töchter  uns  nehmen,  und  bei 
euch  wohnen  und  ein  Volk  werden.  Wo  ihr  aber,  uns  nicht  gehorcht, 
euch  beschneiden  su  lassen,  so  nehmen  wir  unsere  Tochter  und  siehe« 
weg."  1  B.  Mos.  34,  14.  —  „Und  so  ein  Fremdling  sich  bei  dir  auf- 
hält und  will  das  Passah  Jehovas  halten,  so  werde  von  ihm  beschnitten 
alles  Männliche  und  dann  mag  er  hrnranaheo,  es  in  halten,  «ad  sau 
sevn  wie  ein  Eingeborner  des  Landes;  aber  kein  Unbaschnütener  sott 
davon  essen. "  2  B.  Mos.  12,  48.  —  „Da  aber  Acbior  sab  Alles  was 
der  Gott  Israels  gethan,  beschnitt  er  das  Fleisch  seiner  Vorhaut  und 
ward  ins  Haus  Israel  aufgenommen."    B.  Judith  14,  10. 

Wm  die  erste  Stelle  betrifft,  so  ist  zu  bemetfien,  4m«  di# 
Sohne  Jacobe  dem  Forsten  von  Sichen»,  4m  Sohne  Hemers»  der 
ibse  Schwester  Dias,  die  er  geschwächt  hatte,  f^r  JEhe  hegehrte, 
eft  zur  Bedingung  machten,   dass   er  und  die  Einwohner  sefrar 
Stadt  sieh  zuvor  beschneiden  lassen  jnüssten,  ehe  si#  sieh  mtt 
ihnen  verschwägern  konnten,  indem  sie  Uffhesehuitteu*  Cur.  wreio 
erklärten,  mit  denen  ihre  Töchter  au  vorehelichen,  eine  Schande 
wäre.     Obige  Stelle  enthält  die  Antwort,  welche  Jacobs  Sohne 
dem  Sichern   und  seinem  Vater  Hemor  auf  die  Anwerbung  um 
Dina  und  auf  den  Vorschlag,  wechselseitige  Verfceirathuogen  an«* 
zuknüpfen,  gaben*    Anlangend  die  zweite  SteRe,  so  ist  an  bemer- 
ken, dass   das  Passah  ein  Erinnerungsfest  war.  an  die  Errettung 
der  Israeliten  aus  ihrer  Knechtschaft,  ab  einer  Lage,  die  ihnen 
als  Volk  den  Untergang  drohte;  mit  der  Ausführung  aus  Aegyp- 
ten  feierte  das  Volk  gieiebsam  seine  Wiedergeburt,  seine  ETisten*, 
Passah  ist  Israels  Geburts-  und  Lebensfest,  ea  ist  somit  National* 
fest.     Jedem   Fremden ,   der  nun    dieses  Fest  mit  den  taraelifea 
halten  wölke,  wurde  die  Beschneidung  zur  Bedingung  gemacht, 
wodurch  der  Fremde  gleichsam  natioaalisirt  wurde.  — *  He  Israeli* 
ten,  die  aus  Aegypten  unter  Moses  auszogen,  waren  zwar  be- 
schnitten, allein  an  allen  Jenen,  welche  während  des  Zuges  in 
der  Wüste  geboren  worden  waren,  war  die  Beschneidung  noch 
nicht  vorgenommen  worden;  was  jetzt  nachträglich  von  Josua  ge- 
schab: 
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„2}u  aetyigsr  Zeit  epracb  Jehova  zu  Josua;  mache  dir  »cbarfe 
Messer  und  beschneide  die  Söhne  Israels  von  Neuem.  Da  machte  sich 
Josua  scharfe  Messer  und  beschnitt  die  Söhne  Israels  an  dem  Hügel 
ArälotB.  Und  als  das  Volk  beschnitten  war,  blieben  sie  an  ihrer,  SteUe 
im  Lager,,  bt*  sie  geheut  waren,  ynd  Jebova  sprach  au  Josua:  heute 
habe  ich  die  Schande  Acgyptens  abge wälzet  von  euch.  Da  nannte  man 
den  Namen  selbiges  Ortes  Gilgal."    B.  Josua  5,  2. 

.  Ohne  Grund  nehmen  einige  Rabbiner,  veranlasst  durch  den 
Ausdruck  „von  Neuem"  an,  dass  hier  die  Bcschoeidung  an  Altai 
zum  Zweitenmale  vorgenommen  worden  sey;  richtiger  deutet  man 
das  „von  Neuem"  dahin,  dass  hier  «im  Zwekenmale  mit  der  Re~ 
schneidung  angefangen  werden,  die  v»n  Abraham  den  ersten  An* 
Dang  nehmend ,  bis  auf  das  in  der  Wüste  geborrja  Geschlecht  un- 
unterbrochen vorgenommen ,  durch  den  Zug  in  der  Wüste  aber 
unterbrochen  wurde,  nun  wiederum  von  Neuem  als  allgemeine^ 
Gesetz  durch  Josua  eingerührt  werden  sollte1)«  Dias  Wort  A*a? 
loth  ist  die  vielfache  Zahl  von  Aratah,  die  Vorhaut,  und  dieser 
Hügel  bekam  erst  von  der  an  ihm  geschehenen  Bescbneidung  die- 
sen Namen.  Der  Satz :  „heute  habe  ich  die  Schande  Aegyptens 
von  euch  abgewälzt"  bietet  einen  Vergleichungspunkt  mit  dem 
oben  angeführten  Ausspruche  der  Söhne  Jacobs,  wo  dieselben  vom 
Unbescbnittenseyn,  als  von  einem  Zustande  reden,  der  etwas 
Schimpfliches  in  sich  schliesst;  Mars  harn2)  sagt,  dass  diese 
Worte  so  viel  bedeuteten,  als:  „heute  habe  ich  das  von  euch  ge- 
nommen y  was  sowohl  den  Aegyptern  als  euch  eine  Schande  ist" 
(nämlich  das  Unbeschnittenseyn)».  Die  Beschneidung  scheint  hier 
als  ein  charaeteristisches  Moment  für  die  Israeliten,  die  bis  dahin 
in  der  Wüste  von  allen  Völkern  isoürt,  nun  wiederum  mit  solchen 
in  mannigfache  Berührung  kommen  sollten,  hervorgehoben  zu 
seyn3),  denn  ebeu  die  Völker,  gegen  die  sie  zu  Felde  zogen, 
nämlich  die  Philistr&er,  waren  nicht  beschnitten;  dies  folgt  unter 


1)  Keil,  Commentar  über  das  Buch  Josua ;  Erlang,  1847.    S.  64 

2)  Canon.  Aegypt.  Saecu^  y. 

3)  Berg aoa,  die  Beachneidung  von?  feistorieohea ,  kritischen  und  niedici- 
njschen  Standpunkte;  Beri.  1844.    S.  9. 
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Anderm  aus  der  Stelle1),  wo  David  auf  Veranlassung  des  Königs 
Saul,  der  ihm  dafür  seine  Tochter  Michal  fror  Frau  verspricht, 
zweihundert  Philistrfter  tödtet,  und  mm  Beweise  seines  Sieges 
ihnen  die  Vorhäute  abschneidet,  um  sie  dem  Könige  Saul  als  Tro- 
phäen zu  überreichen3).  Der  Name  Gilgal,  den  der  Ort  von  die- 
ser Beschneidung  erhielt,  heisst  so  viel  als  Abwälzung,  und  hier 
Abwälzung  der  Schande,  d.  i.  der  Schande  des  Uftbeschnittenseyns. 
Man  bat  jedoch  bezweifelt,  dass  diese  Benennung  des  Ortes  von 
dieser  Begebenheit  ihren  Ursprung  habe,  weil  der  Ortsname  Gil- 
gal schon  in  einer  früheren  Bibelstelle9)  vorkomme;  allein  dieses 
Gilgal  ist  ein  anderer  Ort  und  zwar  der  Situ  eines  canaanitisehen 
Königes,  auf  der  Ebene  Saron  in  der  Nähe  Sichern»,  während 
Gilgal4),  wo  die  Beschneidung  vorgenommen  wurde,  der  erste  La- 
gerplatz der  Israeliten,  nachdem  sie  Josua  über  den  Jordan  ge- 
führt hatte,  war,  und  südöstlich  von  Jericho  in  der  Ebene  zwi- 
schen dieser  Stadt  und  dem  Jordan  lag4).  —  Schliesslich  mnss 
noch  der  biblische  Ausdruck :  „Beschneidung  der  Vorbaut  des  Her- 
Bens,  unbeschnitten  am  Herzen"  erwähnt  und  gedeutet  werden: 


1)  1  B.  Samuel  18,  25. 

*)  David  wurde  nämlich  van  Saal  an  den  Hof  gezogen,  wo  er  aieb  die 
Freundschaft  Jonathans,  dt»  Sohnes  Saals,  und  die  Jkchtung  des  Volkes 
erwarb.  Saul  beneidet  ihn  dessbalb  und  will  ihn  tödten;  macht  ihn 
jedoch  zum  Kriegshauptmann  and  bietet  ihm  seine  Tochter  zum  Weibe 
an  unter  der  Bedingung  zweihundert  Philister  zu  tftdten,  in  der  Hoff* 
.  nung,  dass  er  dabei  seinen  Untergang  finden  solle.  David  jedoch  er- 
füllt die  Bedingung  und  wird  Saul's  Tochtermann.  1  B.  Samuel  18, 
tt.  u.  f.  Im  9  B.  Sam.  3,  14. :  „Und  David  sandte  Boten  zu  Isboseth, 
dem  Sohne  Saul's  und  sprach :  gib  mir  mein  Weib  Michal,  die  ich  mir 
gefreiet  um  hundert  Vorbaute  der  Philister." 

8)  Im  5  B.  Mos.  11,  80.:  „sie  liegen  jenseits  des  Jordans,  hinter  dem 
Wege,  gegen  den  Untergang  der  Sonne,  im  Lande  der  Cauaniter,  die 
in  der  Ebene  wohnen,  Gilgal  gegenüber,  bei  dem  Therebinthen  More." 

4)  Bei  den  griechischen  Uebersetzern,  so  wie  bei  Josephus  kommt  die- 
ses Gilgal  unter  dem  Namen  Tahj/aka  vor. 

5)  Rosenmuller't  biblische  Geographie,  II.  Bd.  3.  TM.  S.  1*5.  «od 
159. 
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„Beschneidet  die  Vorhaut  eures  Herzens  and  seyd  nicht  weiter 
halsstarrig."  6  B.  Mos.  10,  16.  —  „Lasst  euch  für  Jebova  beschnei- 
den nnd  thut  ab  die  Vorhaut  eures  Herzens."  Jeremia  4,  4.  —  '„Sieh! 
es  kommen  Tage,  spricht  Jehova,  da  strafe  ich  alle  Beschnittenen  mit 
den  Unbescbnitteuen ,  Aegypten  und  Juda  und  Edoni,  und  die  Söhne 
Amnions  nnd  Moab  und  die  mit  beschornen  Haarecken1),  die  in  der 
Wüste  wohnen.  Denn  alle  die  Volker  sind  unbeschnitten,  das  ganze 
Haus  Israel  ist  aber  unbeschnittenen  Herzens."    Jeremia  9,  *4. 

Um  diese  Ausdrücke:  „Beschneidung  der  Vorhaut  des  Her- 
sens,  unbeschnitten  am  Herzen"  erklären  zu  können,  müssen  wir8) 
die  Metapher  berücksichtigen,  welche  dem  Worte  Vorhaut  in  der 
hebräischen  Sprache  beigelegt  werden  kann,  wenn  man  es  in  Ver- 
bindung mit  „Vorhaut  des  Herzens"  gebraucht.  Da  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  dieses  Wortes  so  viel  als  „verstopft"  ist,  so  heisst 
der  metaphorische  Sinn  so  viel  als  „verstockt,  hartnäckig  und  bö- 
sen Herzens,"  wie  es  auch  in  der  mosaischen  Stelle  ausgedrückt 
ist.  Daraus  erklärt  sich  nun  der  vou  Jeremia  in  seiner  Strafpre- 
digt über  die  Sünden  des  Volkes  Israels  in  Untreue  und  Falsch- 
heit gebrauchte  Ausdruck:  „unbeschnitten  am  Herzen."  Der  Pro- 
phet theilt  die  Reihe  der  hier  von  ihm  erwählten  Völkerschaften 
in  zwei  Hälften,  in  die  Beschnittenen  und  die  Unbestrittenen. 
Um  nun  die  über  Israel  verhängte  Strafe  der  Verheerung  und  Zer- 
streuung und  somit  seine  Drohung  zu  rechtfertigen,  dass  Gott 
über  das,  durch  das  Beschneidungsbündniss  ihm  besonders  gehei- 
ligte Haus  Israel  eben  so  gut  die  Verheerung  bringen  will,  als 
über  die  unbeschnittenen  Völker,  gebraucht  der  Prophet  den  bild- 
liehen Ausdruck,  dass  das  Haus  Israel,  obgleich  fleischlich  be- 
schnitten, dennoch  ein  unbeschnittenes  Herz  habe,  womit  zugleich 
ausgedrückt  ist,  dass  Israel  nun  unter  die  unbeschnittenen  Völker 


1)  Den  Israeliten  war,  um  sie  von  den  Nachbarvölkern  xu  unterscheiden, 
von  Moses  verboten,  die  Ecken  oder  Winkel  des  Haupthaares  und  Bar- 
tes tu  scheeren.  „Ihr  sollt  die  Ecken  eures  Hauptes  nicht  rund  ab- 
schneiden, und  die  Ecken  deines  Bartes  sollst  du  nicht  abscheeren." 
3  B.  Mos.  10,  17. 

2)  Nach  Bergs on,  a.  a.  O.  S.  10.  11. 


Digitized  by  LiOOQ l€ 


46 

gehöre,  dass  es  eben  so  gut  den  Namen  eines  unbeschnittenen 
Volkes  mit  seinen  Nachbarn  theile,  weil  es  ein  unbeschnittenes 
d.  h.  ein  sundhaftes  Herz  besitze.  Analog  ist  auch  von  dem  Kir- 
chenvater Theodoret1)  die  Herzensbeschneidang  als  bildlich  für 
Reinigung  von  Sunden  und  Ausrottung  unmoralischer  Gemüthsnei- 
gungen  bezeichnet  worden;  „circuracisionem  cordis,  docti  sumus, 
peccati  abolitionem  et  improbarum  meutis  affectionum  amputationem 


(Literarischer  Zusatz.  Ausser  der  Bibel  finden  wir 
in  noch  mehreren  alten  Schriften  auf  die  Beschneidung  sich  be- 
ziehende Stellen!  und  zwar  a)  im  Talmude  und  besonders  in  dem 
daselbst  sich  befindlichen  Traciate  des  Maimonides,  b)  in  den 
alten  griechischen  und  römischen  Schriftstellern  und  c)  in  der  rö- 
mischen Gesetzgebung.  .  Wir  fugen  diese  bei,  weil  sich  aus  ihnen 
manche  Erläuterungen  über  einige  noch  zu  besprechende  Punkte 
entnehmen  lassen. 

a)  Der  als  Arzt  und  Rabbi  berühmte  Maimonides3)  nimmt 
im  Talmude,  hinsichtlich  der  Beschneidung  eine  bemerkenswerte 
Stelle  ein.  Er  hat  den  seit  dem  fünften  Jahrhunderte  nach  Chn 
Geh.  zu  der  Beschneidung  hinzugekommenen  Akt  der  Aussaugung 
der  Wunde  aus  medicinischen  Gründen,  damit  kein  Blut  in  der 
Wunde  zurückbleibe  und  dadurch  einer  Eptzündung  vorgebeugt 
werde,  anempfohlen  und  die  späteren  Rabbiner  erhoben  nun  diesen 
Akt  zu    einem   religiösen   Gebote3),  sanqtionirten  ihn   durch  die 


1)  Op.  ed.  SismondS,  Pari«  IÜ41,  T.  I.  p.  198, 

t)  Aach  Moses  ben  Meinen  oder  Hsmla«  genannt  £r  wurde) 
nach  Deruburg  (in  Geiger' 8  Zeitschr.  f.  jüdische  Theolog.  I.  B. 
S.  107.)  1136  christlicher  Zeitrechnung  zu  Cordova  geboren ,  und  starb 
wahrscheinlich  1208  bei  dem  Sultan  Salaeddin  in  Aegypten.  Als  jüdi- 
scher Theologe,  so  wie  als  Arzt  stand  er  zu  seiner  Zeit  in  hohem  An- 
sehen. Man  vergl.  über  ihn:  Metzger,  progr.  de  Mose  Maimonide, 
Regio  m.  1793.  Beer,  Leben  und  Wirken  des  Rabbi  Moses  ben  Mai- 
mon.    Prag  1834. 

3)  „Den  Beschneider,  der  nicht  aussangt,  setze  man  ab,"  heisst  es  Joreh 
Deah,   §.  204.  3. 
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Anctoritit  des  Sfcäimooides  and  so  bat  sich  dieser  Gebrauch 
Vis  auf  heutige  Zeit  erhalten.  Bin  grosses  Verdienst  um  die  Be- 
schnetdiing  hat  sich  Maimonides  dadurch  erworben,  dass  er 
die  in  den  talmudischen  Schriften  zerstreut  vorkommenden  Vor- 
schriften und  Bemerkungen  über  die  Beschneidung  gesammelt  und 
zweckmässige  Vorschriften  über  den  Zeitpunkt  zur  Beschneidung 
und  über  die,  dieselbe  auf  spätere  Zeit  hinausschiebende  öder 
ganz  contraihdicirenden  Krankheitszustande  des  Kindes  angegeben 
hat.  Folgende  Stellen  aus  dem  hieher  gehörigen  Traclat1)  von 
Maimonides  verdieueh  erwähnt  zu  werden.  „Ein  krankes  Kind 
darf  nicht  eher  beschnitten  werden,  als  bis  es  vollkommen  wieder 
hergestellt  ist;  von  der  Zeit  der  Genesung  au  werden  sieben  volle 
nach  Stunden  berechnete  Tage  gezahlt,  und  dann  das  Kind  be- 
schnitten." Ueber  specieüe  Krankheitsformen,  welche  einen  Auf- 
schub der  Beschneidung  verlangen,  sagt  Maimonides  folgendes: 
„wenn  ein  Kind  grün  gefärbt  erscheint*),  so  Warte  man  mit  der 
Beschneidung  so  lange,  bis  das  Blut  wieder  zurückgetreten  ist, 
also  gleichsam  bis  zur  Resorption  des  Gallenpigmentes  in  der 
Haut;  wenn  ein  Kind  stark  roth  gefärbt  erscheint3),  warte  man 
"bei  ihm  mit  der  Beschneidung  so  lange,  bis  das  Blut  sich  wieder 
gehörig  vertheilt  hat;  bei  der  Augenentzündung  der  Neugeborenen 
"braucht  man  nicht  so  lange  zu  warten,  sondern  so  bald  die  Au- 
gen sich  öffnen  und  geheilt  erscheinen,  beschneidet  man  es."  Bei 
der  Duplicitat  der  Vorhaut  gibt  Maimonides  eine  eigene  Vor- 
schrift und  es  ist  diese*  Zustand  besonders  Auch  deäshälb  beach- 
tungswerth4),  weil  sich  untetf  den  späteren  Comentatoren  ztf  die- 
ser Stelle  Zweifel  darüber  erhoben  haben,  ob  itiari  darunter  die 
Duplicitat  des  ganzen  Gliedes    mit   zwei  gesonderten   Vorhäuten 


f 

1)  Jad  Hachsaka  Hilcoth  Mile,   Perek  I.,  16. 

1)  Darunter  ist  ohne  Zweifel  die   Gelbsucht   der  Neugebornen    (icterns 
neonatorum)  verstanden. 

3)  Damit  kann  nur  der  Rothlauf,   erysipeläs,    der  Neugebornen   gemeint 
sern. 

4)  Bergson,  a.  a.  0.  S.  37. 
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oder  eine  Vorbaut  über  der  andern  anf  einem  und  demselben  GBede 
zu  verstehen  habe;  da  nun  Maimonides  die  Bestimmung  gibt, 
dass  man  beide  Vorhäute  abschneide,  also  eineu  doppelten  Trans- 
versalscbnitt  mache,  dabei  aber  nur  eine  einfache  Aufschlitzung 
für  beide  Vorhäute  als  hinreichend  erklärt,  um  die  Eichel  ganz  zu 
entblösen,  so  ist  letztere  Ansicht  die  bei  weitem  wahrscheinlichste. 
Bei  den  mit  Hangel  der  Vorhaut  Geborenen  schreibt  Maimoni- 
des  nur  eine  Aufritzung  vor,  damit  einige  Tropfen  Blut  als  Bun- 
deszeichen abfliessen.  Bei  dem  Kinde  einer  Frau,  welche  bereits 
zwei  Knaben  nacheinander  in  Folge  der  Beschneidung  verloren 
hat,  gleichviel,  ob  dieselben  von  Einem  Manne  oder  von  zwei  ver- 
schiedenen Männern  erzeugt  worden  sind1),  soll  der  Knabe  ab 
Kind  nicht  beschnitten  werden,  sondern  die  Beschneidung  wird  so 
lange  verschoben,  bis  der  Knabe  erwachsen  und  stark  und  voll- 
kommen gesund  ist,  um  die  Operation  ohne  alle  Lebensgefahr  be- 
stehen zu  können2).  Diesen  Vorschriften  des  Maimonides 
entspricht  folgende  im  Tal  müde3)  vorkommende  Erzählung.  „Zum  ' 
Rabbi  Nathan  kam  eine  Frau  und  sagte:  Rabbi!  mein  erstes  und 
zweites  Kind  ist  mir  nach  der  Beschueidung  gestorben,  wie  fange 
ich  es  an,  dass  ich  mein  drittes,  neugebornes  erhalte?;  bring  es 
.zu  mir,  sprach  der  Rabbi,  damit  ich  es  sehe  und  dir  rathe;  die 
Frau  that  wie  ihr  befohlen,  und  als  der  Weise  das  Kind  sah, 
sprach  er:  dein  Kind  ist  roth,  warte  bis  die  Röthe  sich  vertheilt 
hat,  lass  es  dann  beschneiden,  so  wird  es  leben;  sie  that  wie  ihr 
gerathen  worden  und  behielt  ihr  Kind  am  Leben.  Ein  anderes 
Mal  kam  in  derselben  Absicht  eine  Matter,  die  bereits  zwei  Kin- 
der  in  Folge  der  Beschneidung  verloren  hatte,  zu  demselben  Rabbi 


1)  Maimonides  ist  nämlich  der  Ansicht,  dass  die  Krankheiten  der  Nen- 
gebornen  nur  von  der  Constitution  der  Mutter  abhangen,  und  die  des 
Vaters  keinen  Antheil  daran  habe. 

2)  „Si  matri  alieui  primus  et  secundus  infans  ex  circamcisione  noriatar, 
tertiana  non  statint  octavo  die  circumcidit,  sed  exspectat  donec  adoleve- 
rit;  quia  praesumptio  est  hujus  mulieris  filios  ez  circumcisioDe  mori.a 
Buztorf  synagoga  Judaica;  Edit.  3.    Basil.  1661,  Cap.  IV.  p.  107. 

S)  Mesachtoh  Schaboth,  fol.  134,  a. 
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dessen  Raih  wegen  ihres  dritten  neugebornen  Kindes  einzuholen; 
.auch  diesmal  Hess  der  Rabbi  das  Kind  vor  sich  bringen,  und  als 
er  gefunden,  dass  es  eine  grüne  Farbe  hatte,  rieth  er  mit  der  Be~ 
schneidang  zu  sögern,  bis  die  natürliche  Hautfarbe  hergestellt  sey, 
und  als  auch  hier  die  Frau  gethan,  wie  ihr  angerathen  worden, 
blieb  das  Kind  am  Leben." 

b)  Von  den  griechischen  und  römischen  Schriftstellern  des 
Alterthums1)  sind  besonders  folgende  zu  erwähnen.  Bei  Hero- 
dot3)  finden  wir  folgende,  besonders  in  Bezug  auf  Alter  und  Ur- 
sprung der  Beschneidung  wichtige  Stelle3).  „Die  Kolcher  sind  ge- 
wiss ägyptischen  Ursprunges.  Ich  stellte  darüber  bei  beiden  Völ- 
kern Nachforschungen  an.  Da  ergab  es  sich  denn,  dass  die  Kol- 
cher  sich  eher  der  Aegyptier,  als  die  Aegyptier  der  Kolcher  er- 
innerten* Doch  sagten  auch  die  Aegyptier,  dass  sie  ebenfalls 
glaubten,  die  Kolcher  stammten  von  einqm  Theile  des  Sesostrischen 
Heeres  ab,  wie  ich  dieses  schon  früher  vermuthet  hatte,  sowohl 
weil  sie  schwarz  von  Farbe  und  wollhaarigt  sind,  als  noch  weit 


1)  Wenn  wir  gleichwohl  bei  den  ahen  griechischen  und  römischen  Schrift- 
stellern hinsichtlich  ihrer  Berichte  über  die  Hebräer  anf  mehrere  Irr- 
thämer  and  Iffissverständnisse.  stossen,  (Reiskius,  de  scriptor.  roraa- 
nor.  judaicam  circa  historiam  faJsis  narratiuneulig ;  Hafn.  1601  Wor- 
in i  u  s  >  de  corruptis  antiqoitat.  Hebraeor.  apud  Tacitum  et  Martialein 
vestigiis;  Lib.  II.  Hafn.  1693.  1604.)  was  unvermeidlich  war,  da  sie 
mit  diesem  von  aüem  Verkehr  mit  andern  Schriftstellern  sich  selbst  ab* 
sonderndem  Volke  erst  spät  in  unmittelbare  Berührung  kamen ,  so  ge- 
bührt ihnen  doch  ein  gewisser  Grad  von  Glaubwürdigkeit ,  theils  weil 
sie  doch  immer  jener  Zeit  um  ein  Bedeutendes  näher  als  andere  Histo- 
riker waren,  theils  weil  ihnen  Quellen  über  das  morgenländische  Alter* 
thnm  zu  Gebote  standen ,  die  längst  für  uns  versiegt  sind.  Rosen- 
müller, Handb.  der  biblisch.  AlterthumskundV  I.  Bd.  I.  Tbl.  S.  24. 
Einen  Plan  zu  einer  Sammlung  aller  in  den  alten  griechischen  und  rö- 
mischen Schriftstellern  zerstreuten.  Notken  liefert  Carstens,  de  mo- 
numentoram  judaiooram  ez  scriptoribus  exteris  antiquis  cum  Graecis 
tnm  Latin»,  coüeetione  Commeatatio,  Hannov.  1747. 

z)  Lib.  IL    Cap.  V.    §.104. 

3)  Nach  der  Uebersetz.  von  Max.  Jacobi.    I.  B.  S.  231. 

4 


Digitized  by  LiOOQ l€ 


50 

mehr,  weil  die  Kokbar,  Aegyptier  und  AetMeper  die  etoaigen 
Menschen  sind,  dre  sieh  seit  aodenkUcfcen  Zeilen  besehneiden. 
Denn  die  Phönizier  und  palästinischen  Syrier  stimmen  darin  über- 
ein, dass  sie  es  von  des  Aegyptiern  gelernt  und  die  Syrer  Mi 
Tfaermoden  and  Partheniö4sirome  sammt  ihren  Nsdibatn  den  Mak- 
ronen sagen,  dass  sie  diese  Sitte  von  den  Kelchern  erhalten  bit- 
ten. Und  dies  sind  die  einzigen  Völker,  die  sich  beschneiden,  und 
alle  scheinen  es  nur  den  Aegyptiern  nachzumachen.  Bei  den  Ae- 
gyptiern  und  Aethiopiern  kann  ich  es  nicht  genau  bestimmen,  wel- 
che von  Beiden  es  zuerst,  einer  vom  andern,  gelernt  haben;  denn 
anter  beiden  Völkern  scheint  es  schon  seit  den  ältesten  Zeiten 
her  üblich  gewesen  zu  seyn.  Dass  die  übrigen  diese  Sitte  ihrem 
Verkehr  mit  den  Aegyptiern  verdanken,  davon  scheint  mir  auch 
dies  ein  Beweis  zu  seyn,  dass  diejenigen  Phönizier,  die  jetzt  häu- 
fig nach  Hellas  kommen,  sich  in  Hinsicht  ihrer  Schamtheile  nicht 
mehr  nach  den  Aegyptiern  richten  und  ihre  Kinder  unbcschnittpn 
lassen."  Äehnlich  spricht  sich  auch  Diodor  von  Sicilien1)  aus: 
er  kennt  zwar  die  Israeliten  nicht  wie  Jener  unter  dem  Namen 
der  Syrier  in  Palästina,  sondern  unter  dem  der  Juden,  leitet  aber 
ihre  Abstammung  von  den  Aegyptiern  her,  und  erwähnt  der  bei 
ihnen  üblichen  Beschpetdung  als  eines  von  den  Aegyptiern  erhal- 
tenen Gebrauches.  —  Strabo*)  sagt,  nachdem  er  von  Moses 
Leben  und  Wirken  gesprochen  hat,  dass  die  Nachfolger  des  Mo- 
sps  einige  ifceit  bei  denselben  Einrichtungen  geblieben  seyen,  hier- 
auf aber,  zur  Priesterwurde  gelangt,  seyen  sie  abergläubisch  and 
tyrannisch  geworden,  und  ans  dem  Aberglauben  seyen  das  Fasten, 
die   Beschneidungen    und    Ausschneidungen    entstanden9).      Ueber 


X)  Bibl.  bist.  L,  28. 

ft)  Rer.  geognaph.  L.  XVI.  i  . 

8)  Nach  der  mit  lateinischer  aeben  dem  griechisches  Texte  stehenden  Ueber- 
setsung  versehenen  Ausgabe,  Amstel.  1707,  Fol.  Die  lat»  ttebereetznng 
heiast:  „Successores  aliquamdin  in  Hslem  instilotis  permansere,  justi 
et  vere  religiosi.  Post  cum  sacerdotium  o  ecupassen  t ,  primom  qnidero 
superstitiosi  homines,  deinde  etiam  tyrannici:  superstitio  invexit  absti- 
nentiam  a  carnibus ,  et  circnmcisiones  et  excisiones." 
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Äe  JMeptlPg  Q>*  Ifflortes  ^Awcbneidwjen"  tfnd  die  Anhebten 
getheilt    Manch*  ye/st**dep  darunter  die  Castratien,  Andere  die 
ApjMchuetdwf  AßT  jNf rven  und  Bh^ge&ase  ups  de*  bei  de?  Is- 
raelit« zur  Nehipng  gebrauchten  Biafl'fleisph-     Richtiger  ist  es, 
darunter  den  #wetyen  Akt  dpr  Beachoeidung  zu  verstehen,  nämlich 
die  Aufrfhneidong  oder  Aufspjüitzung  des  nach  der  Besohneidnog 
zofäckgebliet>enen  Yoitoutrestes,  um  dem  Epispesmus1)  vorzubeu- 
gep.  —   Flavius  JeaepJius2)  erz&hlt Folgende*.    Als  der  jüdi- 
sche König  Hyrkanu»  i.  J.  *W  ,▼.  Chr.  Geh.  das  Land  Idum&a  er- 
ohert  hatte,  stellte  er  es  den  imbeschnitten  gewesenen  Edomitern  der 
damaligen  #eit  frei,  entweder  unter  der  Bedingung  sich   beschnei- 
de» zp  lassen,  im  Lande  zu  bleiben  ,  oder  im  entgegengesetzten 
Falle  das  Land  zu  verlassen.    Die  Idumaer  wählten  das  erstere, 
lieseeo  sich  beschneiden,  blieben  in  ihrem  Lande  und  wurden  von 
mm  an  zu  einem  Volke  mit  den  Israeliten.    Ferner  berichtet  Jo~ 
sephus8),  dass  Izates,  Königssohn  von  Ariadne  (Assyrien  im 
engeren  Sinne)  sich  mit  einem  Juden  Namens  Anantas  befreundet 
,und  sich  von  demselben  Unterricht  in  der  judischen  Religion  hatte 
erthcilen  lassen.     Als   Izates  kurz   darauf   zur  Regierung  kam, 
wollte  er  sich  zur  israelitischen  Religion  öffentlich  bekennen  und 
desshalb  die  Beschneidung  an  sich  vof nehmen  lassen  j  seine  Mut- 
ter Helena  fürchtete  Jedoch ,  dass  das  assyrische  Volk,  wenn  es 
die*  erführe,  von  ityu  abfallen  und  seinen  Juqgeren  Bruder  auf  dea 
Thron  setzen  werde;  sie  widerrietb  daher  jfcrem  Sohne  ernstlich, 
pich  beschneiden  #u  lassen,  und  liess,  um  ihn  zu  beruhigen,  sei- 
nen ehemaligen  Freund  und  Jugendlehrer  Ananias  darüber  befra- 
gen, welcher,  der  Ansicht  der  Mutter  beistimmend,  zu  Izates  sagte, 
er  könne  den,  wahren  Gott  der  Israeliten  auch  ohne  Beschueidyjjig 
verehre* ,    wa$  lediglich  in  dqr  Erkenntniss  Gottes,  keiflpswqg? 
aber  in  der  Beschneidung  bestünde.    Der  König  Izates  folgte  hier- 


1)  Von  diesem  wird  am  Schiasse  dieser  Abhandlung  die  Rede  seyn. 

2)  Antiquität,  judaic.  Lib.  XIII.,  Cap.  IX# 

3)  L.  c.  Lib.  XX.  Cap,  II. 
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auf  dem  Rathc  eines  Lehrers.  Als  aber  bald  darauf  ein  jüdischer 
Religionsschw&rmer,  Eleasar,  an  den  Hof  des  Königs  kam,  und 
über  diesen  Punkt  der  Beschneidang  vom  Könige  zu  Rath  gezo- 
gen wurde,  drang  er  durchaus  auf  die  Bescbneiduog,  als  eines 
der  ersten  Religionsgebote ,  ohne  dessen  Vollziehung  man  an  der 
Seligkeit  keinen  Antheil  haben  könne,  worauf  der  König  sich 
überreden  und  die  Beschneidung  an  sich  vornehmen  Hess.  —  Ta- 
citus1)  sagt  bei  seiner  Schilderung  der  judischen  Gebräuche,  das« 
es  bei  den  Israeliten  Sitte  sey,  die  Geschtechtstheile  zu  beschnei- 
den, damit  sie  dadurch  von  anderen  Völkerschaften  unterschieden 
wurden,  und  er  legt  hier  der  Beschneidung  eine  nationale  Bedeu- 
tung bei.  Aus  dem  gleich  darauffolgenden  Satze:  „sie  trachten 
auf  Vermehrung  des  Volkes, "  ziehen  Einige  die  Vermuthung, 
Tacitus  habe  die  Beschneidung  als  eine  medicinisch-pölizeiüciie 
Maassregel  zur  Steigerung  der  ZeugungsflUiigkeit  betrachtet;  allein 
diese  Ansicht  lässt  sich  nicht  wohl  rechtfertigen,  wenn  man  den 
gleich  darauffolgenden,  mit  dem  erwähnten  im  Zusammenhange 
Btehendeu  Satz  berücksichtigt,  welcher  heisst:  „denn  eines  ihrer 
Nachgeborhen  tödten,  ist  ihnen  Sünde."  Dio  ganze  Stelle  heisst 
nämlich  so:  „circumeindere  genitalia  instituerey  ut  dhrersitate  nos- 
cantur.  Transgressi  in  morem  eorum  idem  usurpant,  nee  quiequam 
pribs  imbuuntur  quam  contemnere  deos,  exaere  patriam,  parentes, 
fiberos,  fratres  vilia  habere.  Augendae  tarnen  multitudlni  consuli- 
tur.  Nam  et  necare  quemquam  ex  agnatis  nefas,  animasque 
p rdelio  aut  suppfieiis  peremptorum  aeternas  putant.  Hinc  generandi 
amor  et  moriendi  contemptus."  —  Horaz9)  spricht  von  einem 
Städtchen  Gnatia'),  wo  die  Einwohner  ihm  einen  Altar  zeigten, 
auf  welchem  der  zum  Opfer  hingestreute  Weihrauch,  ohne  dass 
sie  Feuer  anzündeten,  von  einer  unsichtbaren  Flamme  schmelze4) 


i)  Histor.  Lib..V.    Cap.  V. 

3)  Satyr.  Lib.  I.    Sat  5. 

8)  Es  steht  für  Egnatia ,  ein  apulisebes  Landstrichen  «wischen  Barium 
und  Brundusium. 

4)  Dieses  Mäbrcben  ertlhlt  aach  PI in ins,  indem  er  sagt,  sie  besassen 


Digitized  by  VjOOQ IC 


53 

was  Bonus  Dicht  glauben  wollte,  und  daher  scherzhaft  beisetzt; 
„credat  Judaeus  Apella,  non  ego."  Bentley  (nnd  nach  ihm 
Gessner  nnd  Orellius)  commentirt  dieses  so:  „judaei  habita- 
bant  trans  Tiberim  et  mullo  maximam  partem  erant  liberum;  Apella 
autem  libertinorum  est  nomen :  ilaque  credat  judaeus  Apella,  quasi 
tu  dicas,  credat  superstiiiosus  aliquis  judaeus  Tranptiberinus."  Rich- 
tiger scheint  die  Ansicht,  dass  der  Name  Apella  fingirt  sey  und 
Horaz  damit  einen  Scherz  zu  verbinden  gesucht  habe,  indem  die 
Herleitung  vom  a  privativum  und  peius ,  die  Haut,  Vorhaut,  auf 
einen  Vorhautlosen,  einen  Beschnittenen  deutet.  An  einer  anderen 
Stelle  *)  macht  Horaz  gleichfalls  eine  Anspielung  auf  das  Be- 
schnittenseyn  der  Juden,  indem  er  scherzweise  seinen  Freund 
fragt:  vin'  tu  curtis  Judaeis  oppedere?"  wo  das  Wort  curti  so 
viel  als  circumcisi  bedeutet.  Diese  Stellen  haben  nun  zu  einem 
unbilligen  Urtheile  über  Horaz  Veranlassung  gegeben.  Seine 
älteren  Commentatoren  Baxter  und  Glareanus  haben  ihn  wegen 
dieser  Anspielungen  auf  die  judischen  Religionsgebräuche  einen 
epikuräischen,  ungläubigen  Heiden  genannt.  Baxter  sagt2):  „quis 
miretur  ejusmodi  convicia  homini  Epicurco  atquePagano  excidisse? 
Jure  igitur  Glareano  diaboli  Organum  videtur."  Wieland3)  äus- 
sert sich,  Baxter  müsse  diese  Bemerkung  von  einem  Kapuziner 
gestohlen  haben  und  fugt  bei:  „Friede  sey  mit  den  armen  Seelen 
Glareani  und  Baxteri  um  dieses  Eifers  willen,  womit  sie  die  cur- 
tos  Judaeos  an  dem  Epikuräer  und  Heiden  Horaz  gerächt  haben." 


einen  heiligen  Stein,  auf  dem  sich  das  aufgelegte  Holz  von  selbst  ent- 
zünde. Die  Ursache  dieser  Erscheinung  war  ohne  Zweifel  ein  brenn- 
bares Gas  („potnit  hoc  naphtha  fieri,"  sagt  Baxter  z.  d.  St.),  was 
sich  die  Einwohner  nicht  deuten  konnten ,  und  daher ,  wie  das  gewöhn- 
lich der  Fall  ist,  ein  Wunder  daraus  machten.  Etwas  Aehnliches  sah 
de  la  Lande  (yoyage  d'un  Francois  en  Italie,  Vol.  IL,  p.  134)  auf 
der  Anhöhe  "bei  Pietra  Mala,  unweit  Firenzuola. 

1)  Satyr.  Lib.  I.,  9. 

1)  In  s.  Anmerk.  zu  der  eben  citirten  Stelle,  Satyr,  I.,  9, 
3)  in  s.  Uebersetz.  der  Horaz* sehen  Satyren«  a.  Ana*.  Lpz.  1794,  I. Tbl. 
S.  «77. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


54 

Entschiedener  wird  Horaz  von  Bergson1),  freilich  mit  einiger 
Uebertreibung,  vertheidigt*  „Es  Ist  nicht  im  Entferntesten  daran 
zu  denken,  sagt  derselbe,  dass  Horaz  mit  diesen  Bezeichnungen 
einen  Religionshass  gegen  die  Israeliten  an  den  Tag  legen  wollte, 
denn  im  Alterthume  war  von  einem  solchen  kaum  die  Rede. 
Vielmehr  müssen  wir  die  römischen  Klassiker  von  dem  Vorwurf 
einer  partheiischen,  aus  Religionshass  entsprungenen  Beurtheilüng 
der  israelitischen  Zustände3),  so  wie  von  jeder  gehässigen  Neben- 
absicht, bei  ihre'n  zuweileu  aus  Mangel  an  Kenntnis*  falsch  und 
schielend  ausfallenden  Urtheilen,  frei  sprechen  und  uns  hüten,  die 
in  modernen  religiösen  Streitigkeiten  auftauchenden  feindlichen  Ge- 
sinnungen auch  in  die  reinen,  kräftigen,  von  Religioftsterfolgungen 
nichts  ahnenden  Alten  mit  hinüber  zu  tragen.  Weder  Horaz 
noch  Tacitus,  weder  Juvenal  noch  Martial  kotinten  von 
religiösen  Vorurtheilen  oder  nationalen  Antipathieen  gegen  die  Is- 
raeliten bei  ihren  dessfallsigen  Beurteilungen,  die  freilich  oft  zrim 
Nachtheil  derselben  ausfallen,  geleitet  werden ,  vielmehr  bieten  sie 
uns  blos  das  Organ  der  zu  ihrer  Zeit  unter  dem  römischen  Volke 
überhaupt  herrschenden  Ansichten  treu  dar."  —  Bei  Martial3) 
finden  wir  folgende  scherzweise  Anspielung  auf  einen  verpus  (Be- 
schnittenen) : 

„Dum  ludit  media  populo  speetante  palaestra, 
Delapsa  est  misero  fibula;  verpus  erat." 

Juvenal  schildert  den  grossen  Einfluss  des  älterlichen  Bei- 
spieles auf  die  Kinder,  und  wählt,  um  zu  zeigen,  dass  auch  reli- 
giöse Gebräuche  vom  Vater  auf  den  Sohn  übergehen,  als  Beispiel 
die  Sabbathfeier,  die  Enthaltung  von  Schweinefleisch,  die  Beschnei- 
dung etc.  der  Israeliten.   Er  sagt4): 


1)  A.  a.  0.  S.  16. 

2)  Ein  Vorwarf,  der  ihnen  von  vielen  Philologen  and  Theologen  ttiit  Un- 
recht gemacht  wird. 

3)  Epig*.  VW.,  81 

4)  Satyr    XIV.  96-W. 
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„Qaidam  sortiti  metaenlem  sabbata  patrtm, 
Nu  praeter  nubes,  et  ooeli  numea  adorant; 
Nee  distare  putaut  huroana  earne  saillam, 
Qaa  pater  abetinuit,  mox  et  praeputia  ponant." 

Juvenal  drückt  sich  übrigens  hier  über  die  Beschneidung 
unpassend  aus1),  indem  er  sagt:  „praeputia  ponuntj"*  denn  der 
Ausdruck  „die  Vorhaut  ablegen"  passt  für  einen  acht  Tage  alten 
Knaben,  bei  welchem  von  einem  wtflkührliohen  Akt,  wie  ihn  je-* 
ner  Ausdruck  involvirt,  nicht  die  Rede  seyn  kann,  durchaus  nicht 
I^ebrigens  ist  es  auch  möglich,  dass  Juvenal  dabei  an  die  ara- 
bische und  muhamedanische  Sitte,  die  Knaben  erst  im  dreizehn- 
ten Lebensjahre  zu  beschneiden ,  gedacht  hat  oder  es  lässt  sich 
auch  der  Ausdruck:  „praeputia  ponere"  als  Umschreibung  durch 
poetische  Licenz  für  Aas  einfache  „dreumeidere"  entschuldigen. 
So  wie  bei  Horaz,  so  hat  man  auch  bei  Juvenal  Heligionshass 
ans  dieser  Stelle  ableiten  wollen,  und  Hangwitz*)  sagt  in  einer 
Anmerkung  zu  dieser  Stelle:  „man  verzeihe  dem  übelberichteten 
Juvenal  diese  Spötterei  über  das  mosaische  Gesetz."  Allein  da 
Juvenal  Alles  der  Geisel  seiner  Satyre  unterwarf,  so  ist  es  auch 
leicht  denkbar,  dass  er  ober  die  Sitten  und  religiösen  Gebräuche 
der  zu  seiner  Zeit  in  grosser  Menge  im  römischen  Reiche  ansäs- 
sigen Israeliten  nur  aus  dem  allgemeinen  Standpunkte  der  Satyre, 
aber  nicht  aus  Religionshass  scherzte. 

c)  In  der  römischen  Gesetzgebung  finden  sich  folgende  auf 
die  Beschneidung  bezügliche  Stellen.  In  den  Pandecten8)  heisst 
es:  „cifcümcidere  judaeis  filios  suos  tantum  rescripti  Divi  Pii  per- 
mhtitur,  in  non  ejusdem  religionis  qui  hoc  fecerit  castrantis  poena 
ihrogatür."     0er  Codex  Justinianus4)  sagt:    „judaei  et  bonorum 


1)  Bergson,  a.  a.  0.  S.  SS. 

St)  Dessen  mit  Anmerkungen  versehene  Uebersetz.  Juvenal's,  Leipz.  1819# 
S.  438. 

3)  Lib;  XLVin.,  Tit.  VIII. ,  ad  leg.  Coraei  XI. 

4)  Lib,  I*  Tit.  IX,  10.    Tit.  X.,  I. 
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proscriptione  et  perpetuo  ccrilio  daayuüxintur ,  01  noatrae  fidei  ho- 
minem  circuiuaidisse  eos,  vcl  circumctdenduift  msndasse  consti- 
terit;"  und:  „judaeus  servum  christianum  nee  comparare  debebit, 
nee  largitatis  vel  alio  quoeunque  titulo  ooneequetun  Qaod  si  ali- 
quis  judaeoram  maaeipium  vel  Christianum  habuerit,  vel  seetae  al- 
terius  seu  nationis  crediderit,  ex  quaeeunque  causa  possidendum, 
ei  id  rircumeiderit",  non  solnm  aneipii  damno  multetur,  verum 
etiam  eapitali  sententia  puniatur,  ipso  servo  pro  praeinio  Über- 
täte danando."  Der  Codex  Theodosianus1)  sagt:  „Judaeus  chri- 
stianum maneipium  ne  habeto,  nemo  sua  rehgione  imbutum  circum- 
eidito.  Nee  kern  quivis  alius  haeretieus  mandpium  Christianum 
habeto.}  — 

Die  nähere  Untersuchung  über  die  Beschneidung  bietet  ein 
reichhaltiges  Materiale  dar,  welches  wir  nun  in  folgender  Ordnung 
ausfuhrlich  besprechen  wollen.  I.  Beschreibung  der  Beschneidung, 
nebst  einem  soppHrenden  Excursus  aus  späteren  Schriftstellern, 
mit  Kritik  und  Vorschlag  zur  Reform  des  jetzt  noch  üblichen  Be- 
schneidungsverfahrens,  II.  historische  Untersuchung  über  den  Ur- 
sprung der  Beschneidung  und  III.  Darstellung  der  verschiedenen 
Bedeutungen,  welche  man  der  altjüdischen  Beschneidung  beige- 
legt hat  und  Kritik  derselben,  nebst  einem  Excursus  aber  die 
Frage:  welche  Bedeutung  der  noch  jetzt  unter  den  Juden  üblichen 
Beschneidung  zukommt. 

I«  In  Bezug  auf  die  Beschreibung  der  Beschneidung 
und  die  Nachbehandlung  der  Beschnittenen  findet  sich 
nirgends  etwas  in  der  Bibel ;  es  wird  überall  nur  mit  kurzen  Wor- 
ten gesagt:  „ihr  sollt  das  Fleisch  eurer  Vorhaut  beschneiden,"  wo- 
raus (wie  wir  noch  später  zeigen  werden)  sich  schliessen  ttsst, 
dass  Abraham  mit  dieser  Operation  schon  bekannt  war,  als  er 
dieselbe  einführte.  Nur  das  zur  Beschneidung  zu  gebrauchende 
Instrument3),    ufanlich   das    Wort    „Messer"  kommt  an   zweien 


1)  Lib.  XVI.,  de  Jndaeis  L.  4. 

2)  Man  vergl.  überhaupt  darüber:  Krausebner  praeaid.  ftnandt,  de 
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pB.  M.  il  43.  erwähnte*!  Stellen1),  vor,  welche  zu  •faem  Irrtfeuq» 
Veranlassung  gegebe«  haben,  wdem  Einige,  *>  B.  Philip  psoo, 
Bergson,Lisco,  statt  „Messet  hier  scharfe  Steine"  übersetzen. 
Die  Vernnlirtsaig  «u  diesem  Irrthume  war  wohl  1)  weil  da*  heb~ 
raisebe  Wort  „Zohr"  eben  so  wohl  „Fela,  Stein,"  als  „sthjtrf" 
bedeutet;  allein  dasselbe  muss  nach  den  zuverlässigsten  Autoritä- 
ten, z.  B.  Buxtorf,  Kimchi,  hier  mit  „scharfe  Messer"  über- 
setzt werden,  und  9)  hatte  man  die  Ansicht,  dass,  da  im  hohen 
Alterthume  überhaupt  der  Gebrauch  des  Erzes,  als  eines  schnei- 
denden Instrumentes  nicht  allgemein  bekannt  gewesen  und  man 
sich  steinerner  Messer  bedient  habe1),  dies  auch  bei  den  Hebräern 
der  Fäll  gewesen  sey,  eine  Meinung,  welcher  die  meisten  der  Äl- 
testen Uebersetzer  und  Commentatoren  beistimmen3),  und  welche 


cultris  circumcisorüs  et  secespitis  HebraeOrum;  Region.  1713;  mit  Ab- 
bildungen. 

1)  „Da  nahm  Zippor*  ein  Messer  und  beschnitt  die  Vorbaut  ihre«  Sobnee. 
2  B  Mos.  4,  26.  „Jehova  sprach  zu  Josua:  mache  dir  scharfe  Messer 
und  beschneide  die  Söhne  Israels  etc."    B.  Josua  6,  2. 

1)  Bei  einigen  alten  Völkern  l&sst  sich  dieses  allerdings  nachweisen.  So 
gebrauchten  die  Aegyptier  cur  Verrichtung  des  dem  Einbalsamiren  vor- 
hergehenden Schnittes  steinerne  Messer,  wie  Herodot  L.  II,  C.  4 
§.  86  sagt :  „sie  schneiden  mit  einem  scharfen  aethiopischen  Steine  den 
Bauch  auf  und  nehmen  dann  die  Eingeweide  heraus."  S.  Clauder, 
metbodus  balsamandi  corpore;  Altenb.  1679,  Cap.  4,  Sect.  1.  Auch  die 
GaDi  sollen  sich  bei  ihrer  Entmannung  steinerner  Messer  bedient  haben, 
wie  Plinius  bist  nat.  L  XXX.  C.  4ti  (edit.  Bip.  1784)  berichtet: 
„samia  teste  matris  deum  sacerdotes,  qui  Galli  vocantur,  virilitatem 
amputare,  M.  Caelio  credamus."  Lüdolf,  hist.  aethiop.  L.  111.  Cap.  I. 
sagt:  „Alnajah  gens  Aethiopum  cultris  lapideis  circumcfeioneni  pera- 
gunt." 

S)  Die  vatieanische  Handschrift  der  Slebeazig  Dolmetscher  hat  so  Josua 
04,  30  („und  sie  begraben  Josua  in  der  Grenze  seiner  Besitzung  etc.") 
noch  feigenden  Zusatz,:  .  „und  dort  (egtan  sie  in  das  Grab  >  in  welches 
sie  ihn  begruben j  auch  die  steinernen  Messer,  mit  welchen,  er  die  Kin- 
der Israel  in  Gilgal  beschnitten  hatte."  In  der  berühmten  alexandrini- 
schen.  Handschrift  der  griechischen  Uebersetznng  und  in  einigen  enden 
Handschriften  findet  sich  jedoch  diese  Stelle  nicht. 
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äpftftt  tos*ft#er»  tm  Seacminn1)  and  Brinns*)  vertief 
diget  «rtode.  Allein  es  ist  diese  Ansiolli  «nkegrfindet,  4s  fol- 
gende frühere  ftibelstelle')  beweist,  das*  Werkseoge.  von  Ei*, 
den  Hebräern' schon  bekannt  waren;  „und  ZiHa.  geht  den  Th»~ 
batkain4),  welcher  allerlei  Werkzeuge  ven  Ena  nud  Bisen 


1)  Disputat.  (  praesid.  A  b  i  c  h  t )  de  cultris  saxeis  in  circuracisione  a  Josaa 
denuo  instituta  usurpatis;  Lips.  1712.  §.  VIII.;  „existimamus,  cuttros 
in  circumcisiotte  IsraeKtarom  soxeos  a  Josua  fuiete  adbibjto*,  qaos  va- 
cem  preprietaa  earumque  eonstruetio,  antijfuitas  profan  et  sacra,  anti- 
quae  LXX.  et  Vulgati  versiones  ajiaque  Rabinoruin  antiquorum  testi- 
mooia  persuadent." 

2)  Diss.  (praesid.  Gedaeo)  de  instrumenta  circumcisionis  a  Zippora  et 
JosUa  adhibitis ;  Lips.  1708.  (Aach  im  Thesaur.  theotog.  pbilolög.  nov. 
Vol.  I.)  Der  Verf.  bewegt  sich  durchgehende  auf  dem  Felde  unfrucht- 
barer und  abergläubischer  Hypothesen :  so  wird  z.  B.  Sect.  IL,  §.  1* 
die  Frage,  woher  Josua  so  viele  Steine  bekommen  habe,  um  die  Mes- 
ser davon  zu  machen,  mit  folgenden  Worten  erledigt;  „deus,  qui 
jussit,  ut  circumeisio  lapideis  cultris  perageretur,  tot  quoqtie  lapidea 
ad  Jordanem  sitos  Josuae  proeul  dubio  monstravit,  ut  ex  eis  instru- 
menta circumcisionis  confici  potucrit." 

3)  1  B.  Mos.  4,  22. 

4)  Es  ist  für  den  hier  su  liefernden  Nachweis  gleichviel,  ob  Thubalkain 
eine  historische  oder  mythische  Person  ist,  da  in  jedem  Falle  die  Be- 
kanntschaft mit  erzenen  Werkzeugen  erhellt,  und  auch  in  mythologischer 
Beziehung   finden   wir   stets  die  gleiche  Deutung.     (Nork,   biblische 

.  Mythologie.  Stutig.  1842,  I.  Bd.  S.  240.)  Nehmen  wir  ao,  der  Name 
Thubalkain  habe  sich  in  dem  Vulkan  der  italischen  Völker  erbalten,  so 
ist  auch  letzterer  der  Gott,  der  die  Kunst  Metalle  zu  schmieden  besass. 
Hieber  auch  die  griechische  Sage  der  Teichinen,  welche  nach  Strabo 
(L,  XIV.  C.  2.  §.  7.,  8.)  die  Kunst  erfanden,  Erz  und  Eisen  su  bear- 
beiten und  dem  Saturn  seine  Sichel  schmiedeten ;  als  eine  alte  Schmiede* 
Innung  erscheinen  die  %&%&€$  zu  Sikyon,  Kreta  und  Rhodos,  von 
denen  Götterwaffen  hergeleitet  werden.  (Müller,  Handbuch  der  Ar- 
chäologie der  Kunst,  2,  Aafl  Brest.  1836,  8.  40.  Richter,  Phanta- 
smen des  Atterfhums,  III.  Tbl.  Lpi.  1817,  S.  264.).  la  der  nordischen 
Sage  heiest  der  erste  von  den  Dämonen,  welche  Meister  in  der  Kunst 
waren,  Schlachtschwerter  nud  alle  Arten  von  Waten  tu  verfertigen, 
Dwafian.  (Rosenmüller,  das  alte  nud  neue  Morgenland,  I.  Bd. 
S.  18.)  Aus  der  üebereinsthmninig  der  Namen  TbobeJkain,  Vulcan, 
Teichin  und  Dwalinn  schttesst  Buttmann  (Berlin.  Monatesefcr.  Marx 
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nierte  *  '    Auch   aus  spfttern  flibelsteüen  geht  die  Bekanntschaft 
mit  eisernen  Werkzeugen  hervor1). 

(jBxevrsus.  Da  eine  nähere  Note  aber  die  Verfahrungs- 
weite  bei  der  BeSohtieidtttg  in  der  Bibel  nioht  x*  finden  ist,  je- 
doch eine  Angabe  demelben  der  VoUstiariighoU  wegen  hier  Plftt* 
finden  soll,  00  wollen  wir  die.  Beschreibung  dieser  Opera- 
tion ans  spateren  Schriftstellern  supplken  und  diesem, 
eine  Kritik  so  wie  Vorschläge  *ur  Reform  des  übli- 
tihen  Besobneidungsverfahrens  beifugen. 

Üie  erste  Andeutung  über  das  Instrument  zur  Beschneidung ' 
gibt  der  Talmud*)  mit  den  Worten:  „du  darfst  riiit  allerlei  Dingen 
beschneiden,  mit  Steinen,  Glas  und  allen  ändern  schneidenden  Sa- 
chen, nur  nicht  mit  Pflanzenrohr,  weil  davon  Fasern  abgehen  und 
eine  Harufislel  veranlasst  werden  könnte,  der  Pflicht  2U  bäschnei*-1 
den  genügst  du  ind&s  am  besten  mit  einem  Instrument*  von  Bi- 
sen ,  sey  es  mit  einem  Messer  oder  mit  einer  Scheere."  Nach 
Ansicht  der  späteren  Juden  kommt  auf  die  Materie,  woraus  da«* 
Messer  besteht  nichts   an3);  jetzt  ist  es  gewöhnlich  von   Eisen. 


1811.)  auf  eine  mythologische  Verwandtschaft,  welche,   wemi  wir  sie 
auch  zugeben  werfen,  doeb  sttt*  dfesehVt  Deutung  zeltest. 

1)  „Und  wenn  er  ihn  mit  einem  Werkzeuge  von  Eisen  schlug,  dass  er 
starb,  so  ist  er  ein  Todtschläger."  4.  B.  Mos.  35,  16.  „Und  wer 
arit  seinem  Nächsten  in  den  Wald  gebt  Hak  su  honen  t  und  seine 
Hand  holet  aas  mit  der  Axt  and  das  Eisen  fährt  aus  dem  Stiele  etc." 
5.  B.  Mos.  19,  5.  Nebstdem  werden  noch  Werkzeuge  von  Eisen  er» 
wähnt:  5.  B.  Mos.  27,  5.  2.  B.  Konig.  6,  5.  2.  B.  Samuel  12,  81. 
Psalm  149,  S.  Hiob  19,  24.  20,  24.  Moses  vergleicht  die  harte  Scla- 
verei,  welche  die  Israeliten  in  Aegypten  erdulden  mussten,  mit  einem 
Ofen,  in  welchem  Eisen  geschmolzen  wird;  3.  B.  Mos.  26,  19.  5.  B# 
28,  23.  48. 

2)  Joreb  Deah,  §.  264,  ^ 

i)  „Novaettjam  **  quattbet  materia,  quae  modo  ad  sectionen*  aptaeit;  la- 
pide  nempe,  vitro  vel  Hgno,  sibi  comparare  possnnt:  vulgo  tarnen  fer- 
ream,  eamque  acutissimam,  qualea  esse,  seiest  ohirurgorum,  adbibent, 
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Das  Verfahren  bei  der  Beschneidung  selbst,  welche  nur  von  mlnn- 
Kchen  Individuen  verrichtet  werden  durfte1)  [ausnahmsweise  aber 
auch  von  weiblichen3)],  ist  in  Kurzem  bei  Otbo  *)  mit  folgenden 
Worten  gegeben:  „Circumcisor  imponit  nUentulae  bacülom  et  prae- 
putium  quantam  potest  saper  illum  exteodk,  deinde  forcipe  partem 
ejus  precbendh  et  novaoula  praecidit  Deinde  duobus  polUcis  nn- 
guibus  praeputium  arripit  et  devolvit,  donee  glans  tota  denutetur; 
quo  facto  sanguinem  exsugit,  donec  advenerit  sanguis  e  remetio- 
ribus  corporis  partibos,  vulnerique  enplastram  imponit.  Qoi  sim- 
pliciter  praeputinm  praecidit,  non  vero  etiam  devolvit,  est,  quasi 
non  circumcidisset."  In  ausfuhrlicherer  Darstellung  des  Verfah- 
rens, wie  es  seit  der  talmudischen  Zeit  bis  jetst  von  dem  Be- 
schueider,  Mohel,  ausgeübt  wird,  ergeben  sieh  nach  Bergson's 
und  Anderer  Beschreibung,  folgende  fünf  Akte:  1)  die  Vorberei- 
tung sur  Operation,  V)  der  Schnitt,  Chitach;  3)  die  Entblösung 
oder  Eioreissung,  Periah,  4)  die  Aussaugung,  Mezizah  und  6)  die 
Blutstillung  und  der  Verband ;  diesen  ist  noch  6)  die  Nachbehand- 
lung des  beschnittenen  Kindes  beizusetzen.  Ueber  die  sechs  Akte 
nun  etwas  Näheres.  —  1)  Den  ersten  Akt  bildet  die  Vorberei- 
tung zur  Operation.  Man  versteht  darunter  das  kunstgerechte 
Wickeln  des  Säuglings  mittelst  einer  um  den  Leib,  die  Arme  und 
Beine  angelegten  Binde,  durch  welche  das  Kind  unfähig  wird,  ir- 
gend eine  Bewegung  bei  der  Operation  vorzunehmen  und  sie  da- 


eojtra  capulum  argenfo  Judaei  ditiores  aliquando  indodunt,  gemmisque 
distinguunt"    Buxtorf  1.  e.  p.  01. 

l)  „Foeminae  ab  hoc  officio  cxcluduntur,  qnia  ipsae  non  taut  circoincisae," 
Buxtorf  1.  c.  p.  90.  „Apparet  henoratissimum  quemque  in  domo  ant 
geote,  ipauni  inquam  primogenitum  aut  patrem  familias  ante  legem  cir- 
cumeidisse;  singulare  est  quod  Zipora,  uxor  Mosis,  cirenmoidit;«  Bul- 
lin ger,  de  leg.  dei  caeremon.  Dec.  1IL 

1)  „Da  nahm  Zippora  (die  Frau  des  Moaee)  ein  Messer  und  beschnitt  die 
Vorbaut  ihres  Sohnes,«  *,  B.  Mos.  4,  *5.  (£.  40.)  „Zwei  Weiber  wur- 
de« herbeigeführt,  die  ihre  Söhne  beschnitten  hatten«  2.  B.  Maksab. 
♦,  10. 

8)  Lexic.  rabb.  pbil.  1075.  p.  114. 
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durch  su  stören;  dabei  aber  inuss  der  Theil,  an  welchem  operirt 
wird,  dem  einfallenden  Lichte  und  der  Hand  des  Operateurs  be- 
quem ,  frei  und  zugänglich  gemacht  werden.  Das  Wickeln  ge- 
schieht auf  folgende  Art.  Man  nimmt  ein  feines,  weisses,  vier- 
eckiges, eine  und  eine  halbe  Elle  grosses  leinenes  Tuch,  legt  sol- 
ches in  ein  Dreieck  und  das  leicht  bekleidete  Kind  rücklings  dar- 
auf, schlägt  Ober-  und  Unterschenkel  hinein  und  beginnt  dann 
mittelst  einer  sechs  Ellen  langen  und  ohngefthr  vier  Querfinger 
breiten  Binde  vom  Oberarme  Tour  auf  Tour  die  Einwicklung, 
steigt  bis  unter  den  Nabel  herab,  indem  man  sogleich  die  an  bei- 
den Seiten  liegenden  Arme  einwickelt  und  befestigt  die  Binde 
daselbst  mittelst  Binder.  Die  •  Einwicklung  der  Unterextremititen 
erfolgt  von  dem  Knöchel  beider  Unterschenkel  nach  aufwärts  mit- 
telst einer  zweiten,  acht  Ellen  langen  und  drei  Querfinger  breiten 
Binde  bis  an  den  Unterleib,  wo  dieselbe  so  befestigt  wird,  dass 
auf  ihr  die  GeseMechtstheile  des  Kindes  unbedeckt  zu  Tage  zu 
liegen  kommen;  man  vermeidet  das  Befestigen  mit  Stecknadeln 
und  wählt  hiezu  Bänder.  Hierauf  wird  das  Kind  in  ein  weiches 
Federkissen  gelegt,  mit  einem  leichten  Tuche  zugedeckt  und  zweien 
jungen  Leuten,  den  Pathen  oder  Gevattern  zum  Tragen  überge- 
ben. Diese  bringen  es  in  das  zur  Operation  bestimmte  Zimmer, 
wobei,  wenn  die  Beschneidung,  wie  öfters ,  in  der  Synagoge  vor- 
genommen wird,  das  Kind  über  eine  oder  mehrere  Strassen  ge- 
tragen wird,  und  übergeben  es  einem  bereits  dort  sitzenden  Manne, 
welchem  die  Ehre  des  Kindhaltens  während  der  Besehneidung  zu 
Theil  wird ;  dieser  legt  das  Kissen  mit  dem  Kinde  auf  seine  durch 
einen  Fussschemmel  gestützten  horizontal  gehaltenen  Oberschen- 
kel und  hebt  das  den  Säugling  bedeckende  Tuch  ab.  Nun  be- 
ginnt der  eigentliche  Akt  der  Besehneidung  vor  zwei  Zeugen,  d.  h. 
eisern  sichtbaren  und  einem  unsichtbaren1).  Der  Bescbneider,  Mo- 


1)  Der  siebtbare  Zeuge  ist  ein  Mitglied  der  jüdischen  Gemeinde»  dessen 
Wahl  den  Ackern  frei  steht.  Als  unsichtbarer  Zeuge  wird  der  Prophet 
Elias,  der  Bote  des  Bundes  betrachtet,  welcher  wegen  seines  Eifers  Ar 
die  Wiedereinführung  des  Gesetzes  von  Jehova  den  Auftrag  hat,    bei 
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hei,  pinunt  das'  Glied  ig  Augenschein,  streift  die  Vorbaut  ctw** 
zurück,  uxo  sjch 'von  den»  normal  gebauten  Zofftwde  dieser  Theite 
zu  überzeugen,  und  findet  er,  dass  die  Vorbaut  picht  so  schmal 
und  klein  ist,  dass  sie  gar  nicht  beschnitten  werden  kann,  oder 
dass  keine  Verwachsung  zwischen  Vorhabt  und  Eichel  statt  fin- 
det1), ferner,  dass  das^lied  nicht  entzündet,  heiss  and  geschwol- 
len ist,  dass  der  Säugling  weder  zu  Mass  noch  zu  roth  aussieht  und 
nicht  zu  einer  Familie  der  (Bluter  oder  einer  solchen  gehört,  in  der 
bereits  Knaben  in  Folge  der  Beschneidung  gestorben  sind,  so 
schreitet  er  zur  eigentlichen  Beschnejdung  in  folgende/  Ordnung. 
9)  Der  Schnitt  Chitaeh  (von  chatach,  schneiden)  bildet  den  zwei- 
ten Akt«  Der  Operateur  fasst  nun  die  über  die  Sichel  hervorra- 
gende Vorhautspitze  mit  Daumen  und  Zeigefinger  der  Unken  Hand, 
streift  sie  ejLwas  ausdehnend  noch  mehr  nach  vorn,  überzeugt  sich 
durch  den  Tastsinn,  dass  die  Eichelspitze  zwischen  den  Fingern 
nicht  mitgefasst  wurde,  richtet  das  <Jüed  aufwärts,  so  das  es  senk- 
recht in  die  Höhe  steht  und  schiebt  nun  die  Klemme3)  unmittelbar 
vor  der  Eichelspitze  hin  und  klemmt  in  die  Spalte  den  abzutragenden 
Vorbauttheil  ein.  Hierauf  trägt  er  mit  dem  Beschneidungsmesser9) 
den  Vorbauttheil  unmittelbar  vor  der  Klemme  mit  einem  raschen 
Zuge  ab.  Das  Verfahren  mit  der  Klemme  ist  vorzüglich  in  Deutsch- 
land, Holland,  England  und  Frankreich  üblich.  Von  ihm  verschieden 


jeder  Bettchneidung  gegenwärtig  zu  seyn ;  desshalb  wird  ihm  ein  beson- 
derer Stuhl  gesetet,  welcher  Kisse  EHahu,  Ettaa-Sinbl  heisst.  Rode«, 
ach  ata,  Kirchenverfassung  der  JieuJigen  Jade,»,  IV.  Tbl.  S.  02.  Ver- 
wandt mit  diesem  Glauben  ist  in  der  christlichen  Kirche  die  Vorstellung 
Ton  der  Theilnahine  eines  I  ngels  an  der  Taufe,  dem  Taufengel,  von 
welchem  Tertullianus,  Epiphanias  u.  A.  sprechen. 

1)  Die  portugiesischen  Besenneider  bedienen  sich  eines  kleinen  geknöpften 
Stilett^  womit  sie  sich  überseugen ,  ob  die  Vatfeant  mit  der  Eichel  vcp- 
waebsen  ist. 

2)  Zwinge,  tenaculum ,  tenace ;  ein  in  der  Form  eines  Spatels  in  der  Mitte 
mit  einer  immer  dünner  werdenden  Spalte  verseheaes,  silbernes  In- 
strument. 

3)  Ein  zweischneidiges,  oben  abgerundetes,  einen  halben  Zoll  breitet,  and 
drei  Zoll  langes  Messer. 
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at  das  sog.  |>otoiadie  Verfahien,  was  es  ia  Pialeu,  Basel***  upd  ©a- 
Kaien  gokriuchlioh  ist;  die  Israeliten  dieser  Lieder  operire*  mi- 
sten* ohne  Klemme  indem  sie  den  gefasetcn  Verharttheil  aus  freier 
Hand  dicht  tu  den  Fingerspitze*  abtragen,  wobei  sie  eich  s»f  Ue- 
bung  und  Gefühl  verlasse«.  Der  abgeschnittene  Tkeü  der  Vor- 
kaut wird  in  ein  Sofias  mit  Sand  eder  Staub  gelhan').  8)  Hier- 
auf folgt  die  Efnreissung,  EntblÖsung,  Periah  (von  para,  arfdectap, 
enthttmi),  welche  den  dritten  Akt  anaaackt*).  Der  Besckneider 
muse  daou  eigeads  nugespitste  Daumennagel  hake»;  dieselben  awad 

-  so  zugeschnitten,  dass  sie  in  der  Mitte  eine  hervorragende  scharfe 
Spitze  bilden;  mit  denselben  faset  er  mm  den  oberen  Theil  der 
blutenden  VorhautrlDder,  driekt  sie  nach  eben  gegen  die  Zeige- 
finger, welche  dicht   aneinander  Hegen,  fest  an  und  scMstot  die 

■'  se  gefesste  Vorhaut  durch  rasches  Aneeinandersieken  der  Hände 
in  einem  Zuge  auf;  oft  ist,  nachdem  der  Schnitt  geschehen,  die 
ganze  Wundfache  mit  Blut  bedeckt  und  dadurch  die  einnftreis- 
sende  Vorhautsehiohte  ganz  unsichtbar;  es  genügt  dann  das  Blut 
'Wegzublasen,  wo  sich  gleich  die  zq  trennende  Haut  darstellt  Ei- 
nigt) Beechneider  bedienen  sich  statt  der  eigene»  Nägel  künstlicher 
«von  MetaH,  wekflie   die  eben  beschriebene  Form   der  natürlichen 

•Nägel  haben,  und,  wie  ein  Fingerhut,  auf  das  vordere  Glied  des 
Daumens  aufgesteckt  werden,  und  zwar  so,  dass  der  künstliche 


1)  Dieses  stützt  sich  auf  die  Sage,  dass  die  Israeliten,  als  sie  sieb  in  der 
Wftste  beschnitten  hatten,  die  Vorhfiute  In  den  dortigen  Sand  begruben» 
Aveb  «ati  symboliseb  aagedentet  werden ,  dass  wir  dem  Staube  glei- 
chen, was  Einige  noch  weiter  ausbildeten  nnd  verordneten,  man  solle 
das  Kind  wahrend  der  Operation  Ober  Stanb  halten.  Andere  Hessen  das 
Kind  ober  Wasser  halten,  damit  das  Blut  hineinfliesse  nnd  die  Umsteh- 
enden w^ncfcen  sieh  dann  mit  diesem  Ar  Heilig  gehaltenen  Blutwasae*; 
damit  4ber  das  Publikum  mit  Lug*  nach  diesem  Bluiwasser  greife ,  ver- 
ordnete man,  nur  solehes  Wasser  dazu  zu  verwenden }  das  mit  verschie- 
denen aromatischen  Ingredienzien  Versetzt  war.  Brück,  pharisäische 
Yolkssltten  und  Ritualien,  Frankf.  1840,  S.  25, 

2)  Da  wo  es  Sitte  ist,  die  Beschneidnng  von  zwei  Beschneidern  verrichten 
zu  lassen,  ist  nach  geschehenem  Schnitte  das  Geschäft  des  ersten  Be- 
schneider* zu  Ende,  und  von  der  Periah  aa  tritt  nun  der  Andere  in 
Function. 
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Ifagel  über  den  Nagel  des  Daumens  hervorragt1);  eine  solche  Vor- 
richtung scheint  Jedoch  keinen  Vortheil  zu  haben,  sondern  viel- 
mehr die  Gelenkigkeit  der  Damnen  sä  hindern.  Ist  das  Entewei- 
reissen  geschehen,  so  wird  die  Haut  von  der  Eichel  sanft  abge- 
löst und  anräckgescblagen;  Dies  geschieht  leicht,  wenn  das  in- 
nere Blatt  der  Vorhaut  an  der  Eichel  nicht  anklebt ,  wo  gewöhn- 
lich zwischen  beiden,  eine  weisse,  klebrige  Materie  sich  findet 
welche  die  Adhaesion  beider  Gebilde  verhindert  ;  oft  findet  jedoch 
eine  stärkere  «der  geringere  Adhaesion  Statt,  wobei  die  Freile- 
gung der  Eichel  einige  Schwierigkeit  darbietet,  und  in  diesem  FaHe 
fixirt  man  die  Eichel,  indem  man  den  Zeigefinger  der  einen  Hand 
auf  sie  legt  und  mit  dem  Daumen  der  anderen  Hand  die  Vorhaut 
von  der  Eichel  ablöst.  4)  Der  vkrte  Akt  besteht  in  der  Aufsau- 
gung der  Wunde,  Mezizah.  Dieselbe  ist  weder  in  der  Bibel  noch 
durch  irgend  eine  Tradition  geboten,  verdankt  aber  (wie  schon 
S.  46.  erwähnt  wurde)  ihre  Entstehung*  dem  Haimonides  und 
ist  dadurch  von  den  Rabbinern  zom  Gesetze  erhoben  worden.  Der 
Mohel  nimmt  einen  Schluck  Wein  in  den  Hund,  fasst  die  Mutende 
Wunde  zwischen  seinen  Lippen,  saugt  sie  in  mehreren  Zögen 
aus  und  speit  das  mit  Wein  gemischte  Blut  fort;  Manche  spucken 
es  in  den  Becher,  woraus  sie  den  Wein  genommen  hatten,  und 
schütten  dann  dieses  hinter  die ,  Gesetzealade.  Die  Aufsaugung 
der  Wunde  wird  nach  Umstanden  zwei  oder  dreimal  wiederholt 
Hierauf  wird  die  Wunde  mit  etwas  Wein  befeuchtet  oder  be- 
sprengt. 6)  Den  Schlqss  der  Operation  macht  die  Blutstillung 
und  der  Verband.  Zur  Blutstillung  hat  man  verschiedene  Ver- 
fahrungsarten  in  Anwendung  gebracht;  das  s.  g.  Schusswasser, 
in  welches  man  Leinwandläppchen  taucht  und  diese  auf  die  Wunde 
legt;  das  unter  dem  Namen  pulvis  ekeuueis.  Judaeorum  bekannte 
Pulver,  welches  aus  BoK  armen.,  Lap.  haematid.,  Chmnn.  arabt 
und  Alaun  besteht;  ein  Streupulver  aus  Bärlappsamen,  Wurm« 
oder  Hexenmehl  (Sem.  Lycopodü);  das  Pulver  wird  auf  die  blu- 


1)  Wolf  er «,    die   Beschneidang   der  Jaden;    eine  Anweisung  fär  Be- 
sebneider,  Aercte  und  Wundärzte;  Lemförde  1881,  §.  21, 
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tend»  Wand©  gestreut  und  »'einer  einen  viertel  Äoll  dicken 
Schichte  liegen  gelassen,  durch  welche  das  Blat  nicht  mehr  durch- 
dringen  kann;  in  Russland  und  Polen,  wo  diese  Blatstillnngsme- 
thode  besonders  üblich  ist,  bedient  man  «eh  auch  des,  durch  tro- 
ckene Fäulnis«  zu  einem  Pohrer  von  gelbem  fietamehl  zerfallenen 
Kiefernholzes.  Colin1)  gebraucht  ein  Auf  Streupulver  aus  rotbem 
Rosenpulver  zwei  Loth,  Drachenblut,  Pulver  der  Ratanhiawur* 
ael  und  Chinapulver  ein  Quent,  rothen  Alaun  Bwei  Scrupel  und 
sechs  Tropfen  Kreosot«  In  England  wird  gewöhnlich  die  Wunde 
mit  dfinnen,  leichtUebenden  Heffpflastorstretfen  ringsum  bedeckt, 
iiud  so  einer  folgenden  Nachblutung  vorgebeugt«  In  Frankreich 
applicirt  der  Operateur  um  die  zirkettormige  Wunde  ein  oder  awei 
Streifen  Feuerschwamm  oder  ungeheizten  Zunder,  weldie  durch 
einige  Charpieftden  oder  Heftpflasterstreafen  Ar  den  ersten  Ver- 
band befestigt  werden»  Ip  Berlin  werden  ausgeschnittene  für  die 
Eichel  passende  Leinwandläppohen  in  LUienöl9)  getaucht  und  auf 
die  Wunde  gelegt,  welcher  Verband  die  Heilung  sehr  befördern 
soll.  Baad*)  schiigt  folgende  Compression  vor:  „man  legt  fest 
auf  das  blutende  (fettes  zusammengerollte  Charpie  oder  Leinwand, 
an,  und  zwar  nicht  auf  den  verwundeten,  sondern  auf  den  ge- 
Bunden  Theil  und  zwar  auf  die  Sehe  hin,  woher  das  Blut  zu 
strömen  kommt;  ein  anderes  Stuck  gerollte  Charpie  oder  Leinwand, 
welches  grösser  als  das  erste  seyn  muss,  legt  man  darüber  und 
noch  ein  drittes,  aber  immer  grösseres  darauf  und  befestigt  dann 
solches  mit  Heftpflaster  und  Binden,  so  dass  das  blutende  Geflss 
gedrückt  wird."  Brecher4)  gibt  folgendem  Druckverbande  vor 
allen  Methoden  den  Vorzug  mit  der  Versicherung,  dass  er  stets  die 
besten  Dienste  geleistet  habe;  man  befeuchtet  einen  einen  halben 


1)  Die  Bescfaneitfung  der  Israeliten  und  ihre  Nachbehandlung ,  Lp*.  1841. 
8.  11. 

1)  Dies  Lilienol  wird  bereitet,  indeni  man  Mohnöl  anf  die  weissen  Lilien- 
blätter  giesst ,  vier  und  zwanzig  Stunden  lang  stehen  und  stehen  lftsst 
und  dann  nach  der  Maceration  das  Oel  snm  Gebrauche  abgiesst. 

8)  Die  Kunst  die  Vorhaut  gehörig  su  beschneiden;  Bresl.  1817.  S,  31. 

4)  Die  Besehneidung  der  Israeliten.    Wien  1845,  S.  6*. 

U.  TU.  5 


Digitized  by  VjOOQ IC 


06 

Fing*  dicket  Bändel  v*o  Omrp^Mm.  nun*}**  &*flwi^ 
SM,  kgt  sie  rond  um  de*  Mutende  Glied  so  fest  an,,  dast  die  KMn- 
lueeondanmg  nicht  gehemmt  werfe,  uo<J  bindet  darüber  eben  ap 
fett  ei*,  eine  halbe  We  dm  Viertel  BUeo  to*«e*,  fingerbreite* 
Leinwaadbäftdobe»  fci  Zirkeitauren  uad  befestigt  das  Gante  durch 
ewftn  Zwrnfiulen-,  der  Verband  Weiht  bis  fc«  dreissig  Stunden  lie- 
ge» bis  von  einer  WeAwg  richte  mehr  su  fürphleo  ist.  Wem 
di**e*  Verfahr««  nicht  genügt ,  so  eohlftgt  Brecher  vor,  die 
Wunde  derch  kaltes  W*e**r  n  ireWgea,  des  Btot  ahnuhrookoen» 
die  blutende  Stelle  *wai  bie  drei  M el  mit  HsHeueNn  w  berühren, 
trockene  Cbarpi?  darüber  zu  leget)  uerd  trocken  «u  verbinden; 
Mite  aber  auch  dieees  night  helfen,  ae  seil  man  mit  einer  weise- 
giiUwnde»  Stricknadel  über  die  blutende  Stelle  fahren,  und  ujn  die 
darauffolgende  Entrindung  >,«u  mkssigen,  mehrere  Stunden  lang 
kalte  fJebereeUKge  über  die  Wund*  jeaeheo.  *)  We  Nachbehand- 
lung des  htpohaittorten  Kindfls  wird  geirtbffUlh  der  Hebapme 
Überlpss$nr  prglche  nach  $4  Stunden  den  ersten  Verband .  b/ehijt- 
sarn  ablöst,  die  Wunde  mit  lauem  Wasser  reinigt,  4*s  Kind  badet 
und  dann  die  Wunde  wieder  leicht  und  trocken  vertyndfft.  £ol- 
Uq1)'  \jtgt  auf  die  Tbeile  eis  vierpfkigep,  mit  einem  l^ocbe  verse- 
henes LeinTvaucUoppchen,  auf  welches  weisse  Rosensalbe  g*stri~ 
eben  .ist/  so  daae  die  Eichel  durch  die  Oeffm^g  des  Läppchens 
lfepnpts  darüber  wird  ein  »weite*  Lappchen  eben  so  bestriche^ 
abpr  phoe  Qefnung  aufgelegt ,  um  4**  blqa  liegende  Eiche)  si* 
pchü&emum  diesen  Verband  gu  ^festigen»  wird  ?iap  drei  Finder 
ferste  j^oggwtye  yero  Kreuzbeine  des  Kind?*  au  durch  b?ide  Sehen-*» 
ksjn,  hipdurch.  tys  an  die  p^sphlechtetheile  geführt  und  auf  die  gn- 
yofrntichen  Wjnkelbfader  angelegt.  Gewöhnlich  ist  bei  zwecks 
massigem  Verfahren  die  Wunde  nach  drei  Tagen  vollkommen 
geheilt ,  und  ea  i*t  selten  nöthig ,  dem  Kinde  ein  Medicamept  sur 
Beruhigung  zu  reichen ,  obgleich  der  Vorsicht  wegen  und'  um  das 
Ytofeer  tmd  die  Entzündung  zu  mlsaigen,  ein  lefohtes  Abffthrimgs- 
miitei  aus  fthabarbersyrup  passend  ist.     Tritt  Nachblutung,  Ent- 

i)  a.  tu  o.  s.  t$. 


„  Rothlanf  oder  Krampf  bei  de»  Kjafe  4i»,  *#  tom  dfc 
Hülfe  des.  Arvtes  in  Anspruch  genommen  Verden.  Wolfe  rs') 
beobachtete  einige  Male  $)m  dritten  Ta^e  nach  der.  Beschneidong 
eine  Eiterung;  ee  zeigte  eich  eine  gelbliche  $  teile,  oft  pur  ypn 
der  Grösse  eines  Nadelkppfes  an  der  Kro«*  der  Eichel,  welche 
eine  e4terahnliche  Materip  absonderte;  er  Uess  solche  eiternde  Stelr. 
len  mit  Eieröl  bestreichen,  darüber  warme  Weipläpp eben  legen, 
und  es  erfolgte  immer  in  wenigen  Tagen  die  H?iluqg,  —  Noeb 
ist  das  Verfahren  bei  den  ohne  Vorbaut  gebomen  Kiadern  zu  er- 
wähnen. £s  werden  nämlich  zuweilep  Kinder  geboren  *  denen  die 
Vorhaut  ginzlicfy  mangelt2)  oder  mir  «um,  Theilj.  daher  zerfallt 
der  Vorhaatamangel  in  einen  vollkommenen  pder  totalen  und  in 
einen  unvollkommenen  oder  partialen.  Im  ersten  Fallp,  wf.'dty 
Glied  einem  beschnittenen  Gliede  ganz  gleich  ist,  genügt  es,  durch 
e^ine  kleine  Schnittwunde  der,  um  die  oder  hinter  <ler  Krone  de* 
Eichel  befindlichen  die  mangelnde  Vorhaut  reprfisentirenden  wul- 
stigen Haut  einsn  Tropfen  Blutes  zu  entleeren,  nur  dftmit  Blut  alp 
Zeichen  des  Bundes  füeas?,8).  Beim  unvollkommenen  Vorhautmau- 
gel ist  von  der  Vorhaut  doch  noch  so  viel,  vorhanden,,  t>*s  aie 
entweder  die  Krone  der  Eichel  oder  die  Eichel  4  selbst  »ujn  TJ*eH> 
.bedeckt  In  diesem  Falle  kann  eipe  Portion  4er  Vorhfut  ring/fyrr 
mig  weggeschnitten  uftd  die  Periah  an  der  unteren  Vorhautlam^|le 
verrichtet  werden  Zuweilen  hingt  blps  eiu  X#ppet>  f)er:  unv/oll- 
kommen  gebildeten  Vorhaut  an  einer  oder  der  anderen  Seite,  oder 
auf  beiden  Seiten  der  Eichel  herab  5  in  einem  solchen  Falle  wer- 


1)  A.  a.  0.  §.  41.  :     J   . 

1)  Einen  solchen  Fall  hat  «.  Ä.  Hennemann  in  Casper's  Wochen- 
schrift 1836,  Wrö.  10  beschrieben,  bei  welcher  Beobachtung  die  Behaup- 
tung Autenrieth's,  dass  angeborrier  Mangel  der  Vorhaut  "nur  bei 
Hypospadiäen  vorkomme,  nicht  bestätigt  wurde,  da  die  Eichel  regel- 
mässig gestaltet  und  durchbohrt  war.  JSine  ähnliche  Beobachtung  soll 
'von  J Ordens  in  Loderte  Journal  I.  B.  4.  Stk.  mitgetheflt  worden 
seyu.    S    Sc hmidtV  Jahrb.  d.  ges.  Medfc.  15.  Bd!  S.311. 

3)  In  dem  eben  erwähnten  von  Hennemann  an  einem  jfidisdiett  Kinde 
:  beehacatete*  Falle,  wandt  die  hinaer  4er  neckten   EteheUcree*  erfchei- 
nende  wulstige  Hautfalte  nach  acht  Tagen  als  AequhRalemV  de»  ander« 
weitig  unmöglichen  Beschneidung  entfernt, 

0* 


68 

im  die  Lippe»  kiaWeggeschnifien ,  trod  wenn  eine  untere  Ltiells 
*um  Vonoheim  koemt,  an  dieser  die  Periah  verrichtet 

Es  wird  nicht  uninteressant  seyn,  hier  die  Verfahrungsweise 
der  Beechneidung  bei  einigen  anderen  Völkern  ')  mit- 
zutheilen.  Bei  den  Türken  geschieht  die  Beschneidung  meistens 
durch  die  öffentlichen  Barbierer;  der  Barbierer  fasst  die  Vorhaut 
mit  starei  Fingern,  dehnt  sie  so  viel  als  möglich  herab,  schneidet 
sie  in  einem  Augenblicke  mit  dem  Scheermesser  Weg  und  be- 
streut, um  das  Blut  su  stillen,  die  Wunde  mit  Vitriol.  Auf  der 
Leipziger  Stadtbibliothek  befindet  sich  ein  Fragment  des  Manafia 
en-nas,  eines  türkischen  Compendiums  der  Heilkunst9),  in  welchem 
über  die  Beschneidung  Folgendes  gesagt  wird:  „ist  die  Eichel  nur 
bedeckt,  so  steckt  man  einen  dünnen  Stift  so  unter  die  vorgezo- 
gene Vorhaut,  dass  er  sogleich  die  innere  Haut  mitfasst  und 
hUt;  hat  die  Eichel  einen  Vorhang  (d.  h.  eine  stark  überhängende 
Vorhaut),  so  schneidet  man  diese  Haut  ohne  Weiteres  ab,  und 
wenn  sie  dann  noch  nicht  über  die  Eichel  Zurückreicht,  so 
schlitzt  man  sie  mit  dem  Nagel  oder  man  steckt  das  Ende  einer 
Spindel  hinein  und  schneidet  sie  auf  demselben  ab,  so  dass  sie 
sich  hinaufsieht.  Ist  der  Knabe  aber  beschnitten  geboren,  so  lieht 
man  seine  Haut-  nicht  vor,  sondern  schneidet  auf  dem  Gliede  selbst 
ein  wenig  davon  ab.  Wetm  das  Bluten  nicht  aufhören  will,  so 
streut  man  die  Asche    von  vorbrannten    Feigenblättern    auf   die 


1)  Salomon,  die  Beschneidung,  historisch  and  medicintsch  betrachtet; 
Braunschw.  1844«  Sonnini,  Reisen  in  Ober-  und  Niederigypten ; 
Lpx.  1800,  1.  Bd.  S.  110.  Paulus,  Sammlung  d.  merkwürdigst  Reis. 
im  Orient,  Jen.  1794.  3.  Tbl.  S.83.    Lobo,  yoyage  hutorique  d'Abys- 

.  sinie,  Paris  17*8,  p  »43,  Pauw»  reeherches  pbilosopb«  X.  IL  p.  117. 
Mungo  Park,  travels  in  the  intern,  dist.  ef  Africa;  Lond.  1816.  I, 
p.  590.  Kobari,  Reisen;  deutsch  v.  Hanke,  Bamb.  1830.  Stein- 
schneider, die  Besehneidung  der  Araber  und  Muhamedaner;  Wien 
1845.  (Als  Anhang  au  Brecher9 s  citirter  Schrift.)  C h a r d i n,  voyage 
en  Perse;  T.  II.  p.  993$  cdit.  Amstel.  Gmelin,  Reise  durch  Sibirien 
L  Tbl.  S.  163,    Langsdorf,  Rei*vI   Bd.  S.  136. 

S)  Dasselbe  ist  von  einem  smgtaaante«  Verfasser  aus  der  swefitea  HUR« 
Jahrhunderts. 
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Wund*.    Naeh  dret  Tagen  eetzt  ma*  den  Knaben  in  ein  wart** 
Bild,  wischt  ihn  und  legt  ein  Pflaster  auf."     Bei  den  Pernio  ist 
keine  22eil  zur  Beschneidung  foetgetfetzt;  gewthelfeh  geschieht  iie 
zwischen  dam  fünften  oder  sechsten  Jahre.  Bin  Wundaizt  schnei 
dai  die  Vorhaut  mit  einem  Rasiermesser  ab,  sangt  das  Blut  aan 
und  verbindet  die  Wunde,  nachdem  er  Uzende  nhd  zusammen« 
ziehende  Pulver  und  verbranntes  Papier  darauf  gelegt  bat«     Bei 
den  Tartaren  erscheint  der  BeSthaekLer,  Abdul,  mit  einer  hAzer<* 
nen  Schüsse),  worin  ein  kleiner  hölzerner  Stift,  ake  ekatietii  hftl- 
serne  Kneipzaage,  ein  akee  Sebeermetfer  und  elwaa  gebrannt*; 
BanmwoUe  liegt    Mit  dieser  Sehten*!  setzt  er  sich  vo*  da»  Kna- 
ben) welcher  auf  einer  breiten  Bank  hegt,  dnt)>ttrt  dessen  Fies» 
und  h*lt  sie  zwischen  seinen  Kataen  Ast;  ein  anderer  Mit  die; 
Hiade  dea  Knaben.     Darauf  nimmt  er  das  Oiied  in   die  Hand; 
schiebt  die  Vorhaut  bis  an  die  halbe  Bichel  anroch,  steckt  den; 
bülzejeeen  Stift  mit  der  linken  Hand  oben  Mt er  die  Vorhaut  and 
faeet  damit  ein  kleines  Stickdien  mit   der  linken  Hand,  nimmt; 
dann  die  Kneipznng*  mit  der  Rechten  and  setzt  selbige  von  oben 
unter  dem  Stifte  aaf  die  Verhalt  dergestalt,    dase  nichts  mehr 
als  das  gefbeate  Stückchen  iber  der  Zange  xa  sehen  kft.    Dan» 
nimmt  er  das  Messer  nnd  schneidet  über  der  Zange  das  aut  deaa 
Stike  gaffceste  kleine  Stückchen  ab»    So  bald  diee  geschahen  iet, 
feeet  er  die  Verlmnt  wieder  auf  die  halbe  Eichel  ttrük  and  kg* 
von  der  verkannten  BanmweUe  etwas  auf  die  Wunde,  am  da« 
Blut  an  etiUen.    Br  netzt  dann  dem  Kraben  die  Fnaae  dogeetslt, 
dass  die  Knien  erhaben  nnd  etwas  von  einander  stehen,  damit  dap 
Glied  von  allen  Seiten  frei  liegen  nnd:  von  Nicht»  gerieben  wer- 
den kaun.     Er  besieht  seht  Tage  lang  tigttcb  die  Wunde  noA 
aorgt  Jpsopdera  dafür,   daas  die  Verhaut  df»  Bichel  nicht  genta 
wieder  bedecken  kann,  sondern  schiebt  sie  beständig  zurück ,   da- 
mit sie  so  gewöhnt  werde»    Geschieht  ea,  daas  die  Eichel  wieder 
ganz  bedeckt  wird  und  die  Vorhaut  so  zusammenschrumpft,  daas 
man  sie  nicht  wieder  über  die  Eichel  zurückschieben  kann,  po  wird 
die  Beschneidung  zum  zweitenmale  verrichtet.    Bei  den  Nahfki- 
wern,  Sudseeinsnlanern,  besteht  dju  Verfahren  murin  einer.  tAgf- 
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sehtitamg  und  Infrwtenmg  dm  Vorhaut,  welch»  eist  In  sphfcrea 
Mnn,  meistens  wenn  der  Knabe  die  Keil  der  Mannbarkeit  er- 
reicht hat,  vorgenommen  wird.  Der  Operateur,  Tahba  genannt* 
bringt  ein  kleines,  mit  einen  Lippcben  umwundenes  tMbehen  an- 
ter die  Vorhaut,  schlitzt  sie  mit  einem  scharfen  Steine  auf  und 
reibt  sodann  den  Seit  einer  Pflanze,  Pafcpa,  in  die  Wood*  ein. 
Obgleich  zuweilen  eine  zirmjich  etarke  Entzündudg  -  entsteh ,  m 
eoH  «fiese  dock  meisten*  in  zeha  bie  zwölf  Taget»  veriber  seyn. 
—  Ueber  die  Art  der  Beechneiduag  weiblicher  IndWiduco  und 
über  den  Tbeü,  welcher  hinweggekommen  wird,  tiegeur  so  Ter* 
schieden*  Angaben  der  Schriftsletter  vor1),  das»  sieh  eine  ent- 
scheidende Ansieht  darüber  nicht  aufstellen  l&sst.  Ob  die  Be- 
sohneiduug  in  dar  Wegnahme  cmee  TheBes  des  praeputii  oliteridto 
besteht,  eder  im  Wegschneide  des  Kitzlers  selbst,'  oder  in  Ab^ 
tragung  verlängerter  Nymphen  ist  eine  Streitfrage.  Pfeul  Aegt- 
»eta*)  sagt,  dass  mmd  zu  deiner  Seit  nicht  nur  die  Nymphen 
abschnitt,  sondern  auch  die  Vorhaut  mit  einem  Tfceile  der  Oiteris. 
Die  Araber  nennen  die  Beschoeadoeg  •weibheb»  Individuen  bätfer 
oder  cbaphadb  und  das  was  abgeschnitten  \twd,  b*tr. ;  letzteres 
erklart  Oeliui  sos  „res  oHoagfor,  cartweelae  ehnBb,  fcttreseens 
in  pudendi»  foeminue,  quam  in  puellis  ptaecidese  AraMs  eolent;<c 
£e  Beeeheidtmg  geschieht  gewöhnlieh  erst  nachdem  zebateu  Jehrd 
ton  eigends  dezu  bestimmten  Frauen,  mobuttetuti genannt,  welche 
feerummehen  und-  öffentlich  auerufen,  eb  es  heim  Mideben  war  be- 
atihnehfan  gfcbe*  Ludolf  *)  beridhtet  von  der  BesobutMuffg  def 
BUbessinieriniien  *  ohne  sieb  bestimmt  auszudrehen ,  */**  tbge~' 
schnitten  wkd;  er  sagt  nur:  ^pueüuBie  quidpimta  absoindunt,  ejfcdd 
Mturae  superfltmm  et  indeeens  esse  petaat,"  Seeze*  Tertw- 
Ubert,  amu  beschheWe  bei  de*  Aegyptiorn  nur  solche  v  die  Ulif* 


1)  Ersch  and  G ruber,  Encyclop.  Art  Bescheidung;  8.568.  JteUnd> 
<fe  religion.  mohamedan.  p.  76,  Banner,  Fundgruben  des  Oriente/ 
I.3d.  -      ;  '*•     •      '•    \    *'   ■•  *       ■   n    ..      -   .*.    • 

*)  »e  re  medica,  L.  lt.  19.'    '  •    '  !   '' '    v    •-  -  '  •  ■»'  '  •'  '*    '  [ 
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m  kog*  Verheai  dt*  CBteris  fc|Mea>  vad  ei  weHb  um  die  Ver- 
heilt, webt  aber  tfe  CUtoria  selbst  ahgeoehnitten,  wie  Binig*  irrig 
aagenenuaea  hatten«  Sonniai1)  sagt:  „iah*  weite  zwar,  daae 
die  Aegyptierieaen  aich  baeebneidem  lassen,  aber  über  de»  Be- 
weggrund diesee  Gebrauehee  iet  maa  sieht  einig.  Kinige  halt«* 
ee  für  e»  Abschneiden  eiaea  Tbeilea  der  Schanüippen,  Andere» 
glauben,  mm  aatoeide  die  CWeris  mg*  Ich  habe  »wei  Beschnei*? 
dangen  gesehen,  wo  den  Midefeen  ein  fleischig*  and  «>it  Hau* 
uberaegaaer  Aaewucba,  welcher  über  der  Fage  der  gfeasea  fcetr 
aen  anfteg  e»d  darüber  heranter  hing*  mit  einm  fUaaieriftesae« 
hinweggescbaittSD  wurde,  wobei  weder  Nymphe*  nach  £UMmÄ 
berührt  werden."  Aacfa  Thevenot*)  sagt,  daes  die  Mgyfüß* 
rinnen  einen  Auswuchs  über  den  Scheariheikn  bitten*  d#r  Mh* 
darch  AaUuaittel  eetfernt  wurde«  — 

Kritik  über  die  jüdische  BeschneidungV  1)  Der 
erste  Akt  gibt  zu  der  Beinefkung  Veranlassung,  dfess  ein  flu  ftM 
stes  Wickeln  des  Kindes  die  Ausdehnung  der  Brust  berm  Scbrefen 
au  sehr  beengen  und  so  Trachtheilige  Folgen  haben  kann,  ff)  Ue-* 
ber  den  Zweiten  Akt,  den  Schnitt,  ist  Folgendes  ab  bemerket*. 
Die  verschiedenen  Arten  des  Fassens  und  Fixiren*  der  Vorhaut 
mittels  der  Klemme  oder  der  Finger  haben  schon  Muflg-  Veran* 
lassungen  zur  Verwundung  der  Eichelspftze  gegeben,  Welche  bei 
dem  grossen  Blutreichthume  der  Eichel  und  &&t  Sfetiwfeftgkeitj1 
solche  Blutungen  zu  ftfiflen  meistens  tödtheh  ablieft,  eder  Mise- 
bildangen  und  Nachkrankheiten  hintertiessen.  Besonder»  kann  'dM 
Klemme  gef&hrfteh  werden,  w*rr*  ihre  Spalt* riieht  die  gehörig* 
Form  besitzt;  wenn  nämlich  die  Weite  derselben,  wie -bisher,  vbtir 
und  hinten  von  gleicher  Starke  ist,  so  kann  es  bei  der  grossen 
Verschiedenheit  von  Dicke,  Stirke,  Lange  und  Umfang  der  Vor- 
baut geschehen ,  dass  entweder  ein  zu  kleiner  Theil  der  Vorhaut 
abgeschnitten  wird,  oder  das*  sich  ein  TMH  der  Bichet  mit  in  die 


1)  Reis,  II.  Bd.  S.  110. 

t)  Voyaflöt*  Chap.  W  *«{  74« 

8)  Nach  Bergsoii,  a.  a.  0.  8.  119  «  f. 


*« 
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Klemme  verdringt,  hier  eingezwängt  wird  und  bete  Abschneiden, 
welche*  dicht  vor  der  Klemme  geschieht,  mit  verletftt  werden 
muss»  3)  Der  dritte  Akt,  die  Einreisstmg,  wie  sie  Usber  in  der 
Aufechützung  der  innern  Lamelle  mittels  der  zugespitzten  Daumen- 
n&gel  geschieht,  wurde  schon  vor  mehr  eis  hundert  Jahren  geta- 
delt, und  mit  Recht  haben  sich  auch  in  sptterer  und  neuester  Zeit 
mehrere  Stimmen  dagegen  erhoben1).  Der  Zweck  dieses  Aktes 
soll  seyn:  durch  Aufreissong  des  inneren  Blattes  der  Vorhaut, 
welches  beim  Transversalschnitt  nicht  so  weit  als  das  äussere  ge- 
troffen werden  kann,  die  Eichel  vollkommen  zu  entbldssen,  daher 
muss  die  Aufschüttung  der  ganzen  Lange  des  Blatte*}  nach  bis 
zur  Eichelkrone  reichen.  Dieses  Verfahren  ist  jedoch  roh  und'  ge- 
fährlich, und  die  Aufireissung  von  frisch  blutenden  Theilen  ist  Ober- 
haupt allen  Principien  eines  operativen  Verfahrens  entgegen,  und 
es  muss  besonders  auf  folgende  Gefahren ,  welche  dabei  vorkom- 
men können,  aufmerksam  gemacht  werden.  Es  ist  nämlich  über- 
haupt zu  berücksichtigen,  dass  jeder  Theil,  bevor  er  zerreisst,  den 
grössten  Grad  von  Dehnung  erleiden  muss,  und  diese  Zerrung 
ist  der  Grund,  wesshalb  sich  zu  einer  Risswunde  nicht  selten  eine 
bedeutende  Entzündung  gesellt,  während  dies  bei  einer  Schnitt- 
wunde mindestens  in  einem  solchen  Grade  nicht  der  Fall  ist1). 
Oft  wird  die  Haut  zu  weit  nach  hinten  aufgerissen,  indem  der 
Operateur  kein  rechtes  Maass  in  der  Gewalt,  mit  welcher  er  auf- 
schlitzt beobachten  kann,  wodurch  eine  grossere  Verwundung,  als 
beabsichtigt  ist,  hervorgebracht,  und  Blutung  und  Entzündung  ver- 
anlasst wird  Ferner  ist  beim  achttägigen  Knaben  zuweilen  die 
Consistenz  der  Vorhaut  schon  ziemlich  fest,    und  wird  es  noch 


1)  Dr.  Frank  hat  in  einer  Rabbinerversammlung  zu  Magdeburg  den  An- 
trag gestellt,  es  solle  vom  religiösen  Standpunkte  ans  gestattet  werden, 
die  Periah  statt  dnreh  einen  Einriss  mittels  der  Daumeanigel,  durch 
einen  Einschnitt  mittels  einer  Scheere  oder  eines  andern  schneidenden 
Instrumentes  su  verrichten.  Allgemeine  Zeitung  d.  Jndenthums,  1846, 
Nro.  18. 

1)  Frank,  in  d.  allgemeinen  Zeitung  des  Jndenthums,  1846,  Nro.  SS., 
S.  886. 
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»ihr,  wenn  Hup,  yHo  (fori,  die  BttcfaBttdug  wegen  Krahkheü 
An*  Eiades  auf  einige  Wochen  «der  Monate  verschieben  trat*. 
Die*  iat  radt  ein  Umstand,  weeabalb  die  Auhdükaung  in  die  mu~ 
fcpmedaniacbe  Beechneidoog  nicht  mit  anfgeoommen  wurde ,  weil 
dieselbe  bei  dem  erwachsenen  dremehnjihrigen  Menschen  mtt  diese 
Alt  fast  nnansfvhrbar  wird«  Beim  Siugling  verursacht  die  ge- 
waltsam vorgenommene  Binreissong  oft  solche  Schmersen1),  dass 
Krlmpfe  und  nmnenüich  Trismus,  der  in  diesem  Alier  meistens  t*dt- 
lich  ist,  entstehen.  Endlich  ist  sn  beräoksichtigeo,  dass  das  Aufes- 
sen mit  den  Fingern  des  Operateurs,  die  nicht  immer  rein  und  fest 
Ten  Krankheiten  siod,  Veranlassung  zur  Ansieckong  und  an  einer 
nachfolgenden,  schleichenden  Entzündung  und  EÜernng  der  Wund» 
gebön  lutoa.  In  Polen  sind  die  Daumennigel  oft  vom  Weichsel*' 
sopfe  so  entartet*),  dass  ihre  Berührung  mit  frischen  Wunden  g»* 
f&hrlieb  werden  kann-,  der  Krankbeitsstoff  des  Weiehselflopfes 
geht,  wie  de  la  Fontaine*)  häufig  beobachtete,  nicht  nur  aüem 
in  die  Haare  über,  sondern  zuweilen  geschieht  auch  diese  Abset* 
sntfg  auf  die  NigeL  4)  Was  den  vierten  Akt ,  das  Aussaugen 
der  Wunde  mit  den  Lippen  betrifft,  so  liest  sich,  abgesehen  von 
dem  höchst  Unästhetischem  dieser  Verrichtung,  dagegen  einwen- 
den, dass  daraus  sowohl  für  das  Kind  als  für  den  Beschneider 
Nachtheile  entstehen  kennen.    Das  Glied  kann  beim  Einfahren  in 


1)  „Ex  ill*  (Periah)  longo  graviore»  et  acutioree  pnero  dolores  aecidunt, 
aas**  ex  eirounieisione  ipsa."    Buxtorf,  1.  e.  p.  98» 

2)  Eble  (die  Lehre  von  den  Haaren*,  *.  Bd.  Wien  1831;  3.  351)  be- 
schreibt diese  Entartung  folgendermassen :  „der  krankhafte  Prosess  fingt 
gewöhnlich  damit  an,  dass  sich  die  Wurzel  der  Nfigel  oberflächlich  mit 
einer  weissen,  fettigen  Materie  tibersieht,  welche  sich  abwischen  liest, 
aber  bald  wieder  von  Neuem  erseogt  wird.  Nun  werden  die  Nägel  an 
ihrer  Oberfläche  rauh  und  uneben,  höckerig  und  arten  in  unförmliche, 
gelbliche,  braune,  schwane  Hornmassen  aus,  die  zuweilen  so  gebogen 
sind,  wie  die  Klauen  der  fleischfressenden  VicrfiUser;  in  andern  Fäl- 
len ähneln  sie  mehr  den  Bockshörnern,      Dieser  Entartung  geht  eine 

'  Entzündung  des  Fingers  voraus."' 

3)  Chirurgisch. -medicin.  Abhandlung,  Polen  betreffend;  Bresl,  «•Leins« 
im,  S.  10. 
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detfAfimd  des  Aussaugen*  leicht  zwischen  dessw  ZUtfcn* 
theo  und  dädnreh  verteilt  werden , '  welche  fiefahr  sieh  steigert, 
wenn  ofe  Zahne  caries ,  eder  abgebrochen  und  mit  Sprtadn  Ter- 
sehen  sind;  sehr  leicht  kann  hier  die  eben  erst  geschnittene  ond 
genesene  Wände  des  KMte  noch  mehr  aufgereiht  tmd  die  Eichel 
selbst  redetet  werden.  Durch  die  Betfbrung  des  Speichele  des 
Besohueiders  mit  den  Oliede  des  Kindes  können  krankhafte  Zu- 
stisde  eaiaiehen.  Besitzt  der  Speichel  schon  anr  wmd  Nor  sieb  wie 
eigentbumücbe  Schiefer  so  hemmt  nech  ausserdem  in  Betracht, 
dass  4er  Speichel  ■  des  Aussaugen ,  besenders  wenn  er  Tabak 
raueht  oder  kaot,  scharfe  Stoffe  als  Hiring,  Zwiebel,  Knoblauch 
eta.  genieset,  von  besonders  scharfer  Beschaffenheit  sey»  kann  und 
mh  der  offenen  Wuride  des  Kindes  in  Berührung '  gebracht,  diese 
inäeum,  reisen  und  entaundca  wird.  Lippen  und  Zahnfleisch  des 
Aussaugen*  können  der  Site  vbn  JSeorbot,  Krebs,  Syphilis'  u.  der£L 
seyn,  und  das  Kind  Seh*  leicht  angesteckt  werden,  indem  die  Ari- 
sche Wnnde  dfesselbdn  eme  leicht  xugangiiebe  AufhahnNRrteUe  für 
diese  AastechuDgseitfffe  darbietet*).    .-Pille'  von  syphilitischer  An- 


1)  Der  jüdisch-orthodoxe  Chirurg  C  o  1 1  i  n  stellt  die  paradoxe  Behauptung 

'-•  auf,  dass  die  Gefahr  einer  solchen  Mittheilung  eines  lAnsteckungsstoffes 
ia  fitesten  Zeiten  weit  weniger,  als  gegearwdrtigt'rorbaadeaf  gewesen 
sey.  Es  wird  unterhalten,  hier  seine  eigenen  Worte  (aus  FrankeTs 
Zeitschr.   für   d.   religiösen  Interessen   des  Judenthums,   1845,    7.  HfL 

.  S.  aflflL)  au  vernebaaem  „Freilieh  war  aveh  zur  Zelt  des  Mainiotüdes 
und  auch  noch  viel  später  .die  Gefahr  der  gegenseitigen  Ansteckung 
weniger  zti  furchten,  als  heut  zu  Tage,  denn  welche  Männer  verrich- 
teten damals  die  Bi  schneidung?  Männer,  die  unbekannt  mit  den  Freu- 
den und  Genüsse»  der  Aussenwelt  sich  blos  der  Forschung  des  Geset- 
zes hingaben  und  ein  in  Gott  aufgehendes  Leben  vollbrachten;  Männer, 
die  ein  frommes,  sittenreines,  patriarchalisches  Leben  führten,  die  selbst 

.  .  die  ehelichen  Freuden  massig  genossen,  und  sich  scheuten  die  Reise 
.der  eigenen  Gattin,  geschweige  der  fremden  Fragen  zu  enthüllen.  Bei 
solchen  Männern  stand  nicht  zu  befürchten ,  dass  sie  mit  einer,  solchen 
Krankheit  behaftet  waren,  und  eben  so  wenig  mögen  die  von  aolchen 
Aeftern  gezeugten  Kinder  solche  Uebel  als  Erbstücke  mit  zur  Welt  ge- 
bracht haben,  (ranz  anders,  aber  ist  der  heutige  Standpunkt  .  Heut  m 
Tage  soll  die  Beschneidung  nur  durch  ärztliche  Personen  vollzogen 
werden!   die  ihre  wissenschaftliche  Ausbildung  auf  Hochschulen  und 
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steekang  durch  die  Ansseegtmg' haben  Rast1)  und  Brecher*} 
beefatehtet.  Ereterer  ensiMt  felgeiide  Beobachtung.  ,;Vo*  fünf 
Jähren  gab  00  4a  der  Krakauer  Jedenstadt  mehrere  neugeborene 
Siefcltage,  die  mt  dem  mimAichea  Glieds  mit  Geschwüren  behaftet 
wären;  ich  werde  sa  Rathe  gesogen,  und  da  ick  mir  an  den  Oe- 
nitafea  bei  fteugebernen  Kindern  eine  renerisehe  Ansteekaftg  ttidtf 
ftgltthr  denke*  kennte ,  sondern  vielmehr  *e  Oesehwütehea  atir 
eia»  Folge  ddr  bei  jtöschen  Ktt&blein  ablieben  Bc&efoeidtfttg' 
dachte,  ae*  verordnete  ich  blöd*  austrocknende  Saromina;  alleirt  es> 
erfttgte  nicht  «er  keine  Besserung,  sondern  d?e  Geschwöre  erbiet^ 
lein  immer  mehr  das  Anflehen  Achter  venerischer  Sietariker.  D*e 
Matter,  Ammen  und  Hausgenossen  wurden  sergftltigst  unterescht, 
aber  nirgends  fand  iefc  befriecBge&de  Anfldftrung  «fieses  Phänomene* 
die  Krankheit  griff  immer  weiter  am  sich,  beinahe  jeder  ueegcfceme 
Jfadeabnaie  bekam  Schankergesehwiire,  und  mehrere,  welche  die 
irstiiehe  Höffo  ao&aer  Acftt  Messen,  worden  allgemein  syphilitisch j 
da  ich  non  beobachtete,  dass  kekt  weibtieber  Siagfing,  sondern 
stete  fte  ftieugebernen  mtimlwhen  Geschlechtes,  und  «war  immer 
wenige  Tage  nach  der  jddischen  Besehneidmg  mit  dieser  Krank- 
heil  behaltet  wurden,  so  verlangte  ich  dem  nächsten  Akte  der  Be- 
schneiöung  seihet  beiwohne»  au  bona«»',  ich  sah  no»,  das«  eitr 
Kenn  nach  terrietatetfcr  Operation  des  Bin t  mittete  der  Lippen  aoe^ 
&gi  feh  untersuchte  sogleich  denselben,  und  fand,  das»  setwe  ganne» 


4,  •       ,    m   ,    ■  ,:  j     ..  . 

Universitäten  empfangen  haben,  die,  wenn  sie  auch  kein  renomirendes, 

aber1 'doch  hnwer  ein  Stndenteuleben  daselbst  geftibVt  nabln  körinee; 

und  einig«  Rudara  daveo  wohl  mit  ins  »fitere  bärgarlich»  I*s»dai  biat> 

,  überbringen  durften,  da  ist  wof|l  eine  Ansteckung  .laieht  *u  befürchten,* 

Man, siebt  auch  hier  wieder,    wie   die  Orthodoxie   blind   macht  und  zu 

welchen  lächerlichen  Behauptungen  sie  fähren  luran.    Also,  diese  älte'tf 

'   Ball»*  lind  Bestifaofeider  warnt  alle  so  rtin .  se  fcedseh,  aasW  sie  *kA> 

4Paabt.(toaal  die  ftfiaa  dar  eigenen  Frauen  su.  .cysthiillt*'  getragnen;  w«*i 

sich  bei  der  bekannten  Geilheit  der  Juden  schwer  glauben  läast;   und 

die  gegenwärtigen  Beschneider  sollen  im  Verdachte   stehen,    von  aer 

?     Vifiversittf  sypbißösche  Ruder*  tritgebrkfebtW  hiWnU      <  l]1;:"  "'-•• ' 

1)  Helkologie,  IL  Bd.    Wien  1811,  S.  13. 

S)  A.  a.  0,  S.  48,  ,    ,*  . 
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Mund-  und  Racbenböhle  mit  venerischen  Gesohwüren  überzogen 
war  und  dass  er  auf  diese  Art  den  Neubeschnitteuen  das  Syphilid 
tische  Coutagium  einimpfte:"  auch  Brecher  versichert,  er  habe 
ein  dreimonatliches  Kind  ven  braven  Aeltern  an  syphilitischen  Ge~ 
schwqrep  der  Geschlechtstheilo  behandelt,  welchem,  wie  noch  meh- 
reren andern  Kindern  derselben  Gemeinde,  durch  die  Mesisd* 
das  venerische  Gift  mitgetheilt  worden  sey.  Endlich  ist  auch  Ar 
den  Besehneider  das  Aussaugen  nachtheiHg  und  eckelhaft  Naeh- 
theilig,  wenn  das  Kind  am  Gliede  mit  einer  ansteckenden  Krank- 
heit behaftet  ist,  welche  sich  auf  den  Beeebneider  übertraget* 
kann;  und  eckdhaft  ist  es  überhaupt,  an  einem  solchen  Theilo 
zu  saugen,  der  gewöhnlich  unrein  ist,  auch  sind  FUle  vorge- 
kommen, dass  durch  das  Aussaugen  sich  beim  Kinde  ein  Rem 
Mm  Uriniren  einstellte  und  der  Beschneide  den  Mund  voll  Harn 
bekommen  hat  4)  Hinsichtlich  der  Blutstillung  äussert  Frank ') 
die  richtigste  Ansicht  in  folgenden  Worten,  „Das  bis  jetzt  fast 
allgemein  übliche  Bestreuen  der  Wuodflache  mit  einem  stypti- 
scben  Pulver,  welches  neben  glutinösen  noch  stark  adstringirende 
Substanzen  (als  Alaun,  China  und  dergh)  enthält,  schadet  durch 
seinen  Reis  mehr,  als  es  in  Besag  auf  seine  blutstillende  Eigen» 
scbafteu  nützt,  maskirt  auch  oft  (wenn  es  nkmlich  durch  den 
Zuset*  von  Dmebenblut  eine  rtthe  Farbe  hat)  eine  etwa  dennoch 
eintretende  Blutung  und  erschwert  das  Hamen  des  Kindes;  hesser 
ist  schon  das  Einwickeln  des  Gliedes  mit  einem  Streifchen  engli- 
scher Charpie  oder  auch  mit  ganz  zartem  Feuerschwamme,  doch 
Such  dies  ist  unnöthig;  zur  Reinigung  der  Wunde,  zur  Stillung 
der  Blutung  und  zur  Verhütung  der  etwa  nachfolgenden  Entzün- 
dung ist  kein  Mittel  besser  als  einfaches,  kaltes  Wasser,  Welches 
t^eils  durch  Auströpfeln  aus  einem  damit  getränkten  Schwämme, 
theils  durch  Umlegen  kleiner,  vorher  in  kaltes  Wasser  getauch- 
ter Leinwandlippchen  applidrt  werden  kann."  Uebrigem  ist 
noch  zu  beachten,  dass  nicht  selten  Fälle  vorkommen,  wo  nach 
vollkommen  gestillter   Blutung  dieselbe   einige   Stunden    qaphher 


1)  A.  a.  0.  S.  887. 

Digitized  by  LiOOQ l€ 


dock  wieder  eintrat,  fih#«MiM)0  W*r&*  und  IBr  das  Kind  tftdtliek 
ahfief,  wm  besonders  bei  Verletzungen  der  Eichel,  bei  zu  Star- 
tern Eiateieeeo  und  bei  blutreichen  Kindern  der .  Fall  seyn  kam*. 
Gold  mann  *>  kannte  eine  Familie,  welche  drei  Kinder  an  einer 
In  Folge  der  Besehneidung  eingetretenen  Blutung  verloren  hatten 
Back  einer  abermaligen  Entbindung  der  Frau  von  einem  Knaben 
wurde  die  Beeehneidung,  «war  blutiger  als  gewöhnlich,  Jedoch 
glücklich  vollbracht;  naehde*  aber  dai  Kind  ruhig  auf  ein  Bett 
-gelegt  wordeto  war*  und  man  nach  einigen  Mumien  nachsah,  so 
fand  man  den  Kind  im  Blute  schwimmen,  blas»  und  die  Extremi* 
ttlen  kalt;  ee  hatte  kurs  vorher  geuiesst,  woher  wohl,  die  plötzli- 
che Blutung  gekommen  seyn  mag;  bei  genauerer  Untersuchung 
fand  map  an  der  Seite  des  Penis  aus  einem  kleinen  Gef&sse  der 
Vorhaut  das  Blut  kommen  und  längs  der  Urethra  dem  Skrotum 
entlang  fressen.  Die  Blutung  wurde  gestillt.  Als  6.  das,  Kind 
später  bei  Gelegenheit  der  Impfung  wieder  sah,  fand  er  es  bleich, 
aufgedunsen,  von  welkem  Fleische  und  allgemeiner  schwächlicher 
Constitution,  Einen  ähnlichen  Fall  beobachtete  Goldmann  bei 
einer  anderen  Gelegenheit;  da  die  nach  der  Beschneidung  eintre- 
tende Blutung  sich  durch  die  gewöhnlichen  Mittel  nicht  stillen 
Hess,  se  legte  man  Pferdekoth  auf,  man  sah  zwar  nicht  mehr  sp 
viel  Blut,  allein  das  Kind  wurde  immer  blässer  und  schwächer; 
&,  der  schnell  gerufen  wurde,  überzeugte  sich,  dass  der  Pferde- 
koth das  Blut  nicht  so  wohl  gestillt,  als  vielmehr  in  pich  aufge- 
saugt habe  und  dass  die  Blutung  von  der  Verletzung  einer  Arte- 
rie nahe  am  frenulo  praeputii  herrührte;  die  Arterie  wurde  unter- 
bunden und  das  bereits  scheintodte  Kind  durch  Wiederbelebungs- 
mittel gerettet.  Auch  dieses  Kind  fand  G.,  als  er  es  bei  der  Im- 
pfung wieder  sah,  blass  und  aufgedunsen  und  die  Entwicklung 
seines  Körpers  nicht  so  vollkommen ,  als  zu  erwarten  gewesen 
wäi-e.  Es  fragt  sich  nun,  was  wohl  der  Grund  seyn  mag,  wegs- 
halb bei  einem  so  einfachen  Schnitte  eine  Blutung  eintreten'  kann, 
die  in  ihren  Folgen  sowohl  für  den  Augenblick,  als  für  das  spä- 


X)  In  Greofe  opd  W>K>"'*  Jownal  f*  Chirurgie.    VUI.  8£  ß.  301. 
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4ere  Leben  de«  Kindes  geUhrikA  werde»  kann«?  SsWme**) 
sagt  darüber  Folgendes»  „oft  und  «Her  als  man  glaabt  nag  eine 
fcngewttnficbe  Entwicklung  der  Verhanfgefftss»  vorkommen.  Die 
arteriae  praepttiales  können'  das  Doppelte  und  Dreifache  ihrda  ge- 
wdholiohen  Volumen*  überadhreite*  und  Wunen  sehen  deeehaü 
m  Besorgnis*  erregenden  Blutungen  Aula»  geben»  weil  Blutun- 
gen ans  So  greesea  Gelassen  nicht  hiebt  andere  als  durch  Unter* 
bkidnng  der  GeAsse  gestillt  werden  können,  riöcStillungsmelhoda, 
welche  Beschneidet  darchana  nicht  kennen ,  nach  die  Geschick* 
üebkeit  und  Instrumente  dazu  besitzen.  Wer  weiss,  wie  eft  Ano- 
matteen  selbst  in  grtasereir  Geflossen,  besonders  aber  in  4e*  Ver* 
«weiguugen  derselben  beobachtet  wtmtai2)  md  m  Verblutungen 
bei  Operationen  Anlass  gegeben  haben,  wo  man  in*  der  Regel 
leine  erwartete,  der  kann  steh  Wohl  erklären ,  wie  es  sich  ereig- 
nen kann,  das»  bei  einem  so  unbedeutenden  Schnitte  das  Ausströ- 
met! des  Blutes  die  Ursache  des  Todes  hat  seyn  können;  Und 
Ist  es  nicht  auch  der  Fall,  dass  ganzen  Familien  ein  solcher  ano- 
maler Verlauf  mehrerer  Gefasse  eigen  ist?  Däss  aber  solehe 
Anomalieen  und  Vergrösserungen  der  Arteriato  prateputiales  selten 
seyn  mftgeh,  gibt  uns  noch  keine  völlige  Beruhigung  und  be- 
denkt man,  wie  viele  Taüsende  von  Hindernder  Juden,  Mahome«- 
daner  und  anderer  Nationen  beschnitten  werden,  ohne  dass  man 
nur  hfl  Mindesten  Gefahr  ahnt,  dass  ein  theures  Pfand  einer  glück- 
lichen Liebe  dem  Messer  des  BeSchneiders  Preis  gegeben'  wird, 
dann  sollte  es  allen  Beh&rdeh  zur  Pflicht  gemacht  werden,  dafür 
zu  sorgen,  dass  auch  "nicht  Eines  dieser  Wesen  durch  missver- 
standenen Refigiönseifcr  oder  durch  hergebrachte  Sitte  zu  Grunde 
gehe.4"  — 

Durch  das  bisher  Gesagte  ist  nun  hinreichend  bewiesen,  das J 
mit  dem  jetzf  üblichen  Verfahren,  bei  der  Beqchneidung  mehrere 
Nachteile  verbunden  sind,  was  auch  durch  neuere  Beobachtungen 


1)  A,  a.  0.  S.  94. 

%)  Vergl,  k.  B.  Medicinische  chirurgische  Zeitung  1826,   Nro.  80.    Fro 
riep's  Notizen  t$*S,  Nro.  31Ö.    HafcUnd*!  Journal  tn%  tthr. 
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JMWfeflt  mt  *>  M  9*1« ')  *  Barli?  d^Piriw  Ak****it  4« 
WJMfflpcbjtftra  eu»e*  ureprünglieh  für  <Jie  k^Wnarvcrtitmmtojg 
in  Frfttfkfot  baptfountnn  Brief  eingesandt,  in  welchem  er  einhMe» 
ftbclich  pfrer  die  eaWkdlichen  Folgen  dpr  Beeehtteidnog  ausspricht 
Ali  JWWiramjk  Witt  er  Gelegenheit  gefa*U  haben,  «ehr  Als  fünf 
wd  »wannig  tauaend  (?)  Individuen  an  Fdgckrankheiten.  der  Be* 
aehneidang  au  behandeln,  und  glanbt,  daae  dieee  gnwnhnüch  ash 
jlttgefiifcrte  Operation  ttufig  ¥oratnnnnhttigea  alar  Art  und  PrV 
diepoajtieaeft  au  ei*er  Meng«  von  Baaahwecde«  und  Krankheit*« 
dwücklaese.  Stecke  *)  in  Breslau  fand  bei  einem  bei  dar  Cm* 
nfcfftion  «ntenmehtan  Israeliten  folgende  durah  die  Besptineidung 
verursachte  Verstümmlung.  Die  Giana  peaie  war  nur  bot  HUftt 
verbanden  and  mrar  fohke  det  antäte  Theil  dereelben,  der  nach  Be~ 
sehaSeeheit  das  ahrigao  Thailea  durch  aupen  von  oben  nach  unten 
«ad  von  vom  nach  hinten  volhaogmem  Schnitt  entfernt  su  eeya 
achten;  die  Mündung  dar  Haronehre  befand  eich  unterhalb  desRmB^ 
aienta  der  Ctyane,  der  eoreoa  glandis  entsprechend.  Fast  einen  heU 
heu  Zoll  unterhalb  dieser  Harntfhrenmünduag  findet  sich  ein*  «weit* 
O^Fimagin  dar  Qarriröhre,  durch  welche  «ich  der  Harn  entleert,  di6 
jndeae  mit  dar  vorderen  Oeffhung  inwegsanter  Verbindeng  steht 
■Wataradbejpdicb  waren  bei  der  Operetten  dadurch,  dasa  das  Messer  hl 
dte  flana  petris  eingedrungen  war,  mehrere  Messerjmge  nothwendig 
geworfen  «od  die  ungesebickte  Hand  hatte  den  in  schräger  Rich- 
tnag von  oben  nach  unten  und  von  vwn  nach  hinten  begonnenen 
Schnitt  mit  Verkferang  dar  Harnröhre  unterhalb  der  Corona  glan- 
&e  au  Stade  geführt,  8a  wird  demnach  die  Notwendigkeit  einer 
Reform  dav  Reechn  ei  düng  keines  ansffihrlichen  Beweises 
mehr  bedirfen;  allein  es  acheint  dieses  beim  Pnbfikom  noch  kei- 
nen reefcten  Eingang  finden  zu  wollen,  indem  der  Glaube  an  die 
UosöWdlichkeit  der  Beachaeiduag  noch  nu  sehr  verbreitet  ist;  man 


1)  Im  Mediciner,  1846,  Nro.  1.  S.  auch:  die  schädlichen  Folgen  der  Be- 
schneid aog  5  Sendschreiben  an  die  Versammlang  der  Rabbiner  in  Frank« 
fort,  von  Baltt;  Berl.  1845.  L   , ' 

*)  In  der  preusaisch.-medic,iq.  ¥«r**iu**ü>  Jf4fl*    Naa>  1». 
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kann  jedoch  dieser  irrigen  Ansicht  am  besten  dadurch  begegnen, 
dass  man,  wie  Bergson1)  richtig  sagt,  den  Leuten,  die  die  Un- 
schädlichkeit der  Beschneidung  im  Munde  fuhren,  die  Fragen  vor- 
legt: was  sie  wohl  darunter  eigentlich  verstellen,  was  sie  davon 
wissen,  oh  sie  eise  statistische  Tabelle  über  die  unmittelbaren  und 
Felgekrankheiten  der  Operation  aufweisen  können ,  ob  sie  von  der 
anf  dem  Lande  ausgeübten  Operation  die  nftthige  Kunde  besitzen, 
Wie  hier  die  FttHe  ablaufen,  wie  viele  verheimlicht  worden  sind, 
•b  sie  auf  den  Zusammenhang  späterer,  ferst  in  der  PoberÜU  her- 
vortretenden Krankheitszustinde  mit  der  Beschneidung  am  achten 
Lebenstage  geachtet  haben  u.  s.  w.  Wir  können  nicht  «ahm, 
folgende  Worte  eines  französischen  Schriftstellers  hier  beizufügen*). 
„Quand  vons  aures  fait  surveüler  par  nn  medton  non  prevenu, 
chaque  enfaiit  circoncis  pendant  les  vingt  premiers  jonrs,  qtri  sol- 
vent l'operation,  quand  vons  aures  exigi  sur  chaque  enfant  soo- 
mis  de  la  Sorte  a  l'observation  medicale,  nn  rapport  cirooustanctf, 
quand  vous  aurez  aocumuli,  pendant  nne  periode  de  pkisitous  ans 
ees  dooomens  veridiques,  alors  noos  le  depouUlerons  ensemble,  et 
entre  vous  et  rooi  les  obiffres  pronbnofcronL  Jusqnes  la;  voire  opi- 
nion  en  faveor  de  l'umocuUe  du  mode  actael  de  la  circoncisioo, 
n'est  que  l>cbo  banal  des  dires  popnlaires  on  le  cri  spontan*  de 
votre  fbi  religieoae.  Quant  4  nous,  en  l'absence  de  releves  statt» 
stiques,  nous  raisonons  avec  les  lumiärc*  speciales  dun  art,  qoi 
s'il  n'est  pas  omnipotent  ponr  guerir,  fournitau  moins  des  elements 
de  prevision.  positive.  A  quel  midetin  ferea  vom  croire,  qne  de- 
chirer  le  pripuce  a  un  enfant  de  huit  jours ,  soit  oeuvre  benigne? 
Conserven  la  circoucistpn,  mais  supprimes  la  dilaoeration  avec  les 
ongles;  l'humanite  vous  rordeaae,  la  raison  l'exige.  Que  le  jno- 
bel  n'exprime  plus  de  ses  lävres,  peut~£tre  vireusei,  la  plaie  q'nil 
vient  de  faire,"  Am  auffallendsten  ist  es  aber,  wem!  selbst  ein 
Wuudarzt,  der  sich  einer  fünf  und  dreissigjibrigen  Erfahrung  rühmt, 
sich  bemüht,  die  Gefahrlosigkeit  der  Operation  der  Beschneidung, 


1)  A.  a.  0.  S.  136. 

2)  Arcbivet  iiratKtm  de  ftraaee,  Jini  1848. 
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wie  sie  bisher  aasgeftbt  ward«,  nachzuweisen,  wie  diet  der  CK- 
rag  Cellin  in  Dresden  getben  hat1))  welcher  sogleich  Aeh  und 
Weh  Aber  die*  Refortn  uid  dio  frevelnde  Hand  ausruft,  welcher 
sieh  gegen  diesen  beinahe  viertansendfihrigen  heiligen  Gebranch 
erhebt-  Bs  sind  die  Gefahren  der  BeSchneidung  bewiesen ,  sentit 
ergibt  sieh  die  Notbweudigkeit  einer  Reform  ven  selbst,  und  es 
verdiente  dieser  Gegenstand  ven  Seke  der  Sanitätsbehörden  mehr 
Beaehttng,  als  ihm  bisher  gewidmet  wurde.  Da  der  Staat  die 
Pflkht  hat,  Hnr  das  Wohl  der  Staatsbürger  ohne  Unterschied  der 
Religion1  in  gleichest  Grade  zu  sorgen,'  so  muss  er  auch  der  Be- 
sehneidong,  welche  als  Operation  nicht  zu  'den  unschuldigen  Cere- 
monieen  geredinet  werden  darf,  eine  satiitätspolizeiliohe  Aufmerk- 
samkeit widmen.  Es  fragt  sieh  aber  hier  vorerst,  ob  der  Staat 
das  Recht  hat,  eine  Reform  von  religiösen  Ceremenien  anzuord- 
nen, wenn  er  die  Uebersedgung  hat,  dass  die  bisherige  Art  der 
Ausübung  mit  Gefahr  verbunden  sey,  denn  hier  gerftth  die  Pflicht 
des  Staates,  das  physisch*  Wohl  eeiuer  Bürger  zu  befördern,  in 
eine  Collissien  mit  äcmrefigiSsen  Gewissen  derselben.  „Wenn 
es,  sagt  Bergsen*),  deta'Stast*  gestattet  ist,  die  nothwendig  ge- 
wordene Abänderung  mit  der  grftestmdglichsten  Schonung  einzu- 
fahren, so  »muss  er  diese  Möglichkeit  zu  realisiren  suchen.  Bei  der 
Beschueidung  dürfte  sieh1  dieser  günetige  Umstand- besonders  leicht 
darbieten.  Eibe  passende  Belehrung  über  die  Gefahren,  welche 
mit  der  jetert  übfiehen  Methode  verbunden  sind,  Aufldftrung,  die 
von  Seiten  der  Retigienslehrer  selbst*  ausgeht,  über  die  in  religiö- 
sem Betracht  unwichtigen  Nebenumst&nde  dfesei  Ritus,  die  sich 
als  Mtosbritaehe  in  dem  Laufe  der  Zeiten  eingeschlichen  haben 
und  ihn  gefährlich  machen,  endlich  wohlmeinende  Vorschläge, 
welche  auf  Abschaffung  derartiger  Uebtfstlude,  ohne  das  eigentli- 
che Wesen  und  den*  Inhalt  dar  Beschneidung  anzutasten,  abzielen, 
scheinen  du  bequem*  und  sicherer  Weg  zu  seyn,  auf  welchem 


1)  In  Frank cl's  Zeitschrift  f«  die  religiösen  Interessen  des  Judenthnms, 
1S44,  Aug.  S.  194. 

3)  A.  a.  0.  S.  107. 

niu.  • 
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die  SssttttsfU«*  ihaen.  wohlgemeinte»  Zweeb 
#ls.  streng*  Iftstegshsis  »od  mligiim  Zwangemnanasegdn. 
4mkt  ms«,  des*  gegw  «Mi  Mtflieeert  Israeliten  in  dto 
4mw  Staaten  Kmropa'g  mtthsilft  sied,  M  «i«ts«  e*  im  fater 
dieetr  Staate*  fege*,  die  obMhi*  blutige  SterUfchlteal  4er  Knabe» 
Mi  dqn  ersten  babenesroebin  datch  Kflfthmng  eiees  mtioncffle» 
Besohn*idnngsverttiiea»  tt  vesmindera,  Nnr  auf  den»  b  egalste»- 
ton  Weg*  wkd  ee  dem  Steate  g*lingen<,  Eingriffe  i»  da»  Genrie- 
lern  einen  Theifes  eeiner  Uatertitenen  nu  nmgehe*,  «*d  den  gegen 
derartige  Versuche  sieb  gewöhnlich  herte&ekig  stemmenden  Volke- 
willen  am  leichtesten  für  «fco  Annahme  der  vorzaefcblegeadmi  wohl- 
tbitigen  Medificatioaen  d*e  Bonchnridimgr  Coaomoniele  nu  gerön- 
nen," Wir  stellen  demnach  den  Grendsate  fest,  das*  ee  Flieh! 
des  Staates  ist,  eine  Reform  io  dem  hiebe«  «nler  da*  Juden  ge- 
bctuohlicbent  und  for  des  Kind:  als  nachtheilig  anerkannte»  Ver- 
lehren  bei  der  Besekn*id*ng  eip&hre*  *a  lassen,  was  um  ae 
leichter  möglich  seyn  wird,  ate  von  Seite  da*  JndenüVuts  seihst 
kein  Hindeaüee  in  den  Weg  gelegt  werden  ha*»,  indem  sowohl 
nach  der  Lehre  dts  Talmuds,  als,  neuerer  lUJigionebücfaer  die  Ju- 
den ajle  von  dem  Staate ,  dessen  Schatz  sie  geweesew ,  *a  ihrem 
eigenen  Wohle  erkumeospi  Gesät**»  wen  sie  auch  gegen  ihre  her- 
kömmlichen Re)tgp>usgebpLucbe  seyn  seihe*,  befetgen  können,  eba* 
ihr  Gewissen  zu  beeintdphtigen,  wie  dieeeo  im  Kxcursus  *um 
IX.  Fragmente,  bei  Betrachtung  der  fteimpmgsbMter  dse  Jüdischen 
Frauen  nachgewiesen  wurde1)»  -*-  Geben  wir  nnn  naf  die  ie  ea- 
qjtätspolizeilicher  Beziehung,  qolfcwesdige  Reform  und  Verbes- 
serung der  Bescbneidvng  nnd*  dia  daraus  resuttiraadea  spe- 
ciellea  Vorschriften  insbeaendpmi  ober,  ee  wird,  eine  nihere  Erik- 
teruog  über  folgernde  Punkte  ntthig  werden:  1)  Ueber  die  Zeit  und 
9)  den  Ort  der  Beachneiduqg,  3)  ober  den  Zustand  de*  Kindes, 
4)  über  die  einzelnen  Akte  des  Beecbneidong  und.  6}  üb»  das  Indi- 
viduum, welches  die  Beschneidung  verrichten  soll  —  ad  1)  Was 
die  Zeit,  oder  das  Lebensalter  des  Kindes  betrifft,  wann  es  beschnit- 


1)  I.  Tbl.  S.  160. 
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ton  webdon  SoB,  •*  scheint  4er  nahte  Tag  su  frihc  tsw  Versahst* 
dieser  bmm*  sdhnitMliaftttt  and  mit  Blutverlust  vertmndcfte*  Ope- 
nAM^  ud«  a*  wise  ,jsweoki«i*siger,  ei*  durchgehende  auf  eint 
spatere  Zeit  nach  der  Gebort  zu  verlegen.  Dieser  Vorschlag  lietose 
sieh  vielleicht  a*eh  mit  der  Bibel  In  Einklang  bringen,  denn  die 
Werte:  „acht  Tage  alt  sott  von  Euch  das  Fleisch  beschnitten  wer- 
den1)" können  auch  den  Sinu  haben,  dass  das  Kind  wenigstens 
acht  Tage  alt  Sejm,  also  nicht  vor  dem  achten  Tage  beschnitten 
werden  soll,  woraus  jedoch  nicht  nothwendig  folgt,  dass  dieses 
nicht  asch  spater  geschehen  darf;  bat  Ja  Moses  selbst  seinen  Sohn 
erst  später  beschneiden  lassen,  und  wurde  wihread  des  Aufent- 
haltes in  der  Wüste  an  den  noch  onbesehnittenen  Erwachsenen 
erst  die  Beschneidung  vorgenommen.  So  wie  übrigens  die  na 
frühe,  so  ist  auch  die  m  spftte  Beschneidang  w  vermeiden,  weil 
Sie  dann  eu  sobmershaft  wird3);  die  gwoclwafasigste  Zeit  gor  Vor- 
nähme  der  Beschneidoiig  dürfte  seyn,  wenn  das  Kind  wenigste** 
sechs  Wochen  alt  ist.  —  ad  S)  Als  Ort,  wo  die  Beschneidung 
vorgenommen  werden  soU,  mnss  die  Wohnung  des  Kindes,  und 
nicht  die  Syeagege  bezeichnet  werden ,  und  »war  aus  folgenden 
Gründe*  Ein  vorzüglicher  Umstand  ist  die  ffinwkkong  des  Tem- 
-pemturwechsels  und  die  Verkiltqng,  Zu  Hause  beindet  sich  das 
Kind  in  einer  gleichmlssigen  Temperatur,  und  es  bedarf  keines 
Beweises,  dass  der  Temperaiorwecbsel,  welcher  auf  das  Kind  beim 
Tragen  aus  dem  Zimmer  über  die  Strasse  in  die  kalte  Synagoge 
und  Von  da  wieder  »orück  einwirkt,  sehr  leicht  su  Krankheiten 
desselben  Veranlassung  geben  kann  5  auch  ist  noch  su  berücksich- 
tigen, dass  das  Kind  in  der  Synagoge  durch  die  theilweise  Ent-. 


1)  1  fc.  Mos.  17,  12 

2)  „Ich  habe,  sagt  Ch ardin,  von  verschiedenen  Renegaten  im  Mor* 
genlande  gehört,  dass  ihnen  die  Bescbneidnng  grosse  Schmerzen  ver- 
ursacht habe  nnd  dass  sie  wenigstens  zwanzig  Tage  das  Bett  hüten 
mussten  5  sie  sehrieben  die  Ursaehe  der  geringern  Schmerzen  hei  klei- 
nen Knaben  der  noch  dünneren  Haut  tu,  die  bei  Erwachsenen  viel 
dichter  ist."  Rosen  »Aller,  das  alte  nrid  neue  Morgenland,  I*  Bd. 
S.  169. 
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Mftsnng  deTVerMltong  ausgesetzt  vwdj     Es  indeit  hier  dasselbe 
VerhÜtmss  statt,  wie  bei  der  chrietüchen  Taufe  der  Nengeboniea 
in  der  Kirche ,    Aber  deren   Nachtheil  sieh  namentlich   folgende 
Schriftsteller  ausgesprochen  haben,  was  hier  in  soferrie  angefahrt 
werden  darf ,  als  dasselbe  auch  ven  der  Besehneklung  in  der  Sy- 
nagoge gilt.    „Wenn  man,  sagt  Reese1),  die  Beschaffenheit  der 
•thierischen  Haushaltnng  eines  nengebernen  Kindes  erwägt,  das,  bis 
Bin  seiner  Geburt  im  Leibe  seiner  Mutter,  von  seinen  Hinten  and 
Wassern  umgeben,  in   einem  warmen  Bade,    vor  jedem  rauhen 
Lüftchen  geschätzt,  der  wohlthfitigen  Lehenswarroe  seiner  Mutter 
genoss,  dessen  äussere  Oberfläche  und  Lungen  der  Wirkung  der 
'Luft  noch  ganzlich  ungewohnt  sind ,   dessen  Athemholen   noch  so 
'sehr  leicht  gehemmt  werden  kamt,  das  mit  der  zartesten,  empfind- 
lichsten,  für  jeden  äussern  Bindruck  im  höchsten  Grade  empfäng- 
lichen Organisation  der  Wirkung  äusserer  Reize  ausgesetzt  wird, 
^dessen  Leben  ein  Funke  ist,  der  nur  beim  leisen,  allmähligen  An- 
hauchen zur  Flamme  empor  lodert,  durch  gewaltsames  Anblasen 
aber  erlischt,  so  ist  sehr  zu  wundern,  dass  die  lebensgefährlichen 
Wirkungen  einer  früh  auf  diesen  zarten  Körper  einwirkenden  Kälte 
nicht  so  allgemein  einleuchtend  geworden  sind,  dass  man  für  die 
Abwendung  derselben  bei  der  Taufe  die  notwendigen  Maassre- 
geln getroffen  hatte.«     Dieselbe  Ansicht  hat  auch  Koch8)  aufge- 
stellt, welcher  die  Taufe  der  Neugebornen  in  dar  Kirche  vorzüg- 
lich aus  dem  Grunde  der  dabei  stattfindenden  Verkeilung  verboten 
'wissen  will;  Schneidet3)  sagt,  er  habe  seit  drei  Dezennien  das 
-Taufen  in  seiner  Gegend  züib'' besoadern  Gegenstand  setner  Auf- 
merksamkeit gemacht  und  er  könne  versichern,  dass  der  so  häufig 
bei    ihm    vorkommende  Kinnbackenkrampf   Neugeborner  meistens 
Folge  der  Taufe  in  zu  kalten  Kirchen  sey.  Trevisan4)  hat  meh- 


i 


X)  Beiträge  zur  öffentlichen  und  gerichtlichen  Arzneikunde  j   Braunschweig 

17Ö8.    1.  Stk.  S.  K 
2)  I«  den  Aunalen  der  Staatsarzneikunde,  io.  Jahrg.  3,  Hft.  S.  539» 
8)  In  Henke '«  Zeitschrift  für  StaataarzneUwnde.    18dl.  1.  Hft,    S.  345. 
4)  Im  Ausland-,    Juni  1831* 
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rere  Untersuchungen  aber  den  Ekritaas  der  Käke  auf  Neugeboren 
in  Italien  angestellt,  und  erhielt  das  Resultat,  dass  die  grosse 
SteiWohkeit  der  Kinder  dem  Gebrauche  zuzuschreiben  sey,  die- 
selben  kurz  nach  der  Gebart  der  kaitön  Luft  auszusetzen,  indem 
man  sie  zur  Taufe  in  die  Kirche  bringe.  Die  Beschneidung  im 
Hanse  hat  endlich  noch  vor  der'  in  der  Synagoge  den  Vorzug, 
daas  su  Hause  das  Kind  die  ihm  naob  der  Operation  so  nöthige 
Ruhe  sogleich  gemessen  kann,  und  dass  zu  Hause  jede,  bei  ir- 
gend einem  möglicher  Weise  eintretenden  Unfälle  erforderliche 
Hülfe  eher,  als  in  der  Synagoge  au  Händen, ist.  —  ad  3)  Hin- 
sichtlich des  Zustendes  des  Kindes  ist  zu  erwähnen,  dass  die  Con- 
stitution und  der  Gesundheitszustand  desselben  jederzeit,  bevor  die 
Beschneidung  unternommen  wird,  einer  genauen  Untersuchung  durch 
einen  Arzt,  w'enn  der  Beschneider  nicht  selbst  ein  solcher  ist,  un- 
terwerfen, und  darnach  bestimmt  werden  soll,  ob  das  Kind  über* 
haupt  beschnitten  werden  darf,  oder  ob  die  Beschneidung  auf  eine 
spätere  Zeit  verschoben  werden  soll.  Es  kommen  hier  a)  gewisse 
allgemeine  Zustande  des  Kindes  und  b)  gewisse  Zustände  am 
CHtede  desselben  in  Betracht,  a)  Hinsichtlich  der  allgemeinen  pa- 
thologischen Zustände  des  Kindes  erfordern  die  8.  47.  angegebe- 
nen, von  Maimönides  erwähnten  einen  Aufschub  der  Beschnei- 
dnng,  was  um  so  weniger  eiber  Einwendung  unterliegen  wird,  als 
Maimonides  eine  talmudische  Autorität  hat  Ausserdem  aber 
erfordert  noch  einen  Aufschub  ein  schwächlicher,  besonders  atro* 
phischer  und  blutarmer  Zustand  des  Kindes,  da  immer  hipr  der 
mit  der  Beschneidung  verbunden«  Blutverlust  in  Berücksichtigung 
kommt,  in  welchen  Fällen  mit' der  Beschneidung  so  lange  gewartet 
werden  muss,  bis  das  Kind  eine  bessere  Constitution  erhalten  hat» 
Krankheitszustäode ,  welche  die  Beschneidung  verbieten  sollten, 
sind:  unvollkommene  Entwicklung  oder  gehemmte  Bildung  irgend 
eines  zum  Leben  notwendigen  Organes,  Blausucbt,  Aneurysmen, 
Wasserkopf,  Hirnbruch,  gespaltenes  Rückgrath,  Verhärtung  des 
Zellgewebes  und  überhaupt  alle  jene  angebornon  organischen  Miss- 
bildungen, welche  das  Leben  des  Kindes  gefährden.     Eine  beson- 
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dere  Aufmerksamkeit  erfordert  noch  die  Bloteifaraakhtit1),  eine  erst 
h*  leisten  Jafarzehend  des  vcrloescoon  Jahrhunderts  bekennt  ge- 
wordene und  fast  immer  mir  bei  mäanbehen  Individoen  vorkom- 
mende erbliche  Anlage  zu  Blutungen,  welche  eben  sowohl  spontan 
als  naeh  den  anbedeutendsten  Verletzungen  und  Operationen  ent- 
stehen und  durch  die  gewöhnliche  haemottatische  Methode  nicht 
gestillt  werden  können2).  Diese  Haetnephilie  verbietet  nnn  natär~ 
fidier  Weise  die  Vernähme  der  Beschneidang;  allein  es  tritt  hier 
der  schwierige  Umstand  ein,  dass  diese  Disposition  nicht  immer 
durch  ein  bestimmtes  Zeichen  am  Kinde  eu  erkennen  ist;  meisten- 
teils sind  zwar  diese  Bluter  sartgebant,  mit  leicht  erregbarem  Ge- 
fiss- Systeme,  weisser  durchsichtiger  Hautfarbe,  blondem  Haare 
*nd  graublauen  Augen;  aHein  es  sind  dieses  keine  beständigen 
Merkmale,  und  nicht  selten  wird  uns  erst  der  traurige  Erfolg  der 
Besohneidnng,  die  nicht  cn  stillende  Blutung,  belehren,  dass  das 
Kmd  ein  Bluter  sey;  es  wird  desshalb  noth wendig,  bei  Jedem  Kinde 
Vor  der  Beschneidang  sich  zu  erkundigen,  ob  kein  Bluter  in  dessen 
Familie  eristirf,  und,  wenn  sich  dieses  bestätigt,  die  Beschneidang, 
da  die  Haemophilie  in  den  meisten  Fällen  als  Erbkrankheit  beob- 
achtet wurde,  unbedingt  so  unterlassen ,  wobei  nicht  unberücksich- 
tigt Meften  darf,  dass  sich  diese  Krankheit  nicht  immer  unmittelbar 
von  den  Aeltern  auf  die  Kinder,  sondern  euch  oft  doroh  die  Töch- 
ter auf  die  männlichen  Enkel  fortpflanzt  Der  naive  Rath  von 
Heymann8),  um  sich  zu  versichern,  ob  das  Kind  ein  Bieter  sey 
oder  nicht,  demselben  einen  Nadelstich  beizubringen,  um  dann  aus 
der  darauf  erfolgenden  Blutung  und  dem  Erfolge  der  dagegen  an- 
gewandten Mittel  einen  ScWoss  sieben  an  können,  ist  unbraoeh- 


1)  Idiosyncrasia  s.  diathesis  haemorrhagica ;  Haemophilia;  Haemorrho- 
phüia. 

2)  Mehrere»  über  diese  interessante  Krankheit,  deren  Wesen  bis  jetzt  noch 
nicht  erörtert  ist,  s.  in  meine»  Randbuch;  der  gerichtsjUvtlichea  Pen» 
xj»,  I.  Bd,  Regenshnrg  1843,  S.  608.,  yroselbst  au$  die  haeher  gtbi» 
rige  Literatur  zn  finden  ist. 

3)  Die  Beschneidang  etc.,  Ton  Terquem;  übers,  u.  mit  Anmerkung,  v. 
Heymann;    Magdeb.  1844.    S.  23, 
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b*,  da,  de*  Bribtonng  jm  Folge,  W  dttilhiam  sdhat  ein  Nadel* 
stieb  Ar  «Wrt  an  hemmende  Blsbeng  vevanlasatri  kann,  md  asm* 
Mar  durch  fltos*  Baperimeat  gevade  du  hervoigenifoa  ward»,  wmb 
men  vcnatfdsn  weihe,  h)  Ja  Beang  auf  die  pathologischen  Zur 
sthsd*  mi  Glieds  des  Kindes  haben  wir  besonders  lue  vea  Berg* 
md1)  fffebfnen  Regele  an  beechtsa.  Sei  dhr  angeboreao  Vavr 
hauteng*  (pbimanis,  welche  ia  einer  ae  heJhwtcndon  Lingc  der 
Vorfceat  und  Verengerung  deratlbea  aber  der  Eichel  besteht,  dsss 
jene  mcht  anrackgeaogea  nad  die  Eichel  gar  flicht  mtbtfsst  wer- 
daa  kaaa)  ist  es  aethig,  des*  ein  grosserer  Theä  der  Vcjebaat 
beim  Trensrerealsctmitt  abgetragen  werden  mnss,  eis  in  gewobn~ 
lithen  Wien.  Ist  die  iiinses  «ü*e  mit  eiaer  so  eagea  Münden* 
versehen»  d*es  man  mit  der  Sand*  sacht  eingeben  kann,  so  er- 
weitere man  sie  mit  einer  Scheere  bis  anr  gehörigen  Ooffni^g, 
vmA  bringe  dann  durch  diese  daa  lesfesaieot  ata.  Paasdbe  Vetr 
Jahre*  gilt  euch  für  die  Vasscfcftassaag  der  Vesbaatinündong  (jetre- 
m  enßm  pssepnttalio).  Bei  dtar  Verwachsung  der  innren  Platfc 
der  Veshspt  mit  der  Eiche)  Oürcaia  pieepMii  ad  gUn<k*0  weh* 
mtm  die  #w*s  hewnglicfc*  Äussere  Varbsutplatt*  se  viel  sto  sog* 
lipb  aach  Forns  und  schwide  sie  ab*  denn  each*  man  »%l  einer 
leinen  ßwdc  zwischen  Verbs»*  wd  Eichel  in  die  nie  vcrt>iftd*nde 
Zwischenschicht  vpn  lecken«  Fettgewebe  w  gelangen,  schiebe 
dieselbe  bcJMrtasw  weiter  aech  hinten  bis  «w  Eiehelltfone,  ver+ 
suche  nw  durch  ächUfan  ascb  beiden  Seilen  den  se  gebildete? 
kwfüicbrn  Kanal  wftglfcb  au  erweitere*  bringe,  wm  die  Oeffnung 
php  veit  genug  gewprde»»  nach  Eatf emang  dar  Sende  entweder 
die  stumpfe  Breaebe  des  Tcrqaem'ecbcn  poelathome  pebiie  oder 
d*  (Sonde  dos  Bargen  n*ecben  festetbome  eeefee  (mn  irelojie? 
Ipifamttfm  spgleish  die  Bade  eeyn  wird)  ein,  wd  sfrtc  die  d*T 
nUwr  liegende  Verfcastplatle  9  eladaan  pripasirt  man  an*  der  Schneide 
*»  »M*fc  ffegcirittttcft  BMofri's  das  Bergson'sahe»  Fpstethon)> 
4*  imsre  VcrhsvifleMp*  indem  taan  sie  «mit  eieer  Pfo»ttc  mi  eir 
nem  der  gespaltenen  Rinder  fasst,   von  der  Eichel  und  dem  sie 


l)  A.  a,  p.  IM.  •.  f. 
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mit  dies»  verbindenden  Zellgewebe  loft,  und  schlägt  dam  die  Vor- 
fcaatlappen,  wie  nach  jedem  Lftngdcbiiitt  wrüdk  auf  die  Rucken- 
und  die  Seitenflächen  des  Gliedes.     Wenn  die'  Verhaue  so  Iran 
ist,  dass  man  sie  weder  mit  den  Fingern  fasseh,  noch  in  die  Spalte 
der  Klemme  einzwängen  und  fixirea  kann,  fco  ist  das  einfache  Auf- 
schlitzen einer  solchen  kurzen-  Vorhaut  schon  nach  jüdischem  Ri- 
tuale genügend,  indem  man  oberflächtkhe  und  seichte  Einschnitt© 
mit  dem  Hesser  in  dieselbe  macht,  damit  etwas  Bist  ausflieset. 
Ist  die  eu  kurze  Vorbaut  auch  zugleich  zu  enge,  so  das*  zu  be- 
fürchten ist,  sie  werde  später  zu  einer  Einschnürung  Veranlassung 
geben,  so  zieht  man  ihnen  Rand  mR  einer  feinen  Pinceite  au, 
hebt  ihn  etwas  auf,  bringt  darunter  das  Bergson'sche  Beschnei- 
dtmgsinstrument  im  verborgenen  Zustande  ein,  and  vollfuhrt  damit 
den  einfachen  L&ngesehnitt.  ^    ad  4)  Für  die  einsehen  Akte 
der  Beschneidung  durfte  folgende  Reform  in  Vorschlag  gebracht 
werden,     a)  An  die  Stelle  des  Einwickeln*  de*  Kindes  hat  ma* 
eine  eigene  Maschine  vorgeschlagen*),  durch  welche  die/  wem 
auch  kürz  dauernde  Biaschnünmg  und  Fesselung  des  Beschneid- 
lings  vermieden  werden  könnte.  Eine  solche  Maschine  dfkrfte  ganz 
einfach  zu  cönstruiren  seyn  und  bestünde  Mos  Aus  einem  gejtol- 
sterten  Brette  und  zwei  daran  befestigten  Seitenbr^ttcben,  in  wel- 
ches längliche  Viereck  das  Kind  gelegt  wfirle.  Die  &wischenitume 
könnten  mit  Tüchern  oder  kleinen  Kissen  aimgefWk'  werden.     Am 
obern  und  untern  Drittel  diese«  trogartigen  Behältnisses,  in  der  Ge- 
gend der  Vorderarme  und  der  Kniee  des  Kindes  Wären  Lederne- 
men,  oder  zwei  Gurte  vev»Pesamentirarbeit  anzubringen,  die  mit 
einem  Ende  an  einer  Seitenwand  des   Behältnisse*    festgemacht 
und  mit  dem  andern  freieh  Ende  durch  eine  an  *der  entgegenge* 
setzten  Seite  4er  Maschine  befindlichen  Schnalle  za  föh^n  wären, 
tun  so  die  obern  und  untern  GKedtnaassen  des  Kindes  zu  fairen 
und  ihre  Bewegung  zu  hindern.    b>  Für  den  tiweitei*  Akt  bat  tut 
Fassung  und  Fixhrung  der  Vorbaut  Terqb tat*)  eine  'fedfcnufo 


1)  Brecher,  a.  a.  0.  S.  56. 

3)  Guide  du  Poitttomiate,  avec  Vtxpoui  d'un  aouveau  procede  pour  ie  te- 
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Piheette  angegeben,  welche  man  horizontal  über  die  lachet  legen 
soll,  und  indem  man  ihre  Arme  leicht  von-  einander  trennt ,  fassen 
letztere  ohne  merkliehen  Druck  •  den  vordem  Theil  der  Vorhaut; 
den  man  dann  init  den  Fingern  der  Unken  Hand  festhalten  ß&H} 
diese  Vorsichtsmaassregel  *oli  nun  die  Eichel  vor  Jeder  Berührung 
mit  dem  schneidenden '  Instrumente  schützen ,  welches  die  parallel 
einander  genäherten'  Rftnder  der  Vdrhäut  mittelst  eines  gleiebMt- 
migen' Schnittes' abtragen  soll.  Uebtigens  ist  zu  bemerken ,  dass 
airth  die  Piqcette  eiuen  Theil  der  ibchelsßhze  zwischen  ihre  AnM 
ntiffassen  kann,  und  das*  man  sich  nicht '  einmal  auf  den  Tasternd 
dabei1  verlassen  darf,  indem  der  Dreck  der  stark  fedefaden  l*ta* 
cette  öle  Eichelspttze  zusammendringen  und  zur  Täuschung  ver* 
anlassen  kann,  ab  ob  man  Mob  die  Vorhaut  gefasst  bitte.  Berg«» 
son'^Wwbrfl  dieses  Verfahren,  und  spricht  sich  nur  fftr  «lie 
Klemme  aus,  welche  Jedoch  eine  solche  Spalte  haben  miisaj  dili 
je  weiter  sie  reicht  um  so  enger  wird  und  zuletzt  in  eine  dthine 
RHfee  fendet;  mit  Hülfe  dieses  Instnunentes  vnd  unter  Leitung  4*t 
zuffihleaden  Finger  wird  die  fitaklemmnng  der  Eichel  vermieden 
werden.'  c)  Was  den  dritten  Akt,  nämlich  die  Aufschlilaung  der 
innern  Lataclle  der  Vorhaut  betrifft,  so  soll  diese  nicht  mehr  hI, 
den  Dauniennagehi  'geschehen,  und  es  sind  dazu  schon  ändert 
Instrumente  in  Vorschlag  gebracht  worden.  Zaug2)  sagt:  „sollte 
der  religiöse  Kultq*  es  nicjit  gestatten,  dass  dieser  Atkt  njit  dinier 
Scbeeres  deren  sondenföroMge»  Blatt  »wischen  der  Kiche*  und  Vor- 
baut eingeschoben  werden  könnte,  geschehe  ?"   Ter  quem  schlagt 


eeod  acte  de  Föderation  reiigieuee  dei 'laraelitee,  dite  cireoaciaion.  Meti 

e*  Pexie  «1848.  (Poateteamte,  der  Beedbaeider,  Toa  1*90&Qg>    die  Vor- 

naat,  and   vSfmo,  ieb   eefanerde;   daher  aack  der   Naate    vea    Ter- 

qoeja/'s   Iasfrumeat :   „Poatbetoro."  ..  Gebest  diese   Beaanaaeg  spricht 

.     eich  FitaaJc  iia  Xiteraterblatte  dee  Oriealee,  Nro.  S.  aaaj'weil  nfOW» 

.  acbneidea  überhaupt  bedeute  uad   man  idemnace  etne  Jede  andere  Vor« 

>    rhaateperation.aacb  anter  Peatbeotemlo  versteeea  käaae 5  Fraak eobligt 

■    i  die  Beneaaang  „Poetaioeeritoniie"  alt  beaeiihaeaaaf  aar«') 

1)  A.  a.  0.  S.  113. 

1)  Darstellung  blutiger  heilkfinatlerischerftaeiatieiiee;  fll.Thi  Wien  ltl9. 
8.  86. 
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De*  nnter*  31a4  di*je*  Ipsiiw^nt^  fc*  stumpf,  «lett  m>4  wM 
»wtobtn  KtoheJ  «nd  Vpjtont  apf  dp«  Bfekpp  dpr  pirteimi  Mi 
pwr  BWWIrroiy  wfeachflwi;  4m  *n4«*»  Blatt  M  •»•  jtfitf* 
tyefeoeide  und  Spitae,  wW  *"*<*  eine,  swfeelppp  den  Agpen  de? 
Sffctity  angebrachte  Feder  Mets  ffeAftpt  erfeaftpn  opd  wen*  d» 
alaeapfe  SpMn*  dpa  pinffetapchtpn  ppacaye*  9M«i  weit  fpppf 
rergedruogen  ist,  dnwh  «poen  starken  Druck  epe  Griffe  dppi  Ietj*> 
Im  ffwihf*nt  and  ap  de#  bppfraiphtiffte  IxufimduM^actaiu  pupgp~ 
Amrt.  Dfeana  Teriftieni'ache  Vertritt*  ipt  4p  Franjtrejch  TW 
asphreren  Chirurgen,  a|e  Lallemapd,  Bf  ff  in  fptyUifft  und  v*n 
vielen  JtoMMnejji  und  Bea cfapetdpm  *)a  irepairmifpjff  pnfffapnt  w*d 
eiagafiliit  wprdpn*).  Mim  hat  öbrjgpps  dipae*  Vprfiabrpp  Felgen- 
dm  ejHge**nffee*t**).  Ein  8cbpia  mit  wm  «*••*  rökt  «pete 
dric^fnd  alp  ec^eidepd,  Mm  d*  Trpnnnof  feiar  npr  durph  den 
Brwk  vn  uwei  Fii*hen>  d#  »sehr  oder  minder  aphfrf  aeyp  tyn-r 
mp,  m  Stande  henamen  kann*  dafcer  vetaTjpnnn  Scl»p|fcriin6p* 
******  4er  Schwe  «fpnUiph  atett  djepep  Nftaa*  u?4  ftip  jtinfi 
in  de*  pparaturnn  CMrurjpn  afets  dpn  retnppi,  dufrii  eipp  eipfMm 
MeaaadUney  fcen^rgebrpchteu  Sebm^ep  «pdptiafllseo  wi  (P*9# 
¥**ararf  trifft  daa  Tprqna  rn'nche  toeUwpent  wn  pp  mahr*  jd* 


!)  Eine  Abbildung  derselben  findet  man  In  Terqoem's  eben  eftirter 
•ebrift,  se  wie  in  weine*  Abfceadlnng  aber  die  Jod)»***  letebetl- 
p>n*  4»f»>  W.  «ad  ip  mei  neni  ^tra|ef**iT  ,f.  PUsfrarsae»^ 
S.  Jahrg.    0.  Hft. 

%)  Archire*  israelite*  de  France,  Jnni  1848.  Dr.  Ter  quem  hat  so  Mets 
nrft  dem  besten  Erfolge  den  Akt  der  Periah  ult  seinem  Postbetesa  verrichtet 
Drei  4er  erthodexesten  lesobneider  waren  bei  der  Operation  sngegea. 
Die  Heümg  geschab  in  sehr  kurzer  Zeit  and  sehen  em  anders  Morgen 
fceemte  des  Kisd  neeb  seinem  Webnerte9  riee  Metten  rm  Mets  ge- 
bracht werden.  0er  Akt  warne  auf  eine  se  nnbemorhts  Weise  rer- 
sieatst,  dass  ssaa  das  Kind  nicht  einmal  Weinen  hdrte.  Die  bei  der 
Operation  anereseeden  Besehneider  waren  von  eer  Seheelificelt  nnd 
Leichtigkeit  denilhin  se  befriedigt,  dses  sie  Terejee«  beten,  ihnen 
ein  dem  seinigen  ähnliches  Instrument  anfertigen  an  lassefv 

*  Bergie^!  a.  e.  0;  ft.  f Ü» 
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die  eine  Branche  noch  denn  stumpf  ist  und  die  nchneidende  gegart 
sin  dritten  muss.  Der  Schnitt  mit  der  Scheere  hat  ferner  4eti 
Nachlhei,  dass  er  den  geftissten  Theil  nie  der  ganten  Linge 
nach  spaltet,  sonder»  Aber  der  SpHce  hin  ans  stets  noch  ein  Stfak 
z»r  Trennung  Euruckbleibt,  daher  auch  Tcrquem  noch  eiueFin- 
eette  anritb,  um  den  gefrästen  Theil  nicht  heruntergleiten  ca 
lassen.  Jedoch  aoeh  hiodurch  wird  ein  «weiter  nachträglicher 
Schnitt  nur  VervsBstAndigung  des  ersten  nicht  entbahiCch  gemacht, 
besonders  da  das  Instrument  cenvex  gebogen  ist.  Audi  ist  na 
bemerken,  dass  von  Jeher  zur  Operation  an  diesen  TheMea  vw 
allen  Chirurgen  dem  Messer  vor  der  Scheere  der  Vorsag  gege- 
ben wurde;  bei  aagebonior  Vorhautenge,  Verwachsung,  Phimosis 
u«.  s.  w.  hat  man  den  Longitudinaischditt  immer  mit  dem  Messe» 
gemacht,  und  eine  mit  einem  Messer  voWWirte  Schnittwunde  hat 
eine  grossere  Neigung,  schnell  su  heuen,  als  eine  mittelst  einer 
Scheere  verrichtet*  Quetschwunde«  In  Berücksichtigung  dieser 
Nachlheile  will  nnn  Bargson  der  Terquem'schen  Scheere  ein 
anderes  Instrument  substituiren.  Da  alles  hier  darauf  ankommt 
einen  möglichst  langen ,  bis  nur  Eichdhrone  reichenden  Loitgitaiti- 
nabohnkt  nur  vollkommenen  Enfebltsung  derselben,  mit  Schonung 
dar  Eichel  beim  Schnitt  und  der  Wundrinder  beim  Dnrtfc  zu  be* 
wirken,  se  glaubt  Bergsoa,  dieses  am  besten  durch  folgenden 
Postboten*  cachd1)  nu  erreichen.  Es  besteht  dfoses  Instrument 
ans  einer  Sonde,  einer  Klinge  in  derselben,  einem  Hefte,  in  wel- 
chem eine  Feder  und  ein  Schieber  sich  befindet,  and  einem  federn- 
den Drucker;  die  Hohlsonde  ist  nach  der  coovexen  Wölbnog  der 
kindlichen  Eichel  gekrümmt,  ungefähr  van  der  Dicke  einen  Raben- 
fiederkieb,  der  Rucken  derselben  int  concav  und  glatt  gerundet 
und  eben  iat  sie  geschlossen*,  in  der  Rinne  der  Sonde  liegt  ein 
askmales,  sichctf&rmig  gebogenes,  sehr  gering  eonver  schneiden- 
den Bistouri  verbargen,  das  in  einer  scharfen  Spitne  endet}  im  ua-> 


X)  Abbilde*  ft  %fxft s9.*>  .ftfyrfafit  efthtff  P<*W&  ">  **  «*  **k 
n«r  Torhin  frwftbnten  Abhandl«  ^ber  die  Beschneidasg,  u.  aijeipfp 
CeStralardiWe  t  S&^Wä&WeT    ''"i    '  '        '"'  "  "  * 
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tauten  Thefle  des  ausgehöhlten  Helles  ist  eine  Spiralfeder  enthal- 
ten, an  der  ein  Ifetsllstift  aufsitzt,  Welcher  sich  genau  bis  zum 
oberes  Rande  der.  an  der  vorderen  Flache  beindhchen  Oeffdung 
erstreckt  und  an  seine»  Endtheile  schief  aufwärts  von  vorn  nach 
hinten  abgeschnitten  ist)  an  den  Drücker  oder  dem  Griff  der  Klinge 
befindet  sieh  Unter  der  Feder  ein  kleiner  Metallstab,  welcher  un- 
ten mit  einer  Oehse  oder  Hafte  versehen  tot,  und  in  die  Oeffnung 
<W&  Heftes  hioeinpasst;  wird  nun  der  bezeichnete  Griff  des; Mes- 
sers niedergedrückt,  so  tritt  die  an  demselben  befindliche  Hafte  in 
die  0#ffaung  des  Stintes,  indem  sie  über  die  schiefe  EUtohe  des 
oben  beschriebenen  Stifte^  weggleitend,  diese»  etwas  abwärts 
schiebt,  ist  sie  in  demselben  Augenblicke  vem  Stifte  festgehalten, 
welcher  in  ihrem  Einschnitte  sieh  fangt;  indem  nun  heim  Druck 
auf  den  Griff  des  Messers  die  Klinge  aus  der  Sonde  hervertritt, 
wird,  dieselbe  durch  das  Vorschieben  des  Stiftes  in  die  Oehse  des 
Metellstabes  festgestellt;  will  man  das  Messer  wieder  in  die  Sonde 
zurückspringen  lassen,  so  darf  man  nur  den  an  dem  Stifte  des 
Spirale  befindlichen  Schieber  mit  dem  Daumen  etwas  herunter 
drücken,  wodurch  der  Schieber  aus  der  Oehse  wieder  heraustritt 
Dieses  Instrument  hat  also  einen  dreifachen  Zweckt  im  geschlos- 
senen Zustande  dient  es  als  Sonde,  um  die  Vorhaut  von  der  Ei* 
chol  zu  isoüreu  uad  ihre  etwaige  Verwachsung  au  untersuchen/ 
so  wie  beim  Einfuhren  des  Instrumentes  die  Eichel  vor  Ytrletfeang 
an  schätzen;  und  dann  kann« man  durch  Niederdrücken  des  Grifr 
fes,  nachdem  man  das  Instrument  gehörig  eingeführt  und  sich 
überzeugt  b«t>  dass  die ,  ftondenepitze  an  der  Eichelkrone  ange~ 
langt  ist,  den  Longttudluatoehiutt  sicher,  leicht  und  vollständig  *us~ 
{Eiferen ^  endlich  dient  das  Instrument  im  offenen  Zustande,  wenn 
man  die  Kling*  durch  Herunterdrücken  de*  Griffes  und  Vortreten 
des  Schiebers  gehörig  festgestellt  hat,  -als  einfaches  Messer  mit 
coovexer  Schneids  nur  Ausfuhrung  der  eigentlichen  Beschneiden^ 
oder  des  Transversalschnittes  im.  zweiten  Akte.  Die  Anwendung 
dieses  Beschneidungsbistouri's  ist  einfach  und  seine  Vortheile  sind 
fügende:  es  bewirkt  den  Schnitt  durch  eine  Messerklinge,  ohne,  wie 
die  Scheere,  Druck  zu  verursachen  und  zu  quetschen;  der  Schnitt 
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wird  jode»*  die  nttkiget  LAnge  bis  «nr  Eiekelkrone 
die  JBcbel  daher  mit  einem  Male  vollkommen  entblftsei»;  ein  ou  wei- 
ter Sohnitt  wird  duck  die  Spitze  der  Solid?  verfettet;  der  Schnitt 
Wird  tun  so.  gefahrloser,  als  er  'hier  ven  innen  fisch  aussen  geiaht* 
wird ,  wikrend  er  sonst  von  süssen  nach  innen  geschickt;  endlich 
ist  der  Mechanismus  so  einfach  und  sieher,  dase  man  das  Ifistmment 
selbst  ungeübten  Hinden  überlassen  könnte,  d)  Der  vierte  Akt,  den 
Aussaugen  der  Wende,  seilte,  wie  es  bereits  in  Frankreich  ge- 
schehen ist1),  iberaU  abgeschält  werden.  Er  ist  biblisch  lockt 
begründet,  daher  nichts  weniger  als  ein  „poiat  esscatieUemcnt  rc* 
ligieux,"  wie  ihn  Ter  quem  nennt;  und  endlich  nicht  im  Stande^ 
für  die  Hettsng  und  Schliessung  der  Wunde  durch  die  vermeint- 
liche Kraft  des  Speichels  oder  zur  Stillung  des  Blutes  durch  den 
Druck  der  Saugung  etwas  beizutragen ,  da  sich  die  Blutung  leicht 
auf  anderem  Wege  beschränken  lisst.  Es  ist  such  von  mehreren 
jüdischen  Schriftstellern  uud  Aerzten  die  Schädlichkeit  und  folg- 
lich Abschaffung  der  Aussauguqg  anerkannt  werden«  Wolfers?) 
sagt:  „Gewiss  ist,  dass  das  Aussaugen  weder  durch  den  Gesetz* 
gieber  Moses  noch  durch  Tradition  bestimmt  und  angeordnet  wor- 
den ist,  und  dass  es,  wie  Maimonides  sich  deutlich  ausspricht* 
nur  ein  Mittel  zur  Abwendung  von  Gefahr,  also  ein  Heilmittel 
seyn  selbe.  Wenn  das  ist,  so  frage  ich:  ist  das  Aussaugen  denn 
wirklich  so  gunstig  und  nothwendig  für  die  Heilung  der  Wunde  f, 
seilte  es  nicht  schädlich  werden  können  Ar  den  Besehneider,  wie 
Jur  das  Kindf 3).  Und  wenn  es  unnöthig  ist  und  schädlich  werden 
kann,  sollte  dann  nickt  dieser  Akt  entweder  ganz  unterbleiben  oder 
duck  eine»  /anderen  zwedunissigeren  ersetzt  werden  können?«* 


1)  Archive«  israelites  de  France,  1843,  Sept.  In  Folge  «eines  Beschlüsse« 
in  Betreff  der  Unterdrückung  der  Mezizah  bat  das  israelitische  Con- 
sistorium  von  Paris  im  J.  1844  den  Beschneidern  die  Verbindlichkeit 
auferlegt,  sich  eidlich  an  verpflichten,  sich  dieser  Maassregel  zu  unter- 
ziehen. -  * 

&)  A.  a,  0.  §.  64. 

3)  Dass  dieses  wirklich  der  Fall  aeyn  kann,  ist  S.  73,  u.  f.  geneigt  wer- 
den* 
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eben  a»  apricht  tiefe  Stich  SsIo»o**>  ddfegea  lass  „4a  das 
ivmagM  wete  ein  Heilmittel  zuf  Hennen  ia€,  nach  >n  Staude 
wäm,  fallt  Bhitting  eingetreten,  dieselbe  Sfcntwefcdsn,  sei  flttk  dir 
filund  den  Maiaeuidee  gänalich  fort?  wk  Athen  doch  täglich 
Wunden  *ea  grfeserem  Umfang»  nukeHen,  ebne  das»  dieselben 
ansgeeaugt  worden  und  daea  eihe  Blutung  hteduich  nicht  veAh*- 
dset,  tobdorn  nur  utärker  werde»  nunsy  iadtm  nian  die  blutenden 
Gefässe  durch  die  Anssaugnng  nur.  nach  Ashr  antreibt  und  ao- 
atifct,  Blei  von  eich  zu  geben,  und  ihnen  keine  Zeit  vergönnt  rieh 
nn  schlief  aen,  kamen  wir  ebenfalls  täglich  erfahren*,  de  wire  din- 
aar  Akt  also  völlig  nutuloi  nu  nennen,  je4eeh  wirf*  dr  nur  dien, 
an  ktante  asaa  ihn  allenfalls  neck  gestatten,  um  nickt  stets  an 
allen  Gebräuchen  zu  rütteln;  allein  er  iat  sinkt  gefekrles  und  araas 
dfeeahalb  ginslieh  feftbadut  werden;  MedieinaleeUegien  und  Judi- 
sehe  Behörden  aelltea,  vou  der  Schädlichkeit  dieaea  Gebrauchen 
itterzeugt,  ein  fätf  aHe  Mal  diesen  Gebrauch  aufheben,  und  alle 
J&dieehen  AeraAe  in  itom  Wirkungskreise  sollten  dabin  nu  gelan- 
gen streben,  daaa  eine  selche  schädliche  Cercmonie,  die  nur  noch 
durah  das  Alter  Sanktionirt  ist,  gäanUeh .  abgeschafft  werde«-  In 
dem  Kreiee,  in  welchem  Verfasser  lebt,  ist  diese  Ceremonie  gäa*» 
link  abgeschafft  und  die  ohne  Auesaugung  bssahditfeeen  Kinder 
werden  dennoch  sowohl  vom  Staate  als  von  ihren»  Glaubeasgenos** 
flen  ate  Juden  anerkannt."  Glelcfafatts  erklart  der  Jiidiseke  Amt 
llirsehel*)  die  Menicah  für  überflussig,  nuttlos  and  eehftdfieh 
und  fuhrt  Ar  aaine  Behauptung  die  sehen  «wähnten  Grinde  an. 
e)  Der  fünfte  Akt  erfordert  noch  eine  besondere  Vorsicht,  da  in 
pmehen  Fällen  die  schon  gestillt  gewesene  Bkrtudg  wieder  efage~ 
treten  ist  Es  ist  daher  den  mit  dem  Kinde  Beschäftigten  die  Wei- 
aung  nu  erlheilen,  genau  acht  zu  geben  und  bei  der  nur  gering- 
sten sich  zeigenden  Blutung  sogleich  einen  Arzt  zu  rufen,  wet- 


l)  A.  a.  0.  S.  62. 

3)  In  FrankeT  •  Zeitschrift  f.  d.  religiösen  Interenen  der  Jadenthmni ; 
a.  Hft^    1845»    S.  280. 
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empfehlen  wMf>  Der  Verimttl  *W 
,  a*  die  Qoette  der  Blutung  m  oldoeh*.  let 
dietfe  vetfser  Art,  id  w#den  styptisdie  Mittel  angewendet,  ber 
Senders  eine  Schiebte  toit  eine»  aus  Kolopbotiaaer  Aknen  und 
aiabisohem  Quam*  beseiteten  Fuhrer  auf  die  Wände  .gestreut»  M 
di»  KtokebpilM  mit  vertont  «od  die  Blei— g  defaer  paeoaabgmatiie 
U»  fiWe  mau  «inen  Fiegeehut  voll  von  sbigem  Pulver,  dem  enui 
nach  etwas  Kiao  ansetzen  feto»,  «Olpe  denadfcee  enf  die  Eieliel» 
bellt  ihn  dar«ef  «mige  Zeit,  bi*  dj»  Wuteng  geetüli  ist,  Isafe*  uad 
eatfetne  denn  den  Fingerhut  bctaleqn,  indem  man.  die»  gaMHote 
Pas*  ab  Verband  auf  de«  Eichel  aerueUlastv  Aueb  kfcine  Hnfr. 
ehe»  am  Gummi  eUetiem,  deren  iaacre  Riebe  deffcfc  Anaeegen 
etwas  rauh  u#d  den»  durah  Bestreichen  auf  Fliesspapiev  glittet 
inl,  erfüllen  dienen  Zweck.  Einig»  fachen  engeimtbeq*  Aatamittel 
anzuwenden,  namentlich  den  Höllenstein,  mit  dem  die  Wunde  bi# 
nur  Blutaillimg  m  Berührung  gabeaaht  werde»  eell*  allein  dea  AeU- 
pittela  soll,  num  sieb  bei  dieeem  nahen  Tbeiln  nur  im  iuaseretea 
Molhfalle  bedienen.  Für  Falte,  we  die  Blutung  nicht  auf  die  ge- 
wöhnliche Weise  gestillt  werfen  kann,  ritt*  Salemou*)  ala  ai* 
cherstes  Mittel  die  üinetochnng  der  Vorhaut  an;  man;  mmml  eine 
feine,  mit  einem  Faden  versehene  Nadel,  sticht  aie  von*  innen  nach 
aussen  durch  beide  Blätter  der  Vorbaut,  und  knüpft  den  Faden 
mittelst  eines  doppelten  Knotens  anf  dem  Riehen,  der  unteren 
Flache  oder  an  den  Seiten  dea  Gliedes  fast  zusammen,  schneidet 
beide  Enden  dea  Fadena  dicht  am  Knoten  ab  und  verbindet  die 
Wunde  einlach  mittelst  aufgelegter  Chargie  und  eines  Leinwand* 
streifen*;  nach  uchtaehn  bis  vier  und  «waamg  Stunden  nimmt 
man  den  Faden  wieder  besann,  indem  man  ihn  mit  der  Pineettf 
flaaat  und  gelinde  ansieht,  dann  die  SpUse  einer  feinen.  Scbeere 
behutaam  unterschiebt,  ihn  durchschneidet  und  entfernt.  ~ 
ad  6*  Das  Individuum,,  welches  die  Beschneidang  verrichtet,  int 
fast  in  de»  meisten  Lindern  keine  4**«!  von  einer  Behörde  fß* 


1)  Bergion ,  a.  a.  0.  S.  IM.    Collin,  a.  a.  O.  S  ftS. 

1)  Yen  der  Phiatosb  in*  PampUaosis ;  Qaedliab.  lt*&    &  *• 


Digitized  by  VjOOQ IC 


trifte  Perton  and:  hat  Htehst  selten  «•  notwendigen  i 
und  chirurgische«  Kenntnisse»  Das  Amt  eines  Beschneidet*  erirt 
in  gewiesen  Familien  der  brauten  »ich .  fort  und  dar  Unterricht 
wtod  Waditionemiaaig  vdn  fiinem  auf  den  Andern  auf  folgender 
Weise  übertrage*  Wer  das  Beschneiden  erlernen  wäl,  muss  so« 
erst  mehrere  9esdineidn»gen  mit'  beigewohnt,  die  den  erfordert!* 
ehen  Handgriff»  abgesehen  und  di*  darauf  bes&gliohen  Stellenr 
im  Talmud  und  Mamonides  gelesen  haben;  «Mar  der  Auftriebt  ei- 
tles Besohneidors ,  dem  er  schon-  einigemal  asaistirt  hat ,  verrichtet 
er  dann  die  Abtragung  •  der  Vorhaut  Selbst,  Ms*  Mos-  den  ewet- 
ten  Akt  der  Operation;  4er -dritte  Akt,;  das  AnfsddNlsen  oder  Zer- 
reiasen  des  inneren  •  Blattes  wird* ihm  aber  das  erste  Mal  noch 
nitiht  überlassen,  erst  spiter  darf  er  dieses  verrichten  und  «nietet 
Wird  ihm  auch  das  Aussaugen  des  Blutes*  die  Blutstillung  und 
das  Anlegen  des  ersten  Verbandes  Abertragen»  Hat  er  nun  die- 
ses einige  Mal  unter  Aufsieht  des  älteren  Beschneidet«  verrichtet, 
So  kann  er  nach  beigebrachtem  Zeugnisse  seines  Lehrers ,  ohne 
TrtAtäre  Prüfung,  als  selbststftndiger  BeschneMer  furictiobirfcn.  Auf 
dies*  Weise  geschieht  der  Unterricht  in  der  praktischen  Ausübung 
der  Besehfteidung  bei  fast  allen  israelitischen  Gemeinden1,  allein  er 
genügt  durchaus  'tiefet.  „Alle  Beschneidet,  sagt  Wo  1  fers*) ,  die 
ich  bis  Jetet  kerineit  gelernt  habe  (und  deren  sind  nicht  ~wenige> 
haften* vielleicht  sechs  bis  awölfmal  das  Manuelle' von  einem  älte- 
ren Manne  abgesehen,  ohne  dass  dieser  ihnen  einen  klaren  Be- 
griff von  der  Sache'- beibringen  konnte,  eben  weil  er  sie  selbst 
nicht  kannte;  sie  schneidan  entweder  »u  viel  oder  «u  wenig  weg, 
jserreu  itn  letzten  Falle  das  Glied  ungemein  und  verursachen  dem 
Kinde  <lie  heftigsten  Sehmeneen,  so  dass  Blutohg,  Quetschung, 
Entefindutog,  Zuckungen,  Fehler  der  Harnröhre,  Abmagerung  und 
Tod  nicht  selten  die  Folgen  ungeschickten  Handelns  sind;"  fes 
<Mngt  steh  also-  bei  (fiesem  mangelhaften  Unterrichte  von  selbst 
das  Bedürfnis  hervor;  dass  rot  Allem  hinsicbtlfch  der  Person  des 
Beschneiden  eine  Reform  geschehe;  entweder  soll  die  Beschnei- 


1)  In  Henke'*  Ihitsthr.  ISIS. '  1.  Bit,  S.  105. 
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duftg  einem  Arzte  übertragen  oder  wenigstens  der  Besehneidec 
auf  hinreichende  'Wtise  unterrichtet  werden.  Mit  Recht  hat  man 
in  neueren  Zeiten  vielfach  die  Meinung  ge&ussert/  dass  die  Be- 
schneidüng den  Binden  der  bisherigen  israelitischen  Beschneider 
entzogen  und  geprüften  Aerzten  und  Wundärzten  übertragen  wen- 
den soll.  In  religiöser  Beziehung  steht  hier  Nichts  entgegen ,  denn 
nach  dem  mosaischen  Gesetze  durfte  jeder  Israelit,  gewöhnlich  der 
Hausvater,  im  Nothfalle  auch  ein  Weib,  nur  nicht  ein  Heide  die 
Beschneidung  verrichten,  und  es  ist  demnach  auch  kein  Grund 
vorhanden,  dass  die  Beschneidung  nicht  von  einem  israelitischen 
Arzte  verrichtet  werden  darf.  Auch  haben  schon  einige  Jüdische 
Gemeinden,  z.  B.  in  Breslau,  Dresden,  Magdeburg,  die  Beschnei- 
dung Aerzten  übertragen,  und  Minner,  die  eine  Auetoritat  bei  den 
Israeliten  besitzen,  sind  dieser  Ansicht;  so  hat  sich  z.  B.  der  Magde- 
burger Rabbiner  Philipp  söhn1)  dahin  ausgesprochen,  dass  er  es 
als  sehr  angemessen  empfehlen  müsse,  wo  ein  jüdischer  Arzt  ansässig 
sey;  von  diesem  die  Operation  vornehmen  zu  lassen.  Da. aber  nicht  in 
jeder  Gemeinde  sich  ein  Arzt  befindet,  so  wird  es  nöthig,  die  ge- 
wöhnlichen Besöhneider  unterrichten  zu  lassen  und  ihnen  erst  nach 
einer  gut  bestandenen  Prüfung  die  Erlaubniss  zur  Ausübung  der 
Beschneidung  zu  ertheilen.  Wenn  gleichwohl  difese  Operation  als 
solche  nicht  von  so  hoher  Dignität  ist ,  dass  zum  Unterrichte  in 
derselben  ein  anatomischer  und  chirurgischer  Lehrkurs  erforderlich 
wäre,  so  ist  es  doch  nothwendig,  dass  Derjenige,  welcher  diese 
Operation  an  einem  empfindlichen  Theile  eines  zarten  Kindes  vor- 
nehmen soll,  gewisse  anatomische  Kenntnisse  über  die  Theile,  an 
denen  er  operiren  soll,  besitze,  und  über  die  Führung  der  dazn 
nöthigen  Instrumente,  über  die  möglicherweise  vorkommenden  Ge- 
fahren und  die  Mittel,  sie  zu  verhüten  und  die  eingetretenen  zu 
beseitigen,  eine  genügende  Anweisung  erhalte9).)  — 


1)  Dessen  allgemeine  Zeitung  des  Judeuthnms.    VII.  Jahrg.   Nro.  11« 

2)  Vorschläge  sn  Reglements  für  die  Beschneider  findet  man  in  den  schon 
citirten  Schriften  über  <L  Beschneidang  ▼.  Bergson,  S.  132.,  Wol- 
fers,  §.  63,    Salomon,  S.  66 

n.  TW.  ? 
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i  *      HL    Uabar  4^0  Ursprung    de*  Beschneidun^  *ia4 
spwar  dje  Historiker  nipht  ewig1),  allein  wenn  ifir  die  Ssqhe  vor- 
.ivfthetysfrei  untersuchen,  so  wird  eich  vorerst  die  aufweine  Frage 
.aufwerfen,  ob  die  Beschneidung  apoh  wirklich  feetrftiachen  Ursprün- 
ge* «f7*    Dia  meisten  der  älteren  Gelehrten  haben  dieses  ange- 
kommen; Sanrin2)  sucht  u  beweisen,  4ms  die  jfteschneidong 
..bei  den  Jaden  viel  aker  /al*  be^i  irgend,  ehpec  andern  Nation  sey; 
.Grolius  .behauptet r  dass  <?o#  die  Beschneidung  geböte« ,  Abm- 
ham  also  der  erste  Beaclpiittene  gewesen,    upd  dass  durch  ü*i 
rnpd  seine  Nachkommen  die  Besohneidnng  anf  alle  andere  Völ- 
ker übergegangen  sey9),  und  so  haben  noch  Mehrere  *.B.  Wil- 
sius,  Basnage,   Calmet   und  Moaheim  ays  dogmatischen 
Gründen  ö>  Bescbneidung  auf  den  Stammvater  der  Israeliten  jm- 
jreckgefübft,  so  wie  aupb  *Ue  Gläubigen  buchstäblich  fnnehmen, 
.dass  Gott  selbst  dpm  Abraham  die  Bescbneidung  befobien  habe 
.  und  damit  glauben  f  den  Ursprung  derselben  hinreichend  nachge- 
wiesen zu  haben.    Es  ist  zwar  die  bequemste  Art,  mit  den  Wor- 
ten: #es  steht  so  geschrieben,  folglich  ist  es  .so  wahr/4  etwas  be- 
weisen zu  wollfn,  wenn  man  anders  einen  solchen  blinden  Macht- 
.  sprach  einen  Beweis  nennen  darf,  und  es  macht  freilich  ein  sol- 
che* Verfahren  alle  fernere  historische  Untersuchungen  überflüssig, 
,  allein  cb>    wissenschaftlichen  Forschungen  übersteigen  jede   von 
der  Orthodoxie  gezogene  Barriere.  —     Wenu  wir  auch  als  histo- 
tj  seh  begründet  annehmen,  dass  Abraham  die  Bescbneidung  unter 
.den  Israelitin  einführte,  so  folgt  doch  daraus  noch  keineswegs,  ^dsss 


i+- 


1)  Calmet,  diss.  de  origrfte  et  antiqtrlfae  cireumcUionia  5  ia  s.  profegom. 
tt  dieeertat  in  s.  acripi.  länes  j  Aug.  VmL  l?St.  Tan.  I.  p.  17.  Mi- 
ckepraeatf.  Grapio ,  Dita.  an  circuoicjsio  ab  Aegjrptüs  a4  AJwabe- 
mum  fuerit  d  tri  v  ata?  Rost.  1690.  Jena  17M.  Start,  circumcjsionjs 
a  barbaris  gentibus  ad  Judaeos  translationem  per  se  quidem  Deo  noo 
indignam,  sed  tarnen  non  fere  faetam  esse.  Ger.  1700.  B orbeck, 
ist  die  Bescbneidung  orspröoglicb  bebriiacb?    Dnisb.  1703. 

2)  Betrachtungen  ober  die  wichtigsten  Begebenheiten  des  alten  und 
Testaments.    XV.  Betracht.    S.  '354. 

8)  L  0  b  0 ,  royagc  historique  d'Abissinie ,  Paris  1728,  p.  273. 
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sp  aqcfe  «i|p9  fifMmg  vpn  ihm  *ety*t  gewesen  ist  und  es  entr 
.sjtefeep  d*n&  w?ch  $p  ,fwei  Fragen :  1)  war  die  Beschneidung  Ab- 
raham w4  WMMT  Rwöfc  aehon  bekannt,  und  wenn  die**»  der 
Fall  w*r,  i)  von  wober  hat  er  seine  Keuutaiss  von  der  Beschnei« 
Amg  erhalten?,  i)  Jfrß  erste  Frage  darf  unbedingt  bejaht  werden. 
Die  Reecbneidang  wesste  dem  Abraham,  als  er  sie  einführte,  sehen 
J»e)unt  gewesen  seyn,  w^s  felbst  aus  der  biblischen  Stelle  her« 
vorgeht,  indem  daselbst  nur  mit  kurze*  Worten  der  Beschneidung 
epwjftut  ist,  was  eiue  vertraute  Bekanntschaft  rnit  derselben  vor- 
MSf  efet,  indem  ohne  nähere  Kwntniss  dieses  Gebrauches  und  der 
Art  und  Weiqe*  wie  diese  Operation  verrichtet  werden  soll,  wo« 
ruber  die  Bibel  schweigt,  der  kurze  Auftrag:  „beschneidet  die 
Verfault  eures  Fleisches"  völlig  unverständlich  halte  bleiben  muf- 
fen1)- Ben  Rabbi2)  gibt  hierüber  folgende  treffende  Aufklä- 
rung« „Das  sfebenzehote  Kapitel  seines  ersten' Buches,  in  wel- 
chem.  Jfteses  vorzugsweise  von  der  Bescbneidung  bandelt,  sieht 
gfur  nisbt  ae  an*,  als  wsnn  darin  von  einer  bis  dahin  völlig  un- 
bekannten, sopderu  nur  von  einer  Sache  die  Bede  ist,  welche  zum 
besetze  erhoben  werden  soll*  Die  $eschneidwig  ist  eine  chirur- 
gische Operation,  die  bei  Erwachsenen  schmerzhaft  und  sogar  le- 
ibensge/&hrUch  sey»  kenn.  Hätte  Abraham  sie  nicht  schon  ge- 
kannt, gewiss  hatte  üyn  dann  Gott  anjoh  offenbart,  wie  die  Ope- 
ration vollbracht  werden  muss,  und  hatte  Moses  dies  in  dem  Ge- 
setz«, 4m  er  dieaerfcalb  seinem  VcJke  gab,  ans  diesen  Gründeu 
«ach  nicht  aufzuzeichnen  vergessen;  allein  statt  alles  Dessen  heilst 
es  blos,  Abraham  habe , den  Befehl  von  Gott  erhalten,  sieh  um} 
*He  seine  männliche  Nachkommenschaft  beschneiden  zu  lassen» 
Ohne  Zweifel  befand  sich  d^nnacji  Abraham  in  derselben  Lage, 
in  welcher  sieh  gegenwartig  ein  ausaerjüweelitiscjier  fyebgiensatif- 
ler  beizten  würde,    welcher  das  Cfceetz  der  Bescbneidung   in 


\  \  l)  !#•  Genesis;  tob  Poblsn,  Kdnigsb*  1835,  S.  100.  Tiele,  das, erste 
Bncb  Moses;  I.  B    Erlang.  1836,  S.  443. 

1)  Die  Lebre  Ton  der  Bescbneidang  der  Israeliten.    Stuttg.  1844.  S.  S. 
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seiner  Gemeinde  einführt«;  er  brauchte  ebenfalls  nur  m  sagen,  Je- 
des männliche  Glied  der  Gemeinde  mnss  sich  smn  Zeichen  der  Ver- 
pflichtung zu  dem  Glauben  dieser  Gemeinde  beschneiden  lassen,  und 
könnte  getrost  das  Wie  dieser  Operation  einem  Unterrichte  von 
Seiten  der  Israeliten  überlassen,  da  er  wässte,  dass  bei  diesen 
die  Beschneidung  längst  üblich  ist.  Hätte  Abraham  dieses  Wie 
nicht  aus  irgend  einer  Volkssitte  oder  vielmehr  ans  der  Ueb- 
lichkeit  irgend  feines  Volkes  her  schon  gekannt ,  wie  hätte  ihm,  bei 
einer  so  wichtigen  Sache,  das  blose  Wort:  „die  Vorhaut  beschnei- 
den" genügen  können.  Ist  doch  auch  der  Name  „Vorhaut"  in  allen 
Sprachen  ein  zusammengesetzter  und  den  Gegenstand  mehr  oder 
weniger  umschreibender,  nur  nicht  im  Hebräischen,  wo  das  Wort: 
„Orla"  als  ein  ursprüngliches  angesehen  werden  muss ,  das  Abra- 
ham und  überhaupt  die  Israeliten  nicht  verstanden  haben  würden, 
wäre  seine  Bedeutung  nicht  schon  von  anderer  Seite  her  bekannt 
gewesen.  Ferner  muss  berücksichtigt  werden,  dass  es  unbegreif- 
lich bleiben  würde,  wie  Abraham,  wäre  nicht  die  Befcehneidsng 
schon  bekannt  gewesen,  eine  so  grosse  Fertigkeit  in  dieser  Ope- 
ration theils  selbst  erlangen,  theils  Anderen  mittheilen  konnte,  dass 
hoch  an  demselben  Tage,  an  welchem  er  die  Offenbarung  erhielt, 
bei  allen  Angehörigen  seines  Hauses,  deren  Zähl  mit  Kindern  und 
Knechten  sich  auf  einige  Hunderte  belief,  die  Beschneidang  voll- 
zogen wurde1),  denn  eine  solche  Zahl  an  einem  Tage  zu  be- 
schneiden, erfordert  mehrere  Personen,  die  diese  Operation  schon 
verrichten  konnten.  Auch  lässt  sich  nicht  wohl  denken,  dass  so 
Viele  Personen  blos  auf  das  Geheiss  Abrahams  sieh  willig  dieser 
Operation  unterzogen  hätten,  wenn  sie  sie  nicht  schon  gekannt, 
oder  gewusst  hätten,  wie  sie  verrichtet  wird.  Abraham  standen 
keine  Obrigkeiten  zu  Gebote,  die  mit  Gewalt  seinin  Worten  Gel- 
tung verschafft  haben  würden,  und  nehmen  wir  an,  hfente  noch 
besässe  ein  Israelit  so  viele  unbeschnitteno  Diener  und  er  gäbe 
den  Befehl,  sie  alle  sollten  sich  auf  einmal  beschneiden  lassen, 
würden  sie  es  ohne    allen   Widerstand    thun,    wenn  ihnen   nicht 


1)  1  B.  Mos.,  17,  23  —  24. 
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schon  die  ganze  Operation  bekannt  wäre,  und  sie  jetzt  nur  noch 
xu  erfahren  hatten,  dass  dieselbe  zu  einem  Gesetze  ihrer  Nation 
erhoben  worden  sey?;  gewiss  nicht;  ja  annehmen  muss  man  so- 
gar, dass  schon  viele  von  den  Knechten  Abrahams  beschnitten  und 
die  noch  Unbeschnittenen  bereit  waren,  mit  dem  Akte  blos  ein 
Versäumtes  jetzt  auf  einmal  nachzuholen.  9)  Wenn  wir  nun,  wie 
aus  dem  eben  Gesagten  hervorgeht,  annehmen  müssen,  dass  dem 
Abraham,  als  er  die  Beschneidung  einführte,  dieselbe  schon  be- 
kannt gewesen  seyn  musste,  so  fragt  es  sich  ferner,  woher  er 
seine  Kenntniss  von  der  Beschneidung  haben  konnte f,  und  hier 
werden  wir  vorerst  auf  jene  Gegenden ,  wo  sich  Abraham  aufge- 
halten hatte,  oder  mit  denen  er  in  Verkehr  stand,  Rücksicht  zu 
nehmen  haben.  Da  Abraham  selbst  bis  in  sein  hohes  Alter  un- 
beschnitten geblieben,  und  bis  dahin  die  Beschneidung  keine  Haus- 
sitte bei  ihm  gewesen  ist,  so  lasst  sich  annehmen,  dass  sie  in 
Abraham's  erstem  Vaterlande,  Mesopotamien,  nicht  üblich  gewe- 
sen, auch  erwähnt  kein  späterer  Schriftsteller  der  Beschneidung' 
als  eines  daselbst  vorhandenen  Gebrauches»  Die  Kanaaniter  in 
Palästina,  unter  denen  Abraham  nomadisirte,  hatten  die  Beschnei- 
dung ebenfalls  nicht,  und  bei  den  medianitischen  Arabern  war  sie 
auch  zu  Moses  Zeiten  noch  nicht  eingeführt.  Wir  können  also 
nicht  annehme/i,  dass  Abraham  aus  Vorderasien  oder  aus  Arabien 
seine  Kenntniss  von  der  Beschneidung  erhalten  hatte.  Wenden 
wir  uns  dagegen  nach  Aegypten,  so  wird  die  Lösung  der  vielfach 
besprochenen  Frage,  ob  die  Beschneidung  von  Aegypten  aus  zu 
den  Israeliten  übergegangen  sey,  hier  eine  Aufklärung  geben.  Dass 
die  Beschneidung  eine  uralte  ägyptische  Sitte  war,  ist  eine  allge- 
meine, durch  biblische  und  klassische  Zeugnisse  bestätigte  Be- 
hauptung; die  Bibel  erkennt  die  Aegyptier  als  beschnitten  an,  wie 
aus  der  S.  40.  angeführten  Stelle  aus  dem  Propheten  Hesekiel 
hervorgeht;  bewährte  Schriftsteller,  wie  Herodgt.  Diodor  von 
Sicilien  und  Josephus  (von  denen  schon  S.  49.  u.  f.  gesprochen 
wurde)  erwähnen  einstimmig  der  Beschneidung  als  eines  in  Aegyp- 
ten üblichen  Gebrauches  und  nach  dem  Zeugnisse  von  Reisenden 
fand  man  die  ägyptischen  Mumien    beschnitten;   Clemens    von 
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Alexandrien  berichtet,  dass  Pythagoras  sich  beschneiden  lassen 
musste,  um  zu  der  geheimen  Lehre  der  ägyptischen  Priester  einen 
Zutritt  zu  bekommen,  und  Origenes1)  der  als  ein  Gelehrter  und 
in  Aegypten  selbst  Geborner  als  autentisch  gilt,  versichert  ausdrück- 
lich, dass  Niemand  zu  den  Wissenschaften  und  Öeiligthümern  Zu- 
,  gang  haben  konnte,  der  nicht  beschnitten  war;  „apud  hos  (Aegyp- 
tios),  sagt  derselbe,  nullus  aut  geometriae  studebat,  aut  astrono- 
miae,nullus  certe  astrologiae  et  geneseos  secreta  rimabatur,'  nisi  cir- 
cumcisione  suscepta;  sacerdos  apud  eos,  aruspex,  aut  quorumlibet 
sacrorum  minister,  vel  ut  illi  appellant,  propheta  omnis,  circumci- 
sus  est;  literas  quoque  sacerdotales  veterum  Aegyptiorum,  quas 
hieroglyphicas  appellant,  nemo  discebat,  nisi  circumcisus;  omnis 
hierophantes,  omnis  vates,  omnis  coeli  inferuique  mystes  et  cons- 
cius  apud  eos  esse  non  creditur,  uisi  circumcisus."  Der  fsraelite 
Philo,  der  lange  in  Aegypten  lebte,  setzt  dem  Spotte,  welchen 
die  Israeliten  wegen  ihrer  Beschneidung  von  anderen  Völkern  er- 
leiden mussten,  das  Beispiel  der  Aegyptier  entgegen  und  sagt*): 
„es  ist  die  Beschneiduug  auch  bei  den  Aegyptiern,  die  für  eine 
der  grössten  ältesten  und  gebildetsten  Nationen  gelten,  im  Ge- 
brauche und  wird  von  ihnen  sehr  eifrig  angewendet."  In  Aegyp- 
ten war  also  die  Beschneidung  allgemein  eingeführt  und  von  daher 
scheint  Abraham  seine  Kenntniss  von  dieser  Operation  erhalten 
zu  haben,  was  noch  wahrscheinlicher  dadurch  wird,  weil  er  selbst 
vorher,  ehe  er  die  Beschneidung  einführte,  in  Aegypten  war;  da- 
bei ist  noch  zu  berücksichtigen,  dass  Abraham  vom  Pharao  Knechte 
zum  Geschenke  erhielt3),  welche,  ab  der  Operation  der  Beschnei- 
duug kundig,  ohne  Zweifel  dem  Abraham  bei  der  Einführung  der 
Beschneidung  hülfreiche  Hand  leisteten,  da  Abraham  an  der  nicht 
unbedeutenden  Zahl  aller  seiner  eingebornen  und  erkauften  Knechte 
die  Beschneidung  an  einem  Tage  vornehmen  liess,  wozu  er  be- 
stimmt  die  Beihulfe  der  Operation  kundiger  Minner  bedurfte.  — 


1)  EpUt.  ad  Rom.  T.  2.  «.  in  Jerem*  Htoail.  5. 

1)  De  oirtauicbiono,  «4tt  Mangey.    T.  IL  p»  Sit. 

3)  1  B.  Mos.  1»,  16. 
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Durch  den  ehe*  geführte*  Beweis,  da»  Abraham  sefa*  Kewstnmd 
v<m  der  Beectmeiduag  ans  Aegyptetr  erhielt,  folglieh  dieiett*  vei 
den  Aegyptiern  ku  den  Abrahamiten  übergegangen  aey,  widerlegt 
sich  ron  eelbst  die  Behauptung  Jener,  welche  den  Uiaprang  der 
Beschneiddng  amf  Abraham  aurockfuhren  «md  annehmen,  dass  sie 
sich,  Ten  da  ausgegangen,  auf  andere  Völker  überhaupt  und  auf 
die  Aegyptier  insbesondere  rerfcreitet  habe«  SpeeieB  aber,  spricht 
gegen  diese  ihthimttehen  AofeiehteQ  neeh  Folgend*«,  i)  Die  Be» 
sehnekhmg  war  bei  Völkern,  mit  denen  die  Israeliten  gar  nicht  in 
Berührung  kommen  konnten,  z.  B.  in  Amerida,  auf  den  Södseain* 
sein,  besonders  auf  Otahaiti,  und  bei  den  Negern  auf  der  West- 
Küste  AfrikaV>  *)  Dass  aber  die  Aegyptier  insbesondere  die  Be- 
schneidung nicht  von  den  Israeliten  erhielten,  dafür  sprechen  a)  die 
oben  angeführten  historischen  Beweise,  dass  die  Beschneiduog  bei 
den  Aegyptiern,  einem  viel  älteren  Volke  als  die  Hebräer,  schon 
seit  ihrer  Urzeit  bekannt  gewesen  sey;  b)  der  Umstand,  dass, 
Wie  schon  geseigt,  die  Bibel  selbst  die  Aegyptier  als  beschnitten 
anerkennt,  und  c)  die  aus  allen  in  aken  Schriftstellern  über  die 
Aegyptier  enthaltenen  Nachrichten  hervorgehende  Erfahrung,  dass 
die  Aegyptier  von  den  Sitten  und  Gebräuchen  der  fremden  Nichts 
annahmen,  während  im  Gegentheile  die  Hebräer  ausländischen  Ein- 
flüssen zu  jeder  Zeit  sich  Willig  hingaben  und  mit  keinem  Volke 
in  Berührung  kamen,  ohne  in  dessen  Götlerdienst  und  Ceremo- 
nisen  cinsugehen;  auch  hegten  die  Aegyptier,  so  wie  gegen  Aus- 
länder überhaupt,  so  insbesondere  gegen  die  hebräischen  Hirten 
einen  verachtenden  Abscheu,  was  auch  die  Bibel*)  und  mehrere 


t)  Bohlen,  das  alte  Indien,  I.  S.  200. 

9)  Als  Joseph  In  Aegypten  von  Pharao  so  sehr  ansgeseieboet  warde,  so 
Hess  er  selbst  seine  eigenen  Brüder  siebt  mit  Sieb  speisen,  sondern  es 
worden  ihnen  die  Speisen  efge^nds  vorgesetzt,  denn,  hebst  es  in  1  B. 
Mos«  43,  31.,  „die  Aegyptier  dirfrn  niebt  das  Brod  essen  mit  den  He- 
bräern.« Joseph  schArft  (lB.  Mos.  46,  34.)  seinen  Krädern  ein,  sie 
sollten  an  Pharao  sagen,  sie  seyen  flirten,  damit  sie  von  den  Aegyptiern 
abgesondert  Ihre  Wohnsitse  im  Lande  Gosen  erhaltet,  denn,  fügt  er 
bei,  „ein  Greuel  der  Aegyptier  sind  alle  Scbaafhirten.« 
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towifet*  Sckriftafelfer*}  betätigen,  00  fast  rieb  alt*  nicht  «ten^ 
bei*  ttsat,  daas  die  von  diesen  die  Beachneidung  angenommen 
bitten. 

Fassen  wir  nun  aBe  bisher  aofgesUilten  positiven  und  nega- 
tiven Beweise  zusammen,  so  erbahen  wir  ein  Resultat ,  dem  zu 
Folge  sieh  als  historisch  begründet  die  doppelte  Behauptung  auf- 
stellen lisst,  dass  1)  die  Beschneidung  nicht  von  Abraham  ausge- 
gangen, nicht  hebräischen  Ursprunges  ist»  sondern  *)  dass  Abra- 
ham die  Kenatniss  von  ihr .  aas  Aegypten  erhalten  und  dann  erst 
unter  seinem  Volke  eingeführt  hat 

HI.  Was  die  Bedeutung  der  Beschneidung  betrifft, 
so  ist  im  Allgemeinen  zu  bemerken,  dass  es  wohl  keinen  Ritus 
gibt,  aber  dessen  Sinn  so  viele  Ansichten  aufgestellt  wurden,  als 
über  die  Beschneidung,  und  es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  der  je- 


1)  Flav«  Joeephas,  de  antiquitat,  Judaeorunv  contra  Apionem,  Lib.  I. 
35.  „Causas  aqtem  mujtas  Aegyptii  odü  atque  invidiae  babuerunt,  qaeia 
in  nostram  gentem  ex stimulati  sunt."  Hengstenberg,  die  B. Mose», 
Berl.  1841,  S.  39.  sagt:  von  dem  Hasse  der  Aegyptier  gegen  die  Hir- 
ten liefern  die  Monumente  noch  jetzt  eine  Menge  von  Zeugnissen.  Die 
Künstler  von  Ober*  and  Nieder  -  Aegypten  wetteifern  in  Karrikatorea 
derselben.  Je  unbedingter  der  Ackerbau  das  Fundament  des  ägypti- 
schen Staates  war,  desto  entschiedener  verband  sich  den  Aegyptiern 
mit  der  Vorstellung  eines  Hirten  die  von  Rohbeit  und  Barbarei/1  Bei 
Rosenmüller,  das  alte  und  neue  Morgenland,  I.  Bd.  S.  910.  „Das 
weitlfiuige  Gebirgsland  an  den  Grämen  Aegypten»,  das  die  nomadi- 
schen Hirten  bewohnten,  war  den  Pharaonen  selten  und  vielleicht  nie 
ganz  unterworfen,  und  die  Herrschaft  über  Nomadenstämme  muss  ihrer 
Natur  nach  ungewiss  und  schwankend  bleiben.  Nach  ihrer  gansen  Le- 
bensart konnte  man  in  Aegypten  die  nomadischen  Hirten  nicht  wohl 
anders  als  natürliche  Feinde  betrachten.  Daher  der  Haas  und  die  Ver- 
achtung, die  man  van  jeher  gegen  sie  trag,  und  die  die  herrschende 
Priesterkaste  sorgfältig  au  unterhalten  strebte.  »Was  Viehhirten  sind, 
ist  den  Aegyptiern  ein  Grauer"  heisst  es  schon  im  mosaischen  Zeitalter 
und  Sparen  eben  dieser  Verachtung  finden  sich  bei  Herodot  II.  118. 
Es  war  nicht  sowohl  die  Viehzucht,  die  an  sieb  nicht  weniger  unent- 
behrlich als  der  Ackerbau  war,  als  vielmehr  die  nomadische  Lebensart, 
die  den  Absiebten  und  der  Politik  der  herrschenden  Kaate  entgegen 
seyn  musste." 
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damalige  Geist  der  Zeit  and  die  Richtung  der  wissenschaftlichen 
Forschungen  die  Verschiedenheit  der  Deutungen  hervorgerufen  hat. 
Wir  wollen  nun  A)  diese  einzelnen  .Deutungen,  die  Art  upd  Weise* 
wie  sie  sich  herangebildet  haben,  und  die  Grunde,  mit  denen  man. 
sie  xu  erhärten  suchte,  darstellen,  und  dann  B)  unter  kritischem. 
Ruckblicke  nachweisen,  welcher  der  einzelnen  Deutungen  eine  An« 
Wendung  auf  das  israelitische  Volk  wkömmt. 

A)  Die  einselnen  Deutungen,  weiche  man  der  Bcsdmeidnng: 
unterlegt  bat,  sind  se  mannigfaltig,  dass  sie  in  eine  gewisse  über- 
sichtliche Ordnung  gebracht  werden  müssen.  Unter  den  alten* 
Schriftstellern  hat  vonaugi  ich  Spencer  diesem  Gegenstände  eine 
mehrfache  Seite  abgewonnen  und  mehrere- Deutungen  cmbuMrt;  es 
mag  nicht  uninteressant  seyn,  aus  seiner  weitläufig  darüber  ge» 
führten  Untersuchung1)  das  Wesentlichste  hier  auszugsweise  %w- 
sammenausteUen.  „Duplex  esst  rircumcisionis  inethnendae  ratio* 
nempe  ut  :aigni  et  ut  sigilU  vipem  praestatet.  L  Ut  eigni  vice  fon- 
geretur.  Erat  circumoisie  aen  simple*  sed  muMfarmeeigaum,  nam$. 
1)  Signum  erat  disünctivum  et  in  eum  fiuem  oidkiata  ut  sanctu» 
populus  a  teliquis  numdi  gentibus  dttfcerneietar;  >  *)  Cinmmctsia 
Signum,  etat  memorativum,  quo  foedus  eum  Abrahamo  imtom,  -et 
patris  iHius  fides  et  piettf  in  frequentem  memoriam  revocari  pos-» 
sit.  3)  Cireumqisio  Signum  erat  iguratrrum ,  utpoteqoae  Tei  spi- 
ritualis  figurata  et  imaginem>  pracfarebst.  4)  Signum  erat  iditiati~. 
v«m,  quo  homine»  reUgionis-.  Judaicae  saeris  initiabastur,  et  es  Jt«-i 
horae  solius  cidtui  devetos  aperte  preftebäntur.  *)  Nen  temere 
conjickttr,  ekoumcisionem  Signum  prophylacticu»  huste  et  ad  Caoe- 
daemonis  »juriae  a  persouis  omltibas  itio  charactere  munitis  propet* 
saadaa,.  ex,  Dei  gratia  vahiisse»  €)  Chuumoisio,  mosalca  >  sähest; 
Signum  politictim  erat,  quo  emnes  erterni  sanguinta  hemines,  itt 
fempubKeees  Israelis  admiesi  sunt,  et  sie  in  gent»  jüdaici  Hin— m 
transienmt,  nt  pari  juris. «Stent  cum  Judasis  nalis,  heileres,  Jurm, 
eennubia  et  privilegie  gentla  omnia,  ex  aequo  paititipantes.  H.  Idto 
instituta.est  rircumasfo ,  ut  sigilH  et  satramerifi,  aeque  sc  sigtaty 


1)  De  bgib.  HdMeor:  tftaalib,  Lik  Ii  Cap*  IV.  Stet*  ft*  m. 
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locum  obtirteret;  l  c.  not*  tftötum,  nt  res  eacfad  indicaret,  «dl  tot 
rAUs  firmaftque  filteret.  Üt  irel  hujasce  verttaa  cläiluä  elii&sfcet, 
scienddm  est,  ctttümciüonein  ei  parte  Dei  simul  H  hdtnifiuin  bU 
^Mfi  vfcem  et  officium  praestttisse.  Ijr  Äx  parte  Bei  promiHentis; 
cum  Cnlm  Den*  foeüW  cum  Abrshämo,  dd  semine  suo  multiplteindö 
€t  In  eo  genlibus  unhrersi*  MneäWudo,  rniiset,  ad  örmandam  pro- 
missi  fidem  Abrahami  pdsterbfe  circurocteiobfc,  tünquÄta  doli  pecu- 
Hari,  distinqui  ei  sepasari  Vehrit,  ut  emnibes  eonstaret,  se  fidem 
Abrahame  datam,  integrem  et  invioWena  servare  stfttuiesd.  t)  Nee 
sfrcümeisio  ex  parte  dei  Sotummodo,  sed  et  hommum  slgilK  tnnnfci* 
flnsfebstuc.  Omafes  enhb  eiroui»oi4fe>ai  Spante  sobjeoti  ad  lege« 
observandam  se  obetriiecerunt  et  rbmoUii  idetis,  Dei  soKos  eultat 
se  solid*  manetysrnnt.  —  Causae  cur  Dens  partes  obeeoenas  ob** 
racteri*  hnjus  sedem  ffecerit:  I)  st  ritu  ifio  raorbe  ecetirreret;  dal 
partes  sllbe  naturales  (mcircumäsae)  in  Oriente  prmesertim  ebao- 
xiae  oredebanter,;  tt  Ut  abeotsse  psaepotio  Jddeeotaiu  neti*  magis 
behilis  st  idenss  ad  dobolem  preereandam  redderetur*  t)  ratio  ah* 
msratts  est;  dienst  enan*  Gentes  nntlquioree  in  omne  genas  luxu« 
rise  «t  MUdinis  effasas,  et  libidinem  snam  specie  qusdam  religio«« 
tm  ebnmbrasssf  idtoqus  Deoni  partes  libidini  uinlstmntes ;  cfccnm>- 
eidi  proeoeptsse,  nt  popolom  snum  a  propodissie  gentium  etoribon 
«▼eeärat;  J>)  ratio  ultima  ocremonialis  est,  nempo  et  eo  aptlor  es-« 
sei  «d  foedus  dtrinom  sign  ttcnndom ;  nsm  Dens,  foedas  cum  Ab« 
rehamo  fadene*  fidem  euam  de  Was  semine  mahiplieebde  üppig-* ' 
nowfM;  eensealaneam  itdqee  ftrit,  nt  foederis  Hins  Signum  ipsis  ge* 
nerstiddis  iustramentie  imptintarelur.«  Dass  durch  diese  Dsratel" 
long  die  Manmgfialtigkeit  des  der  Beschneidnng  beigelegten  Srnnee 
sieht  «reoMpft  ist  und  noch  da  mehrest  Assiekten  einer  nenenMi 
Zeit  angeWreh,  nieht  erschöpft  werden  konnte,  tot  wejil  leicht 
sasiehtbar,  nbd  wir  wellen  daher  versuchen*  das  Mannigfaltige  10 
ein  Sndeces  Schema  su  bringen.  Fassen  wir  alle  dir  verschiedenen 
Bedfeutengeo,  welche  man  der  Beschneideng  Yen  den  Uteeien  Ms 
S«f  die  nenestsn  Kdten  beigelegt  hat,  in 's  Auge,  se  Werden  sie 
sich  anter  folgenden  vierfachen  Gesichtspunkten  nusammenstellen 
Jessen,    e)  Glnebe»  gyetiwpk  und.Mythaiegio  heben  die  nripten 
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Deutungen  der  Bescnneidung  hervorgerufen.  Wir  finden  hier  die-' 
selbe  aus  der  ältesten  israelitischen  Zeit  ifait  dem  Charäcter  eines 
geheiligten  Zeichens  des  zwischen  Gott  und  Abraham  und  seiner 
Nachkommenschaft  geschlossenen  Bündnisse*  hervorgehen  und  be- 
obachten, wie  sie  später  als  Symbol  der  Herzensreinheit  und  dann 
als  ein  sacramentales  Institut,  parällelfeirt  mit  der  'Taufe,  gedeutet 
wurde.  Bei  den  später  tauchenden  Forschungen  auf  dem  Ge- 
biete der  alten  Mythologie  würde  au6h  die  Beschneidung  von  die- 
sem Standpunkte  aus  betrachtet ,  und  man  glaubte  nun  in  ihr  bald 
einen  Ersatz  für  die  dem  M öloeh  geweihten  Menschenopfer  der"  äf- 
fen Hebräer,  bald  einen  Versohnungsact  mit  bösen  Dämonen,  bald 
eine  factische  Negation  gegen  den  Phallusdienst  Zu  finden,  b)  So 
wie  aber  Glaube  und  Mythe  der  Völker  nie  ohne  Beziehung  ztf 
den  staatsbürgerlichen  Verhältnissen  derselben  bleiben,  und  An- 
sichten und  Untersuchungen  darüber  von  selbst  auf  das  nationale 
Leben  hinführen,  eben  so  hat  sich  auch  eine  nationale  öder  staats- 
bürgerliche Deutung  der  Beschneidung  gebildet,  vermöge  welcher 
diese  als  eine  Bedingung  zur  Aufnahme  in  das  israelitische  Bür- 
gerthüm  erscheint,  und  dieser  Schliefst  Sich  auf  verwandtem  Weg# 
non  auch  eine  andere,  auf  einen  besonderen  Stastsztfeck,  nämlich 
auf  Vermehrung  der  Population  sich  begehende,  sociale  Deutung  au« 
O  Die  Sfaatszwecke  der  Völker  aber  in  ihrer  Stellung  und  tikU 
tung  den  andern  gegenüber,  erfordertet!  tut  eigenen  Sicherung 
gegen  die  feindlichen  Nachbar*  oder  zur  Realisierung  Ihres  eige- 
nen KroberurJgstriebes  eine  Autröchthattung  und  Anfeuerung  dW 
EHegerischen  Muthes,  und  So  wie  bei  der  oben  erwähnter!  natio^ 
fielen  Deutung  die  Beschneidung  gewissermaßen  als  ein  Ehrfcri- 
zdchen  in  staatsbürgerlicher  Beziehung  betrachtet  wurde*,  so  ent^ 
Wickelte  sich  nun,  wenn  dieses  Ehrenzeichen  mit'  eitler  einzefheri 
Völkskaste,  der  Kriegerkaste,  iü  Verbindung  gesetzt  wird,  eihe 
iteüe  Deutung  der  Besdhneldung,  nämlidh  die  kriegerische,  d)  fia- 
ben  ndn  die  Untersuchungen  und  Forschungen  Aber  die  wesenäl- 
chen  Verhältnisse  der  Völker,  über  ihre  religiöse,  nationale  und 
sociale,  zu  Deuumge«  der  Beschaetdug  Veranlassung  gegeben, 
und  ist  itiosdbe  Gegtnsiand  wissapsohaftlghet  arürtenmgen  Auf 
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dem  Gebiete  des  Glaubens,  der  Mythe  und  der  Statten-  und  B6r- 
gergeschichte  geworden,  so  konnte  sie  auch  der  Naturforschung 
nicht  entgehen,  welche  nun  durch  eines  ihrer  Hauptorgane,  die 
Heil  Wissenschaft,  auch  eine  neue  Deutung  der  Beschneidnng,  die 
dütetisch-prophylactische  geschaffen  hat  —  Durch  diese  Deduc- 
tiou  haben  wir  vorerst  nur  im  Allgemeinen  die  Grundrichtung  der 
Deutungen  und  ihre  Hauptverschiedenheit  je  nach  dem  Boden,  auf 
dem  sie  wurzelte f  ersphen,  und  es  bleibt  nun  noch  übrig,  auch 
die  speciellen  Richtungen  näher  zu  erörtern.  Wenn  wir  nun  die 
oben  angegebenen  vier  Grundthemata,  auf  welche  alle  Ansichten 
über  den  Sinn  der  Beschneidung  zurückgeführt  wurden,  entfalten, 
so  werden  aps  denselben  folgende  neun  einzelne  Deutungen  der 
ßeschneidung  hervorgehen,  nämlich:  1)  die  biblische  Deutung  als 
Bandeszeichen,,  t).  die  symbolische  tyeutung,  &)  die  Deutung  eines 
Itrsatztoittels  für  d*s  althebr^ische  Menschenopfer,  4)  die  Deutung 
eines  die  Dämonen  versöhnenden  Aktes,  6)  die  Deutung  einer 
factiichen  Negation  oder  eines  blutigen  Protestes  gegen  den  Phal- 
lus dienst,  6)  die  nationale  oder  staatsbürgerliche  Deutung,  7)  die 
sociale  auf  Vermehrung  der  Population  sich  beziehende,  8)  die 
kriegerische  und  endlich  9)  die  diitetisch-prophylactische  Deutung, 
tyir  wollen  nun  diese  neun  einzelnen  Deutungen  näher  beleuch- 
tet) und  di*  Art  ihrer  Entwicklung,  so  wie  die  Gründe,  welche  für 
jede  Deutung  in  Anbruch  genommen  wurden,   beifugen. 

ad  1,)  Der  Glaube,  gebunden  au  das  geschriebene  Wort, 
^rftsst  die  Beachseidupg  nur  im  biblischen  Sinne  *) ,  wo  sie  als 
.Zeichen  einos  zwischen  Gott  und  Abraham  mit  dessen  Nachkom- 
men geschlossenen  Bundes  erscheint2),  eine  Ansicht,  welche  sich 
durch  folgende  Anscheupngen  herangebildet  hat  Das  israelitische 
Voll;  war,  qaeh  seinem  von  ihm  selbst  geschaffenen  Begriffe, 
nicht  eines  Menschen,  sondern  nur  Gottes  Eigenthum ,  und  es  hat 
seine  Geschichte  nur  als  die  Geschichte  einer  Erziehung  durch; 
die  Gottheit  dargestellt,  und  Gott  als.  sejnen  Herrn  und  Lenker 


1)  Die  hfehcr  btrtgtfeke  BtWUttll*  iitS.li  aagelOM* 

V  8a**ti, "4*  efctounebtaie  Abraham  MrimiU  (Uta.    Emaept  tf^e» 


Digitized  by  VjOOQ IC 


109 

angesehen,  der  Mio  Velk  belohnend  und  fttmfend,  4urck  -Wttii- 
«elnde  Breignieee  hindordi  dem  höchsten  fefole  entgegenfahrte  *)• 
Durch  den  «wischen  Gott  und  Abraham  geschlossenen  Band  wird 
beiden  Theilen  ein  eigenthfimlieher  Charakter  aufgeprägt;  Gott 
wird  Nationalgott ,  der  Ursprung  Seines  CuHus  knöpft  sich  an 
Abraham*),  dem  Freunde  Gottes*)  und  die  Abrahamiten,  die  Nach- 
feiger Abrahams  werden  das  von  Gott  bevorzugte,  in  Sehnte  ge- 
nommene Volk.     Gottes  Charakter   als  Nationalst   tritt   fibarall 


1)  Schlosser 's  Weltgeschichte;  bearbeitet  v.  Kriegk.  I.  Bd.  Frankf. 
1844,    S.  00. 

2)  Die  Familie  Abrahams  war  zwar  götzendienerisch  (Josua  44,  1.)  und 
man  bat  et  daher  für  unwahrscheinlich  gehalten,  data  Abraham  den 
reinen  Monotheismus  sieb  aeboh  angeeignet  hebe;  dagegen  .bemerkt  je- 
doch W  i  n  e  r  (bib).  Realwörterb.  Art.  Abraham) ;  „es  läset  sieb  wofcl 
denken,  dass  ein  gemüthvoller  Nomade  in  seinem  von  der  Natur  ganz 
abhinglgen  Leben  auf  den  Gott  der  Natur ,  und  bei  seinem  höchst  ein- 
fachen LehensrerhiKnbsc  auf  eine  Gottheit,  die  Alles  in  Allem  Sit, 
geführt  wurde."    S  o  a  n  e ,  der  Gott  Abrahams.    Hanne*.  1896*  , 

8)  Piese .  Benennung  ist  dem  biblischen  Sprachgebrauchs  gemäss  :s  Abra- 
ham hatte  sieb  der  Liebe  und  des  Vertrauens  Gottes  in  vorzüglichem 
Grade  zu  erfreuen $  um  Abraham  willen  bat  Gott  Andern  Gnade  er- 
zeigt, ao  wie  dessen  Beleidiger  gestraft.  Bei  Jesaia  41,  8.  heisst  es: 
„aber  du  Israel,  mein  Knecht  Jacob,  den  ich  erwählte,  Same  Abra- 
hams meines  Freundes."  „Abraham  glaubte  Gott  und  es  ward  ihm  zur 
Gerechtigkeit  gerechnet,  und  er  ward  Freund  Gottes  genannt;"  Brief 
d.  Jacob.  2,  23.  Wolf,  curae  philolog.  et  criticae;  in  epist.  S,  Ja- 
cobi  Cap.  II.  Dieser  Ansicht  entsprechend  erscheint  Abraham  selbst 
im  Himmel  als  bevorrechtet ;  so  bei  Lucas  16,  22. :  „es  geschah  aber, 
dass  der  Arme  starb  und  von  den  Engeln  in  Abrahams  Schoos  getragen 
Ward."  (Finke,  sin.  Abraham.  Luc.  XVI.,  22.  Tüb.  167t.)  (Richti- 
ger wäre  die  Uebersetzung:  „an  Abrahams  Busen."  Rosenmüller, 
d.  alte  u.  neue  Morgenland,  6.  B.  S.  206.  sagt:  das  Bild  ist  daher  ge- 
nommen, dass  die  Juden  bei  Tische  auf  Polster  rückwärts  gelehnt,  den 
obern  Theil  des  Körpers  auf  dem  linken  Ellenbogen  ruhen  liessen,  in- 
dem der  übrige  Korper  der  Länge  nach  auf  dem  Polster  ausgestreckt 
lag.  Lagen  ao  zwei  oder  drei  auf  einem  Polster,  ao  nahm  der,  wel- 
cher am  Range  der  erste  war,  oder  den  man  am  meisten  ehren  wollte, 
den  ersten  Platz  ein,  und  der  nächste  nach  ihm  lag  mit  dem  Kopfe  an 
seiner  Brust  gelehnt,  ^wie  Johannes  bei  dem  Mahle  an  dem  Busen  Je- 
sus lag.    Jobann.  13,  2&     Daher  ist  der  Ausdruck  „au  Abrahams1  Bu- 
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Ahrfjkam  ffir  ifrh  uw|  fr  Seinigff»  ein  9m4m*  ab;  «r  «in*** 
Gott  mlf  den.  Gott  «eine*  #Imm*9S  an,  und  dtflfe  v^rsyri^  ihm 
4i*er  |f jpht  wd  J4B&  9«f  Zeidw«  diene*  Bündm***  »t  4ft» 
Besfhoeidang,  dvoh  pie  wird  Gott  N*tipD*IgotJ  4m  Abnbmmtm 
mi  dietp  trete»  *M*1  winf»  SdwtB.  »8»  irip  4i»  Qn*a*tara, 
jtye  d*s  m#siii8chf  Gegei*  Mfogte,  w4  ym  d«r  4»  «Wf fgMf««t 
•die  dos  figBn  nnmUelbpr  waltend*»  ßfttf*  Mt9  Mft  Vm  Ami- 
thni1),  so  ist  die  Grundidee,  der  Lebensnerv  sowohl  des  mo- 
ssischen  Gesetsee,  als  des  gannen  israelitischen  Seyne  folgende: 
du  sollst  in  jedem  Lebensmomente  eingedenk  seyn  des  einen.  Alles 
durchdringenden  Gottes,  und  was  du  unternimmst,  sey  ein  Wan- 
deln in  den  Wegen  Jebova's,  werde  m  Andenken  an  denselben 
unternommen.  Daher  des  Ismeliten  Weihe  and  Ifingebung  an 
Gott  in  seinem  Seyn  und  Wirken,  in  seinem  Thun  und  Lassen, 
mit  seinem  Geiste,  seinem  Körper  und  seiner  Habe,  eine  Hinge- 
beug,  die  in  Abraham  ihren  Ausgangspunkt,  in  Moses  ihm  Be- 
stätigung und  von  den  Propheten  an  ihre  höhere  Entwicklung  fand» 
Daher  besonders  das  Gebot,  die  Erstlinge  des  Mensehen,  des  Thie- 
res  und  des  Landes  dem  Herrn  zu  weihen;  daher  von  der  Ge- 
burt bis  »um  Grabe  so  mancherlei  uns  s$lts*m   dunkende  Go- 


ten ruhen"  entlehnt,  am  damit  den  Genast  der  himmlischen  Glückse- 
ligkeit anzuzeigen.  Da  man  sich  den  Abraham,  den  Stammvater  des 
jüdischen  Volkes,  in  der  Wohuung  der  Seligen  im  Genüsse  der  höch- 
sten Gifickseligkeit  dachte,  so  bedeutet  „an  seinem  Busen  ruhen"  in 
Bezug  auf  die  Ordnung,  in  welcher  Gaste  bei  eioem  Male  lagen,  den 
nächsten  Grad  des  Glückes,  das  demjenigen,  welches  Abraham  geaoss, 
jun  Nächsten  war.)  Auch  von  den  Mahomedaoern  wird  Abraham  der 
Freund  Gottes,  Khalil  Allah,  genannt  und  im  Koran  finden  sich  die 
Worte:  „Gott  nahm  den  Abraham  zu  seinem  Freunde  an."  Noch  jetzt 
sollen  die  Araber,  nach  der  Versicherung  von  St  oll  borg  (Geschieht 
der  Relig.  Jesu;  I.  Tbl.  Hamb.  1811,  S.  151.)  wegen  der  Höhle  bei 
Hebron,  in  welcher  Abraham  begraben  liegen  soll,  Hebron  die  Stadt 
des  Freundes  Gottes  nennen.  Witbof,  de  Abraham o  amico  dei;  Duis- 
burg 1743. 

1)  Man  vergL  damit  das  im  ?IV.  Fragmente  (L  Tbl  &  194.)  ftasagte. 

*)  Uehsr  d.  Besahnstdaag,  Framtf,  lue,  &  6, 
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>b*#he.  3o  finden  wir  denn  «nein  ajke;  Zeiche  de#  Rnnd*pr  d*J> 
(Gott  mit  Abraham  für  ihp  und  feine  N»p^teWWW,  geftchlassee, 
dass  er  dieaelben  w  einem  Velke  mgGhqn  and  diesem  da*  JUsnd 
Cajiaan  am?  $igeatimm  geben  und  sein  Gott  seyn  wolle,  aj*  fity» 
Einführung  in  diesen  Vojksbond  der  Fnnn  nafb  die  so  auffallende, 
einer  abendländischen  Denkweise  als  körperliche  Versammlung  er- 
scheinende Cerepsonie  der  Beechneidafig,  die  Bntfcrnung  der,  sin 
wyeip,  als  sündhaft  beachteten  Vorbaut1). 

ad  *.)  In  der  erste«  JBcit  der  Ausbreitung  des  Ghriateatlimis 
entwkfceke  sich  Yunsugsvreise  das  Bestreben,  jedem  einmahnen  B*- 
tu^easgebrsiicbe  eben  verborgenen  Sin«  su  untersagen,  und  so 
•***  ea  mw  eine  natütliebe  Felge,  4$**  mM  ÄUC||  -m  4<ygescbae> 
dang  eise  symbolische  Donloag  finden  sn  mfiaaee  glaubte*)»  Histo- 
risobe  Quellen  denn  tiefen  wir  ia  Folgendem-  Als  die  *nNa  Aav- 
deuiong  dafür  dürfe»  wir  schon  den  &  46.  erwähnten  jnfJepheifecheji 
Aminmk  veo  einer  Beschaeidiutg  deaMer«eas  Mmebten.  Genau 
beaeiehnend  sprach  sidn  eher  wewt  der  Apostel  Paulus?)  a«t 
den  Weiten  ans:  »nicht  wer  es  im  Aensaeim  ist,  ist  ein  Jode, 
«seh  die  es  im  Aeosaers*  am  FWscbe  ist,  ist  Beschamdnngf  som- 
-derm  wer  im  Innern  ein  Aide  ist  (der  ist  ein  wahrer  Jode);  «nd 
4ia  Bearhaaidong  des  Herzens,  im  Geiste,  nicht  im  Buetetabeo 
(isl  wahre  Bescbneidang)^  dann:  «selig,  deren  Meaethston  ver- 
skhen  imd  deren  Sonden  bedenkt  sind;  selig  der  Mann,  dem  4m 


1)  Die  Vorbaut  igt  den  Jaden  der  Inbegriff  Alles  Unreinen,  daher  sie  dea 
hohen  Grad  der  Heiligkeit  des  Enocb,  Mose,  Aaron,  Elias  etc.  damit 
becelebuee ,  dass  diese  lttttaer  ohne  Verbant  geboren  werden  seyen« 
Die  Ksbboia  lehrt,  dass  die  Vorhaut  dem  Menschen  nicht  anersebaffen, 
sondern  dass  er  sie  an  sieb  selber  hervorgebracht,  indem  er  deren  snnd- 
fcafte  Begier  des  Organ  differmirte,  dessen  animalische  Form  sieh  durch 
4en  vorherrschend  gewordenen  sündhaften  Trieb  dergestalt  in  die  Zen- 
gang  impragaort  hat,  dass  me  nun  su  einem  fitsten  Typs»  und  erblichen 
(Seieben  der  Ursnude  geworden.  Ohne  Hinwegaabame  der  Terhant  kann 
man  also  nicht  m  die  Gemeinschaft  mit  Gott  treten.  Kork,  der  Fest- 
keJender«,  Stettg.  I8AV,  8.  30. 

*)  ftergson,  a.  a.  0  S.  47-54. 

9)  In  s.  Brief,  a.  d.  Körner  a,  28.  und  4,  7. 
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ifcrr  dte  Sfindenidit  suredmet  Diese  Söligpreinung  nun,  gebet 
sio  auf  die  Beechneidung  oder  auch  auf  die  Vorhaut t  'Wir  sagen 
fifcmliöh,  dass  dem  Abraham  der  Glaube  zur  Gerechtigkeit  gerech- 
net ward.  Wie  ward  er  ihm  nun*  angerechnet f  als  er  in  der  Be- 
schneidang war  oder  in  der  Vorhaut  ¥  Micht  in  dfer  Beechneidung, 
fcondern  in  der  Vorhaut;  und  er  empfing  das  Zeichen  der  Beschnei- 
dung, als  Siegel  der  Gerechtigkeit  durch  den  Glauben,  den  in  der 
Vorhaut  (bewiesenen).*  Aus  diesen  Steilen  erhellt,  dass  Paulus 
die  Beschneidung  geistig  aofgefasst  wissen  wellte  und  dass  sie 
dto  Bedeutung  einer  CHäubeniweihe  und  SOndenreinigung  besitze; 
daher  unterschied  er  auch  Ewischen  einer  geistigen  und  fleischK- 
-chen  Beschneidung.  Es  wurde  der  letzteren  ein  mehr  spirituaüstf- 
scher  Iahalt  zuerkannt ,  der  nicht  gerade  an  den  materiellen  Akt 
-der  Beschneidung  gebunden  ist,  und  den  mah  durch  einen  andern, 
•wie  die  Taufe,  ersetzen  könne,  welche  «um  Unterschiede  von  der 
'mosaischen  fleischlichen  Beschneidung  mit  dem  Namen  der  geisti- 
gen oder  evangelischen  belegt  und:  mit  Air  der  Begriff  der  Sdn- 
denteinlgung  und  Aufnahme  fei  den  nluen  tleligionsverband  ver- 
bunden wurde.  Auf  den  erwähnten  Ausspruch  des  Apostels  P*«- 
lus  sich  berufend,  hat  Bromley  die  Beschneidung  in  eine  buch- 
stäbliche und  geistliche  abgetbeUt?  die  erste  nennt  er  die  Beschnei- 
dung des  nattaVchen  Fleisches,  des  natürlichen  Leibes,' die  andere 
die  Beschneidung  der  Selbsttmt  oder  dee'eigcnHebigen  Pleincbes, 
des  sündigen  Leibes1).     Auch  bei  den  Kirchenvätern  finden  wir 


1)  Broailey's  Sehrtftchtu  ist  ia  Eagland  erschienen  und  bat  *  deutsche 
Uebersetsungen ,  die  eine  von  1711,  dio  andere,  welche  ich  vor  mir 
hsee,  tm  1722;  der  Drackort  ist,  wenigstens  mii,  unbekannt.  Es  ist 
-  sehr  selten ,  «od  ich  «etse  dessbalb  den  voHstiadigen»  seJUsjaea  Titel, 
ans  deai  schon  der  ganse  labalt  eutaommeu  werden  kaao,  hier  bei, 
„Das  Gesetz  der  Besebneiduug :  oder  wie  ein  Mensch,  der  bisbero  nur 
ein  Christ  ns*b  dem  Fleische  gewesen,  wenn  er  ein  vsUkoannnar  Haan 
oder  Priester  an  Christo  werden  will,  au«  Diege  abschneiden,  verlfiug- 
nen,  fibergeben  nnd  verlassen ,  und  tlsdenn ,  and  sJse  Christo  in  seinen 
heiligen  Fusstapfen  antenn  Crcutis  in  Geduld  nachfolgen  mqssa.  .  Wo- 
rinnen,  nsch  dem  Grunde  heil.  Schrift  angewiesen  wird,  dass  diese 
Beschneidung  xweyerlei,  ab :  Ceremonialiscb,  buchstäblich,  oder  ausser* 
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bliese  Ansieht;'  -tfeftssten  die  Im  neuen  Testamente  angedeu- 
tete symbolische  Erklärung  der  Beschneidung  auf,  und  suchten 
sie  selbst  auf  einige  Stellen  des  ahen  Testamentes  exegetisch 
anzuwenden.  So  sagt  der  Kirchenvater  Theodor  et1)  in  Be- 
zog auf  die  abermalige  Beschneidutig  der  Israeliten  durch  Josua 
vor  ihrem  Eintritte  in  Palästina3)?  „quomodo  debet  illud  intefligi: 
seeundo  chrcumeindit  filios  Israel?  Haec  verba  veritatem  quam 
maximam  pronunciant.  Nam  his,  qui  Mosaicam  ctreumeisionem 
suseeperunt ,  spiritualem  circumeisionem  attulerunt  praecones  evan- 
geliorum*,"  hier  wird  also  zwischen  einer  mosaischen  und  spiri- 
tualen  Beschneidung  unterschieden*).  Philo4)  gibt  dem  Sym- 
bole der  Beschneidung  einen  doppelten  Sinn,  nkmlieh:  die  Aus-* 
rottung  der  den  Geist  übermannenden  sinnlichen  Begierden  und 
die  Verbannung  des  Eigendünkels  und  Uehermuthes  und  erläutert 
dies  dadurch,  dass  der  Geschlechtstrieb  unter  den  sinnlichen  Be- 
gierden die  erste  Stelle  einnehme,  und  wenn  daher  der  Gesetz- 


lich und  innerlich,  .denn  geistlich  oder  göttlich  und  dem  Ers-Vater  Abra« 
ham  und  seinem  Samen,  das  ist  allen,  die  in  seinem  Geiste  nnd  Glaub 
ben  wandeln ,  als  ein  Zeichen  der  Gnaden  gegeben  sey ,  dass  sie  alle 
beschnitten  werden  mnssten,  oder  wo  sie  diess  Siegel  der  Gerechtigkeit 
-  verachteten  nnd  unterdessen ,  Tom  Volke  Gottes  abgeschnitten  wurden. 
,  .Dass  das  ceremonialisehe  oder  buchstäbliche  Gesetse  der  Beschneidaag 
im  Fleische  nur  ein  Vorbild  und  Schatten  der  innern  und  geistlichen 
gewesen:  wordureb  Gott  den  natürlichen  Menschen  immer  von  aussen 
hineinwärtsfuhren,  und  der  innern  geistlichen,  die  Beschneidung  Christi 
genannt,  erinnern  wollen.  Um  welcher  Ürsacb  willen  er  sie  auch  an 
continuiren  befohlen,  und  allso  aUe,  die  im  Bunde  mit  Gott  stehen,  sol- 
che im  Wesen,  Geiste  nnd  Leben  zu  üben  verpflichtet,  wo  sie  nicht 
vom  Volke  Gottes  abgeschnitten  werden  woUen.  Durch  den  sei.  Tho- 
mas Bromey  im  Englischen  aufgesetzt,  nun  aber  ins  Hoch-Teutscbe 
übersetzt.    Zum  andern  mahl  gedruckt.    1722. 

1)  Opera.  Edit  Sismondi,   Paris  1641    T.  I.  p.  198. 

2)  Vergl.  die  S.  43.  angeführte  Stelle  ans  d.  Buche  Josua« 

3)  Aehaliche  Ansichten  bei  Lactantius,  divin.  Institut.  Lib.  IV.  Eu- 
sebius  praeparatio  e?angeL;  ed.  Vigerus,  Colon*  1688.  T.  I. 
p.  293.    Origenes,  oper.  ed.  Delarne,  Paris  1733.    T.  I.  p.  399» 

4)  Oper.  edit.  Mang ey,  1742.  Vol.  II. 


IL  TU. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


114 

geber  ihn  beecbrlnken  weU*e,  #r  oben  dadurch  *pch  #*  lünftcferiui- 
kung  aller  übrigen  eiunbildlich  angedeutet  h&tte;  *ycb  wollte    er 
den  Uebermuth  der  Menschen  demüthigen,  welche  sfch  einbildeten, 
dees  eie  allein  ee  w^ren,  welche  den  Menschen,  den  Herrn  dar 
Schöpfung,  erschaffen  konnten,  qnd  nicht  vielmehr  Gott,  während 
doch  die  öftere  verkommende  Unfruchtbarkeit  eie  leicht  vom  Ge- 
gentheUe  überzeugen  und  frre  Abhängigkeit  vom  göttlich^  Wil- 
len ihnen  beweisen  könnte.  Auch  neuere  Schriftsteller  haben  diese 
Aneicht  vertheidigt    „Der  ursprüngliche  Zweck  der  Beachoeidung^ 
sagt  Kalt  hoff1),  war  wohl  fine  religio»  geistige  Reinigung,  eine 
Aufopferung  den  eigenen  Blutes  qpd  Lobenp  zur  Versohnang  der 
Blutschuld,  gewiseermaseeo  eine  Art  BJtotUaufe,  wodurch  die  $iu~ 
der  zu  ihren  theokntfiscbea  Rechten  uud  Verpflichtungen  einge- 
weiht wurde?;  die  Beedujefteeg  deutete  mithin  auf  eine  Abtöd- 
tueg  des  sündigen,  «Unlieben  Sfeuecben,  sie  war  eine  Brechnei- 
gung des  Herzens  und  der  Gesiowujg^  eie  wurde  gerade  am  Zeu- 
gungsgliede  vollzogen,  weil  dieser  Theil  des  Körpers  im  ganzen 
Alterthum  vorzugsweise  als  derjenige   angesehen  werden  musstp, 
welcher  ganz  ins  Besondere  den  Menschen  en  Mine  mit  allen  Men- 
schen gemeinschaftliche  StnnBehkeH  und  so  an  den  Sundenfall  er- 
innerte. —     Aus   diesem  der  Beschneidung  beigelegten  symboli- 
schen Begriffe  der  Sündeureiiygung  hat  man  nun  aUmetig  die  Ab- 
schaffung der  Beeohaeidung  selbst  und  die  Ereflhrung  der  Was- 
eertaufe  hervorgehen  lassen  und   dieses  wird  historisch  auf  fol- 
gende Weise  entwickelt3).    Die  Proselyten*),   solche,  welche  aus 
dem  Heidenthume  zum  JudeethuniÄ  übertrete*  wollte*4),  wurden 


1)  Haodb.  d.  hebräisch    AlterthQmer,  Münster  1840. 

%)  Jahn,  biblische  Archäologie,  III«  Tbl  J.  43,     Bergsen,  a.  s.  0. 

S.  48. 

3)  Slevogt,  de  prosetytü  Judaeor«  Jen.  1051.  Wlbuer,  de  Ebraeor. 
proselytis;  Götting.  1743. 

4)  UQOOTjXvdoi,  Ankömmlinge ,  wurden  <*7to  rö  7tQoaeXr]%vd&cu,  vom 
„ankommen"  so  benannt,  weil  sie  vom  Hcidenthume  zum  Jndentnvme 
herftber  kamen.  Man  unterschied  Proselyten  der  Gerechtigkeit,  d  h, 
solche,  welche  durch  die  Beschneidung  Mitglieder  des  Volkes  Gottes 
geworden,   und  an  allen  Rechten  und  Vortbeüen  desselben  AaJjbtüt  hat- 
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Aicht  nur  lKÄdttMtitti1),  sondern  auch,  so  bald  die  Wunde  geheilt 
*?*iy  in  Gegeüwmrt  toq  Zeugefei  geteuft2)*  <L  k  gtna  unter  Wm- 
mt  natergetmuohfc9),  m*  welchem  sie  völlig  Mm  Headenthome  ge* 
leinigft,  gloicbsam  Avis  aus  einem  z weiten  Mutterleib*  als  Söhne 
Abrahams  heraushauen ,  und  als  «uul  zweitenmal*  «Js  wiederge* 
boren  [dio  bildlicher  riebt  allein  der  Bibel  4>,  sondern  auch  andern 
Völkern*)  eigener  Ausdruck)  betrachtet  vuedeA;  *»  wurden  den* 


tcn,  wesshalb  sie  auch  Söhne  des  Bundes  hielten,  und  Proselyten  des 
Tbores,  solche,  die  sich  aum  israelitischen  Volke  zählen  nnd  an  den 
Volksversammlungen,  welche  am  Hanptthore  Statt  hatten,  Antheil  neh- 
men durften« 

1)  Anton,  de  circumctsione  gentitiam;  Lips.  1689. 

2)  Zorn,  praesid.  Cyprian,  diss.  de  baptismo  proselytornm  judaico  sa« 
cramento  vet.  test  Lips.  1708«  Veiten,  baptismns  proselytorum  ju- 
dsicus  e  monument.  Ebreeo-talnjudicis  erat    Jena;  17|20. 

9)  Davon  haben  die  vewehiedsnefr  Benennungen  der  Taufe  ihren  Ursprung. 
Augnsti  (die  heiligen  Handlangen  der  Christen,  4*  B.  Leios.  18*5. 
S.  50  sagt:  „Die  beiden  Formen  O  ßamiCflOS  und  tO  ßcomCfU* 
bezeichnen  nach  Etymologie  ein  Untertauchen ?  Eintauchen,  und  die 
Wahl  des  Ausdrucks  verräth  ein  Zeitalter,  wo  die  spater  üblich  gewor- 
dene Besprengung  noch  nicht  eingeführt  war."  Die  teutsche  Benennung 
Taufe  kommt  von  Tiefe  her.     Luther  sagt  in  s.  Sermon  vom  Sakra« 

'  ment  der  Taufe;  „die  Taufe  heissf  auf  Griechisch  Baptismus,  au  Latein 
BfersiQ,  das  ist,  wenn  man  etwas  ganz  ins  Wasser  tauchet,  das  über 
Sbm  zusammengehet.  Und  wiewohl  an  vielen  Orten  der  Brauch  nimmer 
ist,  die  Kinder  in  die  Taufe  gar  zn  stossen  und  zn  tauchen,  sondern 
sie  allein  mit  der  Hand  aus  der  Taufe  hegeusst,  so  sollte  es  doch  so 
seytt  und  wäre  recht,  dass  man  nach  Laut  des  Wortleins  Taufe  das 
Eftid  oder  Jeglichen ,  der  getauft  wird ,  ganz  hinein  ins  Wasser  senkte 
Und  taufte  und  wieder  herauszöge.  Denn  auch  ohne  Zweifel  fn  deut- 
scher Zungen  das  Wörtlein  Taufe  herkömmt  von  dem  Wort  tief,  dass 
man  tief  ins  Wasser  senket,  was  man  taufet."  Der  Ritus  des  Unter» 
taoebens  (rltns  immersionis)  war  auch  in  der  alten  Kirche  die  gewöhn- 
lichste Taufart*,  s.  Brenner,  geschichtliche  Darstellung  der  Verrich- 

„    tung  der  Taufe,  S.  1—70. 

4)  „Es  sey  denn,  dass  Jemand  von  Neuem  gehören  werde."  Johann.  S,  8* 
Das  „Bad  der  Wiedergeburt"  hei  Paulus,  Brief  An  Titas  d,  5. 

5)  Die  Hindns  hatten  gewisse  Opfer,  welche  sie  oje  Opfer  der  Wiederge- 
burt nannten.     Eine  Cerenionie  dieser  Art  war  das  Tanro^olium ,   wo 


8* 
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nach  diese  Preselyten  als  gäns  neugeborne  Menschen  betrachtet, 
und  die  Joden  behaupteten  eegar,  dass  ihre  ganze  alte  Verwandt- 
schaft dadurch  vernichtet  worden  sey1),  und  zwar  so,  dass  sie 
nun  selbst  ihre  eignen  Mütter  oder  Schwestern  heirathen  durften3); 
Diese  israelitische  Taufe,  die  Matter  der  christlichen5),  war  ara 
dieser  Zeit  nur  eine  Prose)ytentaufe  und  jwurde  theils  als  Stellver- 
tretüng,  theils  als  Confirmatien  der  Beschneidung4)  betrachtet  Ne- 
ben dieser  Proselytentaufe  bildete  sich  aber  noch  eine  andere  Art 
von  einer  täglich  wiederholten  Taufe   bei  der  Sekte  der  Essaer 


man  sich  durch  Besprengen  mit  Blut,  eine  Art  Blattaale,  einweihte,  in 
dem  Glauben,  dass  man  dadurch  gereinigt  und  wie  aufs  Neue  wieder 
geboren  werde.  Hosenmüller,  das  alte  u.  neue  Morgenland,  V.  B. 
S.  !LU5. 

1)  Maimonides  sagt:  „ein  Heide  der  ein  Proselyt  geworden,  und  ein 
Sklayc  der  ib  Freiheit  gesetzt  ist,  sind  beide  als  neugeborne  Kinder 
anzusehen,  wessfaalb  auch  die,  welche  vorher  ihre  Aeltern  waren,  nicht 
weiter  als  solche  betrachtet  werden."    . 

2)  So  hatte,  dieser  Ansicht  zu  Folge  ein  Korynther  seine  St  efmutter  ge- 
heiräthet,  was  Von  Paulus,   1.  Brief  an  die  Korinther  5,  1.  getadelt 

wurde. 

r 

3)  Wenn  auch  die  jüdische  Proselytentaufe,  wie  Einige  wollen,  ein  viel 
späteres  Alter  haben  sollte,  so  ist  doch  so  viel  gewiss,  dass  sie  lange 
vor  Jesus  üblich  war.  Mehrere  Gelehrte,  wie  Seiden,  Schickard, 
Buxtorf,  Goodwin,  Ligbtfoo  t,  Carpzov  u«  A.  haben  der  ja- 
dischen Proselytentaufe  nicht  nur  ein  vorchristliches  Daeeyu  zugeschrie- 
ben, sondern  sie  zum  Theil  ausdrücklich  als  nächste  Veranlassung  der 
johannäischen  und  christlichen  Taufe  dargestellt«  Wenn  übrigens  Er« 
nesti  (vindic.  arbitr.  divin.  in  reüg.  coostit,  §.48.)  da»  hohe  Alter 
der  Proselytentaufe  läugnet,  so  bedachte  er  nicht,  dass  es  dann  unbe- 
greiflich bleibe,  wie  die  Juden  die  Taufe  aus  Nachahmung  der  Christen, 
welche  sie  hassten,  angenommen,  oder  warum  sie  dieselbe  bei  der  Ent- 
stehung und  Verbreitung  des  Christenthums  nicht  abgeschafft  haben 
sollten,  wenn  sie  eine  neue,  oder  nicht  sehr  alte  Einrichtung  gewesen 
wäre. 

4)  Als  Stellvertretung  der  Beschneidang  galt  die  Proselytentaufe  zur  Er 
leichterung  des  Uebertriftes  aus  dem  Heidenthume  ins  Judenthum.  Da 
aber  auch  in  mehreren  Fällen,  wo  die  Beschneiduqg  schon  geschehen 
war,  noch  nach  der  Heilung  einer  Taufe  erwähnt  wird,  und  da  Mai- 
monides   zur  Anerkennung    eines   ächten  Mitgliedes   der  jüdischem 
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«M,  hfi  wcMmo  es  ein  strenges  (Gfeset*  war,  Morgens  um  die 
fünfte  Stunde  susswusa  su  kommen,  stah  mit  Leiawand  zu  um- 
gürten uod  in  k»U*#  Wssser  unterzutauchen1).  Abgesehen  davon, 
dees  Acinliehkeit  dss  Ltftes  durch  dieses  Gesetz  beaweckt  wurde, 
kommt  aueh-  noch  die  religiös-symbolische  Bedeutung  hier  in  Be- 
tracht, da  mit  dieser  körperlichen  Reinigung  zugleich  die  des  Ge- 
mfithes  angedeutet  werden  sollte,  indem  Reinigen  und  Waschen 
überhaupt  in  symbolischer  Beziehung  cur  Hwwnsreinheit  und  Un- 
echuld  stand,  eine  Ansicht,  welche  man  bei  mehreren  Völkern  des 
Alf erthumes*),  insbesondere  aber  bei  den  Juden  entwickelt  findet; 
bei  diesen  war  das  Waschen  gebräuchlich,  wenn  man  von  der 
Verehrutog  der  Götzen  ablassen  und  sieh  »um  wahren  Gotte  wen- 


Kirche  drei  Requisite*  Bescbäeidong,  Taufe  und  Opfer  fordert,  und  meh- 
rere Gesetzlebrer  4ie  Beseanekrang  «ad  die  Taufe  zum  Kriterien  einet 
wahren  Prose|yten  machen,  ao  muss  man  annehmen  »dass  In  gewissen 
Zeiten  diese  Taufe  als  Conürmatjon  der  BeschneJdnng  betrachtet  wor- 
den sev,  also  auf  die  Art,  wie  bei  den  Christen  die  Bestätigung  des 
Taufbundes. 

1)  Diese  Sitte  hat  sich  noch  bis  jetzt  bei  einem  grossen  Theile  der  Juden 
%  in  Rusaland  und  Polen  und  besonders  bei  der  weit  verbreiteten  Sekte 
der  Cbasjdiui  erhalten. 

*)  Sie  entstand  ins  der  sinnlichen  Verstellungsart  des  Alterthums,  dass  die 
Seele  eben  so  befleckt  werden  könne  als  der  Körper  (B  o  1 1  i  g  e  r , 
Ideen  zur  Kunstmythologie;  Dreed.  1826,  S.  118.)-  Die  Idee,  die  schei- 
dende Seele  mittelst  Wasser  su  reinigen,  veranlasst,  dass  viele  Hindous 
gerne  in  den  Flüssen  sterben  wellen  oder  müssen,  und  sehr  oft,  wenn 
sie  im  Sterben  sind,  werde»  sie  Von  deü  Braniioen  iü  den  Fltiss  ge- 
stossen $  oft  beten  sie  im  Wasser ,  wobei  der  Bramiae  den  Beteoden 
erst  mit  Schlamm  bestreicht  und  ihn  dann  dreithal  untertaucht  und  da- 
bei spricht?  „Herr!  dieser  Mensch:  ist  schmutzig  urtd  unrein  wie  der 
Schlamm  dieses  -  Flusses,  da  aber  das  Wasser  ihn  von  diesem  Schlamme 
reinigen  kann,  so  reinige  Du  ihn  von  seinen  Sunden«"  Solche'  die  ent- 
fernt von  einem  Flusse,  wohnen  oder  nicht  dorthin  gebracht  werden 
'können,  lassen  sich  vor  ihrem  Tode  von  dem  Wasser  bringen -und  trin- 
ken es  um  dadurch  von  ihren  Sünden  rein  zu  werden t  -S*  Agreement 
of  tbe  cuetousof  the  Eastlndieus  with  those  bf.tbe  Jesr**  p.  9S,  152. 
'Pristley,  Vergtelchung  der  Gesetze  Moses  mit  denen  der  Hindaer;* 

'  Sbevsi  von  Ziegenbein,  £.2*4,  «SS.  kr  Koran  heisst  es  Srire  5.: 
^,0  ihr  Gläubigen!   wenn  ihr  euch  zum  Gebete  anschicket  4  4m*  wa- 
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den  wollte,  weil  man  sich  ctoreh  jenen  Celtu  prefariit  hatte*); 
die  «ymbolisdie  Handlung  de»  Htndewaeeheae  sollte  änderten, 
dass  man  unschuldig  eey  nnd  Reinheit  der  Hände  Mt  im  bibliaehen 
Sprachgebranehe  so  viel  als  moralische  Reinheit9)  5  Vor  dem  6e~ 


sehet  euer  Gesiebt,  eure  Hpnde  bis  zum  Ellenbogen,  und  reibt  eure  Kö- 
pfe und  eure  Fasse  bis  an  die  Knöchel."  Jacobi,  dies,  de  lotioni- 
bus  Muhammedorum 5  Lips.  1706.  Bei  Homer,  JL  Vf.  306.  eagt'Hfefe* 
tor;  „mit  uegewaachner  Hand  {&eus  dunklen  Wein  an  spenden  trag9  leb 
Scheu*"  $e,j  Tibull,  L.  Ik,  $Ieg.  1^  }3  :  „pura  cum  veste  veni^ 
et  manibus  puris  sumite  footis  aquam."  Hieher  auch  die  Bedeutung 
des  lat.  Wortes  anluo  als  sühnen,  entsfindlgeft,  reinigen  von  moralischen 
Fehlern;  s.  Kietz,  Haudwövtevb.  der  lateinischen  Spnache,  Art  ahme. 
Porphyrius  sagt,  daas  in  den  Leontiscben  Mysterien  die  Einge- 
weihten sich  mit  Honig  waschen,  um  damit  anzudeuten,  dass  aie  sich 
von  jeder  schlechten  Handlung  frei  halten  wollten,  da  Honig  rainigen- 
.  ider  Neter  sey  and  andere  Dinge. vor  Verderben  eebfttae» 

1)  Jacob  sagte  zu  den  Sehrigen:  „entfernt  dfe  fremden  Götter,  so  unter 
euch  sind,  «nid  reinigt  euch."    1  B.  Mos.  85,  3.  "    l 

3)  Zur  Sühnung  eines  Mordes  von  unbekannter  Hand  geschehen,  „sollen 
die  A ehesten  der  Stadt  ihre  Hände  waschen  und  sprechen,  unsere  Hände 
haben  dieses  Blut  ahmt  Vergossen."  6  B.  Mos.  31,  6.  7.  (Flav.  Jo- 
seph., antlquitat.  Jodafc.  Lib.  IT.  Cap.  8.)  „leb  Wasche  in  Unschuld 
meine  Hände  und  umgebe  deinen  Altar."  Psalm.  30,  6.  „Vergeblich 
hielt  iob  rain  mein  Hera  und  wasch  in  Unschuld  meine  JUu,ä>."  Psalm. 
78,  18.  „Pilatus  nahm  Wasser,  wusch  sieh  die  Hftnde  vor  dem  Volke 
und  sprach:  ich  bin  unschuldig  an  dem  Blute  dieses  Gerechten/*  Matth. 
37,  94.  König,  de  ritu  lavaadi  manus  Mattb.  XXVIt,  44.  Witteb. 
1678.  Wagner,  de.lotione  manu  um  iaeoceatiaa  eigne  Matib- XXVII., 
14»  Witteb.  1710.  „In  Unschuld  naajnee  Hcmena  und  Reinheit  meiner 
Hände  hab  Üb  dies  getban."  1  B.  Mos.  30,  &V  »,Jehnva  vergalt  mir 
naeh  meiner  Rechtsobaffeabeit  und  nach  meiner  Hände-  Reinheit  lohnt 
er  mir."  Paalm.  38,  8k  „Fast  MIC  dar  Gerechte  seinen  Pfad  und  der 
an  Händen  Reine  gewinnt  neue  Kraft."  Hieb  17,  flU  Dieselbe  Sym- 
bolik daa  Händewaschens  ist  auch  in  den  christlichen  Rultas  überge- 
gangen. Bischof  C  y  r  i  1 1  u  a  von  Jerusalem1  im  vierten  Jahrhunderte 
aagt  in.  seiner  fünften  Einwcibnogsrede *  „Ihr.  habt  gesehen,,,  wie  der 
Diaeon  dem  Priester  und  den  AeJftesten,  welche  um  den  Altar  elenden, 
Wase er  gereicht,  die«  Hände  damit  an  waschen»  Er  rniabta  ea  ihnen 
aber  nicht ,  um  die  körperlichen  Unreinigkfeiten  abzuwaschen.  .  Nein, 
denn  von  diesen  wunden  wir  gleich  anfangs,  da  wir  in  die  Kicehe  gin- 

-   gen,  gereinigt  (dies  besieh*  eich  auf  die  Gewqhnheitea  des  alten,  Zeit, 
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tote  Waschen  statt  dto  Israeliten1),  and  auch  die  Priester  mossten 
tiefe  vor  Datbriugimg  des  Opfere  waschen  *).  Die  wirkliche  Rei- 
nigung  des  Körpers  bat  inen  auch  dadurch  mit  der  synthetischen 
Deetvng  der  Seelenreinigong  in  Verbindung  gesetet,  dess  man» 
Wie  es  Feuer  buch  s)  gedeutet  h*t,  fn  den  Wasser  das  einfnch- 


vor  den  Kirchen  Brnnnen  und  Cvsternen  tu  neben) ,  sondern  dieses 
Bftndewasebea  bedeutet,  dsss  fnr  von  eilen  Senden  nnd  Ungerechtig- 
keiten refei  seyn  sollt.  Denn  dt  die  Binde  Skuririlder  der  Handlange« 
sind,  so  geben  wir  durch  des  Waschen  derselben  die  Reinigkeit  uatj 
Untadelbaftigkeit  unserer  Handlangen  zn  verstehen.  Hast  du  nicht  Da- 
vid dies  Oeheimniss  erklärend  sagen  hören :  in  Unschuld  will  ich  meine 
Binde  wageben  nnd  deinen  Altar,  o  Herr,  umgehen.  8easeh  bedeutet 
das  Baudewaseben  4i*  Reinigung  von  Sauden«"  Aehaliches  bei  T  er- 
tullianns,  de  oratione,  Cap.  XI.  In  den  Constitut:  Apost.  L.  VIII.t 
C.  11.  wird  die  Liturgie  mit  einem  Hfindewaschen  der  fungirenden 
GefstBeben  eröffnet  8.  auch  Duraat  de  tft  eccl.  catt.  Lifc.  IL, 
C,  ift. 

1)  Die  von  den  Synagogen  sn  toteraeheidendea  Bcbrta  der  Israeliten  be- 
fanden sich  wo  möglich  am  Wasser.  Philo  .sagt,  die  Juden  zu  Ale* 
zandrien  bitten  j  als  ihr  Verfolger  Flaccns  auf  kaiserlichen  Befehl  ver- 
haftet worden ,  sieb  vor  die  Stadt  an  das  Ufer  begeben ,  um  an  diesem 
veieste*  Orte  ©Ott  eto' Dankgnbet  darzubringen.  Tertnltiaa  vterev 
chert,  dass  die  Juden  bei  ihren  grossen  Festen  die  Synagogen  verlas- 
sen, und  an  dem  Ufer  des  Wassers  gebetet  hatten.  Josephus,  anti- 
jait  L.  XIV.*  0.  10.  ernaak  von  einer  den  Juden  gegebenen  Bewilli- 
f«»g,  am  Ufer  des  Meeres  Bethaueer  an  etriebtea.  In  der  Apostelg. 
16,  13<  hbisst  es  2  „und  am  Sabbat  ginge«  wir  btnaua  vor  die  Stadt  an 

*  den  Flees  we  ein  Betört  war."  Deutsch,  resp.  Kaempff,  sacra 
Judseonoa  ad  Itttora  frequentes  «atmete.    Lipo.  1713. 

a)  „Und  Aaroir  bade  seinen  Leib  in  Wasser  uncl  verrichte  sein  Opfer." 
SB.  Mos.  16,  14.  (Auch  im  spätem  Chrietenthume  galt  für  den  Prie- 
ster die  allgemeine  Regel:    „ne  ittotis  manibus  ad  sacra  accedat.") 

3)  Das  Wesen  des  Christenthuma.  Lpz.  1941,  S.  376—378.  „Die  Tanfe, 
sagt  derselbe ,  soll  uns  darstellen  die  wanderbare,  aber  natürliche  Wir- 
kung des  Wassers  auf  den  Menschen.  Das  Wasser  hat  nicht  nur  phy- 
sische, sondern  eben  desswegen  auch  moralische  und  intellectnelle  Wir- 
kungen auf  den  Menschen.  Das  Wasser  reinigt  den  Menschen  nicht 
nur  vom  Schmutze  des  Leibes,  sondern  im  Wasser  fallen  ihm*  auch  die 
Schuppen  von  den  Augen;  er  siebt,  er  denkt  klarer;  er  fühlt  sich  freier; 
das  Wasser  löscht  die  Glut  unreiner  Begierden  Wie  viele  Heftige 
nahmen  sn  der  naturlieben  Qualität  de*  Wassers  ihre  Auflacht  um   die 
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sie  Gnaden-  und  Araneunittel  gegen  Krankheiten  der  Serie  wi# 
des  Leibes  zu  finden  glaubte.  Es  ist  historisch  erwiesen,  das« 
die  Essaer  nicht  nur  sieh  selbst  taglich  su  einer  beatinwten  Mor- 
genstunde untertauchten,  sondern  auch  Jeden,  der  in  ihre  Gemein-» 
schaft  aufgenommen  seyn  wollte,  eine  Zeit  lang  zur  Probe  hlo» 
an  reines  Wasser  zu  gewöhnen  suchten,  und  als  Receptionsakt  in 
ihre  Sekte  eine  eigene  Taufe  mittelst  eines  kalten  Bades  vorgeschrie- 
ben hatten.  Diese  essaische  Proselytentaufe ,  so  wie  die  tagliche 
essäische  Wiedertaufe,  diente  nun  zum  Muster  Ar  die  ersten 
christlichen  Gemeinden,  und  sie  musste  diesen  als  ein  willkommenes 
Mittel  erscheinen,  um  den  neuen  Mitgliedern  der  jungen  Religion, 
welche  anfangs  grösstenteils  aus,  die  Spuren  der  Beschneidung 
als  Zeichen  des  alten  Bundes  bereits  an  sich  tragenden  Israeliten 
bestanden,  die  Aufnahme  in  den  neuen  Bund  zu  betätigen.  So- 
mit glaubte  man  nun  in  der  Taufe  ein,  die  Beschneidung  hinsicht- 
lich der  Bequemlichkeit  in  der  Ausführung  fibertreffendes  Verfah- 
ren zu  finden ,  durch  welches  die  schnelle  Ausbreitung  des  neuen 
Glaubens  unter  den  Völkern,  denen  bekanntlich  oft  in  Gesatumt- 
heit  eine  grosse  Taufe  ertheilt  worden  ist1),  bewerkstelligt  und  er- 
leichtert werden  sollte.    Auf  diese  Weise  glaubte  man  nun  den 


Anfechtungen  des  Teufels  so  überwinden.  Im  Schauer  See  Wassert 
erlischt  die  Brunst  der  Selbstsucht  Der  aus  dem  Wasser  emportau- 
chende  Mensch  ist  ein  neuer,  wiedergeberner  Mensch.  Die  Lehre,  dass 
die  Moral  nichts  ohne  Gnadenmittel  vermöge,  bat  einen  guten  Sinn,  wenn 
wir  an  die  Stelle  der  imaginären  Übernatürlichen  Gnadenmittel  natür- 
liche Mittel  setzen.  Die  Moral  vermag  nichts  ohne  die  Natur.  Die 
Ethik  muss  sich  an  die  einfachsten  Naturmittel  anknöpfen.  Die  tiefsten 
Geheimnisse  liegen  in  dem  Gemeinen,  dem  Alltäglichen.  Das  Wasser 
ist  das  einfachste  Gnaden-  oder  Arzneimittel  gegen  die  Krankheiten  der 
Seele,  wie  des  Leibes.  Aber  das  Wasser  wirkt  nur,  wenn  es  oft,  wenn 
es  regelmassig  gebraucht  wird.  Die  Taufe  als  ein  einmaliger  Akt  ist 
ein  nutzloses  und  bedeutungsloses  Institut;  ein  vernünftiges,  ehrwürdi- 
ges Institut  ist  sie  dagegen,  wenn  in  ihr  die  moralische  und  physische 
Heilkraft  des  Wassers,  der  Natur  überhaupt,  versinnlicht  und  gefeiert 
wird." 

1)  In  der  Apostelgeseh.  %,  dl.  ist  von  dreitausend  Seelen»  welche  an  ei* 
.  nem  Tage  getauft  wurden,  die  Rede.    ,  , 
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BteamAeDhug  «iMM  de*  Beeebnftideag  der  lBmclitikfceo  Pro- 
sjetyteDtaofe  «ml  der  heutigen  chrietliebea  Taefo  «mobgewieeea  m 
haben1),  weesbalb  »an  aack  det  Beachneidung  den  Namen  einei 
Sakramentes  beizulegen  geqeigi  vm*)>  Dieee  Aaffassung  der  Be* 
aeboeidung  diente  äud  als  Netbbehatf,  um  zuerst  bei  den  Erwachs 
seoen,  das*  bei  den  Kindern  statt  def  Beschneidung  die  Tatfe  etiin 
anfahren;  päd  dadurch,  da$s  nan 'die  Besohrieidbng  gase  fallen 
lieia,  Utonnte  man  sieb  rem  alten  Bünde  und  liatte  in  der  Tajofe 
einen  neuen  Akt  erholte*,  durch  sYetcheo  die  Aufnahme  in  den 
neoen  Bood  an  den  Tag  gelegt  vordem  «nd  so  wie  die  iemelHiw 
sehe  PreseiyteritMfe  lüg  eine  Stethtotftrettiog  der  Besehneidnng  fnr 
die  Eintdtteoereinenie  in  das  alte  Jndanthum,  so  Wurde  af*  mri 
als  das  Merkmal  de»  Eintrittes  in  die  neue  Religion  des  Christen-: 
thums  betrachtet. 


1)  Die  verschiedenen ,  mitunter  entgegengesetzten  darüber  herrschenden 
Ansichten  näher  äüseinaftdertnseteea  ist  hier  der  Ort  nicht;  doch  Mann 
eum  Nachlesen  auf  folgende  Schriften  aufmerksam  gemacht  werden : 
Dans,  de  baptjsmo  Proself toraw  Judeico,  Jona  1009«  Eisenlobr, 
historische  Bemerkungen  ober  die  Taufe,.  1814.  Ben  gel,  historische 
Untersuchungen  über  das  Alter  d.  judischen  Prosely tentaufe ,  Götting. 
1815.  Schneckehbur  ger,  über  das  Alter  der  jüdischen  Prosely- 
testaufe  und  deren  Zusammenhang  mit  dem  jonanneiseben  und  christ- 
lichen Ritus.  Berl.  1018.  Paulas,  exeget  Handbuch  über  die  drei 
ersten  ETangelien ,-  h  Tbl.  Heidelb.  1841,  S.  007.  Löbkert  in  Ull- 
mann  und  Umbreit's  theologisch.  Studien  und  Kritiken,  1835,  S. 
690. 

l)  8  c  h  m  i  d  t ,  traetat  de  circumelslone  primo  veterie  testamentf  aaera- 
mente;  Edit#  %  Argentor.  1700.  Hof  mann,  de  circumeisione  V.  T. 
saeramentl  nomine  non  prfoando;  Altd.  177t\  Hollas,  txnm.  theo* 
logie»  P.  III.  Sect*  H,  Cap.  8c  QoaesU  30.:  „circameisio  est  sacra- 
meatom."  Mede  hat  die  Worte  der  Zippora  bei  der  Besehneidnng 
ihres  Sohnes  (0  B.  Mos.  4,  05.):  ^ein  Biotbrautigam  bist  du/*  so  ge- 
^  deutet:  „ich  nehme'  dich  jetzt  dusch  das  blutige  Sakrament  der  Be- 
1  schneidung  in  die  Gemeinschaft  der  Kirche  auf."*  S,  Rosen m filier, 
das  alte  a.  neue  Morgenland,  l,  Bd.  S.  470,  Fabet  (hörne  saoeaicae, 
ora  diseertat«  on  the  eredibHity  and  theology  of  the  Pentateueh  5  1  Edit 
Lond,  1018,  Vol.  IL  p.  187.)  sagt:  „the  rite  (tareumeiftson)  was^not 
exclusivety-  ceremönialt  on  ihe  eontraiy,  H  was»  of  a  sacrameiital  na- 
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ad  *«)  Dia  Mtaert«  htotarieehen  üntefeoebuetyea  «her  Am 
Ifoleehdienet  und  die  Meneöhenopfar  der  alten  Hebräer,  ta  waleMr 
Begebung  keeenden  die  Schriften  Von  Baumer1),  Ghillany*) 
nnfl  Biorb*)  m  nennen  sind4),  heben  «ton  Depteng  der  Daanlmei 
dnng  hervorgerufen,  neeh  weither  dieeelbe  ab  Emhtaifcittel  Ar  dee 
durah  den  Jehovadienet  rerdripgte  MeamcbeDepfcr  gekea  eoÄto^ 
nnd  es  eucbt  eeab  diene  Anelöht  eef  fegender  Grundlage  au  he* 
Antigen.  Der  oreprieigKche  Gett  der  aH«B  Hehrber  war  der  He«* 
lerjh,  welchem  die  eretgebbroen  Knaben1)  geepfer*  werden  Pinea  ■ 
ten,  indem  man  nie  ib  einen  metallenen ,  auver  ethititen  Kotee* 
wwrf,  welehds  Opfern  in  dar  Bibel  gewibnMeh  durch  den  Adadreck 
beaeiehnet  wird:  „den  Kind  dunjfo  Feuer  Ahnen,  dnreVa  Feueb 
gehen  laisen**).    Dideet  Gett  Moloeh  iai  naeb  Einigen  ureptng« 


tare;  for  it  was  an  ontward  risible  eigne,  whicb  repfesented  a  certain 
}nward  invisible  gracc." 

1)  Der  Feuer-  und  jÄQlochdienst  <Ler  alten  Hebrier,    Branuscbw,  i£4l. 

t)  Die  Mftnscheftepfer  dar  alten  Hebräer;  Nürab.  i84fc  Ale  Nachtrag  da- 
m;  das  Juden  thom  und  die  Kritft:  Nero».  1844. 

$)  Biblische   Mythologie,  I.  Bd.  Stuttg.  1841,  S.  3*. 

4)  Yop  den  Altern  Schriften  besonder«  DieUs.cfc,  cultus  molocbi  ex  S. 
Script»  probetissimjsqne  auctorjbf  deiineat.    Mets«  1<W5» 

6)  Da  nach  der  Grundidee  des  Opfer*  das,  was  dem  Gatte  dargebracht 
wird,  das  Erste,  Beste  und  Liebste  stytt  musu,  ao  erfclaX  es  sieb  laicht, 
warum  gerade  Kinder  und  swaa  die  Erstgebornen  männlichen  Geschlech- 
tes geopfert  wurden. 

e>  Man  bat  dienen  Auedreck  „durchs  Feuer  geben  lassend  verschieden 

.gedeutet}    Einige  rentasden   darunter  nur  elaen  Purehgang   durchs 

Feuer  ohne  Veifcrennen,  ebte  Lustratten  (so  ftberaetat  **  IL  4i9  Vulgata 

.  5  8.  Mos.  18,  10,  eoj  „qui  rqstret  filiem  euum  aut  Jüiem,  duoens  per 
ig&om."),  Andere  ein  wirkliches  Verbrennen.  Die  erste  Ansicht  ist, 
wie  auch  allgemein  ietet  angenommen  wird,  falsch?  die  biblischen 
Stellen  deuten  auf  ein  wirUiobea  Opfer;  so  s.  6.  in  den  Faalm  106, 
aa\:  „sie  Vergossen  ihrer  Söhne  und  Töchter  Biet,  die  aie  dem  Götsen 
opferten  $f<  bei  Jetenu  10,  6.;  »sie  verbrennten  ihre. Kinder  mit  Feuer 
als  Brandopfer  dem  Baal}"  hei  HeeeeJel  48,  9t. t  „sie  haben  ihre  Kin- 
der dem  Götsen  geweiht  cur  Speise.  Daa  Verbrennen  des  Kinder,  sagt 
Movere  (dm  Belsgmn  der  Fhftnisier,  S.  0*9.) f  werde  eJa  ein  Durch- 
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leb  m*  Baal  ein  oir*  feeaelbe  Weser**  ada  Nme  JfoMi,  He» 
Jeeb,  K*6ig,  wfll  dasselbe  öder  weM  aurti  neeb  Btwas  mehr  *** 
gen,  als  dir  Nmi«  Baal,  Herr.  Han  daebte  «ich  ihn  ale  KÖBig 
dar  Neuen,  Harro  des  Laades;  das  Vdlk  gehtrte  ihm  an,  er 
mäste  eine*  Tribut  van  allen  fezengniseen  habe»1)»  Naeh  dar 
Beschreibung  dar  Rabbinen  war  die  Gebialt  das  Holocb  eine  nie* 
iallana  Statue  mit  eine»  ftiirkopfc,  erdfern  als  Ofen  gebrauchten 
Laibe  und  langen  Aman,  ia  welche  dia  Kinder  gelegt  werden*)* 
Bier  Rabbi  Siaeen  gibt  in  aeinem  Gammatit.  n  Jeremies  folgende 
Beöcbreibuagi  ae  war  eine  ftataa  nft  de«  Kopfs  eiaee  Gebse^ 
nod  init  Bftnden,  aasgestreckt  wie  die  Hände  ahm  Mannes,  dar 
sie  dsifeiefct  mi  -mn  einem  Andern  etwas  *a  ea^ftmge»;  inwi»t>» 
Hg  war  die  Statue  bebl  and  ee  waren  «sieben  Kapellen  eitiebtMj 
vttr  welchen  ei*  staad>  War  Geflügel  darbrachte,  $ng  in  die  «reit 
Kapalle,  wer  ein  Schaf  oder  ein  Lamm  opferte,  ging  in  die  «weite, 
W*  oiwa  WWd$r  ^arbrf^x  ging  fa  die  <Mfe,  n>it  *in*m  Itybe 
m  die  vierte,  mit  einem  Stiere  in  die  Äffte  und  mit  einem  Ochsen 
in  die  sechste,  Wer  aber  seinen  eigenen  Knabert  darbrachte,  ging 
in  #e  siebente  Kapelle.  Das  Kind  wqrde  vor  das  Götzenbild  hin- 
gelegt und  unter  dem  letztem  ei^  Feget  fwgemeditfr  bfr  ea  roth- 
gluband  ward;  aodapn  eebm  der  Vriepter  4ßß  Kind  und  lagt*  es 
auf  die  glühenden  Handle  des  Molbcha,  und  damit  die  Aeltern 
das  Schreien  des  Kindes  nicht  hÖ^en  sollten,  würden  Trommeln 


gang  betrachtet,  wqdurch  di»  Kinder  n*qb  Auflösung  der  irdischen,  an- 
reinen  Schlacken  des  Körpers  zur  Vereinigung  mit  der  Gottheit  gelang- 
ten." Dieses  entspricht  auch  der  Meinung  des  Altertnums  ton  der 
htafernfden,  rebrigendsa  Kraft  'des  Fevers?  (wefene  Ansteht  sich  auch 
in  tdef' Sprache  ausdruckt;  sanskr.  au,  i;  e.  reinige»,  f*Vf>,  psrus.)> 
Yerirritefaiiftte  Dinge  wurden  AswnV  das  Itaser  '  ven  de*  Unreinheit  be- 
freit; „Alles  waf  Ins  Feuer  gebracht  werden'  kann  aolH  ib?  tlurcbs 
•  Untier  geben  lassen,  das*  es  vrin  werde.«  4  B«  Bfoe.  31,  iE*  Nork, 
die  eetear  tyrienat  Ststtjg.  1S4*,  9.A  '     } 

l)  bbillany,  tu  a.  0,  S.  186.  1**— 194. 

1)  Eine  Abbildung  davon  s.  b.  Lnnd,  die  alten, ^üflscfien.  Heiligtümer; 
Hamburg  1711.  S.  604. 
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Sachlagen*),  wetahtJb  tot  Ort  den  fitanM  Tenfcet  «dir  aaefc 
Ebmooan ,  wagen  4m  Sfclueits*  -der  Kinder  erhielt*).  Aekolkke, 
*u  Mee*chenöpfcr*  beettamte  Vorriditiingon  finden  wir  auch  bei 
anderen  VSOmn  der  alten  Zeit  Diodor3)  eraiMt,  eiwyiu 
Karthago  ein  eheraes  Bald  den  Satorna  gewesen,  da*  die  offenen 
Binde  bin  «r  Erde  Diedefttees?  io  diese  Binde  habe  man  Kinder 
gelegt,  worauf  das  Bild  düreh  .einen  Meehanienms  sieh  eitiob  uod 
das  Kind  in  eine  HdWeng  voll  Feoer  wnrf4).  Bemferkentwerth 
iet,  d*e*  die  Utesten  Bnldeeker  von  Aautoe*  auf  einer  der  Inaeln 
des  inexikankchen  Meerbusen*,  die  sie  Carottoa  nannten^  im  Jahr* 
1618  etwtts  Aehnliebes  fondea*);  sie  sahen  daselbst  mehrere  hohle 
MeüdÜtatsen  to»  angehewar  Grösse  mit  ausgestreckte»  und  gs- 
Mieten  Binden,,  und  in  diesen  Statten  UeberWeibsd  verbrannter 
Mensehen.    Audi  wurde  kntweilen  der  Moloch  in  ganner  Stierge-» 


j)r  Aehrifichee  sagt  Pin tareb  vom  den  Opfern,  welche  die  Karthager  dem 
6aturn  brachten:  „sie  opferten  mit  Wissen  and  Üeberiegoug  ihre  eiger 
nee  Kinder;  jdie  Mutter  stand  dabei,  ohne  .eine  Tbeine  au  yergieeeen, 
oder  einen  Seufxer  vernehmen  an  lassen;  rings  um  die  Bildsaale  war 
ein  Gelärm  von  Plötengpiel  und  Pauken,  damit  das  Schreien  und  Web* 
1  klage*  nicht  gefaftrt  werden  kennte. u 

* 1)  ,*tJnd  sie  biiueten  die  Hfibeu  Topbet  Hn  Tbale  der  Solrae  Hianoms,  «na 
ihre  Sfthne  «ad  Töchter  mit  Feuer  au  verbrennen.«  Jerem.  7,  $1.  tiEe 
kommen  Tage, ;  da  dieser  Ort  nicht  mehr  Tophejb,  noch  Thal  der  .Sfthne 
Hinnoras  faeisst,  sondern  Thal  dea  Wurgens."  Ibid.  10,  6.  Keyser, 
de  Thopheth  valle  Hinnom,  Jerein.  VII. ,  81.  Witten.  1604.  (Topbet 
bedeutet  ao  viel  als  eine  Trommel  oder  Handpauke.  Hinnom  ist  absa» 
leiten  von  dem  hebräischen  Worte  Nahem,  Schreien.) 

8)  L.  XX.,  14.    Jahn'e  biblisch.  Archiolog,  III.  Tbl.  §.  138. 

4)  D  iodor  berichtet»  die  Kartbagieeueer  halten  längere  Zelt  nnr  Kinder 
mm  den  niedern  Volkaklassen  geopfert;  nachdem  sie  aber  etwa  808  Jabra 
vor  Chr.  Geb.  von  Agethokles  ein«  grosse  Niederlage  erlitten,  ao  bit- 
ten sie  den  Zorn.,  des,  Krone*  Ar  die  Ursache  gehalten  und»  in  die 
Schuld  an  sühnen,  auf  einmal  aweihundett  Kinder  ans*  den  vornehmsten 
Familien  geopfert.  Auch  Pinto  versichert*  die  KArthagiue^ser .bitten 
ihre  Sfthne  dem  Saturn  geopfert,  und  Silius  Italiens  sagt  von  ih- 
nen: ,?mos  fuit  in  populis  Jlagrantibua  aris  parvoe  imponere  natos." 
Nork,  ä.  ä.  6.  S.  84. 

6)  Munter,  Relig.  d.  Karthag.  S.  10. 
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stak  dargeeteDt;  Scipio  traf  ein  solches  MeiechbHd',  hohl  est 
tm  Erz,  mit  einem  Schieber  versehen,  fai  Karthago.  Wste- 
scheinttch  waren  nicht  «He  Bilder  des  Molochs  Ten  derselben  Ge- 
stalt, sondern  man  hatte  mehrerlei,  Ten  denen  die' einen  als  Opfer* 
Öfen  dienten,  die  anderen  nicht;  der  ofenartige  Leib  selbst  war 
dem  Bilde  nicht  natürlich,  sondern  wurde  Mos  wegen  der  Opfer 
gemacht,  daher  mag  er  bei  jenen  Bildern  nicht  angebracht  worden 
seyn,  welche  nicht  zugleich  zu  Opferöfen  dienten*  Eine  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Molochbilde  hat  die  Gestalt  des  cretensischen  Mino- 
ianros,  ein  metallenes  Bild  von  menschlicher  Gestalt,  mit  einem 
Kalbskopfe,  dem  die  Fremden  geopfert  worden.  Auch  gehört  hie- 
her  die  eherne  Figur  tylos  auf  Creta,  von  welcher  die  alte  Ge- 
schichte erzählt,  dass  sie  täglich  dreimal  die  Insel  umgehe  und 
jeden  Fremdling,  der  sich  zu  nahem  wage,  mit  dem  unvermeidli- 
chen Tode  bestrafe ;  sie  sey  in's  Feuer  gesprungen,  bis  sie  glü- 
hend geworden  und  habe  dann  die  Fremden  an  die  Bimst  gedrückt, 
welche  unter  den  heiligsten  Schmerzen  daselbst  gestorben  seyen1). 
Uobezweifelbar  liegt  auch  hier  ein  Menschenopfer  vor,  und  die 
Sage  von  einer  Ader,  welche  durch  die  Figur  vem  Kopfe  bis  zu 
den  Füssen  ging,  Ilsst  auf  einen  inneren  Mechanismus  dieser 
zum  Menschenopfer  bestimmten  Maschine  schliessen.  Diesen  Talos 
fiuden  wir  in  Sardinien  wieder,  wo  die  krampfhaft  schmerzhaften 
Gesichtsverzerrungen  der  ah  die  glühende  Maschine  gdegten  Opfer 
den  noch  vorhandenen  Ausdruck  „sardinisches  Gelächter"  geschaf- 
fen haben  sollen.  Auch  der.  eherne  Stier  des  Phalaris  von  Agri- 
gent  war  zum  Menschenopfer  bestimmt  *)•  —  Mit  dem  Auftreten 
des  Jehovakultus  wurde  nun  bei  den  Israeliten  das  Menschenopfer 


1)  Das  Walire  an  dieser  bildlichen  Darstellung  igt  ohne  Zweifel  das,  dass 
man  das  Bild  durch  untergelegtes  Feuer  glühend  machte,  und  dann  die 
zum  Opfer  Bestimmten  an  seine  Brust  legte. 

2)  Obschon  der  sicilische  Geschichtsschreiber  Tim  ins  diesen  Stier  ftr 
eia  nie  vorhandengewesenes  Unding  erklärt,  so  benehmen  doch  die 
Zeugnisse  des  Polybius,  Cicero  und  Diodor  jeden  Zweifel  an 
der  Wirklichkeit  einer  solchen  Maschine,  in  welcher  Menschen  geopfert 
wurden. 
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V^ppdqt1),  [obgWÄh  e»  qptter  unter  amen  Mfr  mid  da  wieder  tat* 
tat»*)]»  qnd  *►  6*11  *UU  dMMn,  ttch  Sinie«  Anficht,  die  Be~ 
•ftmtJdMäf  #iog tftlwi  wöfdoft  seyo,  wttohe  *to  KmtlwhtttW  ffar 
de*  «rapräogUdn»  Mcuucteittpfer:  gölten  «rillt,  mich*  Anrieht  atf 
t*tfoM<fem  Weg»  *on  «hkLUey3)  MgetidtrnttMt*  «attritliett 
wkit    In  dt*  jferäuieidaog,  »«gl  <tar»«lhcv  iwm  cm  Gebrt*th  g*- 


1)  „Von  deinem' Samen  sollst  da  nicht  dem  Molech  weihen."  3  B.  Mos, 
18,  11.  „Ein  jeglicher  von '  den  Söhnen  Israels  und  von  den  Fremd- 
lingen, die  sioa  anffcsJteii  in-  Isttael,  der  vsa  edoett  «amen  dem  Moteeh 
gibt,  der  soll  g^l&atct  wertem."  3  $,  Mo«,  *>,  &  „E*  epU  nicht  unter 
dir  gefunden  werden,  der  seinen  Sohn  und  seine  Tochter  durchs  Feuer 
weihet.«    6  B.  Mos.  18,  iO. 

2)  Jephta  opfert  seine  Tochter.  Buch  d.  Richter  11,  30.  u  f.  Samuel  op- 
fert den  Agag. ;  1  B.  Sank.  16,  33.  Zur  Abwendung  einer  Hungers* 
noth  werden  stehe  q  Maoner  geopfert  *  B.  fiam.  »l,  A»  EHa  opfert  die 
Propheten  des  Baal.  1  B-t  König.  1%  40.  Der  l^önig  von  Sfteab,  wel- 
cher belagert  und  auf  das  Härteste  bedringt  war,  opfert  seinen  eratge- 
bornen  Sohn.  1  B.  König.  3,  27.  Der  König  Ahas  weihte  seinen  Sohn 
durchs  Feuer.  A  B:  König.  16,  3.  Ab  eine  der  Ursachen,  wesäbaffr  das 
jsratlitiscbe  Ktioh  untergegangen  sey,  wird  im  1  B.  König.  17,  3Sk  ab- 
gegeben, das*  die  Israeliten  ihre  Sohlte  und  ihre  Töchter  bitten,  durchs 
Fener  gehen  lassen,  Der  König  Manasse  weihte  seinen  Sohn  durchs 
Fe'uer.  JB,  König,  21 ;  6.  König  Josia  opferte  bei  Vertilgung  des 
Götsendioustee  in  Ifcuaarmn  die 'Priestsr  aeff  de»  AHtau  Und  verbrannte 

.  darauf  Menacheogebeine,  %  B,  König.  ,W>  <**»  lfJeaain,fr7,  *.  wirft  de» 
.  Juden  vor,  dass  sie  den  Götzen  dienten  uqd  Kinder  schlachteten ;  eben 
so  Ezechiel  20,  31.  In  d.  Psalm.  106,  37.  heisst  es:  „sie  opferten  ihre 
Söhn*  und  Töchter  den  Götzen  und  vergossen  unschuldig  Bhrt.44  Bei 
■i  Jaitma*  10,  JL:  „ieh  wfll  UagUcfc  über  eis  bringen;  weil  sie  ihre  Kin- 
der verbrannen  mit  Feuer  als  Brandt pfer  dem  Baal."  Per  Prophet  Mjr 
cha  6,  7.  lässt  das ,  seiner  Strafbarkeit  sich  bewusste  und  auf  Sühnung 
bedachte  Volk  so  reden:  „womit  soll  ich  treten  vor  Jebova,  mich  ban- 
gen vor  dem  höchsten  Gott?,  soll  ich  vor  ihn  treten  mit  Brandopfern, 
mit  jährigen  Kälbern,  soll  ich  meinen  Erstgebornen  geben  an  meinem 
Schuldopfer,  meine  Leibesfrucht  zum  Sündppfer  meiner  Seele  ?."  (Dass 
noch  in  den  ersten  Zeiten  des  Christenthums  Menschenopfer  Statt  fan- 
den, erhellt  aus  den  historischen  Mittheflungen  von  Daum  er,  die  Ge- 
heimnisse des  Christenthums,  Haitob.  1847  und  Nörk,  der  Pestkalen- 
der, Stuttg.  1847.) 

3)  A,  a.  0.  S.  692.  n.  f. 
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fiaden  werden ,  *w  **  8t#üo  4er  Opfsmag  des  Mepsehwi  erjwfc 
SM  «ottte.  In  dea  biblischen  Bücher*  wird  dieser  Rite*  als  ei* 
Zeichen  des  Bunds*  dargestellt,  .  dea  Jjfaov«  mü  Abraham  w4 
swbu  Nachkommen  geschlossen  hebe,  und  es  hat  das  Ansehe^ 
ml»  geböte  dieser  Runs  dem  Jebovadiesst  allein  an  und  wäre  ein 
heiliger  Gebrauch,  Allein  auch  die  Aegyptier,  Aethiop^er ,  Auhqr, 
Phönizier  uad  Kolchief  hatten  die  3eschqeidupg  uad  sie  findet 
sich  selbst  M  mehreren  efrilwuscheii  Völkern.  Dadurch  regiert 
diese  Sitte  der  Hebräer  d*s  nationale  Gepräge  \md  wird  eine  Bäh 
geuthumlichkeit  aller  jener  Völker*  welche  mit  dea  Hebräern  um 
de«  südöstlichen  Thett  des  miUell|i#9qben  Aleeres  heromfegen 
und  Ten  dort  tiefer  nach  Asien  und  Afrika  hin  sieb  erstreckten* 
9s  fragt  sieh  nun,  worin  hat  die  Beschneidupg  ihreq  Gjtuq4?  Nach 
der,  biblischen  Bedeutimg  soll  sie  den  3weck  bftben,  da*  tysseie 
Kennzeichen  des  Bundes  abzugeben,  welches  4pt  üfbrlgr  mit  fa> 
bwe  g^scWesseu  b*Me*  Diese  bifclifche  Ausist  ftber  wir  edmft 
ja  alter  3Wt  selbst  dea  jüdischen  Gelehrten  eicht  recht  pp**gepd> 
un4  ia  emej(  Zeit,  wo  man  die  höchste  Frömmigkeit  in  d*r  Alv* 
tödtupg  der  Sinnlichkeit  fse4*  spmsste  es>  hfffrentdftnd  vorkommet), 
d*s#  Jeher a  sein  Bwdeqfeicfcen  gerade  a#  demjeoigfff  Tfeate  4** 
Körpers  angefacht  wissen  wolUe, ,  de*  k»  ihren  Augen  4er  yw* 
äehtfchste  war.  Es  stand  ibaep  wenigstens  so  yipl  feqt^dwi 
«Jehova,  indem  er  hefaM,  sein  Bun^esseicfren  ap  dgo  Gef^s^Afft 
ttmilon  flnzofcingfp,.  wo  OS  *W#  einmal  *}clMb*r  bervortr^t,  he* 
sondere  Nebenzwecke  haben  müsse,  sonst  wurde  er  einen  schick- 
lieberen  Theil  des  Körpers  gewählt  haben.  Als  solche  Nebenzwecke 
wurden  nun  mehrere  aufgestellt,  als:  Vorbeugung  gegen  eine  diese 
Thette  in  heiseep  lindern  häufig  ergreifende  Krankheit,  Reinlich-* 
keft,  Beförderung  der  Fortpianzung»  Allerdings  haben  diese  Gründe 
etwas  für  sich ;  ffcsst  man  sie  aber  näher  ins  Auge ,  so  reichen 
sie  nicht  ans;  denn  die  angegebenen  Vortheiie  konnten  *uch  durch 
die  eisfache  Vorschrift  des  Waschens  erreicht  werden,  und  man 
brauchte  desshalb  nicht  durch  ein  Gesetz  festzustellen ,  d*ss  ein 
Stück  der  Haut  abgeschnitten  werde;  was  den  Punkt,  dio  Beför- 
derung 4er  Fruchtbarkeit  betrifft,  so  ist,  dienet  durch  die  Erfahrung 
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nicht  bestätigt,  da  die  Geborten  bei  beschnittenen  V«kcm  Hiebt 
Zahlreicher  sind,  als  bei  tinbeschnitteoen.  Bfit  weit  grösserem 
Hechte  findet  «an  in  der  Besehneidung  einen  Rest  der  alt«  Men- 
schenopfer, die  Weihe  ebnes  Kftrpertheiies  anstatt  des  ganeen  Lei- 
bes. Wir  Werden  dem  Ursprünge  dieses  Gebrauches  bei  den  Heb- 
rftern  and  Semiten  überhaupt  am  nächsten  kommen,  wenn  wir  auf 
die  tSrnndversteltang  dieser  Volker  ven  der  Gottheit  zurückgehen. 
Diese  Grund  Vorstellung  war  die  Seme;  der  Seimengott  entwickelte 
theils  eine  belebende,  schöpferische  Kraft,  theils  in  der  Gluth  des 
orientalischen  Sommers  eine  zerstörende;  er  war  also  guter  und 
böser  tiott,  erzeugend  und  zerstörend  zugleich.  Bei  näherer  Be-  < 
kanntschaft  mit  dem  gestirnten  Himmel  trug  man  das  natferfeind- 
liche  Princip  auf  das  oberste  nichtliche  Gestirn,  den  Saturn  ober1). 
Dem  Gotte  nun  wollte  man  sich  weihen,  sieh  seines  Schatzes  ver- 
sichern*, die  vollstitacRgste  Weihe  war  das  eigene  Opfer,  und  am 
dieses  nicht  an  sich  vollziehen  lassen  zu  mtesen,  brachte  man 
den  edelsten. Theil,  das  ZeugnngsgKed  dar,  das  der  schaffenden 
Natorkraft  besonders  heilig  war.  Das  ursprüngliche  Opfer  milderte 
sieh  zonlchst  auf  ein  völliges  Wegschneiden  des  Gliedes,  das 
man  dem  Gott  Weihte,  indem  min  es  auf  seinen  Altar  verbrannte. 
Von  den  phönizischen  Priestern  waren  viele  bis  auf  die  christli- 
che Zeit  herein  verstümmelt  und  die  Entmannung  gaH  im  Aller- 
ttame  für  einen1  heiligen,  dem  Gotte  weMgefüligen  Gebrauch*). 
Da  sich  aber  Wenige  werden  gefunden  haben,  die  sieh  freiwillig 


1)  Im  Oriente  galt  der  Saturn  für  ein  unheilbringendes  Gestirn.  Bei  den 
Arabern  hiess  er  „das  grosse  Missgescbick ;"  die  Chaldaer  verehrten 
Sbn  in  einen  schwarten  Tempel,  opferten  'ihm  in  schwarten  Kleidern 
einen  alten  Stier  und  flehten  dabei  f  dass  er  sie  mit  seinen  achMlicfce* 
Einflüssen  Yesschonen  möge«  Sein  Bild  war  von  schwarten*  Steine, 
seine  Rauchopfer  übelriechend,  und  die  Milz  als  Organ  der  Melancholie 
ihm  geweiht ;  unter  den  sieben  Planetenmetallen  gehörte  ihm  nicht  ei* 
nee  der  edlen,  sondern  das  schwere,  dumpfe  Blei  an.  Stofar,  die  fte- 
bgionssTsteme  des  Orients,  S.  407.  437.  Auch  bei  den  Römern  hiess 
er  als  Planet  Stella  nocens,  oder  sidus  trist«,  oder  grare  saturni  sidus 
in  omne  caput* 

t)  „Das  gante  den  Orient  in  der'  frühsten  Vorwelt  schon  durchdringende 
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dieser  Verstimmhiiig  unterzogen,  mi  eMe  :  Weitere  AuebrriiMg 
dieses  GebnuidHet'  sehr  naebtheilig  auf  die  Bevöeherusg  gewirkt 
und  so  die  Macht 'des  Volk*»  hecabgetracht  haben  würde,  so 
dachte  man  auf  ein  ebne  Naehtheü  .«umwendendes  Ersatzmittel, 
was  man  nun  in  dem  Abschneiden  der  Vorhaut  fand;  man  weibie 
•zum  Opfer  anstatt  de*  Jahnen » Körpers «inen  Theü  desselben*). 
Berücksichtigen  wir  nun  noch  die  Gebräuche  bei  der  Beschneidung, 
so  zeigen  auch  diese,  dass  dieser  Ritus  die  Stelle  eines  Menschen- 
opfers vertreten  solle.  In  sehr  yielen  Gemeinden  wird  die  ^  abge- 
schnittene Vorhaut  verbiannt^  und  dieses  .Verbrennen  deutet  offen- 
bar auf  ein  Opfer.  Ferner  deutet  auf  ein  ursprüngliches  Opfer 
der  Gebrauch;  das  Kind  an  demselben  Tage  zu  beschneiden, 
an  welchem  man  die  Erstgeburt  darzubringen  hatte,  nämlich  am 
achten  Tage;  man  wählte  also  für  die  Beschaeidong  bei  den  Heb- 
räern den  achten  Tag,  an  welchem  die  Erstgeburt  sterben  musste, 
in  keiner  anderen  Absicht,  als  um  die  Beschneidung  mit  dem  Op- 
fer des  Kindes,  das  sie  vertreten  sollte,  in  die  genaueste  Bezie- 
hung zu  bringen.  Dem  Knaben  wird  «furch  die  Beschneidung  das 
Leben,  welches  dem  Jehova  gehört,  erst  eigentlich  wieder  ge- 
schenkt; wenn  die  Ceremonje  vorüber  ißt,,  taucht  der  Rabbi  den 
Finger  in  den  Becher  mit  Wein,  steckt  ihn  dem  Kinde  in  den 
Mund  und  sagt:  „Gott  sprach  £u  dir:  lebe!«-,  ferner  führt  auf  die 
alten  Menschenopfer  und  auf  den  Genuss  des  Menschenblutes  bei 
diesen  Opfern  der  überall  Abliebe  Gebrauch  zurück,  den  Mund  voll 
Wein  zu  nehmen  tmd  dem  Kinde  das  Blut  aus  der  Wunde  zu 


Spadonen«  und  Castratenwesen  ist  nicht  physisch  sondern  religiös  zu 
erklären."  ,  Bottiger,  Ideen  lur  ,J£un*t»ythologie;  Dresden  1826. 
S.  10. 

1)  Aebnfiehes  bei  den  Binde«;  sie  geleben  einer  Gottheit  ihr  erstgebornes 
*  Riad,  schneiden  aber  statt*  dessen ,  demselben  Kopfhaare  ab  und  brin- 
gen sie  som  Opfer  dar.  (Ward,  a  riew*  of  tbe  History,  Literatnre 
and' Religion  of  tbe  HMoee;  3.  Ed.  Lomt  1*17.)  Bei  den  Griechen 
sebnht  man  einige  Haare  vom  Kopfe  des  Opfertbieres  ab,  warf  sie  ins 
Feuer  nnd  weihte  dadurch  das  ganse  Thier-  am*-  Opfer  $  Od.  XIV. 
■     4M. 


am. 
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Dänin  mU  da*  Haft  sey»,  m*  «oll  ts  sticht  fnil  de** 
Munde  berthnü  AWen ,  Uni  doäh  «sej£t  der  Bsbbi  JInrtlrhiBM>t 
ins  dcc  ScbtskUrtinde  des  lüalest;  er  spickt  st  atfsr  wieder 
r*us,  aber  gletohWoM  vsjfaünjied  diese  CersnHsBi*  ihren  Ursptvag 
-ddeilich  |enu^  tnftn  tiset  nimKoh  in  tstt«r  Zeit  von  dam  Opfer- 
Mute  io  eine*  Bscher  Wem  letifen  uai  Vssk  in  die  JUoifi1),  um 


l)  Es  wv  eine  durchgreifende  Ansicht  des  Alterthums,  dass  «las  Blut 
Speise  der  Götter  sey ,  dass  man  sicli  die  'Götter  Auren  ein  barbrhigen 
dieser  l&pewe  geeesg»  nmene  enl  dass  ssss  mit  ihm»  In  eilstr*  Verton- 
düng  komme,  wenn  man  hei  Opfert)  davon., geniesse.  Der  $abbi  Mai- 
monides  sagt:  „sie  glaubten,  das  Blut  sey  die  Speise  der  Götter  und 
derjenige,  der  davon  geniesse,  könne  mit  denselben  in  Gemeinschaft 
treten  5  sie  fingen  das  Bltrt  free  geschlachteten  Thieres  in  einem  Gefasse 
auf,  setzien  szeh  in  die  Bueäs  am  den  mit  BInt  nujftUteA  Topf,  flank- 
ten, die  Götter  lasen  t mit  ihnen  zugleich  von  dem  ßlute  und  sie  kamen 
durch  dieses  gemeinschaftliche  Mahl  mit  denselben  in  freundschaftliche 
Berührung/1  Hieher  auch  die  Sitte,  dass  die  AbSchliessung  eines  Bünd- 
nisse* %dfc  einem  blntigen  fester  ttegftsitet  wer,  wobei  ma*  tu  Wetten 
dn> ,  Qpflerlhwr  in  zw$i  JfUtftfu  zerlegte  *  »wischen  denen  man  hindurch 
ging,  wahrscheinlich  um  damit  bildlich  zu  bezeichnen,  dass  es  so  dem- 
jenigen ergehen  soll ,  der  das  Bündniss  bräche  („ich  mache  die  Men- 
schen, welche  meinen  Bund  Übertreten, 'dem  Rtnfte  gleich,  welche*  sfe 
zerscbuiuen<an  zwei  Stack«,  und  zwischen  setneu  Btüjekan  bjndv*thg*- 
gaugen^"  Jerem  34,  18)  .  ^levogt,  disa.  de  mpre  Ebraeor.  »distfee- 
tioue  animalium  foedera  ineundi;  Jena  1759.  Jacob i,  de  foeder.  ve- 
ter, per  distecl  anitoal  IVcl.  ad  Genes;  Ltys.  IT10.  Bei  den  Christen- 
▼etfolguefeea  mauste  Im  Muryttifeud«  nWch  TVinktn  vm  Opfermut  der 
*•.*/?*•  .»fÄ^68  wenden ,  jdas*  mmi  »ich  tum  HeidentJuime  benenne. 
Analog  ist  auch  der  frühere  Gebrauch  im  Oriente,  geschlossenen  Bund- 
nissen durch  Trinken  von  Menncbenblut  eine  besondere  Weihe  aufzu- 
drücken -,  die  ein  Bündni»s  Schliessenden  ritzten  sich  die  Haut  auf,  Hes- 
sen dt»  9hrt  tn  ein  Geisse  laufen,  mischten  Wern  daza  und  tranken 
niese  %i»c?i«ng.  Wewn  "bei  den  Armeniern  König*  einen  Bund  scblos 
sen,  nahmen  sie  einander  bei  der  Hand,  banden  die  Daumen  fest  au- 
uammeu,  stachen,,  wenn  das  Blut  in  den  tasaeru  Theilen  zusammeoge* 
.  uresal  war,  bioein,  und  jeder  leckte  das  Blut  den  Andern  ab.  Bei  den 
allen  Aanbero  schnitt  ein  Mann,  der  zwischen  den  Bundscbliasseuden 
stand,  mit  einem,  spitzigen  Steine  in  ihre  HAude ,  nahen  vua  Beider 
Kleid  etwas  WrtJJe,  tunkte  diese  in  da*  Biet  Beider  und  bestrich  mit 
diesem  so  vereinigten  Blute  sieben  in  der  Mitte  liegende  Steins;  wobei 
er  den  Dionysos  und  die  Urania  anrief.      Die  Lyder  und  Meeje*  mach- 
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afeil  der  Verathtaug  theiftaKg  «u  *****  mni  diese*  Gebrauch 
hat  sich  doo  bei  der  Beschneidung,  wo  das  dabei  vergossene- Beut 
als  Buadea^eiqkaa  betrachtet  wur4e,  Aahia  umgeslaKet,.  data  der 
Rabbi  den  Wein  i*  4ea  MaaA  nimmt  ubj!  Äo  hier  mit  dem  Offerr 
Mute  de*  Kiujdep  yerroiacbt  Pa*u  kern*  »odi,  das«  man  sich 
mit  diesem  Maie  w4*<*t,  *o  wie;  die  Opfernden  MT  EatauAdigang 
von  dem  Privater  mit;  dem  OpferWute  gewaschen  Werdern. .  Bcück1) 
**gM  jjUSWgtV  die  wob  das,  Peaqhneidiiafsblut  ffir ,  heilig  iMtet 
lieasep  4aq  Hind  ober  Wasser  hatte»,  dam*  das  Bist  teaemflieae» 


ten  sieb  kleine  Wanden   an  den  Armen,  und  jeder  der  Bundesschlies- 
-   «■    sfendeu  leckte  das  Blut  des  Aridem  auf.     tiie  Scythen  gössen  *ei  Ab- 
.sohfiesating  eines  •  Vertrages  Wein  in  ein  Gelass,  Worin  <fie  den  Vertraf 
i;;  ,  ,   scJüiessendea  Rhette.,   naeb<lisa  •  sip .  ihre  .  »Anne  mit  einem  .Messer  ver- 
wandet betten  x  ihr  Blat  fliessen  Jiessen  and  dann  diesen  mit  Blut  ver* 
*    *     mischten  Wein  unter  den   stärksten  Verwünschungen  gegen'  den,   der 
-:  -ll    de*  Vertrag  Verfetten  würde,  tränten.    Hereflot,  I.,  74.  III.,  «.IV., 
.    ..  70.  ,  Auch  bei  de»  Rfinäera  famn*  «a  abnüebee  Att  bei  des  mit  Ceti» 
k    lina  Verschwornen  vor*     Rosen m aller,  das  alte  und  neue  Morgen- 
genland^  I.  Bd,  S.  65.    Nork  sagt  (in  s.  etymologisch-symbolisch-my- 
'  thofogisenen  Vörterfcuehe,  l  B.  Art.  Bluttaufe,  S.  377.) :  „als  der  «ei- 
•deetOolg  Almut  gegen  «r  Uagarn  auszog,  gössen  He  sieben  ihm  ve** 
büsdetea,  Jferatge  ih*  flut  in  ein  Gefeas,  worauf  sie  den  Ett  der  Tre«f 
gegen  einander  ablegten.  •  Wer  in  Island  unter  die  Stallbruder  (ein  Or- 
den) aufgenommen  seyn  wollte,  schnitt  Rasenstücke  aus,   deren  Enden 
i:         in  «er  Erde"  befestigt  und  Äe  sb  mit  efnem  Spiese  uittersttttzt  Wurden,' 
aase  saaa  mü  der  -Band  den  Hagel,  des  das  Jtisen  des  gpieses  hielte 
fassen  konnte;    die  Stallbrüder  gingen  drunter,    verwundeten  sich  und 
liessen  ihr  Blut  auf  die  frische  Erde  fliessen ;  dann  reichten  sie  sich  die 
Bände  und  schwuren,  dess  jeder  den  andern  wie  seinen  Bruder  riehen 
wolle.    In  Deutschland  wurde  eine  Verbindung  auf  Leben  und  Tod  durch 
Zutrinken,  was  in  ältester  Zeit  wohl   ein  Bluttrank  war,    geschlossen. 
. jNach  dem  weit  verbreiteten  Glauben,  dass  im  Blute  die  Seele  ist,   er- 
klärt sich   dieses   Tbuu;   durch  BJuttrank  wird  die  Seele  in  einen  an- 
f     dem  Körper  aufgenommen  $  diejenigen,  welche  sich  das  Blut  zutrinken, 
werden  dann  ein  Herz  und  eine  Seele."     Hieher  gehört  auch   der  Ge- 
brauch der  Unterschriften  mit  Menschenblut,  sowie  die  alte  Fabel,  dass 
sich  Menschen  dem  Teufel  mit  ihrem  Blute  verschrieben  haben.  G  o  e  t  z, 
de  subscriptionibus  sanguine  humano  firmatls;  tidb.  17)4.   Scheible, 
$e  Sage  vom  Faust.    Stsittg.  1847. 
1)  Pharisäische  Velkssitten  und  Ritualien.    Fratikf.  1840.    S.  05. 
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und  die  Umgehenden   wuschen  darin  ihre  Gesichter   mit  diesem 
Htntwssser." 

ad  4.)  Zunächst  an  die  eben  erwähnte  Ansicht,  welcher  der 
Desobncidung  die  Bedeutung  eines  Menschenopfers  beilegt,  achlieast 
sich  folgende  an.  Der  Gttnbe  an  eine  Einwirkung  böser  Geister, 
Dämonen,  auf  den  Mensehen  war  ein  allgtfneiti  verbreiteter;  mit 
ihm '  entstand  und  ist  natfiriich  vetfeundctt,  das«  Bestreben,  diese 
Dämcneit,  dies«  feindliehen  Mächte  au  versöhnten.  Dieses  glaubte 
man  am  besten  dadurch  su  erreichen ,  dass  man  Seinem  Dder  der 
Seinigen  Körper  irgend  eine  Verletzung  gleichsam  zur  Sühne  zu- 
fügte1), und  diese  Deutung  wird  nun  auch  von  Einigen  der  Be- 
schneidung unterlegt;  so  gibt  schon  Strabo*)  als  Grund  der  Be- 
schneidung die  Furcht  vor  bösen  Dämonen  an,  eine  Ansieht,  die 
auch  in  der  Kabbala  wiederkehrt  und  die  sich  noch  unter  einem 
grossen  Tlieil  der  Israeliten  im  Osten  erhalten  hat;  Origenes*) 
legt*  der  Beschneidung  die  Kr^ft  des  Exorcismup,  der  Verbannung 
von  bösen  Geistern  bei.  Meiners4)  bat  diese  Ansicht  zuerst 
ausführlich  und  wissenschaftlich  durchgeführt;  er  stellte  die  Be- 
hauptung auf,  dass  man  die  Beschneidung  aus  der  bei  vielen  Völ- 
kern vorkommenden  Sitte  herleiten  misse,  nach  welcher  man  durch 
verschiedene  gottesdienstliche  Handlungen  böse  Zauberei  und  an- 
dere Unfälle  von  den  Neugebomen  abwenden  wollte,  und  unter 
diesen  Unfällen  habe  mau  nichts  mehr  gefurch  et  als  den  Unwillen 
zürnender  Götter;,  daher,  hielten  es  die  Völker  fir  zweckmässig, 


1)  In  analoger  Bedeutung  verletzten  »ich  die  Baalspi-iester  mit  Messern, 
um  den  Gott  zur  Barmherzigkeit  zu  bewegen.  „Uud  sie  riefen  mit 
lauf  er  Stimme ,  und  schuhten  sich  nach  ihrem  Gehrauche  mit  Messern 
und  Pfriemen,  dass  das  Blut  an  ihnen  herabfloss;"  1  £9  Konig.  18,  18. 
Die  Mager  der  Perser  suchten  Winde  und  Stürme  dadurch  zu  beschwich- 
tigen, dass  sie  Einschnitt«  in  ihr  Fleisch  machten;  HeroJot,  L.  VII« 
Cap.  191. 

*)  JUr*  g«ograph.    L.  XVI, 

S)  Contra  Cclaum ;   L.V. 

4)  De  circumeisione  origine  et  eauiis;  •»  d.  Comaient.  soeiet.  Götting. 
XIV*  S.  auch  Mein  er  s  kritisch. Gesch.  d.  Religionen,  JLI.  SQ7« 
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sich  zu  demüthigen  und  dadurch  die  bösen  Götter  zu  versöhnen» 
Desshalb  Wurden  nun  zur  Versöhnung  der  menschenfeindlichen 
Götter  an  den  Neugehornen  allerlei  Verwundungen  vorgenommen^ 
vorzüglich  aber  an  den  Zeugungstheilen ,  weil  man  diese  als  die 
Organe  der  Geburt  und  der  Existenz  der  Kinder  ansah  und  am 
allermeisten  an  der  Vorhaut,  weil  diese  mit  der  geringsten  Gefahr 
verwundet  werden  konnte.  Zu  demselben  Zwecke  der  Versöh- 
nung böser  Geister  machen  die  Mexicaner  Einschnitte  in  die  Zeu- 
gungsihcüe  der  Neugebomen  j  die  Wilden  am  Oronoko  und  Apure 
verwunden  dieselben  in  der  Art ,  dass  die  Folgen  einer  vollkom- 
menen Beschneidung  zurückbleiben;  die  Einwohner  der  Insel  Ca- 
put, einer  der  Philippinen,  treiben  durch  die  Eichel  der  neugebore- 
nen Knaben  einen  kleinen  Nagel  von  Zinn  und  die  Hottentotten 
castriren  sie  auf  einer  Seite. 

ad  ft.)  Aus  dem  oppositioneller*  und  protestirenden  Charak- 
ter der  mosaischen  Gesetze  gegen  die  religiöse  Anschauung  der 
damaligen  heidnischen  Welt  hat  Dreifuss1)  eine  sinnreiche  Deu- 
tung des  Gebotes  der  Beschneidang  entwickelt,  indem  er  dieselbe 
als  eine  faktische  Negation,  als  einen  blutigen  Protest  gegen  den 
Phallusdienst  darstellt.  Es  war  nämlich  das  alte  Heidenthum  sei- 
nem Urwesen  und  Grandcbarakter  naeh  Naturreligion ,  d.  h.  es  be- 
trachtete die  Natur  in  ihrer  Totalität  als  wirkende  Gottheit,  und  ihm 
war  das  Wesen  und  Seyn  der  Gottheit  mit  dem  Wesen  und  Seyn 
der  Natur  identisch«  Natürlicherweise  hing  nun  mit  dieser  Auffassung 
der  Gettbeit  auch  die  Art  der  reügiöseh  Verehrung,  d.  i.  des  Kultus 
und  der  religiösen  Feste  zusammen,  so  dass  letztere  grösstenteils 
in  den  Aequinoctieij  und  Solstit|en4  als  iu  der  augenfälligsten  und 
entschiedensten  Mamfestaium  der  mi  der  Natur  zusammenhingen- 
den Gottheit  gefeiert  wurden,  so  wie  dem  Kultus  nur  kosmische 
Anschauungen  und  Zahlverhaltnisse  zu  Grunde  lagen.  Mit  dieser 
Natjirreligion.  lüng  nun  auch  der  in  uralten  Zeiten  iu  Indien  und 
Aegyptea  weit  verbreitete  Longa-  oder  PbaUusdiemt  zusammen, 


1)  Im  Literaterblatte  des  OricntA,  1845,  Nro.  39.  •     i 
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durck  welchen  Knltas  das  raannlicke  Jfai^^gpglied  als  oVw  Sjiut 
fiol,  der  schaffenden  Natur  verehrt  wurcfc1^.  „.ÄUm.  ist  <£  qinp  feife 
ner.  bekannte  Tbatsjieta,  daa*  bei  den  allen  Völkerp  Alles,  das, 


l}  ©er  PhaMttecultus  liest  sieb  Mm  dar  unbefangenen  Denkweise 'de*  grnnen 
Altertnnjna  erklären,  wo  man,  n^bekfissmevt  «m:Ae  Pecan*  #es  AM* 
druckes  oder  des  Bilde»  stets  dasjenige  wählte,  welches,  eine  Idee  am 
passendsten  bezeichnete,  und  was  konnte  bezeichnender  an  den  Schöp- 
fer mahnen ,  als  das  männliche  ZeugungsgKed.  So  lasst  es  sich  nnn 
einfach  erklären,  wie  der  Phallus  {gggjUUx?*  efcv  palae  v.  pal  senge«,) 
«der  JLangam  (d.  i.  das  die  Geechleebtei;  verbindende  Organ*  u.  lig  Jak 
ligare)  bei  den  alten  Völkern  Gegenstand  ihres  Kultus  wurde.  S.  Nork's 
etymolog.-symbol.-mytbof.  ftealworterb.  Art.  „PhaHuscult."  Des  Divi- 
nitee generaftrices,  on  de'  cuHe  de  Phallus  chez.lee  aacieu*  et  les  mo* 
Farnes;  Paris  %Wß  Bfti  de»  Jndaern.War  d<«:  Zengqagtgljad  deeiSjm? 
bol  des  grossen  Alles  erzeugenden  Gottes  Schiwa*  un.öj,  die.  Scjuweitet) 
lehrten ,  der  Gott  Schiwa  libire  beständig  mit  seinem  Phallus ,  d.  h.  es 
gebe  beständig,  Leben,  v^on,  j hm,,  aus,  und  diese  I^e^ensergneanung  ist 
sein  Opfern  ^  denn  bei  den  wirklichen  Opfern  goss  man  aus  einer  be 
sondern  Opferschale,  welche  die  Toni  (den  Geschlechts th eil)  der  Bha- 
vani,  der  grossen  Natufmutter,  def  Gattin  Schmal  darstellte.  Das 
Schiwafesl  Sivaeetd,  war  bei  de*  Indieen  ein  Pfc  all  «fest,  an  Welchem 
ejn  Phallus  herumgetragen  wurde;  bei  andern  Festen,..  z».B«  den,  £an*T 
lien,  wurde  ein  Bild  mit  einem  dreifachen  Zeugungsgliede  öffentlich 
ausgestellt  und  umhergetragen.  tfaen  tterodot  trugen  die  Weiber 
bei  sotohen  Festen  ein  Bild  des.  Dyenis«s>  iafc  dSnem  sei»  greasen'be^ 
wegltouen  ZeugungffgKed«.  (Utturigpfe  sc^eiqf  ty*  in  die  eJviftfiche. 
Zeit  der  Phalluscultus  gedauert  zu  ha^en,  denn  Sebay  es  .(essai  bist 
sur  les  pratiques  relig.  de§  Beiges ;  Louvarn  1834,  p.  237.}  erzahlt,  dass 
zwischen  Mens  und*  Brüssel  sieb  eine  Kapelle  befinde',  in  welcher  das 
Jesuafcudlein  natf^  dem /Bilde  eines  Pria^s  verehel  ifcemfe;  dahin  Walt 
fahrten  nur  unfruchtbare  Frauen,,  welche  vm*t  einem  JMeseer,  etwas  vqn 
der  Spitze  des  Phal|us  abschaben,  in  ein  Gjas  Wasser  schüttet}  und  von 
diesem  Tranke  Befruchtung  erwarten.  Vielleicht  findet  auch  darin  seine 

'  Deutung»  der  Oebranoh  zu  Antwerpen,1'  w*wi  einer  Proeessfon  a#s  Oe- 
gaaatand  <}er .Veit )r apg ,^as  #nrch  eine*  Kajfri*  Gettfr**  «en&uiHe* 
wieder  aufgefundene  Präputium  des  jee.usjjude^  herumgetragen  ^ur^eyj 
s.  Dierzens,  Antverpia  Christo  nascens  et  crescens;  I.  p.  l04% 
Nork,  *r  Festkalender,  Stutig.  184t,1  S.  39.  Von  den!1  heil.  BrucTeN 
a^weXafeaaan  and  Dätnians»  erteilt  lie  Lebend»  ^däss/*ie  lieft  4tai 
Studium  der  Medicin  gewidmet,  und  alle  Krankheiten,  besonders  die 
weibliche  Unfruchtbarkeit  kuriren  konnten.  In  dem  Rufe  solcher  Wun- 
derkuren standen  be^e  {leilige.  nach  an*  fyd*  des  vai^en,  JahrAiD^erta 
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m#  fltft  irgend.  *in*m  ftuße  Ja,  Y^bMw«  «HIpfW  WW^  «4 
uk  *o  mehr  dessf*  S^ptu^  g^c^n*  ^i«  MMiotm  IUpr*s*p* 
t*pt.  im.  höchst  YQllkomwnW  Z^s^de  JWfe  was«**,  uu4  *wfe 
W  VO«WM?||c«  C^fti%uU|9^  W^stpp  dftft6T  nicht,  gm  <fr  Qffep  '<*-! 
leftop,  ^  h.  U*  fluf^nd*  der  phys^ctyn  VflUlWilWPitfaffr^,  ftwr 
dera  auch  die  Opfernden,  die  Priester  mussten  körperlich  SfM^Pn 
frei  seyn2).  Als  Folgerung  aus  dem  Vorausgegangenen  macht 
nun  Dreifuss  den  Schluss:  der  (frund  des  Besctyieittougs^ebotes 
ie4  also  dieser:  Abraham,  durch  wetehen  dar  wahre  Gottheitsge- 
dankto  in  die  Weltgeschichte  eingef&hrt  wurde,  sollte  durch  die 
mn  sich  uqd  seinen  Nachkommen  vorzunehmende  Beschneidung , 
i  j,  Ver^twmlwMg  upd  daher,  $ntyttbqog  des  nj^nsljctien  Gliedes 
faktisch  se*h*t*gei»,  dass  er  sich  «an  dem  Pfca*Ju*~  cdsr  Liuga- 
dfenst  und  eo  ipso  von  der  inü  diesem  Dienste  in  Zusammenhang 


su  PfeapeJ,  wo  nach  <|er  Mittfieilang  fles  Brüten  K  n  i  g  h  t  in  dcrp,  Mit 
,  180S|  4urch.  ejn  Erdbeben  verstörten  ^Udichen  Iscruia  am  27.  Septbr«, 
den  Riesen  Wuoderthttern  geweihtem  Tage,  yog  der  Geistlichkeit  den 
Weibern  wächserne  Phallen  angeboten,  von  Verkäuferin  neu  ausgetra- 
gen, und  von  den  Käuferinnen  geopfert  wurden.  Lichtenberg  (ver- 
mischte Schrift  YL,  S.  348.,  Göjting,  isn,)  beruft  sich  ebenfalls  auf 
das  Zeugniss  eines  Britten,  <Jea  1803,  in  Neapel  gestorbenen  englischen 
Gesandten  Hamilton,  welcher  178Q  dieses  Städtchen  besuchte ,  dass  am 
Damianstage  viele  Frauen  siel}  wächserne  Phallen  kauften.  ($ork, 
Festkalender  S.  598.)  '  i 

1)  Es.  ist  a*  mehreren  &s*Uta  au« Mfk]*fe  tat***»  da*«  da»  Qpferthier 
feUe«f*ei  seyn  umtäte;  a,  *,  Q,  % 1  Bfes„*9,  A,*3  J&Y  ]ßo#,  ^  1.;  4, 
Sa.ji  5,  Hu;  ö»  «..5  W,  *%■  Hen,  vergk,  darübar  im  A%ameiuen;  Bai. 
dinget  pr**-  tfottioger,  gs«,  q>  victimjsrum.  itftsgHlat«  sc  mjr- 
•tatio;  Hfidfüh.  H3I. 

»)  „Keiner  der  einen  LeftesfeMer  an  sieh  hat,  soll  ninftänanen,  Wo  Speise 
Jehovas  darzubringen.  Keiner,  der  einen  Fehler  fest  soM ! hiwtrtreten, 
die  Feuerungen,  Jebovajs  dapxe  bringen  3  «in  FeJ»le*  ift  an  ihm,  er  soll 
alebt  binsulreten  die  Feuerungen  Jghoves  der?ebringejt/'  9  B%  Mos. 
94,  17.  n  »V  Pia  SrldlruAg  Einiger»  das*  sjefe  <|iesee  .Qflsei*  auf  das 
.  ;s*t«r4icha  4natendf-  und  SeMcMiffhJtetagesete  *mw  *«>«*•*;  sswider 
sey,,  4aaa  der  Gottesdienst  du*cb  gefeseetyfelp  oeta  mi*uje*to*te4*  Per- 
nene*  bffongK  werde,  gehegt  Bjcn*,  d«n*n,  •*  werden  unter  *>■  Wb«^ 
fehler»  in  4fur  eMirfsa  fcbUechen  Stellt  aueb  snje^e,  wfs^fturt,  welche 
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tobenden  Natannergatterung  lossagt);  demnach  war  die  Besdinei- 
düög  eine  fsktisehe  Negation,  em  Mutiger  Ptotettt  gegen  <Be  hekt- 
*ische  religiöse  AbsohttrtmgefWeise  und  steht  mit  dem  Gnindoha- 
rakter  de*  Mesä&ttHis  und  mit  der  Aufgäbe  des  Judentums,  dem 
Heidenfliume  immer  und  überftM  entgegen  za  treten,  in  Ver- 
bittdang. 


weder  den  Priestern  an' ihren  Funktionen  hinderlich  waren,  noch  auch' 
-  :       die  Andacht  de?  am  Kultus  Tfceilnshmsndea  hindern  konnten)  weil' na» 
sie  gar  nicht  sah.,  wie  n>  £«  zerdrücfye ,Q*4en  etc.,   da  die  Priester, 
Schamkleider  und  noch  Röcke  darüber  trugen.   Dagegen  nehmen  Bahr, 
Symbolik  d.  mosaisch.  Kultus,  II.  Bd.  S.  55.  n.  f.  und  nach  ihm  Nora:, 
r         a.  a.  O.  III.  Bd.  S.  15.  richtiger  an,  dass  dieses  Gebot  speciell  mit  dem1 
eigenthumltoh  priestenttehen ;  Beruft  ztisammennfeng* y  indem  es  i  die  feb* 
,  lerfreie  Leibesbeschaffenheit  in  enge  .Verbindung  mit  der  Annäherung, 
zum  Heiligen   bringe;   die  fehlerhafte  Leibesbeschaffenheit   ist   das  im 
Leiblichen,   was  die  Heiligkeit  im  Geistigen,  die  leibliche  FebJerlosig- 
keit  erscheint  hier  gewissennassen  als  die  äusserlich  gewordene  Heilig- 
keit. '    Da  nun  der  ganze  mosaische  Kultus  seinem  Wesen  nach  Heili- 
gung bezweckt,  seiner  Form  nach  aber  sich  ganz  im  Leiblichen,  Aeus- 
serlichen  bewegt,  so  musste  dieses  Leibliche  in  seiner  Weise  dem  Zwe- 
cke und  Wesen,  des  Kultus  entsprechen,  also  ohne  Fehl,  onne  Anomalie, 
ganz  unversehrt,  vollkommen  seyn.    Der  Zweck  des  Kultus  wurde  aber 
namentlich  durch  den  priesterlichen  Beruf  erreicht,  folglich  mussten  die 
Priester  geistig  und  leiblich   fehlerfrei    seyn.      Aehnlich  urtheilt  auch 
Li« co,  das  alte  Testam.    Berl.  1844,    I.  B.   S.  147.:   „die  fehlerfreie 
Leibesbeschaffenheit  ist  im  Leiblichen  und  Aeusseiren  dasselbe,  was  die 
Heiligkeit  im  Geistigen  ist;   die  innere  Heiligkeit  der  Priester  sollte 
ftusserüch  durch* ;  fehlerfreie  Leibesbeschaffenheit  derselben   dargestellt 
tf        werden,  und  sOmft'ftre  Würdigkeit  seibat  Jebova  zu  nahen*  und  Andere 
-'  ;   •  ihm  nahe  an  bringen,   d.  h.  ihre  Heiligung  zu  vermitteln'."    Die  Regel 
der  chrtodfoben  Kirche',  dasa  «um  priesterlichen  Ante  körperliehe  In- 
tegrität und  Vollkommenheit  gehöre,   stammt  offenbar  ans  dem  Juden- 
,        Jthnme  ab.   ,S.  -Mgnsti,  die  heiligen  Handlungen  d.  Christen.  VI*  B. 
,„  ,    *n*t  .mav»,  aw* ,i 

i  1}  In  eni&egenfeesefciter  Ansicht  spricht  sich  Nor  kr  (biblisch.  Matbologie, 
Btuttg.  19%%  L  Bt  Si  6.)  mit  der  Behauptung  ans,  data  die  versebie- 
"''  •  denetr  in  >der  Bibel  erwähnten  Idole  der  westasfetischen  Völkerschaften 
''  '  nur  verschiedene  Namen  eines  nnd  desselben  Gottes  seyeW,  und  der  Je* 
-"''  BovaftnttmY  von  ihnen  sich  nur  dadurch  unterscheide,  das«  er  die  Pbal- 
-'"  lasverebmng,  AH,  die' Anbetung  des  -gcfcgpfeta  in  dem  Organ,  das  ein 
'''Bild  seiftet1  -Schöpferkraft  ist,  durch  das  Gebot  der  Besehneidnnn)  rem- 
placirte. 
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*.  ad  6.)  Nach  der  Ansicht  Anderer  wird  -die ,  Besobneidnng 
als  eine  Bedingung  zur  Aufnahme  in  das  israelisch*  Bftrgetthom 
betrachtet,  und  somit  derselben  eine  nationale  oder  staatsbürger- 
liche Bedeutung  beigelegt  Die  ©rfinde,;  wWche'  man  Ar  dies* 
Ansicht  aufstellte,  sind  tilgende,  a)  Das  ton  Moses'1)  ausge- 
sprochene Gesetz,  durch  welches  Jedem  Fremden,  der  das  Pas- 
sahfest,  ein  Nationalfest  der  Israeliten,,  mitfeiern  woHte,  geboten 
wurde,  ileh  zuvor  beschneiden  zu  lassen,  somit  ftbo  fcfer  der  Be- 
sobneldongt,  da  sie  zur  Bedingring  der*  Theilnahmfc  an  einem  Na- 
tiemlfeste  gemacht  *ey,  selbst  eine  natfonalö  Bedeutung  beizule- 
gen sey.  b)  Die  von  Josua  rorgenerirmeoe  Beschneidung  der  Is- 
raeliten vor  dem  Eintritte  in  das  gelobte  Land  *)  soll  insofern* 
eine  politische  oder  nationale  Bedeutung  haben,  als  durch  sie  die 
Israeliten  gewissermassen  erst  zu  Burgera  and  rechtmässigen  Be- 
sitzern des  neu  zu  gründenden  Staates  eingeweiht  werden  sollten« 
c)  Die  Worte  des  Apostels  P^uh^s9),:  „darum  peyd  «eingedenk, 
da**  ihr  einst  Heiden  ward  dem:  Fleische  nach,  Uftbeschnittene 
genadotven  den  sogenannten  Beschnittenen,  deren  Beschneidung 
aber  nur  am  Fleische  mit  Binden  gemacht  ist;  dass  ihr  zu  selbi- 
ger Zeit  ohne  Christum  wäret,  entfremdet  dem  Burgenrechte  Israels 
und  fem  von  den  Bänden  der  Vcrheissung."  Daraus ,  dass  hier 
▼on  Fremden,  ausserhalb  des  Bürgerthums  der,  Israeliten  lebenden 
Heiden  die  Sprache  ist,  hat  man  geschlossen,  dass  die  Unbe- 
schnUtenen  im  israelitischen  Staate  nicht  zum  Bürgerrechte  gelan- 
ge* kennten,  wodurch  der  Beschneidung  eine  nationale  Bedeutung 
zukomme. 

ad  7.)  In  naher  Beziehung  mit  der  vorigen  Deutung  der 
Beschneidung  steht  die  auf  Vermehrung  der  Population  sich  be- 
ziehende; sie  kann  gewissermassen  selbst  aus  der  ersteren,  abge- 
leitet werden«  Da  man  der  Beschneidung  eine  •  nationale  Deutung 
beilegte  und  sie  als  eine  Bedingung  zur  Aufnahme  in  das  israeli- 


1)  Im  %  B.  |»,  48.  .  (S.  S,  4^)  ,      t 
»<  1)  B.  Jose*  5,  *.    (S.  B.  43.)       > 
c    3)  In  s.  Briefe  an  d.  Epbeser  %  11. 
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tturtw  Wffgfitthwn  .hetaraohiri*,  so  Mwfc  iiMaer  »seh  die  Krag«,* 
Wffffla^Btft*  *»  dwm  Bedingung  genta*  die  Beschnettaig  wJUüte, 
WWMftJWM  *i«*t  durch  irgend  ewiep  «ad«**  Akt»  dörch  ein  nute«, 
r**  JU[er]fcipa|  dies«  N^w^liWWg  abrückt*  Ei»  Verneb  w  L6~ 
Siutg.  dieser  fca«e  bat  ow  w*brscb*iirf*«k  eise  apdcre,  aimlfcb  di* 
«achtle,  auf  Vewehrwig  4wr  fopabttfa«  stak  beaithmdo  Iküaif 
berv^rgerufeR,.  dwtu  Bptstcbung  sink.  i»f  «faJgeadaai  bfetorjeohefcn 
Wflg9  eDftwkafe  wM,  —  J>iß  weibliche  RnKMterkoil  wurde 
bei  d 90  IfraeUtentefr,  bocb  geaobte*,  Ar  eine*  Sdge^,  Amt  ein* 
beqoi^lere  (fctde  Jfehova's,  so  wie  die  Unfn*cbAarkei*  fiär  eine 
$tra/q  Jefoy*'&  gebauten1)*  4«Jw  wurde  web  die  Beförderung  der 


i)  Man*  schätzte  ei  fBr  eine  vorzügliche  Glückseligkeit  Und  Ehre,  von  Kin- 
dern; und  Kindeskindern  umgeben  an  eeyn.  Sehr  oft  wird  In  det  Bibel 
\>e)  ljürwabuung  des  Vaters  auch  die.  Anzahl  seiner  Kinder  ^jutgegebe/q, 
um  ihn  damit  zu  ehren  und  die  Grösse  seines  Glückes  auszudrücken, 
1  B.Moa.  4*,  20.'  B.  d.  Rieht.  8,  50.  10,  4.  12,  9.  2  B.  Sam.  0,  10. 
a  B.-*d-  Kdnig*.  MV  1.  Ifi.  Chven.  11>  21.  18,  21.  Det  Segen  Jefce- 
va'fi^efsjt  im  2  B.  Mos.  2^  20«:  »H«»*  FehlgeWrenä>  necb  Unfacfet- 
bare  solj  in  deinem  Lande  seyn."  „Jebqva's  Geschenk  sind  Söjiue," 
Psalm.  127,  3.  Im  Psalm  128,  3.  u.  6.  ist  das  Glück  des  Frommen  mit 
den  Werten  geschildert  .•-  „dein  Weib  ist  wie  ein  fruchtbarer  Weinstock 
W  feuern  deines  Bau*es}  dejhe  Söhne  wie  OtJonuampflasMet)  irings  tue 
deinen  tisch.  Du  siehst  Sö}me  von  deinen  Sonnen."  „£i,ue  TpcjUe^ 
verursacht  dem  Vater  heimlichen  Kummer,  ist  sie  vereb licht,  dass  sie. 
nicht  unfruchtbar  bleibe."  Weish.  Sirachs  42  >  9.  10.  Die '  Unfrucht- 
barkeit, als  Strafe  JehevaV  wird  oft  in  der  Bibel  mit  dem  Ausdrucke: 

,  „Jebpya  b*t  mich  verschösse*« :  bezeichnet  6«  sagt,  je*  l  B.  Kss, 
16,  2.  die  unfruchtbare  Sara:  „Jebova  hat  mich  verschlossen 9  dass  icb 
nicht  gebähre."    „Verschlossen  hatte  Jehova  jeden  Mutterleib  im  Hanse 

,  Abitseleehs»"  1  B*  Mos.  3*9,  18.  „&rtt  gedachte  an  Rahel  und  erhörte 
sie;  jind  tbat  ihren  Malterleib,  auf  und  sie  ward  schwanger  und  gebehr 
einen   Sohn  und  spracht:     Gott   hat  meine,  §cbma.ch   weggenommen  j'c 

'"    IB.  Mos.  30,  32.    Eben  so  sprach  Elisabeth,  als  sie  schwanger  wurde:, 

*'*  i,a%o  half  mir 'der  Herr  getfean  zur  Zeit  da  er  mich  gnädig  angesehen1 
,  *m  jaefon  Sckmeeh  van  nrir  1«  -nehmen  unter  den  Menschen"  fctW 
1,  25.  S.  auch  1  B.  Samuel  1,  6.  11.  Jesaia  47,  9  49,  20.  Jerem. 
22,  80.  Unfruchtbarkeit  wird  als  Strafe  fBr  die  Blutschande  angedroht 
im  3  B.  Mos.  20,  20.  21.  Der  Prophet  Hosea  9,  11.  14.  droht  den  Is- 
raeliten mit  dem  Fluche:  „keine  Geburt»  Mne  $cbw*ageirsca*ft»  keine 
Empfängnis»  mehr"  und:  „gib  i^nen  Jehova  unfruchtbaren  Mutterleib 
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gttattf '),  *»  wtebw*  Jl^nelfp.  »M  ibn«q  ni<*t  mm  #ttei*  #*<Vwri 
•briitfhwgi  ubedwwt  *tfi5**rt,;i  wndam  apcfc  %  IteytatMfcffXfc 
«eewdnei und  die:  FoljrgMm  ^wM:  wmj*9)i  w«  *»  9mm 
IftEieb/Sti  *t*ifc  und  qetattt *li  «MgllA  zu  vfmdijrefti  ntf,  j*def; 

we*i  die5ft  hcine  rljtodw;  ;  **anWÜ)  fjfih  ,pQffi  %i««4#(ftfi#W« 


i:i.     n^.&ßckene  Brflste^"  .  Fiakift.sfJfM  %W  ^WS^^jM^W"1  wpi  de* 

Züchtigung  und  der  Schmach   ist  dieser  Tag;    die  Kinder  sind  gekom- 

1  inen  bis  zöm  Muttermund  und  keine"  Kraft  Ist  da  »Irin  geboren."    a'B. 

>  K&ttlgC  lt,  ftt?  aoc^ibei  Jas«|a'Ö7,  •.•  (ku  /FaJaaode  werde»  fcn  urteil 

Kinder  haben.,  den^  Todten.  gleich  geachtet)  -,  .. 

1^  Wa  1 1  f  a  h  e  i  m  e  r ,    4iss.  de   causjs  JGoecunditatif  Hebre,eorqm   nonnu^ia 

codicis  sacri  praeceptis  nitentibirs  ;  Hai.  1742.     Seiden,  uxor  hebraic. 

~''1  '  Lifo  I.' ©ap.fr.  *agt:  „nemo  est  Nomindiri,  q>t  rion  obligatas  ad  üxoreW 

doja^ndäu,   vk  otscalt  et  maüä^lfanaöuv  genas  hujuttnum;  etiaui  *t  quii 

,  cumqpe,  Isr*e}jta  Jiberis  npera.ni  nonj  oje*-  esf  selut  bomicjn>L«    „!)»•** 

Ansiebt  gilt  noch  unter  deri  Juden,:    Cr  eisen  ach  tagt  in  "a.  enqyclor 

pädisch.  Darstellung  d.  mosaisch.  Gesetzes;  Frankf.  1837,  S.  ilih:'  „der 

,,,r  Israelit**'  ist  verpflichtet- ¥1*  ehelich«  Leben  su  trete*/'  Bei' Waefite  hat 

i      .  ^atfe  J?fli<*t,  TtaU  IW*Af^esa  WÜfe*  fltfkP  to  :m*mmtht  G*M*ckt 

< ',  *) 'U»n  totife  Sßbiw*  e*.  WM©e]ft*tt«  v^tt#«**t>  dw>  «md  lean.Istteltut 
ohne  männliche  Lejbeserbeu  zu  t  hinterlassen^  sfirtyt,,  dtysejn  J^udef  #e, 
Wittwe  heirathen  und  den  mit  ihr  erzeugten  Erstgebornen  als  des  Ver- 
storbenen' Krrid   in'  ftie   Ge^cblechfeitffeln  eintragen  BoAte*'    5  Ä^BftigV 

•   .     $fiyfc.  -  Pthtimus  db  «*nstitati  ^in.ftupen  dtttaeti  **0^s  tri*«;*  d«U 

Reds,lob,  die  Leviratsehe  bei  den  Hebräern:  Jj.  1836.    Michaelis. 
"     '*  mosaisch.  Recht,  5»  ™.   Auch  Sei  den  Moabitern  scheint  die  Leviratsehe 
~; "'  gewesen- zrf  sklyn,  wie^ck'uus-eSßni  B.'Rutttl,  11.  vermöthenffissf.  (fiirf 
mehreren  andern  Völkern  finden  wir  noch  in  neuerer  Zeit  diesen  Gebranch« 
Oleariua  berichtet  dieses  von  den  Circassiern  und  Volney  von  den 
c  Drusen  \ .  naxfe  Halles  nolt  ilieaer  Gebranch  jn  Schottland  ■  nopft  im<  eis- 
ten Jahrhunderte  bestanden  haben;    s,   RosenmuJAer,  4a*  «Ute  und 
neue  Morgenland,  I.  B.  S.  914.)   . 

3)  Michaelis,  $.  94.    Das  mosaische  Gesetz  enthält  seD^/VMjffljirirlten 
fü;r  dieJIenigen^  welcbe  yehr  als  eiiu?  |P^  hatten^  5  B.  Mos^  «^  fr 
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Kebsweiber  halten,  and  die  aus  solchem  Cencobinate  entsprösse»- 
neu  Sdhue  wurden  wie  die  legitimen  in  den  Geschteektsregtotem 
Aufgeführt;  selbst  die  Frauen,  wenn  sie  unfruchtbar  warte,  bete* 
deten  ihre  Männer,  Sklavinnen  zu  beschlafen1).  So  hat  viam  dm 
auch  der  Beschneidung  in  dieftfer  Beziehung  eine  legislative  Be^ 
deutung  beigelegt,  indem  die  Ansicht  auftauchte,  sie  tmge  sur 
Fruchtbarkeit  des  Beischlafes  bei  Philo  sagt.'  „qbarta  et  gw- 
vissima  commendatio  circumcisionis  est,  qnod  ad  multitudinem  so- 
bolis  confert;  sie  enim  dicitur  semen  dispersum,  neque  circumfluens 
praepntio  rectius  ejaculari,  indeque  fleri,  ut  gentes  circumdsae  sint 
foecundissimae  et  numerossissimae."  Auch  spätere  Schriftsteller 
haben  Ähnliche  Ansichten  auf  verschiedene  Waise  verteidigt: 
H  offmann  *)  sucht  den  Vortheil  darin,  das*  durch  die  Beschnei- 
düng  die  der  Zeugung  hinderliehen  Fehler  des  Praeputiums  (so 
grosses  oder  verschlossenes  Praeputium,  Phimosis,  Paraphimosis) 
entfernt  würden;  Schneider*)  sagt:  „in  einiger  medictnischer 
Besiehung  mag  nun  die  Beschneidong  ein  Hilfsmittel  daau  ge- 
wesen seyn,  wenn  wir  den  Umstand  hi  Erwlgung  sieben,  dass 
durch  jene  Operation  die  Eichel  blos  gelegt  wird,  die  sodann  durch 
die  daduroh  gestattete,  anhaltende  Frictiop  mit  den  mit  ihr  immer 
m  Confliet  stehenden  Kleidungsstücke«  nothwendig  einen  ungleich 
stärkeren  Zufluss  der  Safte  nach  den  Genitalien  bedingt  Und  un- 
terhält und  unter  gleichzeitiger  Mitwirkung  des  heisseren  Klioa's 
auch  eine  reichlichere  Samenabsonderung  herbeifuhrt.  Mir  ist  we- 
nigstens bei  der  jährlich  vorzunehmenden  Visitation  der  Conscrip- 
tienspfliohtigen,  welcher  sich  christliche  uud  israelitische  Junglinge 
unterwerfen  müssen,  stets  die  Beobachtung  aufgefallen,  quod  ju- 
daici  juvenes  generaliter  gaudeant  majoribus  hastis  virilibus,  quam 
adelescentes  chrisüani,  quod  et  de  illorum   acroto  valet     lieber- 


1>  1  B.  Mw.  16,  1.    M,  14.    30,  S.    37,  1*.    SB,  Staue!  S,  7.    B.  d. 
'    Bichter  8,  81. 

a)  De  ciusa  foecnndidatis  geotis  circumcisae  in  circumcisione  qsaersnda; 
Lipt.  me. 

8)  In  Henke's  Zeitschrift  f&r  Staatsanneikande j  18*5,  4,  HfU  S.  8*8. 
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hupt  scheint  die  Natur  desswegea  das  nlmlkho  CMied  mit  > 
Pmeputiom  versehen  zu  haben,  damit  nicht  «a  frühe  «Im  soHbd» 
Hohe  Friktion  de«  Eichel  erfolge,  ia  welcher  doch  bekasatnch  dar 
CulrmoationapuQkt  öder  der  Foeus  der  Sensibilität  vorhanden  ist, 
denn  erst  mit  der  beginnenden  Pubertät  fingt  die  Vorhaut  aa, 
•ich  leichter  und  schmerslos  über  die  Eiche*  surückxusoWebe«, 
s»  welcher  Zeit  alsdann  auch  diese  auf  eine  viel  höhere  Stufe 
reo  Reizbarkeit  petenzirt  wird,"  Auch  Rosenb au m*)  findet  in 
der  Besehoeidvng  m  Mittel  mr  Beorderung  der.  Fruchtbarkeit 
fasst  es  jedoch  von  einer  eigenen  Seite  auf  und  spricht  sieh  da- 
rüber so  -aus*  „wate die  mehrfach  geäusserte  Idee,  dass  die  Be- 
sahiieidong  behufo  der  grösseren  Fruohtbtrkek  der  Stfhne  Abttf- 
hams  eingeführt  sey,  betritt,  se  dürfte  es  nicht  sowohl '  die  grifr- 
sere  Lange  der  Vorhaut  seyn,  worauf  man  sich  so  berufen  htittto, 
als  vielmehr  dieselben  Gründe,  welche  das  Beinhalten  der  Zeo- 
gungstheib  Oberhaupt  .geboten,  da  die  angegebene  gehinderte  Anal 
sprutzung  des  Saraene  bei  zu  langer  Vorhaut  immer  nur  dann 
eintreten  kann,  wenn  diese  sogleich  in  ihrer  Mündung  verengt  Jsi, 
so  dass  sie  sieh  wahrend  des  Aktes  des  Goitas  nicht  über  die 
Eichel  hinüberziehen  kann.  IM»  Sache  ist  vielmehr  diese.  Da 
durch  UtauUisehe  Einflüsse  Weht  AffeMfonen  der  mit  der  VoAeut 
bedeckten  Eichel  eintrete»,  so  muss  dadurch  der  freie  Gebrauch 
4es  i  Zeugungsgtiedes  gehindert  oder  in  bösartigen  Pillen  sog« 
ganz  aufgehoben  werden.  Nun  setzten  die  Hebrier  aber  ihren 
grünsten  Stob*  in  eine  »ablreiche  Nachkommenschaft;  diese  konnte 
aber  nur  bei  gesundem  Zeugungsgtiede  ersieh  werden,  daher  maes+e 
man  Alles  su  entfernen  suchen,  was  diesem  Theüo  naehtheiBg 
aeyn,  seine  Funktion  stören  oder  gans  aufheben  konnte." 

ad  8.)  So  wie  nach  der  oben  erwähnten  Ansicht  die  Be- 
schneidung, indem  ihr  eine  nationale  Bedeutung  beigelegt  wird, 
gewissermassen  als  ein  Ehrenzeichen  in  staatsbürgerlicher  Bezie- 
hung betrachtet  wurde,  so  entwickelte  sich,  da  man  dieses  Ehren- 


1)  Die  Lusteeoche  im  Atoftbonte;  Halle  188S.    S.  066.' 
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mit  Mer  e&aebeo  Karte,  der  Kriege&aiftev  Tm  V**ia4 
: -breehte*  eiee  «ad**.  Saatafcg ,  alaritah  die.  kriageriaahe,  wrfJ- 
alte  M*a*  Vöü  Aarteatfitth1)  aoffeeateüt  und  datchoMfattre. hi* 
atopische  «Data  antfetfctirtat  Werden  ist.  Er  aanltft.  aa,  da*  die 
allen  Adgyf tier  db  Beaahaetdartg  «1*  .Aeaheidhnobg  ftr  ihre  E» 
gdtaauehte«»  and  dec  tiltnsUbd,  dbas  taeeh  dite  ifeypti* 
Prt**t*rk*tf*  di*,Btachee»dtag  bei  eich  fcinfthtte*  *tH  riebt 
als  Kiftweftdting  dftgtet*  gftb*),  <kW  es.  ist  iMftätli A,  dt*s  .*• 
Btt*8i*rnA««yp(*b8,  HÄflhd*«  df e  BeseheeMiug  ittdie  Kriegctfcaali 
*lfg*aMiM*tft  war,  cftme  so  /wie.  die  PneÄtec  des:  gbmnamsafae* 
Jüttebkats  in  eo  Viele«  den  Staadaladel  anAehjiitea,  uad  jenes 
3£etapgsadiohea  de* ,  Krieger  » aueh  «aiar  sWh  einfahrt*»,  dabei 
aber  eitlen.,  geawuagteea.  thaoldgisehea  Vofwaad  laddestegtep  uad 
JBUiobeii  dar  Seele,  durch  ein. ;buea*ree  Zeiche*  all  hdweieeä  sack» 
ien,  wedoreb  die  Besdlmeidüeg  nett,  eise  myetieehe  BetBiehutig 
bekam.  Da*» ;mia.  bei  dea:  Aeyyfttie/a ;  dfe^Bapohbetdang.  ala  jrar» 
a*g*w*ise>A«a*e*h«ing  fihr  ,dfe  J£negc*k*tfeg*lt,  gefetdataas 
barvor  r  dess  <Ue :  aarekaalhuadeitUusend  .Mann  ägyptischer  Mai* 
tialtnippeii,  die .  eifth »  darbh  dal* .  Vetfaug ,  detv -  PhaaiaaUcbaa*  daa 
fremde*  Mieths«ld*t*n  gab^gekr&üft  fuhk**,  uad  to*  ifaii  :abfkl» 
Jsodjtftch  AeOäopton  «***,  MareGMcUeehtalhiile.eBUUieUn^  ab 
6r:a»  aaf  ibitm.  Zuge, efio^helt  chatte  .ead  thto  ftafeieick  diohkmi 
aaaobriean  wd  »fc  ihren  Speeren,  auf  die  S^hädbr  ;*ehkigae^$lefck<- 
aem.  vm  tha  diuch  die  aatbäUten  beschnittenen  fifadhbatatstbettt 
«*:*cinaefa,  :dftee  er  ed.  mti  agyptedbe*  Krieger»;  9*  Aua  beb* 
lleabat  Mich  nach  aar  Begsfiadaef  diead*  Bettung  die  Stoemea- 
eh*r  VeHflwr,  dea  eiaebh^eoefi/Feiiule»  die  MbnÜkben/GeeAUeohla«- 
theile  ala  Si*g*asejcbeu  abatiechaeiden;,  berbeigeaoglen  aad  atek 
dabei  auf  folgende  Facta  berufen.  In  dem  Theile  Thebens,  der 
heute  Medinat-Abu  genannt  wird,  stehen  noch  dieselben  Ruinen? 
welche   Diodor  als  das  Grabmal  des  Orymandias   genau  so  be- 


1)  Abhandlang  aber  den  Unsprung  der  Bescbneidang  bei  wilden  nnd  halb- 
wilden Vdlkern  mit  Beziehung  auf  die  Beacbneidung  der  Israeliten» 
Mit  einer  Kritik  ?on  Flatt.    Tubwg,  1M0 
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«obre**,  wie  feie  ton  den  rtanrtaidshoB  GWrtrtt«,  »ehke  N*p*r 
4*6«  atif  M'nni  IMdwf  dach  Asgypteo  fcdgleitetad,  gefofcde« 
arid  afag+bildet  würden  *)-,  Beiheft  v»  CMkrigeneil ,  den  (  Wafta» 
uhd  Amt  /KMdung  nach  ma  einem  tob  «tan  «ton  Aegy^tiern  vm* 
nchiedenem  Volke  gehörend,,  sind  ■  *«f  dienen  Auioco  dajgQrtsMf 
tind  flute  vttv  mft&ebabema  JUdc»  «rardai  SebxUMi»,  die  iltf» 
AiuoiW  auf  Ptyyrasrolran  vahsuamken  idfteinta,  ve«gMiMM.am 
jfiode  der  fetntah  Briefe  dioder  Gofa^en*ti  fegen  *mt  nbgehewJr 
«en  Häöden  vermischt,  abgaeehnftteatigtnto  mfendtabe  flaMhfohtSr 
4bMe,  die  gleichfalls  Htm  Abgaihltwterdeii;  bestimmt  *u  sqw 
kMmdj  meh  den  ZeichttingaB  ,ä^  fwtfmösiediea  GMehrten  ha* 
•ban  diese  Gesddeabtsrhäle  heine  *er»are  Spur  vi»,  Bttfwhns*- 
«dung,  echeinea  also,  so  wie  die  Gefaiigeeee,  von  einem  fremd» 
blickt  ägyptischen  Vo4k»  berouröhren,  <tnd  es  Uft  Webet  waho- 
jfcbeiaifeb,  da*s  die  ahgasthmttoaen.  Tfcetk»  oinm  mit  <bn  A#g«H- 
lierm  im  Kriege  lebend*»  Volke  angefeilten,  Ober  wekrtn*  Aaset- 
brfn  einen  Sieg  erfechten  mjd  >m*a  Zeichen  deoaofcen  Hfcndft  und 
tiaaehlechtathgUe  ahgesehnittta  fehlten,*  «m  sie  efei  8teyifrophfre» 
ihren  BdfeUihabern  Vorfeunihlbo.  Aebtfctm  MWbeilungeo  wwdw 
auch  aodi  von  anderen  Reistobeeohreibem  gemacht:  PauUin*-^ 
.berlohtet,  das*  die  Kaffem  und  mobmicfecii  Volker  am  den  Küste? 
taut  Afrika,  hei  dam  Vorgebirge  d*to  guteü  Hefftong,  beendig 
mit  einander  Krieg  fuhren,  wobei  die  Siegt*  >4ea  JUeb«rwwktaW 
die  m&nufteben  Glieder  absehneiden  und  sofefc*  dem  Könige  4a 
4Segenwart  -der  Voreebmstea  dea  Volkes,  auf  folgerte,  Art  :  bon- 
gen« Jeder  nimmt  eine  aolohe  ftuthe  in  den  Mand  und  vflpolet  sie 
*or  die  ff&saeides  Ktaigs;  der -König  aaaunnk  sie  und  beschenk* 
nie  wieder,  dtiotit  als  mit  einem  Ssegeaaeioben^  weUse  aie  daaia 
«tf»  einen  Faden  häufen  und  ihren  Brauten  öder  Weibern  au  «inMi 
Halageh&oge  schenken  $    als  der  Engläuder  Salt    im  Jahre  1806 


1)  S.  die  12.  Platte  im  3.  Theite  dea  Atlas  au  dem  groseen  franifoiichea 
Werte  über  Aegypten. 

a)  Io  ;d.  Abhandlmg,  4er  römisch  kafeerttcb,  Akademie'  der  Matnrffracb. 
XVI.  B.  S.  477» 
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an  Ras,  den  Beherrstke*  der  ahyssiaisdien  IProrins  1%»  w*r  ge- 
sendet worden,  wehrte  <er  fis^  Musterung  der  Truppen  .desnelbM 
bei,  bei  welcher-  Gelegenheit  die  Soldaten  abgeschnittene  Gn* 
scWechtsthcUe  als  ihre  -StegcstropUeti  vor  dem  Ras  Mawatfeb1); 
auch  Boss  mann2)  erwähnt  eines  mächtigen  Stammes  im  Innen 
der  Sklavenküete,  der  Minen  BVabden  dm.  Geschlecbtsthsite  als 
Stegessticben  abschneidet.  Diese  Sitte  nun,  den.  besiegtet!  Ital- 
ien die  Geschleohtstheile  (welche  als  Zeichen  der  lläanliehktit 
-am  sprechendsten  den  Sieg  über  Männer  andeuteten ,  auch  leich- 
ter in  grosser  Menge  rem  Schlachtfeld*  mitgenommen  wenden 
konnten  >  als  andere  abgeschnittene  >  Kerpertheile)  abzuschneiden, 
hat  man  noch  auf  folgende  Weise  mit  der  Bescbneidung  in  Vet- 
bindung  nu  setoen  gesieht  Da  uimiieb  gewiss  ansunebmen 
sey ,  dass  den  Kriegeife  Belohnung  oder  Belebung  nach  .der  Zahl 
-der  eingelieferten  Oesehtecbtstheile  der  Feinde  nrtheitt  worden  sey, 
so  sey  auch  der  Fall  möglich,  dass  oft  den  eigenen  Mu  Kampfe 
gefallenen  Landsleuten  die  Gescblecbtsthette  abgeschnitten  worden 
«eyen,  um  sie  dann  als  solche  der  Feinde  vorsuzeigen  und  damit 
betrügerischer  Weise  au  prahlen  f  dieses  habe  nun  bei  Kriegern, 
die  mit  unbesebnittenen  Feinden  sn  kämpfen  ■  hatten,  die  Beschnei 
düng  eingeführt)  um  einen  solchen  Betrag  »möglich  zu  machen. 
—  Fl  alt  0  erhebt  gegen  die  Ansieht  von  Anten  rictb,  nach 
welcher  die  kriegensehe  Deutung  der  Bescbneidung  die  «rsprüsg» 
Vche  «ml  der  Nimbus»  mit  dem  sie  in  der' Folge  umgeben  wurde, 
etfst  ein  Predakt  späterer  Religionssnsohauungfii  gewesen  sey,  ei- 
nige* Einwendungen  und  sucht  nn  beweisen,  dass  eine  religiöse 
Idee*  die  primäre  gewesen  sey ,  lässt  aber  doch  dabei  die  Ansicht 
4er  kriegerischen  Dentong  nicht  fallen, •  was  aus  folgenden  seiner 
Worte' hervorgeht     ^Die  Stelle  im  Buche  Josna,  *,    tu.  f.4) 


1)  Valentia's  und  Salt 's  Reise;    iu  d.  Wci  marsch.  Sammlung,  1811. 

1)  Vojrage  de  Guinea;  Lond.  1703.    p.  4M. 

S)  In  der  6.  Uft.aegeftihiUti  Atttenristh'scteo  Abhandlung.     .    , 

4)  Dieselbe  ist  S.  43.  mitgetheilt  worden. 


Digitized  by  LiOOQ l€ 


145 

•ebeint  wirklich  einen  auffallenden  Beweis  für  die  Ansieht  darzu- 
bieten, dass  die  Beschneidung  als  kriegerisches  Ehrenzeichen  be- 
trachtet und  di*  Israeliten  durch  dieselbe  zu  Kriegern  gestempelt 
worden  seyen;  sie  steht  in  sichtbarer  Beziehung  zu  zwei  anderen 
Stellen  in  der  Bibel,  wo  bemerkt  wird,  dass  Moses  die  Zählung 
der  ganzen  dienstfähigen  Mannschaft  oder  der  minnlichen  Israeli- 
ten vom  zwanzigsten  Lebensjahre  an,  die  in's  Heer  zu  ziehen 
taugten,  veranstaltet  habe1).  Damit  wurde  ich  jedoch  die  religiöse 
Ansicht  von  der  Beschneidung  als  einen  israelitischen  Gebrauch 
in  Verbindung  setzen;  dem  israelitischen  Volke  galt  die  Beschnei- 
dung eben  so  wie  seinem  Stammvater  Abraham  als  Weihe  für 
den  Herrn.  Eben  diese  Vorstellung  der  Israeliten,  dass  sie  Ge- 
weihte des  Herrn  seyen,  sollte  ihren  kriegerischen  Muth  und  ihr 
Vertrauen  auf  die  mächtige  Hülfe  Jehova's  im  Kriege  beleben. 
Dabei  gebe  ich  gerne  zu,  dass  die  erwähnte  Stelle  im  Buche  Jo- 
sua  auch  auf  den  Umstand,  dass  die  Beschneidung  Ehrenzeichen 
der  ägyptischen  Kriegerkaste  war,  anspiele;  und  vielleicht  findet 
der,  von  den  Erklärern  im  verschiedenen  Sinne  aufgefasste  neunte 
Vers  seine  beste  Deutung,  wenn  man  die  Worte:  „ich  habe  die 
Schande  Aegyptens  von  euch  gewendet"  so  versteht:  „ich  habe 
den  Vorwurf  der  Aegyptier,  dass  ihr  ein  zum  Kriegfähren  unfähi- 
ges Volk  seyd,  von  euch  abgewälzt,  indem  ich  euch  zu  Kriegern 
des  Herrn  geweiht  habe." 

ad  9.)  Bisher  haben  wir  die  verschiedenen  Deutungen  der 
Beschneidung,  welche  aus  der  Anschauung  der  religiösen,  na- 
tionalen und  socialen  Verhältnisse  der  Völker  sich  entwickelt  haben, 
erörtert;  es  bleibt  uns  nun  noch  die  letzte  Deutung,  nämlich  die 


1)  „Und  Jehova  redete  zo  Mose:  nehmet  die  Summe  auf  der  ganzen  Ge- 
meinde der  Söhne  Israels  nach  ihren  Geschlechtern  und  Stammhäusern, 
nach  der  Zahl  der  Namen,  alles  Mannliche  nach  ihren  Köpfen;  von 
zwanzig  Jahren  und  darüber,  alle,  die  ausziehen  zum  Heere  in  Israel, 
sollt  ihr  sie  mustern  nach  ihren  Heeren,  du  und  Aaron;"  4  B  Mos.  1, 
1—3.  „Nebmet  die  Summe  auf  der  ganzen  Gemeinde  der  Söhne  Is- 
raels von  zwanzig  Jahren  und  drüber,  nach  ihren  Stammhäusern,  wer 
ausziehet  zum  Heere  in  Israel;"   4  B.  Mos»  36,  2, 

U.  TU.  10 
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diätetisch-prophylaktische  oder  die  medizinische  zu  besprechet*  üb- 
rig. Man  bat  schon  Jesus  d*  Ansicht  einer  »ediriniscben  B*r 
deutuog  beigelegt,  was  man  ans  folgenden  seinen  Worten  ent- 
nehmen will;  „Moses  bat  euch  die  Befchneidung  gegeben  Oioht 
dass  sie  von  Moses  kommt,  sopdern  von  den  Vitera)  und  am 
Sabbath  besehneidet  ihr  den  Bfenschen;  wenn  ein  Ifenaeh  die 
Beschoeidnng  am  Sabbath  eftpEaqgeo  darf,  dtgtit  das  Gesetz  Mo- 
ses nicht  übertreten  werde,  zürnt  ihr  über  qdch,  dass  i^beineo  gan- 
zen Menschen  am  Sabbathe  gesund  gemacht  f"1)}  de  Wette ^ 
setzt  hinzu:  „nicht  blos  wie  bei  der  Beschpeidung  an  e^uera  GUede, 
sondern  am  ganzen  Körper";  es  ist  nlmlich  davon  die  Hede,  dass 
Jesus  einen  Kranben  am  Sabbath  geheut  habe,  wesshalb  man  ihn 
tödten  wollte3);  der  Kranke  war  am  ganzen  Körper,  d.  h.  an  alt* 
len  Gliedern  krank,  denn  er,  konnte  nicht  ohne  Hülfe  sein  Bett 
verlassen  und  in  den  Teich  hinabsteigen;  man  scblosa  nun  so: 
da  Jesus  hier  das  Heilen  sämtlicher  Glieder  dem  Beschneiden 
entgegensetzt,  so  musste  nach  seiner  Ansiebt  die  Beschneidung 
nur  ein  einzelnes  Glied,  den  Penis  gesund  machen  oder  in  einen 
solchen  Zustand  versetzen,  dass  er  nicht  erkranken  kann.  —  Die 
verschiedenen  Ansichten,  welche  mao  hinsichtlich  dieser  diätetisch- 
prophylaktischen  oder  mediduisebeo  Qeutung  der  Beschnqidnng 
aufgestellt  hat,  lassen  sich  unter  folgende  Momente  zuaaotmen« 
fassen.  a)  Als  allgemeiner  Zweck  tritt  hier  die  Heinhaltyqg  des 
Gliedes  hervor,  um  durch  die  Beschneidung  die,  besonders  in  heis- 
sen  Gegenden  so  häufig  und  in  hohem  Grade  vorkommende  Anhäu- 
fung der  an-  der  Eichel  abgeschiedenen  fettigen  Stoffe 4)  zu  ver- 
hüten und  die  Wegschaffung  des  vorhandenen  zu  erleichtern,  wo- 


1)  Johann.  7,  12, 

2)  In  *  Uebersets.  d.  Bib.  a.  Ausg.  Heidelb.  1831,  HI.  Tbl.  S.  121. 

8)  Job*  5,  5  — IG. 

4)  „In  Asia  ad  partes  genitales  sub  praeputio  natnraliter  sordes  collignn- 
tnr,  qnae  acres  redditae  generant  inulta  mala,  quae  praeeipne  ad  luena 
▼eneream  accedere  proxime  videntnr;  non  verc  sunt  lues  venerea;  iao 
nostri  nantae  boo  etiam  experiuntur,  dam  in  iUis  terris  degnnt,  nam 
nisi  qaotidie  praepatiom  eluernnt  aqua  salsa  et  aceto,  vcl  aimilibus  rt- 
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bei  auch  in  Betriebt  kommt,  das*  ein  Beschnittener  viel  leichter 
und  besser  als  «ki  Unscsefcnittener  diese  Tfceile  waseben  kann. 
„Im  Oriente,  sägt  Bar  dach1),  ist,  wie  Nyapuen  «od  CEtoris, 
so  ansh-  die  Vorhaut  oft  su  stark  entwickelt,  and  da  alle  talgige 
Secretioo  in  beissen  Klima  refehüeher  ist,  so  ist  es  auch  die  am 
Zengungsgliede,  wesshalb  die  Boschneidung  bei  den  Orientalen 
eingeflhrt  an  seyn  scheint"  Daran  reiht  sich  noch  insbesondere 
eine  im  Oriente  häufig  vorkommende*  sehr  sehmensbafte  und  9 ehwer 
beibare  Beule,  oder  ein  Karbunkel,  der  in  einer  Entzündung  der 
Talgdrüsen  der  Vorhaut,  Anschwellung,  Verhärtung  und  Abseess- 
-bildang  derselben  besteht;  durch*  Abtragung  der  Vorbaut  soll  nun 
nach  der  Meinung  Anderer,  diesem  Karbunkel  sein  Hirn  gewöhn- 
licher Sita  benommen  und  somit  das  Vorkommen  desselben  ver*- 
hfetet  weiden;  Niebuhr3)  venricbert,  dass  «her  seiner  Freunde 
in  Indien,  der  sich  in  diesem  beissen  Lande  nur  nach  europni* 
«ober  Art  reinlich  gehalten,  eine  Art  Beule  unter  der  Eichel  be- 
kommen habe,  welches  nteht  so  leicht  zu  befürchten  gewesen 
seyn  würde,  wenn  er  beschnitten  gewesen  wire;  Flavius  Jo~ 
sephus3)  berichtet,  dass  der  Aegyptier  Anten,  der  gegen  die 
Jeden  femdKch  schrieb  und  eher  ihre  Beschneidung  spottete,  sieh 
endlich  selbst  wegen  einer  Beule  beschneiden  lassen  musste,  je* 
doob,  da  diese  Operation  nu  spat  verrichtet  wurde,  unter  den  hef* 
tigsten  Schmerzen  an  dieser  Beule  gestorben  sey.  Darauf  be«» 
ftieht  sich  auch  folgende  Stelle  bei  Philo4)*  „daher  wire  es  auch 
passender,  die  kindischen  Spöttereien  fahren  lassend,  vernünftig 
und  ernsthaft  die  Ursachen  aufzusuchen,  aus  denen  diese  Sitte 
(die  Beschneidung)  hervorging;  es  gibt  aber  viele  Beweggründe 
diese  Sitte  der  Alten  aufrecht  su  erhalten;  erstens  die  Abhaltung 


mediis,   breri  eodem  morbo  laborarent."     Boerbaave  tract.  de  lue 
▼enerea,  Tenet.  1753,  p.  S. 

1)  Die  Physiologie  als  Erfahnings  Wissenschaft,   Lp».  1835,  I.  B,  §.  135. 

2)  Beschreib,  v.  Arabien ;  Kopenb.  1770,  S.  TT. 

3)  De  antiqtüt.  Jsdaeor.  Contra  Apionem,  L.  II.,  18. 

4)  Oper.  ed.  Mangejr,    Tom.  IL  p.  Sil. 
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einer  heftigen  Krankheit  and  eines  schwer  zu  heuenden  Leiden*, 
welches  man  Anthrax  nennt  nnd  leicht  bei  denen  entsteht,  welche 
ihre  Vorbaut  haben  u.  s.  w."  b)  Da  die  Eichel  durch  frfihzeitige 
EritblÖsung  ihre  grosse  Empfindlichkeit  verliert,  so  zu  sagen  die 
die  Eichel  umkleidende  Schleimbaut  sich  in  eine  Epidermis  umge- 
staltet, so  soll  sie  auch  dadurch  zur  Aufrahme  von  Ansteckungs- 
stoffen weniger  empfänglich  werden,  woraus  man  es  erklärt,  dass 
unter  gleichen  VerhUtniseen  die  syphilitische  Ansteckung  bei  den 
Joden  seltener  als  bei  den  Christen  beobachtet  wird,  welche  Er- 
fahrung mehrere  Aerzte  und  namentlich  Coli  in1)  und  Mom- 
bert1)  gemacht  haben.  Ernteter  versichert  bei  seiner  langjähri- 
gen Praxis  an  syphilitischen  Kranken,  wodurch  ihm  viel  Gelegen* 
heit  geworden,  Christen  sowohl  als  Juden  zu  behandeln,  beob- 
achtet zu  haben,  dass  Letztere  verhUtnissmlssig  weniger  Neigung 
zur  Ansteckung  besissen;  auch  Mombert  behauptet,  dass  ise 
Allgemeinen  in  einer  eben  se  grossen  Volkszahl  Juden  als  Chri- 
sten ungleich  weniger  Venerische  unter  Enteren  als  unter  Letz- 
teren gefunden  werden,  und  findet  zum  Theil  einen  Grund  davon 
in  der  Beschneidung,  wodurch  sehr  b&ufig  die  Ansteckung  der  ve- 
nerischen Krankheit  verhütet,  in  allen  Pillen  aber  verringert  werde, 
auch  versicherte  er,  dass  ihm  Fiile  bekannt  seyen,  wo  Christen 
bei  demselben  weiblichen  Individuum  angesteckt  worden  seyen, 
wo  Jaden  unversehrt  blieben,  c)  Auch  den  Zweck  einer  Verhü- 
tung der  Selbstbefleokung  hat  man  der  Beschneidung  beigelegt, 
da  die  Onanie  bei  den  Beschnittenen  sehr  schmerzhaft  und  die  Be- 
schneidung in  dieser  Beziehung  um  so  zweckmässiger  sey,  als  die 
Bewohner  heisser  L&nder  schon  durch  das  Klima  eineu  angebor- 
nen  Hang  zur  Wollust  und  zur  frühreifen,  unnatürlichen  Befriedi- 
gung des  Geschlechtstriebes  bitten.  — 

B.    In  dem  Vorausgegangenen  sind  nun  zwar  die  vorzüglich- 
sten Ansichten  über  die  Bedeutung  der  Beschneiduog  und  die  Be- 


1)  Die  Beschneidang  d.  Israeliten ;  Lpz.  1842,  8.  0. 

2)  Das  gesetzlich  Verordnete  Kellerqaellenbad  der  Israelitinnen;    Mahlt. 
1818,  S.  67. 
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weise,  welcbo  jede  einzelne  Ansieht  für  sieb  geltend  zu  machen 
föchte,  historisch  entwickelt  worden:  damit  aber  sind  wir  noch  eh 
keinem  Resultate  gekommen,  da  noch  unentschieden  geblieben  ist, 
weiche  von  den  erwähnten  Deutungen  die  richtige,  oder  doch  we- 
nigstens die  wahrscheinlichste  sey.  Da  übrigens  die  Beschneidung 
fnter  vielen  Völkern  mit  den  verschiedenartigsten  religiösen  und 
bürgerlichen  Gebräuchen  vorkömmt,  so  wäre  es  wohl  einseitig, 
vielleicht  selbst  unmöglich,  bei  Allen  eine  und  dieselbe  Deutung 
geltend  maehen  zu  wollen,  und  es  ist  viel  eher  anzunehmen,  dass 
je  nach  der  verschiedenen  religiösen,  socialen  und  bürgerlichen 
Richtung  eines  Volkes  auch  ein  verschiedener  Zweck  und  Sinn 
der  Beschneidung  sieh  gestalten  musste.  Anlangend  die  Bedeu- 
tung der  israelitischen  Beschneidung,  so  werden  sich  gegen  meh- 
rere der  bisher  angeführten  nieht  unwichtige  Einwendungen  erheben 
lassen.  Am  Wenigsten  kann  sich  die  religiöse  Deutung,  die 
Schliessung  eines  Bündnisses  mit  Gott,  wobei  letzterer  als  per- 
sönlich gedacht  werden  musste,  vor  einer  rationellen  Prüfang  gel- 
tend erbalten.  Es  hat  zwar  Abraham  seinem  Stamme  den  Glauben 
beigebracht,  es  sey  von  Gott  unmittelbar  an  ihn  der  Befehl  zur 
Beschneidung  ergangen;  aHein  er  musste  seinem  Vorhaben  durch 
diesen  Angurten  göttlichen  Befehl  Folgsamkeit  verschaffen,  der  dem- 
nach hier  nur  als  Mittel  zum  Zwecke  erscheint.  Die  Beschneidung 
als  Zeichen  eines  Bundes  zwischen  Gott  und  den  Menschen  bleibt 
immer  nur  eine  poetische,  eine  bildliche  Idee,  ähnlich  der  Ein- 
setzung des  Regenbogens   als  Bundeszeichen   mit  Noajh1):    „so 


i)  „Meinen  Bogen  habe  ich  in  die  Wolken  gestellt,  data  er  zum  Zeichen 
dea  Bandes  sey  zwischen  mir  und  der  Erde."  i  B.  Mos.  9,  13*  Man 
iadet  bei  Tiden  alten  Völkern  ähnliche  Deutung;  man  sah  den  Regen- 
bogen als  ein  Mittel  der  Mittbellung  zwischen  Gittern  und  Menschen 
an.  „Der  Regenbogen,  tffir  eine  Willenserklärung  der  Gottheit  erkannt, 
ward  in  der  bildlichen  Sprache  der  alten  Welt  und  der  Dichter  zur  Bo- 
tin und  Heroldin  der  Götter.  Man  personificirte  ihn,  und  die  alte  grie- 
chische Welt  gab  nun  der  Person  (einer  untergeordneten  Göttin),  an 
welcher  ihre  sinnlich-bildliche  Sprache  diese  reisende  Naturerscheinung 
in  der  Vorstellung  umgesebaffen  hatte,  gleich  einen  Namen,  der  sie  als 
dies  Werkzeug,  den  Sterblichen  göttlichen  Willen  zu  verkünden,  cha- 
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gewiss,  sagt  Bauer1),  die  Erscheinungen  Gottes  und  der  ver- 
traulich© Umgang  der  Menschen  mit  ihm  ein  Mythus  sind,  der  in 
der  kleinlichen  VorsteRnng  der  alten  Welt  von  den  Oftttera,  die 
man  menschenähnlich  dachte,  seinen  Gfund  hat,  so  gewiss  ist 
auch  diese  Bondesidee  ein  Philosophen!."  So  entgeht  nun  auch 
der'  israelitischen  Beschneidung  ihre  rein  religiöse  Deutung  *)  und 
sie  wird  dafür  Merkmal  der  israelitischen  Nationalitat.    Paulus9) 


rakterisire:  Iris,  Verkönderin,  Heroldin  der  Götter,  Jedem  Leser  der 
Meisterwerke  Homer's  und  VirgiPs  muss  sich  der  Gedanke  aufdringen, 
dass  die  so  öftere  Erscheinung  der  Göttin  Iris,  mit  Aufträgen  an  Sterb- 
liehe gesandt  von  den  höbern  "Gottheiten ,  nicht  immer  Mose  Erfindung 
der  Dichter  seyn  könne,  sondern  sehr  oft  die  .Erscheinung  des  Regen- 
bogens  poetisch  oder  in  der  Sprache  der  alten  Welt,  d.  i.  sinnlich  dar- 
stelle, die  Sache  in  Person  verwandle  und  die  aus  der  Concurrenz 
merkwürdiger  Umstände  vermuthete  Bedeutung  der  Sache  der  -daraus 
geschaffenen  Person  (Götterbötin)  als  Worte  in  den  Mund  lege.  So  er- 
klärt sic|i  auch,  die  Gemeinschaft  des  Namens  des  Regeabogens  und  der 
Bötin  der  Götter,  Iris.  Beide  sind  eins,  nur  nach  verschiedener  Vor- 
stellung; daher  auch  ein  Name."  Hezel,  Geist  der  Philosophie  und 
Sprache  der  alten  Welt,  I.  Tbl.  S.  «87.  S.  auch  Stollberg,  Ge- 
schichte der  Religion  Jesu.    I.  B.  Hamb.  1811.  S.  64* 

1)  Hebräische  Mythologie,  Lps.  1813,  I.  Bd.   S.  117. 

a)  Es  durfte  hier  noch  erwähnt  werden,  dass  bei  vielen  anjtern  Völkern 
mit  den  versc^aedensten  -Arten  von  Gottesverebrung  die  Bescbneidung 
durchaus  nicht  mit  ihrem  religiösen  Glauben  in  Verbindung  gebracht 
werden  kann.  Der  Missionär  G  u  m  i  1  a  (bist,  natur.  de  rOrenoque,  Avigo. 
1788.  Tom.  I.)  versichert,  er  habe  bei  den  Salivasiudianern  keine  reli- 
giöse Bedeutung  der  Beschneidung  entdecken  können.  Auch  die  be- 
schnittenen Kaffern  am  Rio  de  la  Goa  an  Afrikas  Südostkäste,  so  wie 
die  Neger  auf  Afrikas  Westküste  betrachten  ihre  Bescbneidung  nicht 
als  eine  religiöse  Ceremonie.  Forst  er  versichert,  dass  die  Beschnei- 
dung auf  Otaheiti  in  keiner  Beziehung  cü  dem  daselbst  henrscaeüden 
religiösen  Glauben  stehe.  Der  abyssinische  König  Claudius  soll  in  sei- 
nem christlichen  Glaubensbekenntnisse  vom  J.  1655  geäussert  haben: 
„unsere  Bescbneidung  ist  Nichts  als  eine  Landessitte,  wie  die  Ein- 
schnitte im  Gesichte  bei  andern  Aethiopiern  und  Nubiern  und  wie  das 
Durchbohren  der  Ohren  in  Indien  5  wir  verrichten  die  Bescbneidung 
nicht  des  mosaischen  Gesetzes  wegen,  sondern  nur  als  einen  mensch- 
lichen Gebrauch."    Ludolph,  hfetor.  aetbiop.  Lib.  IIL  Cap.  1. 

3)  In  Rotteck  und  Welcker's  Staatsle*icon }  Art  Bescbneidung. 
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sagt:    „Abraham  erhob  sich  seiner  höhern  Gemüt  hsart,  ans  dem 
Glauben  an  allzu  menschenähnliche  Götter  kaukasischer  und  trans- 
euphratischer  Linder  zur  moralischen  Idee  eines  Höchsten,  zu  dem 
gerechten  Richter  der  ganzen  Erde:  auch  gegen  diesen  aber  dachte 
sich  der  Hochherzige  nicht  wie  einen  Sklaven  gegen  einen  Macht-» 
gott,  sondern  freisinnig  als  einen  Vertrauenden,  d.  i.  Glaubenden* 
mit  welchem  sein  Gott  förmlich  einen  Bund ,  einen  Wechselseitigen 
Vertrag  mache,   um   auch  in  irdischer  und  politischer  Beglückung 
sein  Beschützer  zu  seyn.    Was  sich  darauf  bezieht,  ist  demnach 
als  Bund  oder  freier  Vertrag,  nicht  als  Religion  oder  Pflicht  de« 
Gottesverehrung  geschichtlich  zu  betrachten.    Das  andächtige  Ver- 
hältnis*  zu  Gott  war  vorausgesetzt  und  blieb.    Aber   eta  neue« 
Verhältnis*,  von  der  Macht  dieses  Gottes  besonders  in  Schutz  ge- 
nommen  und  als  auserwähltes  Volk  Gottes  vor  andern  bevorzugt 
zu  werden,  trat  in  Vertragsgestalt  hinzu.    Die  Öeschneidung  Ist 
als  Bundesförrolichkeit  zu  erkennen.    Wer  zu  einem  Bunde  gehö- 
ren wollte,  nahm  ein  Zeichen  an.   Abraham  Wählt  ftr  sich,  seinen 
Sohn  und  alle  seine  Dienstleute  ein   unverlierbares  Zeichen    am 
Leibe,    das  zugleich  die  Bedeutung  aussprach,    das»  jeder  eben 
diese  BundesgenessenSchaft   auch   auf   die,    welche    er    erzeuge, 
fibertragen  welle.  Wie  in  den  freiwerdenden  Beduinenheerden  jedes 
Stück   am   Leibe   gezeichnet  wird,   so   gab   der  alte    hebräische 
Heerden-Emir  sich  und  seiner  ganzen  Horde  am  Zeugungsgliede 
das  unverläugbare  Symptom ,   dass  sie  mit  all  ihren  Nachkommen 
ausgezeichnete  Bundesgenossen  ihres  reichmachenden  Machtgöttes 
seyn   wollten.    Nicht  um  zur  Verehrung  des  höchsten  Gottes  als 
Gottes  sich  zu  verpflichten,   machte  Abraham  das  Beschneidungs-  ~ 
zeichen.    Das  Wesentliche  seiner  von  willkührlichen  Machtgöttern 
zu    einem  Gott    des    moralischen   Besserwollens    sich   erhebenden 
Religiosität  hatte  er  lange  vorher  von  ganzem  Herzen.    Jetzt  gab 
er  sich  und  seine  ganze  Nachkommenschaft  als  Schützlinge   um 
ihrer  irdischen  Güter  und  Fortschritte  willen  dorn  mächtigen  Schutz- 
berra*    Diese  Verbindung  war  demnach  nicht  eine  Religionssache; 
sie  war   eine  Benutzung    des   religiösen  Glaubens   für  materielle 
Lebensverhältnisse;  sie  war  der  Anfang  eines  äussere,   eigentlich 
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politischen  Verhältnisses,  des  theekrsJisehen  national  bestehenden 
Judenthums."  Auch  gegen  die  übrigen  Deutungen  lassen  sich 
wichtige .  Einwendungen  machen.  Die  Ansicht,  die  Beschneidang 
sey  sur  Vermehrung  der  Fruchtbarkeit  eingesetzt  worden ,  erman- 
gelt jeder  statistischen  Begründung,  da  uns  die  Geschichte  mehrere 
unbesehmttene  Völker  vorfuhrt,  welche  eben  so  oder  noch  frucht- 
barer waren ,  als  die  beschnittenen.  Auch  der  diaetetisch  prophy- 
kclische,  oder  der  medicanische  Zweck  der  Beschneidung  kann 
■ich  nicht  unangefochten  erhalten,  und  es  sind  schon  von  Bohlen l) 
mehrere  Einwendungen  dagegen  gemacht  worden.  Zur  blossen 
Reinhaltung  des  Gliedes  reicht  ein  öfteres  Waschen  desselben  so, 
und  dazu  bitte  es  dieser  Operation  nieht  bedurft.  Was  die  Ver- 
hütung der  Onanie  durch  die  Beschneidang  betrifft,  so  ist  diese 
noch  sehr  problematisch  und  man  darf  hier  nur  an  den  von 
Dieffenbach*)  erzählten  Fall  erinnern,  dass  ein  junger  Mensch 
mit  unbedeckter  Eichel  an  starker  Empfindlichkeit  dieser  und  krank- 
haften Erectionen  litt  5  auch  scheint  der  Zweck  der  Verhütung  der 
Onanie  durch  die  Beschceidung  keineswegs  erreicht  worden  zu 
seyn,  da  in  den  ältesten  und  neuern  Zeiten  die  Selbstbefleckung 
unter  den  Juden  sehr  eingerissen  war,  was  sich  aus  den  vielen 
und  strengen  Gesetzen,  die  in  den  rabbinischen  und  talmudischen 
Schriften  gegen  die  Onanie  gegeben  werden,  entnehmen  Hast  ^). 


1)  Altes  Indien  und  Aegypten,  I.  8.  390.    S.  «ach  Nork,  die  Götter  Sy- 
riens j  Stuttg.  1841,  S.  7. 

1)  Operative  Chirurg.  I.  Bd.  5,  Hft  S.  517. 

3)  Der  Talmud  verbietet  auf  das  Strengste  das  Berühren  des  männlichen 
Gliedes  selbst  heim  Uriniren ;  Tr.  Nidda  13.  b  und  43.  a.  Auch  sagt 
der  Tract  Callah,  dass  die  Hand,  die  den  Penis  beröhrt,  abgehauen  zu 
werden  verdiene,  und  der  Onanist  wird  mit  dem  Thiere  verglichen, 
das  ohne  Verstand  nur  Befriedigung  des  Triebes  suche«  Nebstdem  gehen 
noch  mehrere  Verordnungen  im  Talmude  (Maimonidesy  Hachsakab9  . 
11.  Abschn.  §.  18.)  dahin,  dass  Alles  vermieden  werden  müsse,  was 
sowohl  durch  Befühlen  des  Gliedes  einen  Reis  veranlasse,  als  auch  was 
sonst  die  Phantasie  aufzuregen  im  Stande  sey»  damit  man  nicht  in  die* 
ses  Laster  verfalle. 
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Salomon1)  glaubt  ger  nicht ,  dass  durch  die  Beschneidung  &e 
Onanie  verhindert  würde;  es  Hesse  sich  segar  im  Gegentheile  an« 
nehmen,  dass  durch  die  leichtere  Zugiuglichkeit  der  biosgelegten 
Eichel  uud  durch  die  stärkere  Fricüon,  welcher  dieselbe  ausgesetzt 
sey,  der  Reis  vergrössert  und  die  Onanie  noch  befördert  werden 
könnte2).  Gegen  die  von  Autenrietb  aufgestellte  kriegerische 
Bedeutung  der  Beschneidung  macht  Baur9)  folgende  Einwendung, 
„Dieser  Erklärungsversuch  ist  unstreitig  eine  scharfsinnige  Hypo- 
these, allein  sie  scheint  mir  ausserdem,  daas  es  ihr  an  hinreichen- 
den positiven  historischen  Belegen  fehlt,  schon  mit  dem  allgemei- 
nen Charakter,  welchen  solche  in  das  höchste  Alterthum  zurück-* 
gehende  Gebräuche  an  sich  tragen,  nicht  sehr  im  Einklang  zu 
seyn.  So  interessant  ferner  die  Nachwewuogen  sind,  welche  der 
Verfasser  über  die  weite  Verbreitung  der  Sitte  der  Beschneidung 
bei  Völkern  der  verschiedensten  Länder  der  alten  und  neuen  Welt 
besonders  aus  neuern  Reisebeschreibungen  gegeben  hat,  so  kann 
doch  die  Erscheinung,  dass  so  viele  rohe  kriegerische  Völker  diese 
Sitte  fortdauernd  beibehalten  haben,  nicht  zu  dem  Schlüsse  berech- 
tigen, dass  sie  selbst  in  ihrem  Ursprünge,  eine  Kriegersitte  gewesen 
sey.  Endlich  setzt  die  gegebene  Erklärung  bei  der  Entstehung, 
jener  Sitte  eine  Zufälligkeit  der  Veranlassung  voraus,  die  an  sich 
schon  gerade  mit  der  weiten  Verbreitung  derselben  nicht  gut  zu- 
sammenstimmt ,  und  wie  unzureichend  für  den  vorausgesetzten 
Zweck  hatte  das  Mittel  sehr  bald  sich  zeigen  müssen,  wenn  auch 
nur  zwei  benachbarte  feindliche  Völker  (wie  z.  B.  die  Egyptier 
uud  Aethiopier,  die  beide  die  Beschneidung  im  Gebrauch  Ratten 
und  in  den  ältesten  Zeiten  öfters  mit  einander  Krieg  fährten)  die 
gleiche  Sitte  bei  sich  eingeführt  hatten."  —  Da  nun  die  verschie- 
denen Deutungen  der  Beschneidung  theils  auf  jene  der  Israeliten 
keine  Anwendung  finden ,  theils  selbst  eine  directe  Wiederiegung 


1)  Die  Beschneidang;  Braanschw.  1844,  S.  SS. 

3)  Dieselbe  Ansicht  ist  auch  in  der  aJlgem.  Zeit  des  Jadenthums,   1847, 
Nro.  10.  ausgesprochen. 

S)  In  der  Tübinger  Zeitschrift  für  Theologie  j  183*,  1.  Hfl.  S.  103. 
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Zulassen,  so  wollen  wfr  versuchen  eine  andere  zu  feegrübden,  uhd 
diese  dürfte  sich  folgendentiasseh  entwickeln  *}.  tSs  musste  Abra- 
ham vorzugsweise  daran  gelegen  seyn,  den  mit  ihm  eingewander- 
ten Stamm  so  viel  als  möglich  zu  cönsolidiren,  ihn  unvermischt 
and  von  andern  Völkern  entfernt  zu  halten/ und  so  wird  es  nun 
Wahrscheinlich ,  dass  er  iriit  der  Beschneidung  Nichts  Anderes  be- 
tweckte, als  seinem  Stämme  ein  sichtbares  unterscheidendes  Merk- 
mal aufzudrucken ,  und  um  seinem  Vorhaben  eine  Autorität  und  einen' 
Nimbus  zu  Verschaffen,  fingirte  er  den  mit  Gott  geschlossenen  Bund,  und 
den  göttlichen  Befehl  zur  Beschneidung  als  Zeichen  dieses  Bundes2). 
Somit  erscheint  nun  die  Bedeutung  der  Beschneidung  als  eines  National- 
kennzeichens immerhin  eine  annehmbare ,  und  sie  wird  noch  mehr  be- 
kräftigt, wenn  wir  einen  Blick  in  die  Zeiten  des  Wirkens  Moses  und 
seines  Nachfolgers  Josua  werfen.  Wir  werden  dann  finden,  dass  der  in 


1)  Die  nun  folgende  Ansicht,  welche  ich  schon  früher  in  einer  kleinen 
Abhandlung:  „über  die  jüdische  Beschneidung,  Aosb.  1844."  aufstellte, 
-hat  nebst  ihren  Gründen  Arne e 14  in  s.  Schrift:  „die  Beschneidang 
«nd  ihre  Reform,  Lpz*  i£47>  S.  41«  u.  f."  adoptirt,  ohne  jedoch  «eine 
Quelle  au  nennen. 

%)  pie.aJte  Geschichte  zeigt,  dass  aUe  grossen  Minner,  welche  irgend  eine 
durchgreifende  Reform,  eine  Gesetzgebung  unter  ihrem  noch  unculti- 
viftem  Volke  einführen  wollten,  entweder  ihre  eigene  Abstammung  von 
Gott  oder  ihren  unmittelbaren  Verkehr  mit  einer  Gottheit  oder  irgend 
einem  höbern  Miesen  vergeben  mee.sjteu »  um  sich  Auctoritat  und  Folg- 
samkeit an  verschaffen ,  welche  zur  Realisirung  ihres  Zweckes  not- 
wendig waren;  Minos,  der  Gesetzgeber  der  Kretenser,  gab  vor,  dasa 
er  alle  neun  Jahre  in  einer  Höhle  eine  Unterredung  mit  Zeus  habe; 
Lykurg,  der  Gesetzgeber  der  Laeedamonier,  berief  eich  auf  em  Orakel 
des  Apollo  £  Zoroaster  gab  vor,  einige  Jahre  lang  die  Belehrungen  von 
Ormuzd  auf  einem  Gebirge  erhalten  zu  haben  5  Numa ,  Roms  zweiter 
Kdnig,  stützte  sein  Ansehen  auf  einen  Umgang  mit  der  Nymphe  £ge- 

1  Ha,  von  Wetöher ' ef  seine  Weisheit  erhalte;  Mähommed  erldarte  sieh 
für  den  ersten  Propheten  Gottes,  welcher  ihm  seine  Gesetze  geoffen- 
bart habe ;  der  Scythe  Frigge  stützte  sich  auf  eine  von  seinem  Gotte 
Odin  erhaltene  Belehrung,  als  er  Skandinavien  erobert  und  dasselbe 
neu  organisiren  wollte ;  Manko  Kapak  und  sein  Weib  Mama .  Okelle 
beriefen  aich,  als  sie  lange  vor  Columbns  in  Amerika  landend  den  Pe- 
ruanern Religion  und  Gesetze  gaben,  auf  die  Weisheit  des  Sonnen- 
gottes,desifen  bindet  so  aevn  sie  vorgaben. 
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Allen  Religiönsbeziehungen  so  strenge  und  gewattsaiü  dtircbgrei- 
fende  Gesetzgeber  Moses   die  Äbrahamitische  Beschheidung  tiichk 
als  eine  Religionssach*  betrachtete,  eitte  Ansicht,  weither  auch  jet-1 
ilge  aufgeklärte  Rabbiner  beistimmen;  „die  Thatsache,  sagt  Hold- 
beim1),  dass  Moses  vierzig  Jahre   die  Beschneidung  vernächläs-  % 
sigte,  beweist,   dass  er  sie  nicht  beachtet,  dass  er  in  ihr  den  re- 
ligiösen Sinn,   der  in  ihr  fegen  sollte,  nicht  gefunden  hat,  Und 
dass  man  toacb  seinen,   d.  h«   mosaischen  Begriffen,  eben  nicht 
durch  die  Beschneidung  erst    zum  gottgetfcHuen  Manne    wird.1* 
Dass  Moses  der  Beschneidang  keine  religiöse  Bedeutung  unterlegte, 
sondern  äie  als  ein  nach  LocalverhtUtnisseti  fiöthiges  Nationatftenn- 
zeichen  betrachtete,  geht  deutlich  aus   der  biblischen  Geschichte 
selbst  hervor.  Abgesehen  davon,  das»  Moses  seinen  eigenen  Sohn 
einige  Zeit  ohne  Beschneidung  gelassen  hatte,  was  er,  wäre  fhrn 
die  Beschneidung  eine  Religionssache  gewesen,  gewiss  nicht  ge- 
than  hätte,  kömmt  hier  noch  vorzüglich  Folgendes  in  Betracht.   In 
Aegypten  waren  di*  Juden  beschnitten,  aber' da  waren  *ie  iu  Ge- 
meinschaft mit  einem  anderen  Volke  und  es  war  Ihnen  ihr  natie«* 
nales  Zeichen  nothvrendig;  als  aber  Moses  auf  seinen  nomadistrea- 
den  Zagen  in  der  Wüste  mit  Seinen  Israeliten  aHein  wa^  da  lies« 
er  die  wahrend  vierzig  Jahre  Gehörnen  ohne  Besohdeidnng,  was 
er  gewiss  nicht  gethan  hltle,  wenn  tön  WiHe  gewesen  wlre, 
dass  sein  Volk  das  Besehdittenwerden  für  ek*  teügiötös  Zeiche« 
bitte  halten  solle«;  allein  er  fand  da  die  Beschneidüng  nicht  für 
nothwendig,  Weil  sein  Volk  in  dein  Wüste  allein,  ohne  Comifauni« 
cation  mit  anderen  Völkttn,  «otnit  ein  unterscheidendes  National 
seichen  überflüssig  war2).     Dass  Mo*«*  Nach  feiger,   Jos»,  «* 
alten  während  des    vierzigjährigen  Zuges  Nachgewachsenen  die 
Bescbneiduhg  nachholen  Hess,  epribht  auch  wieder  für  die  arfge« 


ij)  Ucbcr  die  Be«chpeiddi>g,  Schwerin  % 844,  S.  14.  uqd  &). 

S)  Die  von  Einige»  aufgestellt*  AtshbU  *U,  we*m  4iet  npaatfaefca  Pwdft 
in  jenen  vierzig  Jahren  alle  Tage  hin  und  her  gezogen  wäre,  and 
desshalb  für  die  Beachneidnog  keine  Zeit  gehabt  hätte,  ist  so  vag, 
data  »ia  Wohl  Mter  ftnanit»%  w*rtk  mU •> ;  -  ,,    L 
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•tollt©  Ansieht,  denn  jetzt  standen  die  Gefechte  mit  den  Cananiern 
bevor,  jetzt  trat  des  israelitische  Volk  mit  andern  Völkern  in  Be- 
rührung und  nun  jetzt  war  das  Nationalabeonderungszeicben  wie- 
der erforderlich.  Wenn  nun  dem  Gesagten  zu  Folge  zugegeben 
wird ,  dass.  Abraham  in  der  Absicht,  um  seinem  Stamme  ein  Na- 
tionalerkennungazeiehen  zu  geben,  die  Beschneidung  einführte, 
so  lisst  sich  dagegen  immer  noch  fragen,  warum  er  zu  diesem 
Zeichen  gerade  das  m&unliche  Glied,  und  nicht  irgend  ein  anderes 
an  einem  anderen  Tbeile  des  Körpers  anzubringendes  sichtbares 
Merkmal  wähltet  Es  lisst  sich  hier  vermuthen,'  dass  Abraham 
seinen  Willen,  dass  dieses  Nationalkennzeichen  unter  seinem 
Stamme  nicht  erlöschen,  sondern  sich  auch  auf  alle  Nachkommen 
fortpflanzen  solle,  dadurch  symbolisch  ausdrucken  wollte,  dass  er 
dieses  Nationalkennzeichen  an  dem  Zeugungagliede  anbrachte,  wo- 
durch bildlich  angedeutet  wird,  dass  jeder  Einzelne  auch  auf  die, 
welche  er  zeugt,  dieses  Natienalzeichen  übertragen  soll.  — 

(Ex cur s us.  Es  mögen  noch  einige  Worte  über  die  Be- 
deutung der  jetzt  noch  unter  den  Bekennern  des  mo- 
saischen Ritus  gebräuchlichen  Beschneidung  beigefügt 
werden.  Da  aus  der  bisherigen  Erörterung  hervorgeht,  dass  1)  die 
Bescheeidung  nie  ein  rein  religiöser  Akt  bei  den  Israeliten  war 
und  auch  nicht  als  ein  solcher  von  Moses  geltend  gemacht  wurde 
«nd  dass  S)  unter  den  verschiedenen,  der  Beschneidung  beigeleg- 
ten Deutungen  jene  als  die  wahrscheinlichste  erseheint,  welche  ihr 
den  Charakter  cioce  Nationalfcewmeiehens  beilegt,  so  entsteht  von 
salbst  die  Fraget  welche  Bedeutung  hat  mm  die  noch  im  heutigen 
Jttdenthume  übliche  Beschoeidungf  Ich  muss  offen  gestehen: 
keinem  denn  1)  eine  rein  religiöse  Bedeutung  kann  ihr  nicht  zu- 
kommen,; und  wenn  ihr  eine  solche  beigelegt  wird,  so  geschieht 
es  nur  aus  einer  befangenen  Deutung  der  Bibel,  und  *)  eines  Na- 
tionalkennzeichens bedürfen  jetzt  die  Juden  nicht  mehr,  da  sie 
keine  Nation  mehr,  sondern  Unterthanen  oder  Bürger  des  von  ih- 
nen bewohnten  Staates  sind1)  und,  wenn  es  ihnen  Ernst  ist,  mit 


1)  Gau  richtig  tagt  Stern  in  «kr  a%ühtinin  Zeitung  des  Jodsatfauau» 
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Niehtjuden  gleichgestellt  m  werden,  ihnen  seihst  viel  daran 
ouiss,  die  alte  Eintheüaug  in  Beschnittene  und  Unbescheidene  in 
Vergessenheit  xa  bringen.  So  kenn  nun  Joint  jeder  Jude,  ebne 
sein  reMgiöses  Gewissen  na-  verletzen,  die  Beschneidang  seiner 
Söhne,  auch  wenn  er  sie  för  ein  göttliches  Gebot  halten  sollte1), 
als  nicht  mehr  «citgemuae  unterlassen*),  was  auch  seinem  Won* 
sehe  nach  Gleichstellung  mit  den  Unbesehnittenen  entsprechend 
«nd  fördernd  seyn  wird.  Es  kernet  übrigens  hier  dabei  nach  in 
Berücksichtigung,  wie  die  Gesetze  des  Staates  sind,  in  welchem 
die  Israeliten  leben.  „Wir  sehen,  sagt  Salomen*),  dass  den 
Juden  ren  Seite  des  Staates  nur  Pflicht  gemacht  wird ,  bei  der 
Geburt  einen  Kindes  dasselbe  zu  irgend  einem  ReligionsenHns  zu 
bestimmen,  und  so  wie  der  Christ  gezwungen  wird,  seine  Kinder 
zu  taufen,  eben  so  der  Jude,  sie  beschneiden  zu  lassen.  Es  sind 
Falle  vorgekommen,  dass  Acltero  durchaus  nicht  Willens  wareri, 


1846,  Nro.  9. :  „wir  können  heute  nicht  sunt  mosaischen  Ceremonial- 
gesetz  zurückkehren  wollen,  schon  desshalb  nicht ,  weil  wir  weder  eine 
gesonderte  Nationalität  haben  können,  noch  haben  wollen." 

1)  „Das  Gesetz  von  dar  Beaehaeidung,  vom  Sabbath,  von  den  Opfern, 
nnd  viele  anders ,  die  göttliche  Gebote  waren  vnd  noch  sind,  ist  doch 
nicht  mehr  verbindlich,  weil  ihre  Zeit  vorüber  ist.  Daraus,  dass  ein 
Gebot  ein  göttliches  ist,  folgt  noch  keineswegs,  dass  es  anch  für  alle 
Zeiten  verbindlich  ist.  Göttlich  heisst  ein  ;solches  Gebot  nach  seinem  U»» 
beber;  seine  Verbindlichkeit  ist  aber  durch  die  Verhiltnisas  bedingt, 
för  welche  es  gegeben  wnrde,  so  dass,  wenn  diese  Verhältnisse  sich 
ändern,  anch  das  Gebot  aufhört,  verbindlich  zu  seyn."  Pistorius, 
richtige  Erklärung  der  Bibelstellen ;  III.  Hft.  Magdeb.  1846,  S.  112. 

4)  Es  ist  mit  der ,  von  mir  aus  dem  Munde  nicht  orthodoxer  Juden  ver- 
nommenen Ansicht,  dass  Creizenaoh  den  Aufgeklärten  beizuzählen 
sey,  nicht  vereinbar,  wenn  derselbe  in  s.  encyclopädischea  Darstellung 
des  mosaischen  Gesetzes,  Frsnkf.  1837,  S.  108.'  sagt,,  dass  man  sich 
bei  der  Beschneidung  weiter  Nichts  zu  denken  habe,  als  dsss  man  ein 
göttliches  Gebot  erfülle,  und  dass  es  schädliche  Folgen  haben  könne, 
wenn  israelitische  Hausväter  die  Beobachtung  dieses  Gebotes  natarr 
Hessen  *  gegen  welches  sich  nur  in  Folge  einer  ästhetischen  Vorbildung 
(sie!)  dunkle  Gefühle  erheben  könnten. 

5)  Die  Beschneidung,  historisch  und  medicinisch  betrachtet ;   Braunschw. 

1844,  8.  7S*  ......  i 


Digitized  by  LiOOQ l€ 


1» 

ihre  Kurie*  BaJMtadclen  4*  lasatfe ,  allein  inah  riiJitt  d*  Akü* 
batiae,  aie  fir  die  ehriattiebe  Kirche  xu  bttkmmto,  staubend,  <Um 
eeaa  auch  ohne  ßeschneidung  ein  Jade  seyn  kennen  allein  dieBe» 
hötide  legte  ibnea  dfe  Wahl  zwischen  Beeeheetdnng  und  Taufe  m 
Strenge  rec,  daaa  sie  sieb  zu  eisern  oder  den  anderen  entschBea 
aaa  monatein  In  anderen  JL&ndern,  we  dieser  Zwang  nioht  st** 
BadM,  finden  wir  Jndsn,  die  nicht  beschnitten,  wurden,  und 
dem  Judenthume  aofa  Innigste  zngethan  waren,  ud 
daa  Kind  in  sotoben  Staaten  nach  der  Gebort  im 
Volke  einverleibt  wank,  wie  0.  B.  in  Frankreich  durch  daa  Ein- 
«ichndn  seines  und  aejnec  Adtern  Naawn  auf  der  Maine,  atebt 
dem  Staate  keine  Frage  mehr  über  seinen  Glauben  fraL  Wem  * 
alae  in  aakbeo  Staaten  nicht  gettUt,  seinen  Knaben  dieser  Cere- 
kneaie  zu  .natertoerfen,  der  mag  and  darf  es  unterlassen.  Wie  an- 
ders aber  wird  sich  dieses  in  Staaten  verhalten  müssen,  in  wel* 
eben  aus  der  Einweisung  in  den  einen  oder  anderen  Religionskul- 
tns  ein  Zwang  gemacht  wird?  Hier  werden  die  Aeltern  wohl 
Nichts  natürlicher  finden  bannen,  als  die  Kinder  amsserlich  sowohl 
wie  innerlich  an  Bekenmern  ihrer  eigenen  Religion  zu  stempeln, 
damit  dieselben  Wenigstens  nicht  vom  Staate  •  als  Stiefkinder  be- 
trachtet werden."  Einem  solchen  nicht  zurechtfertigenden  Zwange 
ist  jedoch  leicht  abgeholfen,  wenn  der  Staat,  sich  über  jedes  Vor- 
nrtbeil  erhebend,  die  Verrichtung  solcher  äusserer  Abdeichen  nicht 
aufbürdet,  und  wenn  doch  die  Borger  einmal  in  eine  bestimmte 
Glaubenskaste  eingepfergt  werden  sollen,  sich  mit  der  blossen  Er- 
klärung, diesem  oder  jenem  fyitus  angehören  zu  wollen,  begnügi.- 
Aus  deni  Bisherigen  folgt,  dass  bei  dem  Mangel  der  religiösen 
Bedeutung  der  Besohneidung  und  der  Ueberflüasigkeü  eines  eige- 
nen Sichtbaren  Nationalkennzeichens  für  die  jeteigen  Juden,  die 
Beschneidung  selbst  als  bedeutungslos  und  unuölbig  hinwegßM 
und  demnach  auch  die  Ansicht  der  Orthodoxen  1)>  dass  die  Unter- 
lassung der  Besehneidung  einem  Negiren  das  positiven  Judeethufl* 
gleich  sey,  jetzt  unbegründet  ist,  eine  Ansicht,  welche  auch  von 


1)  Z.  B.  Sflsskind,  im  Literaturblatte  das  Orients,  1S4S,  Nro,  lf« 
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vfelenautgisklfrrten  bntelfcn  jyfyt  wnekgpwipum  ist.    Sfp  ist  ep 
interessant,  zu  erpehcn,   in  dem    von  ^nkfurt    ausgegangenem 
jüdischen  Refonp  vereine,  eiper  natürlichen  Folge  der  im  Juden- 
thume  sich  entwickelten  geistigen  Fortschritte,  einen  Vertreter  die- 
ser Ansicht  90  finden ,  und  einige  Ausspruche   diese»  Vereines 
und  seiner  Anhänger  mögen  hier  schliesslich  ejne  Stelle  finden. 
In  einer*  Programme  von  Df.   Goldschmidt  *)   wird  <?jne  Er- 
Jtlarung  von  Seite  der  judischen  Reforrofreunde  d^hin  abgegeben, 
dass  sie  aj  in  der  mosaischen  Religion  die  Möglichkeit  einer  un^ 
beschränkten  Fortbildung  anerkennen,»  dass  die  mit  dem  N*iqe? 
Taljnud  bezeichnete  Sammlung  von  Coutroversen,  Abhandlungen 
lind  Vorschriften  für  sie  weder  ig  dogmatischer  noch  in  praktischer 
Hinsicht  eipe  Auctoris  besitze  und  c)  dass  ein  Messias,  der  die 
Israeliten  nach  Palastina  zurückführe,  von  ihnen  weejer  erwarte^ 
noch  gewünscht  wird,  und  dass  sie  kein  Vaterland  als   dasjenige 
anerkennen,   dem  sie  durch  Geburt  und  bürgerliches  Verhältnis* 
angehören*    Interessant  ist  $*  Grundansicht  des  Reformvereines, 
die  sich  ungefähr  folgeqdermass?n  ausspricht,    „Wenn  im  Mitteln 
alter,  als  die  Juden  unter  allen  Völkern  zerstreut  waren,  als  ein 
unduldsamer  Druck  sie  streng  auf  sich  beschrankte  qnd  durch  Ger 
genwirkung  eine  Sehnsucht  nach  dem  Verlornen  hervorrief,  <U? 
ausserliche  Richtung  im  Judenthume  die  vorherrschende  wurde,  so 
musste  man  damals  durch  blindes  Anklammern  an  jede,  auch  <% 
geringste  Aeusserlichkeit  das  Gerettete  zu  bewahren  und  zu  si- 
chern suchen.    Dieses  Streben  musste  aber  bei  dpr  beschrankten 
Bildung  jeuer  Zeit  oft  zu  Satzungen  fuhren ,  die  juit  einer  fortge- 
schrittenen Kultur  in  grellem  Widerspruche  stehen,  ja  yuweilen 
dem  Anstandgefühl,  den  rein  sittlichen  Begriffan  oder  dem  gesun- 
den Menschensinn  zuwider  sind.    Wenn  im  israelitischen   Staat? 
der  Mosaismus  gewisser  ausschliessender  Formen  dem  Bilderdienst 
und  dem  niederen  sittlichen  Standpunkte  der  heidnischen  Nachbar- 
völker gegenüber  allerdings  bedurft^  so  ^ar  *»  vollkommen  ^r 
statthaft  und  nur  wohl  durch  den  äusseren  Druek  zu    erklären, 


j 
1)  Im  Oriente}  1843.    Nro.  30. 
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dass  das  Jodenthum  solche  Elemente  noch  inmitten  dar  europäi- 
schen Gesittung  mit  AengsfBchkeit  festhielt ,  und  der  Fortdauer 
<fieses  Bestrebens  ist  es  zuzuschreiben,  wenn  ober  das  Wesen  des 
Judenthums  im  Angemeinen  und  ober  manche  Einzelnheiten  insbe- 
sondere bei  anderen  Kenfessionen  und  bei  der  nicht  theologischen 
Menge  ein  falsches  Urtheil  sich  festsetzte,  das  seinen  Anhängern 
nur  schaden  konnte."  Dass  nun  solche  reformirebde  Ansichten 
auch  auf  das  Urtheil  über  die  Bedeutung  der  Beschfteidung  von 
Einflute  seyn  musstcn,  Hegt  fei  der  Natur  der  Sache,  in  der  Na- 
tur jedes  durch  geistige  Entwicklung  geweckten,  auf  eine  von  der 
Zeit  gebotene  Reform  gerichteten  Strebens,  welches,  nicht  bei  Ein- 
zelnem stehen  bleibend,  sich  so  allgemein  als  möglich  geltend  zu 
machen  sucht  Während  sich  nun  bisher  innerhalb  des  Juden- 
thums die  Beschneidung  in  ihrer  religiösen  Deutung  und  dadurch 
bedingten  praktischen  Ausführung  ungestört  erhalten  hatte,  musste 
nun  die  Reform  auch  hier  eingreifen  und  Bedeutung  und  Zweck 
dieses  Ritus  vom  Standpunkte  der  neueren  geistiger  gewordenen 
Entwicklung  aus  beleuchten*  In  einer  Erklärung,  welche  Rieser1) 
in  Bezug  auf  den  Reformverein  veröffentlichte,  spricht  derselbe 
ans,  dass  er  der  entschiedenen,  gegen  die  Beschneidung  gerich- 
teten Ansicht  angehöre,  und  dass  er  schon  froher  dieser  Mei- 
nung gewesen  sey,  gehe  aus  seiner  ersten  Schrift  hervor,  wo  er 
<Ee  Bescbneidong  ab  eine  leere,  unschuldige,  dem  Gewissen  Vie- 
ler entbehrliche  Ceremonie  bezeichnet  habe.  Die  alte  Behauptung, 
dass  der  Jude  durch  die  Beschneidung  in  das  Judenthum  eintrete 
und  ohne  dieselbe  kein  Jude  sey,  hat  man  ausfuhrlieh  durch  fol- 
gende Gründe  zu  widerlegen  gesucht,  a)  Die  Beschneidung  ist 
kein  mosaisches  Gebot,  sondern  ein  abraharaitisches,  das  sich  kei- 
neswegs allem  auf  die  Israeliten ,  sondern  auch  auf  die  übrigen 
Nachkommen  Abrahams,  auf  die  Araber  u.  A.  erstreckt;  durch 
die  Beschneidung  Wird  man  also  in  keinem  Falle  abschliessend 
nur  Israelit,  sondern  kann  auch  ein  Nachkomme  Ismaels,  ein  Ara- 


1)  Im  Oriente,  1848.  Nro.  33.    Ries  er,  Aber  die  Stellung  der  uosaiich. 
Bekenner  in  Deutschland.    Alton*  1831, 

Digitized  by  VjOOQ l€ 


ber  etc.  Seyto.  h)  Im  f&nften  Buche  Moses,  Wo  alle  t/esfetze'  wie- 
derholt werden,  kommt  das  Gebot  der  Beschneidung;  gar  n|cl*t  vor« 
c)  Mose*  selbst  ha*  seine  Sahne  nicht  beschneiden  lassen.  d)Simmt- 
liehe  während  des  vierzigjährigen  Zuges  durch  die  Waste  Gehör- 
nen sind  nicht  beschnitten  gewesen.  Endlich  e)  fragt  es  sich: 
wodurch  treten  die  weiblichen  Individuen  in  das  Judenthum,  ein? 
Nach  den  Principen  des  mosaischen  Glaubens  nafcht  ■  die  Geburt 
strar  Juden  und  der  von  jüdischen  A  ehern  Erzeugte  und  Geborene 
gehört  zur  jüdischen  Religionsgesellschaft,  selbst  wenn  er  kein 
Ceremonialgebot  beobachten  sollte,  so  lapge<  er  nicht  diaJßfnnd- 
lehgen  von  qipqpi  einzigen  Gotte  laugnet;  Bar- Amithai1)  p\$& 
aus  seioen  dogmatischen  ,  Untersuchungen  djie  BpsulUU;  dass  ^ 
einer  israelitischen  Gesammtheit  mit  einer  berufenen  :twfl  jbeJCugteq 
Bqhorcje  an  der  Sptoe  gesetzmässig  gestattet  ist,  die;  Beschpe»~ 
durjg,  als  nur  für  die  %eit  bis  zur  Consfkuirung  des  ijurtelitisdia* 
Valk^es  und  für  die  Besitznahme  von  Canaau  den  Vrzyjktpm  gege«; 
ben,  Jur  sich  aufzuheben  und  eine  andere,  zeitgemäßste,.  ih*er, 
Denkweise  entsprechendere,  jedoch  pu*  dem  judische«  keben  Aear- 
vorgerufene  Zeremonie  d^fiir  ein^qseteen^    .,         .  ;■-.[> 


Unmittelbar  an  (Her  Vorausgegangene  Abhandlung 'über  die  Be- 
setoteidung  sdfliesSt  rieh' jene  Über  den  fipispasmus*)  an,  wo- 
zu folgende  Bibelstellen  gehören : 

4,Zo  selbige*  Zeit  gingen  von-  Israel  'gottlose  Leute  aus  und  *be- 

.    .   *  redeten  viele»  indem  sie  sprachen  r  1ms«  «bs  einen  Itarodlscnliesfteii  mit 

,.  .den  Helden  na»  um  ber,  denn  seit  wir'  um  'abgesondert  voft  ihnen,  hat 


1)  Ueber  die  Beschneidung;  Frankf.  1843.  S.  18. 

'"*)  Von  &ti07tao9cu,   hervorziehen *    hier,    die   Vorhaut   hervorheben. 
Derjenige,  welcher  die  Vorhaut  wieder  an  ersetzeu,  sueft*,  .Wesa  #1*0- 
rtaorlxoQ;  bei  den  Rabbinern   hieas  ein  solcher  ^ttaaühu/Ä ,  Tpa  Ma- 
schacb,  anziehen,  hervorziehen. 
ILTkL  II 
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W  rief  Dabei  getroKsm  U»*,!»  f»W  ******  ^H«i  warft*  afeb 
Einige  ▼om  Vofte  auf  und  gingen  bin  so»  Könige }  und  er  gab  ihnen 
Gewalt ,  die  Satzungen  der  Heiden  einzuführen.  Und  sie  bauten  einen 
IMmagepftM*  an  Jemafe*  nach  den  Sttte«  der  Beide*.  Uad  sie  •teil' 
tan  afcft  *?e  Ter^Mrt  he?  u*4  «efcn  t*  fast  bejljge*But*>  4*4  bMm 
sieb  au  den  Heiden,"  %  B.  Wattab,  1  %  M,  —  „Pase;  Je^i«her9  wie 
ihn  der  Herr  tuget heilet,  wie  einen  Jeglichen  der  Herr  berufen,  alte 
wandele;  ist  Jemand  beschuhte*  berufen,  au  riebe  et  die  Verbaut  steht 
Sbar»  ist  Jeseand  ft»  de*  Vornan*  fcirwün ,  e»  baacaauian  er  sieh  eaabt 
$14  ^c^iwuM^iMt  ufcajyjvn*  4*^  Yof hani  iai  nifM%,  Msrifft  4» 
Haltung  der  Gebote  Gottes."    1  Br.  Pauli  n  d.  Korpth.  7,  17. 

Dte  Geschichte  des  Kpispasmu*  *)  entwickelt  steh  folgender- 
messen*).  Mehrere  jürtge  hraettten  sachten  die  Spüren der  Be- 
sdineidmig  ro  verwischen,  wessihaft  nie  den  Rest  der  Ihnen  ge- 
Mfobenen  Vbrhaut  stf  hinge  dehnten ,  Ws  er  vermöge  der  Bastlet 
ttt  dieser  Haut  die  nothig*  Lftnge,  om  Ae  Eichel  Wieder  *n  be- 
ttfeken  erMten  hatte.  Wir  Anden  diese  Sitte  erst  *ur  Zeit  der 
Makkabier  hu  Volke  verbrette«  und  sie  scheint  Von  da  ab  tmter 
der  röfnrtehen  Herrschaft  bis  auf  die  Zeit  des  Kaisers  Aeltuft 
Adrianos  kt  Odfattefc  gewesen  xa  eeyn,  wo  Ätir  Beschränkung 
des  Epispasmus  die  T^hmhlHrtea  und  der  fteudo-Messifctf  Bat- 
kochba*)  besonders  beigetragen  haben,  was  vorzüglich  dadurch 
geschah,  dass  man  nicht  nur  die  einfache  Beschneidung  wie  bis- 
her, sondern  auch  noch  die  Aufschlitzung  des  Verbautrestes  der 
Länge  nach  zufügte,  «od  durah  Arihebougpiles  ringförmigen  Zu- 
sammeuhanges  de*  Vorbaut  jedem  spjtorn,  VwMche^  $e  Verhaut 
auszudehnen  und  zur  K^lb^dcclMfng  *u  vtrlfeigcgfi*  vqrjHfugJe* 


,1)  Loaius,,  4*  enisjanaaiay  Jene,  rS«t,     £»ge»  prae*  Streddek,  de 
.    ifiiw*  psnafptfruav  Mtaahsaaibua,  ad  I,.    €en  VIS.,  Ü>    lipsv  1599. 

Ws.dnJ#    4a  ffisfeam»  Jndawnan  a    in,  av  tawrsstnu  smü  fftttolog. 

Dec.  V.    Ezere.  1. 

2)  Bergson,  a.  a.  O.  S.  I*— 15. 

'*■'■■'       i 
S)  Derselbe  hat  au  den  Zeiten  Trajan's   und  Hadrien's   sieb  als  ^eesias 
der  Juden  ausgegeben,    und   eine  Empörung  veranlagst,    welche  tarn 
fcrosseii  IfechlhfcHe  der  Joden  ausfiel.    'S.  Jos  t/  Geschiente,  def  Israe- 
liten, M.  Bd.  S.  SS«. 
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Somit  Verdankt  &#  Vörhäutöbhlltztlfig  Wie  ste  JääI  nocH  rifigfemwn" 
im  ©ebraufchd  4l|  Ihren  Urfe|nrÜng  c^feriüteh  dein  Ifyidpästads  unJ 
iti  folge  dissteh"  den  Bemühungen  der  talmuflisten,  denselben  £cbon 
bei  der  Beschhelduhg  Ar  die  Felgezeit  unmöglich  2a  machen.  — 
D6f  Grand,  weichet  die  Israeliten  zum  Äpispasmus  verleitete,  war 
ein  doppeltet  r  1)  dfe  önW  thtieÜ  einrti&efnde  6rakomanle.  Aid 
Wahrend  de*  ftafcedonisch-griechischön  Periode  und  von  derselben 
äti,  sagttittbkert1),  sich  überall  griechische Sitten  tind  Gebraucht 
Verbreiteteü,  war  die*  Auch  in  Palästina  der  Fafl.  Seibit '  tiiite/' 
din  Obersten  der  Juden  traten  Beförderer  der  Gräkomahie  Auf. 
S6  naWntllch  deä  HohebpKeäters  önias  Brucfer,  welcher  JeSuä 
hiess,  *b6r,  da  W  sieh  selbst  deines  hebräischen  Namens  schämte/ 
öifch  Jason  nannte/  Nachdem  dieser  durch  vielfache  Hanke  seineri' 
Brüder  Onias  vom  höhfenßriestferiicfren  Amte'  zu  verdrängen  gewussf 
hafte,  Öng  er  ari  Auf  alle  Weide  die  Juden  zu  gräcisiren9),  ganz 
ih  föftfcreihstiittmüng  mit  dem!  Antiocnus  Ülpiphanes.  Äu  dem  Zweke* 
l£gte  to  eine  AH  Akademie  zu  Jerusalem  an/  und  machte  die 
überall  schon  zu  griechischen  bitten  geneigten  Juden  mehr  und 
m^hr  Von  (fori  herkömmlichen  Satzungen  los.  Es  ging  So  weit, 
diss  der  Altar  Jehovas  bafdf  verlassen  dastand  und' seihst  die* 
Priester  Tempef  und  Gottesdienst  vernachlässigten,  während  in  dem 
zii  Jerusalem  angelegton  Circüa  heidnische  Kaiflpfspiele  aufgeführt 
wurddn. '  Öie  Juden  fingen  nun  an,  sich  ihres  Bundeszeichens,  der 
Beschneidung  zu  schämen,  namentlich  weil  'sie  bei  solchen  lCamplf- 
sjpüileh'hackt  erscheinen  mbSsten  und  von  ihren  griechischen  Spiel- 
und  Kampfgenossen  wegen  ihrer  Beschneidung  geneckt  und  ausge- 
lacht wurden.  £).  B*  g)aul>teu  die  Juden  den  Verfolgungen  und 
Gelderpreesinge«  durch  a«feriegt«  höhere  StfeaentbgabÄl8)  dadurch 


l),In  Ullman«  und   Umbrejt's  theologischen  Stn^aa,  upd, Äritikeo, 
t  1835,  S,  667.    • 

,Ä)  $.jdajrflhti-  d»  %  RMattak  4  Kap* 

3)  Die  Jaden  mossted  nicht  nur  alle  gewShnliciiett  Abgäbet!  an  die  Kö- 
lner bezahlen,  sondern  es  erlaubten  sicn' noch  Jie' ^focnratör'en,  welche 
die  Abgaben  in  erbeben  and  einzuliefern  hatten'',    mancherlei* -Gelder- 

11  • 

1 
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950  entgehen,  wenn  sie  die  Zeichen  der  israelitischen  Abstammung 
verwischen  nnd  die  Sparen  der  Beschneidung  durch  den  Epispas- 
mus  verdecken  könnten.  Eine  hieher  gehörige  Stelle  finden  wir 
bei  Sueton  *J?  „praeter  ceteros  judaious  fiscus  acerbissime  actus 
est:  ad  quem  deferebantur ,  qui,  vel  improfessi  Judaicam,  intra 
urbem,  viverent  vitam,  vel  dissimulata  origiqe,  iroposita  genti  tri- 
buta  non  pependissent.  Interfuisse  me  adolescentulum  memini,  cum 
a  procuratore,  frequentissimoque  consilio,  inspiceretor  nonagcnarius 
neoex,  an  tircumsectus  esset u  —  Der  Epispasmus  war  »u  jener 
Zeit  um  so  leichter  möglich,  da  die  Beschneiduqg  jenesmal  bei 
den  Israeliten  viel  einfacher  als  in  spiterer  Zeit  gedacht  wurde, 
denn  sie  bestand  blos  in  dem  einfachen  Abschneideu  eines  Stuckes 
der  Vorhaut ,  deren  Rest  zurückgeschlagen  und  dadurch  die  Eichel 
entblösst  wurde;  man  verrichtete  nur  den  Transversalsehnitt  find 
begnügte  sich  mit  diesem  einen  Akte  dor  Operation,  während  sie 
jetzt  complicirter  ist  und  aus  mehreren  Akten  besteht.  •  Wollte  man 
in  früheren  Zeiten  die  nur  halb  entblösste  Eichel  wieder  mit  der 
Vorhaut  ganz  umgeben  lassen,  so  konnte  dieses  auf  verschiedene 
Weise  geschehen.  Man  suchte  entweder  den  Vorhautstumpf  durch, 
langsames  Anspannen  nach  vorne  mittels  eines  eigenen  Instrumen- 
tes2) auszudehnen,  oder  man  bediente  sich  hiesu  einer  blutigen 
Operation }  die  folgendermassen  verrichtet  wurde:  man  treunte 
schichtenweise  und  immer  wieder  anziehend  die  innere  Platte  der 
Vorhaut  ringsum  von  der  Eichelkrone,  an  der  sie  festsitzt,  zog 
sie  nach  vorne  über  die  Eichel  hinweg,    und  bildete  so  aus  der 


Pressungen.  Vergl.  Zorn,  historiä  Ariel  jud.  sub.  imperfo  vet  routn. 
Alton.  1734.  V  galt  so,  thesaot  aatiqaftaU  sacrar.  XXVI.  Je  st, 
Gesch.  d.  Israeliten,  I.  Anbang,  S.  49. 

1)  Domitiaoi  viU.  Cap.  11. 

*)  EtUonaöTTjQ  (dieses  Wort  bedeutet  auch  den  Griff,  womit  die  Thöre 
Ton  innen  sugesogen  wurde);  es  wird  auch  eines  Instrumentes  Ott*- 
S'iOTfjQ  erwähnt,  welches  »um  Epispasmus  gebraucht  worden  seyn  seil; 
letzteres  Wort  scheint  übrigens  nicht  sehr  gebräuchlich  gewesen  sa 
seyn ,  denn  in  dem  sehr  ausführlichen  Handwörterbuch*  der  griechisch* 
Sprache  von  P  ap  e  steht  es  nicht*  , 
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innera  Platte  eine  Fortsetzung  der  äussern,  am  die  Eichelspitzo 
mit  ihr  2a  bedecken;  man  dämpfte  nun  die  entstehende  Entzün- 
dung durch  kalte  Umschläge,  Buchte  durch  Einwicklung  des  Glie- 
des von  seiner  Wurzel  bis  zur  Eichelkrone  die  Retraction  der 
verlängerten  neu  gebildeten  Vorhaut  zu  verhüten,  und  begünstigte 
die  Heilung  der  frischen  Wende,  die  die  Eichelspitze  nun  umge- 
ben musste,  durch  ein  Heilpflaster.  Man  kann  damit  Di  offen- 
b  ach  's  blutige  Operation  zur  Bildung  der  verkürzten  oder  ver- 
lorengegangenen Vorhaut,  Posthioplastik  genannt,  vergleichen1), 
welche  auch  8  vi  tz  er  in  Kopenhagen  mit  Erfolg  mehrmals  verrichtet 
hat2).  Auch  folgende  ältere  Stelle  bei  Celsus*)  reiht  sich  hier 
an.  „Ät  in  eo,  qui  circumcisus  est,  sub  circulo  glaiidis  scalpello 
diducenda  cutis  ab  inlerjofe  cole  est.  Non  ita  dolet,  quia,  summo 
soluto,  diduci  deorsum  nsque  ad  pubem  manu  potest;  nequo  ideo 
sanguis  profluit.  Resolute  autem  cutis  rursus  extenditur  ultra  glan- 
dem:  tum  mujta  frigide  a^ua  foyetur,  emplastrumque  circa  datur, 
quod  valenter  inflammationem  reprimat;  proximisque  diebus,  et 
prope  a  fame  vjctus  est,  ne  forte  eam  partem  satietas  excifet 
Ubi  jamsiue  inflammatione  est,  deligari  debet  a  pube  usque  cir- 
eulym:  super  glandem  autem,  adverso  emplastro  iraposito,  indud. 
Sic  enim  fit,  ut  inferior  pars  glutinetur*,  superiorita  sanescat,  ne 
inhaereat." . 


1)  S.  DieffeebaeltVcbirorg.  Erfofcrtmg.    Berl.  ltfioi   S.  A4.     Amon 
.    fc.  .Banngiirten'i  plastische  Chirurgie,    fiark  irfil.    8.  *64. 

-  %)  Zeld,  Maedkmcb  d.  phtttische»  Cbhrbrgfe,  8.  480. 

-  a>  De  MdUciav*  Lib.  Yll,  Gap.  •*•'§.!. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


106 


JH?  £7«*  frpf  *«* 


Verfolgen  wir  historisch  die  Ausübung  der  Castratiou,  so  er- 
gibt sich  folgender  von  Sprengel1)  bezeichneter  Gang,  «ufvrel- 
ehern  sie  zu  den  Israeliten  gekommen  geyn  mag.  Wir  haben  «war 
keine  strengen  Beweise  dafür,  doch  deutet. alles  darauf  hin,  dass 
in  den  Sandwüsten  Afrika's,  in  Aethiopien  um|  Linien  der  Oe- 
brauch  der  Entmannung  bei  gesunden  Hoden  seinen  Ursprung  ge- 
nommen habe,  und  besonders  mag  die  bei  der  Vielweiberei  mäch- 
tige  Eifersucht  das  Entstehen  dieser  Operation,  durch  welche  man 
Frauenwächter2)  zu  bilden  suchte,  begünstigt  haben*  Noch  »» 
Cyrus  Zeiten'  waren  die  Aethiopier  des  Castrirens  wegen  bekannt. 
Von  Aethiopien  aus  ging  der  Gebrauch  des  Castrirens  wahrschein- 
lich zuerst  nach  Aegyptenund  Assyrien  über,  wo  wir  ihn  schon 
in  sehr  frühen  Zeiten  geübt  finden,  so  dass  einige  spätere  Ge~ 
Schichtschreiber  hier  die  eigentliche  Entstehung  desselben  gesucht 
haben  $  nach  ihrer  Ansicht  war  es  nämlich  Semirmmis,  welche 
schwächliche  Männer  aus  dem  Grunde  eastriren  Hess,  am  dadurch 
ein? 1  pchwäcbliche  Naxhkoinmeaschaft  zp,  verböten8)»  und  es  ist 
wohl  mögliüh,  .dass:  sie  dieses  van  den ,  Aethsopierav  erlernt  hat, 
indem  sie  dieses  Land  berejate.  >  In  Aegyptdn  Lernte»  die  Israeli- 
ten die  Cassation  an  Menschen  und  Ttterar  keimen,  und  ibre  Be- 
kanntschaft damit  beweisen  folgende  biblische  Stellen: 


1)  Geschiebte  d.  Chirurgie^  IL  TW.  Halle  1819.  S.  801.  u.  f. 

2)  Die  Benennung  Eunucbi,  von  ewjy,  das  Bett,  und  *%ä>,  ich  bewache, 
bezeichnet  diese  Funktion,  wessbalb  die  Entmannung  vorgenommen 
wurde« 

8)  Ammian.  Marcellinus,  Lib.  IV.  Hamb.  1609.  p.  15.  CaeL  Rh©- 
diginus,  antiq,  lection.  Lib.  XIII.  Cap.  29. 
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„Äs  toll  Keine*,  ihm  61e  rfodtto  Kettiosseti ,  ödei*  de*  ttafttftrAng» 
litte»  ist,  in  dm  tietfmieäi  Jabots'*  k«*iM*«  i  IV  Mos.  B^ 
1;,  \%)f  -p.  ,.^8f  if t  wie  w  Verschnittener,  der  be&  einer  Jungfrau  liegt 
and  seufst."  Weish,  Siracb's  30,  31.  —  w Es  gibt  Verschnittene ,  die 
vom  Malterteibe  also  geboren  sind,  und  es  gibt  Verschnittene,  welche 
▼eiteliuittan  werde«  v*s  den  Mensen«*.«    Matth.  If,  11 

Aus  dienen  Stellen  geht  hervor ,  1)  dass  sowohl  die  Cassa- 
tion überhaupt  unter  den  Israeliten  rästifft  bat,  elf  auch,  das« 
ihnen  mehr  als  eine  Art  derselben  bekannt  war.  Es  bestand  nkm- 
lieh  eine  Methode  des  Ennuchirena ,  die  vorzugsweise  an  Knaben 
ausgeübt  wurde,  darin ,  das*  man  sie,  um  die  ThcHe  zu  erschlaf- 
fen, in  ein  warmes  Bad  setzte)  und  die  Heden  hierauf  mit  den 
Fingern  so  länge  drückte,  bis  sie  ganz  zerrieben  waten,  worauf 
sich  ohne  Zweifel  der  biblische  Ausdruck  „zerstessene  Hoden"  be- 
zieht, während  der  Ausdruck,  „abgeschnittener  Hejmstrang"  die  go- 
wohnliche  Operation  mittels  des  Schnittes  bezeichnen  mag»  Uebri- 
gpns  mnssta  das  Entmannen  bei  den  Israeliten  nicht  selten  vorge- 
kommen seyn,  weil  sich  Mojee  veranlasst  sah,  das  erwäjinie  Ge- 
setz dagegen  zu  geben,,  und  zwar  obue  Zweifel  aus  dem  Gnmdey 
weil  die  Entmannung  der  Volksvermehrueg  im  Wege  stand  um} 
gegen  eines  der  wesentlichsten  Gebote:  ,£eyd  fruchlhar  und  mehr 
ret  euch  *)"  anstiess^  und  dasshalb  seilte  kein  Verschnittener  zur 
Gemeinde  zugelassen  werden^  weil  er  zur  Veiwehaung  des  Vol- 
kes nichts  beitragen  konnte.  Spiiec  wurde  aber  diesen  npoeajsclp 
Gebet  von  Jesaias  verworfen,  welcher  lehrte,  dass  auch  Fremde 
und  Verschnittene,  wenn  sie  die  Gebote  halten,  dem  Herrn  ange- 
nsira»  aeyen*>*  8n**i»g«l  meint*  4*s*  vielleM*  4er  Ortrauch 


1)  1  fi.  Mos.  o,  1. 

*)  „Rieht  spreche  der  Ffremdffng,  ttf  sTSt  H  Jehova  anschliesst:  ans- 
schliessen  wird  mich  Jehova  von  seinem  Volke.  Nicht  spreche  der 
H&mling:  sieh1  ich  bin  ein  dorrer.  Baum.  Denn  so  spricht  Jehova  von 
den  H&mlingen:  die  meine  Ruhetage  halten,  nnd  Gefallen  haben  an 
meinem  Willen,  nnd  festhalten  an  meinem  Bunde,  denen  geb  ich  in  mei- 
nem Hanse  nnd  meinen  Mauern  AnthtiL  Und  die  Fremdlinge,  die  sieh 
an  Jehova  anschliessen,  um  ihm  su  dienen,  um  Jehovas  Namen  su  lie- 
ben and  seine  Knechte  su  seyn,    die  bring  ich  su  meinem  heiligen 
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der  Castrafien  schon  ziemlich  wieder  id>ge^j|p*eu  ppy,  so  das* 
Jene«  strenge  Geseta  nicht  mehr  nöthig  war,  so  wie  amh  die  Zu- 
sartimenstelhrag  der  Verschnittenen  ntit  den  Fremden  darauf  hin- 
deuten mag,  dass  nur  von  fremden  erst  bekehrten  Castraten  die 
Rede  war.  fi)  Mit  den  Worten  Jim  Matthäus:  „es  gibt  Vefschnit- 
tene,  die  vom  Mutterleibe  also  geboren  sind,"  ist  wahrscheinlich 
auf  folgende  zwei  vorkommende  abnorme  Zustände  der  Hoden  an- 
gespielt, a)  Es  kommen  F&lle  vor,  wo  die  Hoden  infolge  eines 
primitiven  Bildungsfchlers  fehlen,  welche  Individuen  spadones  ge- 
nannt "werden ,  und  da  sich  hier,  wie  bei  den  Verschnittenen,  im 
Hodensacke  Nichts  vorfindet,  so  hat  man  vielleicht,  da  man  in 
Jener  Zeit  die  Vorstellung  von  einem  Solchen  'Bildungsfehler  nicht 
hatte ,  solche  Individuen  „Verschnittene '  vom  Hutterleibe  also  ge- 
boren" genannt,  b)  Der  Hode  liegt  bei  seiner  ersten  Erscheinung 
in  der  Bauchhöhle  und  steigt  gewöhnlich  im  siebten  Monate  des 
Fötuslebens  durch  den  Leistenring  in  den  Hodensack  herab.'  Zu- 
weilen geschieht  jedoch  dieses,  in  Folge  eines  Mangels  an  Explo- 
sivkraft oder  eines  mechanischen  Hindernisses,  z.  B*  Enge  des 
Lfeistenringes  nicht,  und  die  Hoden  bleiben'  in  der  Bauchhöhle  oder 
im  Leistenringe  liegen.  Da  man  nun  bei  solchen  Individuen,  Testi- 
condi  oder  Crypsorchides  genannt,  den  Hodensade  leer  findet,  so 
mag  man  dieselben,  aus  Unkunde  dieses  Herganges  in  der  Orts- 
Verindemng  der  Hoden  mit  dem  Namen  „vom  Mutterleibe  aus  ge- 
borne  Verschnittene"  belegt  haben« 


Berg*  «od  laste  aieirWk&  »eyn  in  tnemtm  Bqthau**  u.  »..w»"    Ja4 
saiaaTO,  3.  n.  f. 
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Wiederbelebung  Scheintodter. 


Wenn  es  noch  in  gegenwärtiger  Zeit  nicht  gehen  grossen 
Schwierigkeiten  unterliegt,  einen  Scherntodten  von  einem  wirklieh 
Todten  mit  Sicherheit  «u  unterscheiden,  so  musste  dieses  um  SO 
mehi*  in  Jenen  alten  -Zielten  der  Fall  gewesen  seyn,  wo  die  rich- 
tigen Kennzeichen  des  wahren  Todes  und  seine»  Unterschiedes 
vom  Scheintode  noch  weniger  -allgemein  bekannt  Waren.  Dario 
liegt  nun  wohl  der  Hauptgrund,  dass  mehrere  Scheintodte  tir 
Wirklich  Todtfr, '  und  ihre  Wiederbelebung* für  die  Wiedererweckung 
ilnes  Todten  gehalten  wurde,  wie' dieses  mehrere  Fälle  in  der 
Fibel  beweisen,  welche  in  rationalistischer  Aulfassung  ieine  andere 
Beutung,  als  die  durch  Annahme  eines  Scheintodes  und  seiner 
Wiederbelebung1  dorCh  äussere  Einflösse  zulassen  *);  Einige  der^- 
selben  pind  so  einfach,  dass  sio  einer  ausführlicheren  Besprechung 
gar  nicht  bedürfen.  Hieher  gehört  %>  B.  die  Erweckung  eines 
Todten  durch  die  Berührung  mit  den  Gebeinen  Elisas3), 


t)  „In  dem  Schriftenen:  „kritische  Untersuchung  der  Geschichten  d.  alten 
und  neuen  Testamentes  von  der  Erweckung  einiger  Verstorbenen  zum 
•,  Leben,  Lpz.  ,1793."  wird,  die  Erwecknng.des  Knabea  zu  Zarpath,.  jene 
i  des  Knaben.su  Suaem,  so;  wie  der  Tpchter  de*  ^airua  als  eioe  Wie- 
derbelebung Scbeintodter,  die  Erweckung  des  JüngUnga  zu-  Nain  aber, 
so  wie  .jene  des  Lazarus  alt  Wunder,  nimlich  als  Wiederbelebung 
wirklich  Todtsr  dargestellt  ,  80  richtig  die  Gründe  aind,  welche  der 
unbekannte  Verfasser  ftr  Wiederbelebung  Schein^pdter  in  den  L  ersten 
drei  Fällen,  aufstellt,  so  gehaltlos  sind  die  Beweise,  mit  welchen  er  die 
Annahme  eines  Wunders  in  den  letzten  zwei  Fftllen  zu  statuiren  sich 
bemüht. 

%}  „Und  Elise,  starb  «ad  man  begrub  ihn«    Und  es  kamen  Streiftchaaren 

der  Moabjier.ins  Land,     und  es  geschah»  sie  begruben  eben  einen 

..  Wann,  u*d  siehe»  da  sahen  sie  di*  Maar  and  werfen  dw  tym  ia 
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in  dessen  Grab  er  geworfen  wurde,  und  hier  haben  wir  kein  Wen- 
der nötbig,  Wenn  wir  bedenken,  dass  ein  Scheintodter  durch  die 
heftige  Erschütterung  beim  Wetfeft  in  ein  Grab  wieder  sn  sich 
kommen  kann;  di*  Wiedererweckung  der  Tabitha  durch 
Petrus2)  ist  ein  gewöhnlicher  Fall;  Petrus  war  mit  der  Leiche  in 
dem,  vermöge  seiner  Lage  einer  reinen,  frischen,  der  Wiederbe- 
lebung günstigen  Luft  ausgesetztem  Obergemache  den  Hauses 
itUtia,  ui>4  hm»**  dufft*  Mftttfrl  die  Wie^arftelnbimg^Tfisuche 
e}u*<*  f^feeu»  I^eiaWww  u.  dgl  ju*te)len]  pacb  wtnigtr  **cfe» 
wfitdig  fe»  *ä  W»Vfcbe  Biweckmig  de*>  ft«tyclms  du*<* 
Pmrtua^5  JJr^er^  IM  *w  Fepafcr  fywuw,  w#r  pur  d«**h  den 
ftnt*  .feHInt*»  w4  vwA*  w»  F«utaft  »dfc*  i#t  dm  garten 
wWiqe  S<*el*  *t  wh*  Jfi  ilwfe"  i  h.  er  l*ty  pq<&,  er  *Uwwt  nach, 
ffir  einen  Sebeintedieu,  edüirt  Alle  diene  FÜle  bedürfen  wohl 
keines  w##W  Qowpwittroft;  *H*  «ri)  »o<&  ul#r  dfo  Wieferiitfe* 
bwg  L  4«  SWuus  der  Wfctwe  von  ZfayaU^  jj.  des  Knaben  f* 
itam,  IQ-  <tor  Twbfer  d«*  J**m,  JV<  <U*  4^gUnga  an  Qte«% 
«b4  V*  de*  feejfftma  eftw,  Awtöhrlfchere*  abgegeben  warte» 
IK«  hutm  gebtWft  CM  SMftw  *«*  4er  B|M  find  Mgwto: 

L   „Und  es  geschah,   da  erkrankte  der   Sobn  der   Wittire 
(tm  Zarpätfc)  und  seine  tfrankfteU  war  sehr  heftig,  ab  4e*s  Mi 


daa  Grab  Elisas.  Und  da  der  Mann  hineinkam  vnd  an  die  Gebeine 
Xlisae  risWe,  we*sjet>  wiadte  lelm^  iinA  liM  iMrf  Seiett  F«|ae«^  1 
B*  Ueif.  1*  |S. 

i}  „Es  £es4han  In  «einige» Tagen,  dast  sie  (Tmbitba)  erHanktewsd  starb. 
Afc  Petras'  ankam;  führten  sie  ihtr  in  das  Obergemeei  «od  et'  traten 
alle  Vfltfwen  um  Ihn  bar  Weinend;  Petras  aber  wie*  Jttie  bioaas, 
Sandte  Sieb  tu  der  Leiche  nitd  sptuch :  Vabith*  siebe  auf;  Da  öffnete 
sie  Are  Auge*  timfr  setste  Web  Sd  die  Itehe,  ttnd  Petras  reifehte  Ihr  die 
Hand  und  richtete  sie  auf."    Apostelgescfc;  #,  *?; 

;^.n^1,,K'  safS  e^  Jöngling  mit  tarnen  Eutychua  auf  dem  Fenster;  der 
sank  in  tiefen  Schlaf  wahrend  Paulos  so  lange  redete,  und  fiej  ▼•■ 
Schlafe  fiberwogen  hinab  vom  dritten  Stockwerk ,  nnd  wurde  todt  auf* 
gehoben.  D*  ging  Paulas  hlnaft,  legte1  sieh  lifter  iftn  her,  tfatfasstr  ihn 
emtf  iptich:  machet  keinen  Lärm,  denn  seine  0eel*  Ist  neelr  m  ihm. 
Ben  iftogHiig  fcraeftte»  sie'  wieder  lebendig  heta**"   Apoatf .  In,  f. 
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04m  niete  hi  ib»  Miefc.  Und  E\fi*  *****  *»  ihr:  gib  *i*  deinen 
Sehn«  Ifcid  en/nehni  ihn  von  ihrem  Busen  und  trug  Um  hinauf  in's 
Obejgeinaeh»  wq  m  wobpte  und  Wgte  ihavaei  sein  Bett  Und  er  «treckte 
sieb  «her  des  Ki*4  dtajnjal  n»d  riuf  nu  Jene**  und  snraeh:  Jebora, 
mejn  Oott,  Ja**  4©eh  4fo  ßeeto  dieses  Einehen  wieder  in  ihn  hemmen, 
und  Jeher*  erltfrte  die  Stimme  KHes  und  die  Seele  des  Knaben  kam 
meder  in  ihn  «od  ei  ward  lebendig."  i  B.  Kdeig.  17,  17. .—  IL  „Und 
des  Knabe  («nfannem)  ward  gras*  und  ee  geschah ,  da  ging  er 
Mnavrsu  seinem  Vater  ee  den  Schnittern.  Da  sprach  et  au  seinem 
Vsiest  me*»  Hopf,  mein  Ken/.  Und  er  sprach  an»  Kanonen:  bringe 
ihn.  seines  Me^e* ;  and  er  nahm  ihn*  and  hraehte  ihn  a«  seiner  Matter 
und  et  eaae  auf  ihrem  Sohaese  bis  eum  Mittag,  da  atarh  er.  Und  sie 
ging  hinauf  und  legte  Ihn  auf  de*  Beet  de«  Mannes  Gottes  (den  Elisa). 
Und  als  Elisa  ins  Haue  kam»  siehe,  da  leg  den  Knabe  tedt  in  Bette« 
Da  ging  er  hinein,  schloss  die  Tbüre  au  und  betete  su  Jebova.  Und 
e,r.  Stieg  hinauf  und  legte  sich  auf  das  Kind  und  tbat  seinen  Mund  auf 
seinen  Mond,  und  seine  Augen  auf  seine  Augen  und  seine  Hände  auf 
seine  Hände  und  beugfe  sieb  Aber  ihn ,  dass  der  Isefb  des  Knaben 
-  «sann  ward.  Und  an*  harn  wieder  uns].  #ug  im  Baase  einmal. bieten 
flnl  einmal  dahin  und  stieg  yriß^ex  Wqauf  nnd  beug<e  sfcb  auf  ihn.  Da 
niesete  dar  ]£nsbe  siebenmal  und  seblug  seine  Augen  auf."  1  B^  Kön. 
4,  18.  und  31.  —  III.  „Und  es  kam  ein  Synagogenvorsteher  (mit  We- 
ltteil Ja i rut)  und  iet  »er  ihm  (Jeans)  nieder  und  sagte:  meine  Teck- 
te*  e>t  *p,  eben  Vifraehiedeo,  aber  Aw»w  and  lege  die  ftand,  auf  oje,  *e 
^ir4  «io  ioben^  Da  machte  sich  Jesus  auf  und  folgte  ibn).  Und  als  er 
in  das  Haus  des  Vorstehers  gekommen  und  die  Pfeifer  und  den  lärmen- 
den Haufen  sah,  sagte  er:  das  Mägdlein  ist  nicht  gestorben,  sondern 
schlaft.  Und  issus  etgrif  »re  Hand,  de  stand  da»  Mägdlein  aut* 
Mpt#>.  9 ,  J\*,  und  3^,  „Ijs,  konunt  einer  der  Synagogen ver«Jehcr  nell 
Nansen  Jairus,  und  er  fällt  Jesus  zu  Füssen  und  sagt:  mein  Töchter- 
lein liegt  in  den  letzten  Zügen,  komm  und  lege  ihr  die  Hände  suf,  dass 

*  Ihr  geholfen  werde;  so  wird  sie  lebe*.  Und  als  er  noch  redete,  kamen 
Leute  des  Veresthcre  und  sagte»!  dtese  TocMeit  afairb*  wann»  beinahe* 
du  noch  dep  ^ebrer?  Und  als  Jesus  in,  da*  Hans  hiueingetreAen*  seg^e 
er:  das  Kind  ist  nicht  gestorben,  sondern  schläft.  Und  er  ergreift  die 
Hand  des  Kindes  und  sagt:  Mägdlein  ich  sage  dir,  stehe  auf.  Und 
alsbald  richtete  sich   das  Mägdlein  auf  und  wandelte  umher;   denn  ea 

1  wer  swölf*  Jsbre  alt.    Und  Jeans  befahl  Ihr  tu  essen  str  geben.*  Marc 

•  u,  ?*»  «Es  kam  ehe  Mann  mit  Warnen  Jairne  und  bat  Jesus  iu  sein 
Haus- an  kommen,  denn  er  hatte  eine  Tochter  von  zwölf  Jahren  und 
selbige  war  gestorben*  Und  als  Jesus  fns  Saus  gekommen  sprach  er: 
sie  ist  nicht  gestorbene*  seaefer*  schläft'  tfod-  er  ergrrtf  ihre1  Hand  nnd 
rief:  Mädchen;  stehe  .mit  Un*  ea  kehrte  ihr  Seist  surick  nnd  sie  stand 
sogleisb  anli  Uod  er  befahl,  ihr  au  essen  an  geben."-  lue.  *,  41.  — 
IV.  „Und  Jesus  sog  in  eine  Stadt  mit  Namen  Naln>?  nie  er  sieh  aber 
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dem  Thore  der  Stadt  alberte,  so  ward  olo  Teiler  heimoegetragea ,  ein- 
■  geborner  Sohn  Miner  Motter.  und  eelbfge  wer  WHrwe,  nad  ein  sahl- 
reiobee  Volk  ans  der  Stadt  wer  bei  ibr.  eüed  der  Herr  sprach  -an  ihr : 
weine  nicht  Und  er  trat  binen  vnd  rührte  en  die  Bebre;  die  Trftger 
aber  standen  still.  Und  er  «pracb:  Jüngling,  ieb  sage  dir,  stehe  auf» 
De  eelste  sieb  der  Todte  in  die  Höbe  ond  fing  en  an  reden."  Lue.  7, 
11.  „£e  wer  aber  einer  krank,  Laear-ns;  -ei  sandten  mm  seine 
Schwestern  (Maria  vnd  Martha)  an  ihm  (Jesus)  und  sagten,  Herr!  den 
da  lieb*  hast  ist  krank.  Als  Jesus  nun  hinkam,  fand  er  ihn-  sehen  Tier 
Tage  im  Grabe  liegen.  Es  war  eine  Höhte  vnd  efa  Stein  lag  davor. 
Jeans  sagt:  nehmet  den  Stein  weg.  Martha  sagte  an  ihm:  Herr,  er 
stinkt  sehen,  denn  er  liegt  schon  Tier  Tage.  Sie  nahmen  avn  den  Stein 
weg.  Jesus  rief  mit  lauter  Stimme:  Lazarus  komm  heraus  $  vnd  der 
Verstorbene  kam  heraus  u  Johann.  II,  1. 
;      t 

Fassen  wir  nun  diese  fünf  Falle  vorurtheilsfrei  ins  Auge,  so 
wird  sich  leicht  ergeben,  dass  wir  hier  nur  Scheintodte  vor  uns 
haben.  I.  Was  die  Wiedererweckung  des  Sehne«  der 
Vfittwe  zu  Zarpath  durch  Efia  betrifft,  so  müssen  wir  vor- 
stjs  bemerken,  dass  der  Knabe  zu  einer  Zeit  erkrankte,  wo  die 
MuUer  nur  wenig  Vorrath  von  Lebensmitteln  halte  und  den  Kna- 
ben nur  mit  Oet  und  Mehlkuchen  nähren  konnte ,  was  aas  einer 
frühem  Stelle,  V.  1*,  hervorzugehen  scheint,  wo  die  Wittwe  zu 
JElias  sagt :  „ich  habe  nichts  Gebackenes  ausser  eine  Hand  voll 
Mehl  im  Cad 2)  und  ein  wenig  Oel  im  Kruge,  und  siehe  ich 
lese  ein  paar  Stacke  Hohe ,  und  gehe  dann  hinein  und  bereite  es 
mir  und  meinem  Sohne,"  Wahrscheinlich  sind  nun  bei  dem  Kna- 
ben in  Folge  einer  Unverdaulichkeit  Convulsionaji,  was  bei  Kin- 
dern häufig  der  Fall  ist,  entstanden,  die  in  ihrer  Heftigkeit  zu- 
nehmend, zuletzt  in  Asphyxie  übergingen«    Elias  nahm  das  Kind 


I)  Das  hebräische  Wort  „päd"  bedeutet  Oberhaupt  ein  Gefhsa,  einen  Krag 
v.  dergl.  Die  Morgenländer  pflegten  Kern  und  Mehl,  tun  es  gegen  die 

,  Wärmer  an  scbjitaen,  i*  thencrneo  Gefassen  aufsubewabreoi  (San- 
dy s>  Reis.  3.  117  Dasselbe  sah  aneh  Norden,  Reise  nach  Aegjp* 
tan  und.  Vnbiea,  IL  S.  Ut.  ha  OseraegTpton).  Cad  ist  aneh  Bezeich- 
nung einen  Getoses  Ar  Ftössigfceiten 5  1  B.  König.  IS,  S4.  Ist  Cad 
mU  fiatb  1  B.  König.  7,  3t.  SS.$  %  B.  Coro«,  t*  lfc?  Baeeh.  45,  H. 
Ifcwcbtideeititeh?» 
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▼tu  4er  Mutter  und  trug  es  in  den  vob  ihm  bewohnte  ObergaatacH 
de«  JRauees ,  wo  er  ungestört  die  Wiederbelebungsversuche  nn-i 
wenden  konnte,  und  in  welchem  Gemache,  da  es  hphgr  Jag,  anck 
eine  reinere,  frischere  Luft  war,  Als  in  dem  untern  ftauuer  de* 
WUtwe,  denn  des  Obergemach'  war  gewöhnlich  auf  dem  flachen 
Peche  gebaut  und.  hatte  vorne  and  auf  jeder  Seite  Gitterfenster,: 
durch  welche  fösche  JUift  streichen  konnte,  wa#  getan  an  siohr 
günstig  fBr  die  Wiederbelebung  einwirken  kennte.  Hier  kgte  Eüa* 
den  Knaben  auf  sein  Bett  und  streckte  sich  dreimal  ufte*  deosel» 
ben,  wobei  er  ihm  von  seiner  anomalen  Wftrme  nüttfeeilio  nnd  obp* 
Zweifel  dabei  auch  Luft  einblies.  Schräger1)  deutet  dt*  Safe* 
„er  streckte  sich  ufcer  das  Kind  dreimal^  ep,  dass .  darunter  su> 
verstehen  sey,  Elias  habe  seinen  KArper  dreimal  an  ;den.  de*  Kinn 
des  fest  angedrückt,  und  sagt;  das  dreimal  wiederholte. feste  As» 
drucken  des  Körpers  des  Elias  an  den  KArper  des  Kindes  venu«; 
sachte  einen  starken  wechselseitigen  Drnjck  auf;  die  Brujt  .und'  de* 
Unterleib;  des  Scheintodten,  der  eben,  weil  er  dreimal  wiederhplfr 
wurde,  eben  so  oft  schnell  nachliese:  es  entstand  also  hindurch 
dieeftye  Wirkung,  die  wir  noch  jetst  und  oft  rote  Erfolg  abzwacken, 
indem  wir  scheinbar  Todte  wechselweise  auf  die  Bwet  und  denr 
Unterleib  drücken ,  und  durch  die  dadurch  bewirkte  Bewegung  der. 
Brust  und  des  ZwergfeUea,  und  auf  diese  Art  crjtatebeede  Vor-* 
epgeroog.  und  Erweiterung  der  Brust  die  achlnmmernden  Lebens- 
hewegjungen,  nlmlich  den  Umlauf  de*  Blutes  durch  dip  J^usgeq, 
wd  den  ge?*en  Körper,  und  das  Athemhnten  wieder  su  qrrqgen: 
suchen.  II«  In  Qezug  auf  die  Wiederbelebung  des  Knaben 
su  Sunem  durch  den  Propheten  Elisa,  so  lies«?  sich  zum  ver~ 
auff;  bemerken,  dass  dieAehnlichkeit  zwischen  dieser  und  der  vori«v 
gen  Geschichte,  so  yie  der  Umstand, .  dass  durchgehende  ein«; 
unverkennbare  Aehnlichkeit  in  den  Erzählungen  über  Elias  und 
Elisa  hervortritt9),  eine  wahrscheinliche  Nachbildung  der  letzteren 


X)  Mediciniaeh-hennenentisel).  Untersuchung.    S.  170. 

,2)  Meyer,  über  das . Verbiltnias  der  Erziblangen  vom  Elia»  bo  den  Er* 

ilhlupgen  vom  Elia»-,  in  Ammon  und  Bertholdt'e  kritiacb.  Jonrn, 

d.  theolog.  Literat  4.  Bd.  S.  Stk.  S.  223. 
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thfeh  fier  tirätteft  Yefffltithen  tmi  domN  dW  Seht  ttrt#* 
rMie*  GlMtftkter  benwft&tii  l&sei,  was  jtfdocb  tfflienft  Initfefei 
ab  4er  flUu*b+  keiften  Abbtneh  thut ,  indem  *u«h  diene  Cfo&fobt* 
w  ietoht  arf  fiarttegemtfeet  Weise  gedtotet  wählen  kamt,  dt«*  gar 
kein  (fand  gtgfcbefe  ist,  an  ihrer  hittoriaehe*  Wfehrbtft  z«  ÄW*K< 
feto.  Ihr  Prophet  BHtt  kehrte  iüf  *eintr  DatehttMe  dtireh  Swari 
Mi  einem  retehe*  Manne  gfcwdfcfilieh  Mn*  wb  er  ein  digettitf  Am* 
*e#  {m  rtletttth  9M6k»  des  Htaifte*  bfcWohtrW;  fcer  Knabe  4htoä 
Hanne*  war  arf  dem  FcM*  bei  Air  Sthiritttrft ,  afen  *ttr  Ändta* 
*ett, ;  W*  Ml  fk  j*n*r  hegend  «eNr  Kfcfca  igt/  wfe  aüld  fteteebe* 
Schreiber  bdeOtfge*1);  l*  verächeft  a.B;  Äendehya,  Meli  titelt 
gegen  Abend  hafo  ihö  difr  Senne  ^  Scharf  ttüPfc  Öaöpt  gesldthw>> 
daee  elf  tott  hinein  aefcr  heftige*  Fifcber  bellen  wbtiw,  ttn*  titth 
Btt  Bette  habe  legen  tnttafeft?  und  Adhbftche*  erwltttt'  atfch  Äifl^ 
ber  Von  eich  tfräd  aeirfeä  ltete6geflhrten  Aitdefe  Wftten*  „«tri 
Wir  unter  freiem  feliaftftet  ia  der  Seimetihitae  *eyn  Amteteii,  Wttr^fr 
wir  ftttt  Alfe  krtmk,  Infi  itehwerem  ifcupWrWi*,  ürff  SchWiiMfct  titrt 
ARM  rtsoV  &**  *ttkfte  «Ire  «nne  Verloren/*  Efnet  söfcfcn  ifetW 
wir  ito«  «eck  der  Knabe  atrtgtesetef  and  WArde  pKtnftfth  vee  hefu 
tig*fci  KepfbrtiWerttti  WfaJiefl,  wefcbtf  die  folge  einer  hrto\*km, 
d.  I  «MW  dÄrth^Wwiriidüg  def  SbhritirittatHeh  auf  d*4  Hepf  etfw 
settgtelt  Etite&ttdttng  de*  €fehitohätif«*)  waten;  daVanf  terlWgtefBte* 
tillbfttog,'  itt  welcher  er  roiV  Deitter  hftfttter  Htf  tedt*g*ha!Wu  4ühd  ^f 
dftft  Bfeft  de*  AM*  gW*gt  wtfrdei  Btaer  hat  «üb  rfeti  «theitlWrfefctt 
KaäWtt  *aT  IhnfieHe  WWe}  Wfe  BKks  den  Kerben  dttWIttWe'VM 
Zaifath,  Wöfoi*  *<yrhto>  die  Itedö  -wafr  •  wieder  erVwkt;  dAü  Wr 
dabtf  dttf  TftWe  maehtoss,  g&fcbeh  theil*  um  üugeätOrt1  atttt*  liet- 
tntigttröfltodh*  afttftellekl  itt  Kfoinen;  theik  tibi  Mtf' Vrt(t»hteft  dfc* 
btf  geheim  £*  hiMen,  damit!  der  Sfcubd  *to  thrt,  als  ^Ubä^iät^ 


i)  ftöteomfiller,  das  alte  und  neue  Morgenland,  3.  Bd.  S.  221. ' 

2)  Dieee  Krankheit  kommt  noch  an  einer  andern  Stelle  der  Bibel  vor: 
„und  ihr  (Judiths)'  Mann  war  Mariasse,  n'nd  eir  War  gesWbetf  ifar  Zeit 
der  &er»t*afirtite ;  *eritf  da  er  b^i  dea  OarSenblhderÜ  tt'itd  abf^em 
"Felde,  stach  ihm  die*  Witt  deb  Köpf;  uhd  er  legte  sich  ad  Bette  ond 
starb."    Buch  Judith  8,  %  '       '*  . 
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4e«o  «fcfar  bestiritt  wftrdd»  HI.  Bei  der  WJed*rkeUB*»g  **fc 
T*ehtef  des  Jairos  dosek  Jfcsos  koiBfti.dl*  mmrkfeürdig*  Esa- 
witkuo*  durch  <kM  flebtsstan  mid  dessen  p*|nh»sihi  Btdertng 
vetsttgeir*»*  iftBotstefet  Obgletom  iluUi  sieh  bwot  ?ie!e  Mite 
gegebtfi  hol*  Ifer.  Witwen  Ttd  fco  biwito1),  so  ist  dodh.  IbM* 
•rUMsr,  dsfs  d^H&debed  MD*  Scheintod*  w«y  od*  nr  kl  eiM* 
Sftesken  ObBSMcht  leg*  welrte  Krafakbeit  efaor  dteeh  Znstfiid  Im« 
Wjgetnfed  bei,  ttist  sich  swfcr  ttksbt  aus  dor  tihliswhdn  Enrthhtfa^ 
»*eh  weinen,  dodb,  wob»  wi«  bttScksfchftigefc*  dmis  des  MMcbeto 
*\*Mf  Jahre  dt  W*r>  getsde  dift  BrtwieUimgsaeit  des  Mergem* 
lisdisuinip,  s»  1**4  Mb  vetinetheli,  dasohies  die  iwZd  4er 
wettttebe»  Bvsküo*  s#  bioig  eiittatteBdeb.  Steirösei*  ZejftUe  t*w 
.«MtoftofOl  sojm  ftögoo,  weWbo,  sebt  liMbt  M  Qtmwm&t  oaii 
l^hjwir  fihs*f  eben*  «tt  wekfttr.  ober  oben  s*  leieht  friede*  K* 
woshnog  —MM>  ist.  Ffir  Obnofeebl  ede*  SeheioCod  k  *tfikgce* 
im*  Felle  *t»cbl,  dsen  dar  Zsüfflmns  BWistben  den  ecbembtoe* 
Bio*****  der  Kro*i»*>  e«i  den  ffsilpiohtef  wo  Jeios .  b*  *¥ 
kjMft,  k*r*  worv  M»d  dsss.Jnsts  selbst  totffabeft*,  das  Modcbe* 
sey  »fc#*  tfdt*  Modem  s*M*fe*>  iftWv  denn  von  der  ts»  nandM* 
*n,*bf  *A  go*u*bt«o  ttetorlidbee  lKsttastiofty  d*o  Afiddbert  sey 
an  *iob  todt»  ISr  Jeeun  ober  not  «ehlofeod  goWeoeo  *),-  dorfeaf  wir 
goAMt  UtofP**  neJbaeeifc  »PoM*.  oAssetf  Wir  den  Am***  beii 
I****  hwftebswlttigon»  Welcher  eogfc,  ***  Mir  Gel*,  Ar  Atttem: 
ftiuA9kftb*bft,s*)r,  „fotfffe^e  *o  iarfet0u*  dtrfif*)«*  düser 


_, tätige»,    4e  mjreculo  Christi    in  filia  Jeiri  Dairsie;    Lemgo   17*4»; 

Pacht,  Beweis,  dass  Jairi  Tochter  aicbt  aus  der  Ohnmacht,  sondern 
"'  '"■  Stil dem  föde  Vofr  Jesu  erweckt  worden  ist;  Oot'ting.  17&5  Öötse, 
->;    lto<Seü%eby  die  WalwWtS    «WJWt*  Sit  to&f«*  ArJiftti  Vdr 

Tode  erweckt  hat    Magdeburg  1763. 

1)  Darin  sucht  Rautenberg  im  hannövrisch.   Magss.  1767,    S.   1386« 
m  Ü  etbee>  BaaptsoWtfU;  des*  das  Midcheu  nicht  tbdt'  fewese*  *tf. 

,l  Sf  „tHffmif  paehä  Cfirisrd ,  mortuä  vero  fult  heminibut,  mor^ua  qniifem 
fuit  quoad  natoram,  non  vero  mortna  fuit  qnoad  Christi  potentism  etc." 
PiJjer,  l  *  §;  ÜL  a^rhaifd  tfonHlisMi*.  1*.  II.  p.  JW¥.  4abe- 
lins  diss.  theolog.  de  bis  mortui» $  $.82.  •"  :  --     , 
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dnfek  wU'iM  r<fn  Eitrige»  als  BcWcU  f&r  den  *e*kiichen  Toi 
genommen  y  da  die  Rickkehr  des  Geistes  in  den  Körper  seih  vor- 
herige* Vbrsefamdeaseyit  ase  derselbe» ,  mitbin  den  Tod ,  var* 
ausstftxo;  «Hein  es  läset  eich  dagegen  erwiedehv,  däss  *bett  dieser 
Ausdhick  bei  den  biblischen,  so  wie'  auch  bei  den  Profinscribenleq 
nicht  immer  die  Wiederkehr  der  *8eele  in  den  Körper,  sdaderti 
aseft  die  wiederkehrenden  Lebeuieisohekfuögeh ,  besonders  da« 
Athmen  bedeuten  kam1).  Udber  da»  phyiulehe  MWc),  dessen 
sich  Jesus-  nr  BfoeokuDg  der  S^iatedte^tediente»  ertmken  wf  r 
nur  bei  Lucas  tim*  Audiutw&gy  welcher  steh  da»- Worten  „l^k»^a^ 
wdcbes  eisen  lasten  Zaraf  bedcntet,  bedient*  riad'sostitJUflMiiitckeat 
weilte,  dass  Jesu»  disMidshen  ladt  angerulenhab*.  Durch  etoe  solch* 
Einwirkung  auf  den  fiebfersimt  lfatt  steh, nun  die  Mtglfekfceit  einer 
WtedeHWeburig erktiroo,  äs  dessen  V<efo(ftndig*ng  folgendeErörtenmg 
hterstitbig  ist.  Dem  Gfehöminn»  kommt  *ide  gtwse  Lcfrensenergir 
überhaupt}  eine  voirtglicbe:  psyubisehe  Lebendigkeit  und  sin  enger* 
Verband  mit  .dem  SeeMsberiv  »r.  >  thr  deptlmirles  GeMiUebeny 
eine  Betäubung  .wird  oft  viel  eher  -danih  ekie  'Bfewitknng  auf  detr 
Gefcdr~  als  anf  einen  anderen  Sinn  gehoben ,  und  im  sttmpfckini-' 
gfnt  Typhus  wirk*  c*  meitfteas  wohlthäÜg>  wtda  der  Arsti'dei» 
Kranken  mit  Usterikrftftiget  ßdmm^  anredet  «nd  ihn  «*  aus*  sei-^ 
der!  BeftMbnrfg  mäwi4kt%  Sehr  btoBg  steht' der  Gehörsinn  WÄh- 
rendides JBcbtfcfens,  der Otamaoht,  »im  Moment*  des^Bteifteas'tibdi 
seibat  nosh  während  de»  »Scheintodes  mit  der- Auesentrefriu  Ver- 
bindung. Wie  während  des  Schlafes  zuweilen  noch  der  psychische 
Verband  mit  der  Anssenwelt  durch  den  Gehörsinn  unterhalten  werden 
kann,  zeigen  folgende  Erfahrungen:  Kluge8}  erzählt,  dass  ein  Jiin- 
ger  Mann' die  Gleichgültigkeit  eines  von  ihm  geliebten  Midchqtns  in 
Liebe  zu  jhm  dadurch  verwandelt  habe,  das»  er  i  sq*  jeu  vern^hic- 


1),  Sehreger,  a.  a.  O.ß.  J81,    ftaatenberg,  4,.*:  OL  3»  U0% 

a)  Burdaeb,  vom. Baue  uqd  Leben  dee  Gehirn»,.  UL  Bd.    Lp*.  UG(M# 

•       ,»  ,     j.i,,  ,.     .  ,  .,.     j    .    I     .  .;  i     .         #     .       .        «1.. 

...  8)  Versuch  einer  DarateUaag,  ä»   aui*aka  MJgtaetisuu*;.  Berlin  1816t 
S.  268.  ,{,..,  ...  .r 
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«loten  Zeiten  iq  Gegenwart  4er  Motter  dem  in  tiefem  Schlaf?  lie- 
genden Mädchen  itfjiqrte,  seinen  ganzen  Willen  auf  dasselbe  fixirte 
und  dabei  seinen  eigenen  Namen  leise  aussprach  und  dies  so  lange 
fortsetzte^  bis  die  Schlafende  unruhig  ward;  von  dieser  Zeit  aq 
äusserte  sie  imjner  mehr  Zuneigung  zu  ihm,  wurde  seine  Gatüu 
und  gestand  ihm,  sie  wisse  selbst  nicht,  wie  sie  ihm  so  lieb  ge- 
wonnen habe,  glaube  aber,  dass  häufige  und  lebhafte  Traume  ober 
ihn  die  Veranlassung  davon  gewesen  seyen;  Abercrombie1) 
berichtet  von  einem  Officiere,  den  man  durch  ein  Einflüstern  träu- 
men lassen  konnte,  was  man  wollte;  einmal  klagteu  seine  Käme-, 
raden  \n  seiner  Nahe,  als  er  schlief,  ganz  laut,  dass  er  in's  Was-: 
per  gefallen  sey  und  riefen  ihm  zu,  er  solle  sich  doch  durch 
Schvyimflien  retten,  worauf  er  sogleich  noch  fortschlafend  alle  Be- 
wegungen eines  Schwimmenden  machte;  Hohn  bäum2)  sagt, 
dass  er  beim  ersten  Zuge  an  einer  Glocke  vpr  seinem  Fenster, 
die  ihn  zu  Kranken  rufe,  sogleich  erwache,  während  er  das  Wir- 
beln der  Tronjpaeln  verschlafe,  wenn  des  Morgens  die  Reveille  ai} 
seinem  Hause  vorbeigebe;  ein  Postofficiaot  habe  ihm  versichert^ 
dass  des  Nachts  noch  so  viele  Pferde  vor  seinem  Hause  vorüber- 
gehen konnten,  ohne  da#s  er  im  Schlafe  gestört  werde,  wenn 
aber  das  Pferd ,  das  die,  Briefpost  bringe  und  dessen  Hufiichlag 
ihin  .wojü  bekannt  *ey,  sich  seinem  Hause  nähere,  so  werde  er 
plöjLzUch  wach.  So  verlasst  auch  im  Schlafe  das  Ohr  sein  Wach- 
teramt  nicht  und  raft  die  schlummernde  Seele  au,  wenn  es  des 
Rufes, bedarf.  Selbst  im  Scheintode  und  beim  Sterben  hat  der 
Gehörsinn  die  längste  Dauer3),  und  es  "sind  mehrere  Fälle  be- 
kannt, dass.  sowohl  bei,  Scheintodten  als  bei  S^rl^enden,  während 
schon  die  übrigen  Sipnt  ihres  Verbandes  mit  der  Aussenwelt  ent- 


1)  Inqoiries  cencerning:  th*  inteUeetaal  powers;  Edinb.  1830. 

a)  In  Nauei  Zeitschr.  f.  Antbropolog.  I.  Bd.  S.  iia. 

3)  Bemerkenswerth  sind  in  dieser  ßeaiehing  folgende  twei  Stellen  im  Tal- 
müde,  Tract  Scbaboth.,  f.  152«  h.s  „was  »an  vor  dem  Todtea  tagt, 
Tiort  er  bis  der  Deckel  des  Sarges  geschlossen  ist,"  and  „der  Todte 
hSrt  Alles  bis  seiu  Fleisch  verweset  ist." 

H.IU,  ft 
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ledigt  waren ,  der  <3eh5tsinn  noch  funkticnirle;  Fr*  nie  ertlhft, 
Von  einer  russischen  Fürstin  in  Petersburg,  welche  swei  Tage  lang 
im  Scheintod©  lag,  und  AHes,  ws*  um  sie  gesprochen  wurde ,  ge- 
nau hörte;  von  sich  selbst  berichtet  Frank,  dass  er  in  Fotge  ei- 
nes Typhus  in  einen  Tier  Stunden  dauernden  Scheintod  verfetten 
gewesen,  und,  nachdem  aile  Erregungsmitiel  vergeblich  waren  an- 
gewendet worden ,  die  von  seinem  am  Bette  stehenden  Hausherrn 
ausgesprochenen  Worte  „lassen  wir  nun  den  Todten  ruhen"  g«ns 
deutlich  vernommen  und  Wie  Von  einem  elektrischen  Schlage  er- 
schüttert, sogleich  g&nsfich  wieder  zur  Besinnung  gekommen  sey1); 
Hirsching*)  theüt  den  FaH  einer  sechzigjärigen  Frfcti  mit, 
welche,  im  Scheintode  liegend ,  alles  Gesprochene  verstand  und 
erst  am  dritten  Tage,  als  sie  beerdigt  werden  sollte,  bei  einer 
Erschütterung  wieder  erwachte;  Casper*)  ersfthlt  von  einem 
Jungen  Menschen,  Weidher  in  Folg«  von  Kohlenuxydgfcs  scheintodt 
geworden  war  und  nach  viefuhdtwansigstündrgert  Wiederbelebung^ 
versuchon  wieder  erwacht,  versicherte,  AHes,  was  wihtend  seinen 
Scheintodes  um  ihn  gesprochen  wurde,  gehört  zu  haben;  die  Gat- 
tin des  ehgfiscben  Obristen  Aoussel  schieb  gestorben,  und  Ihr 
Gemahl,  der  sich  von  ihrem  wirklichen  Tode  tneht  4berzeuge* 
konnte,  lies*  sie  unbefcrdigt  liegen ,  um  die  Zeichen  der  Ftutoiss 
abzuwarten;  nachdem  dieselbe  acht  Tags  lang  gelegen  nerttö, 
Wurde  ntft  fleh  Gtocfceri  einer  nahen  Kirche  gelautet ,  worauf  die- 
selbe tortahreckt  mit  den  Worten:  „es  litttef*  *pKMfelich  erwachte« 
Nicht  ohne  4}rund1fest  »ich  Vermuthen,  das«  der  bei  vielen  Völ- 
kern herrschende  Gebrauch,  <tie  Leichen  anzuschreien  Und  in  ihrer 
kKbe  l/ftrmen  ana  machen,  die  Wiedererweckung  eitles  möglichen 
Sehtetatodös  «orch  Einwirkung  auf  den  Gtehfirsin*  fetöweckt*4). 


[  1)  Frank,  SfsU  einer  voilslftsd.  wu&e.  Potitei^  % *• f f.  Abtbf.  *  Absehn. 
5.  8.   9  Abscha,  j.  18. 

a)  In  d.  fränldffih.  Sammlung.  Vit  B.  41  TU. 

a)  f a  s.  m«*iö.  Wootewckrtit,  1S84,  NM.  3&. 

4)  Bei  den  Indianern  ist  es  Sitte,    vor  den  Ohren    o*es  Todten  mit  Trom- 
meln so  l&rmeo,  um  sich  von  dem  wirklichen  Tode  su  fiberzeugen.  Di« 
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—  Neeh  diese»  vorkisgegrogenerj  Ertkterangen  im  mm  4M  M6gu 
fcchkeit,  diss  tJitf'in  Oktmackt  oder  Scheintod  Hegendes  biividuum 
durch  Etowtrtokig  Mf  4*8  Qehftrergan  wieder   erweckt   werden 
könne,  leicht  erklärbar,  wie  dies  nun  auch  bei  der  vorliegenden 
Öeeclrichte  der  Fell  war,  wobei  noch  m  Berücksichtigung  kernst, 
4mm  «dien,  ehe  Jesus  ankam,  das  Klagegeschrei  ad  die  Ted*cr>- 
musik  („die»  Pfeifer  und  der  lärmende  Hanfe»«)  in  der  Nahe  de* 
•ftdctooe  gemacht  werden,  welche  schon  so  auf  dasselbe  einge- 
wirkt heben  konnten,  dass  es  nur  «ecb  eines  Impulses  zur  Wer 
derbelebung  bedurfte.    Der  Umstand,  dass  Jesus  befeU,  der  Wler- 
detbelobten  Speise  zu  geben,  zeigt,  wie  sehr  sich  die  Wirks*mr 
keit  Jesu  an  die  Mittel  der  Natur  anschloss:  „wer  rar  altfspbysi- 
**li*<*e  Wimder Wirkungen  hochschätzt,  rnässte  wdU  wunaehca>, 
Joes  Wiederbelebung  sollte   das  Madeben  ungleich  so  geeiftd* 
kaben,  dass  sie  seiner  VerorAmsg,  eine  natürliche  Stärkung  zu 
nehmen,  sieht  mehr  bedurft  kitte;  stieb  nicht  so  Jesus"  *>►  er,  dar 
nie  die  Wirkungen  der  Waturkrlfte  bei  Seite  setzte,  verfuhr  hkr 
mk  der  Wiederbelebten  so,  wie  es  aocti  das  Naturgesetz  erfcef 
dort,  er  befahl,  derselbe*  eine  Brquickung,  eine  Stirkuag  «u  ger 
**y  deren  sie  in  ihrem  erschöpften  Zustand»  zu  ihrer  vellkoA- 
meneä   Erholung  bedurfte.     IV.    HtasieMlich  der  Wiederer- 
weckung des  Jftriglings  zu  Nein  hat  itan  dehskalb  an  ih- 
rem historischen  Werthe  gezweifelt,   weil   diese  Geschichte  ** 
-von  einem  Evangelisten,  von  Lucas,  berichtet,  von  den  übrigen 
*bor  nvt  Stillschweigen  übergangen  wird;  torteu  wir  Jedoch  der 


J,applvider  machen  einen  starken  Lärmen  in  der  Nabe  ihrer  Todten 
und  zerstören  zuweilen .  sogar  das  Haas  derselben. '  In  Irland  wird  der 
Todte  anf  einen  Tisch  gelegt  und  Ihm  sein  Name  -dfters  n's  Ohr  ge- 
'  rufen;  auch  mehrere  Völker Noireamfrikas  reden /ihre Tedteo  einige  Zeit 
lang  an.  Bei  den  Rfmefrn, werden  dje  Leichen  durch  die  Klageweiber 
angeschrien  und  in  ihrer  Habe  lärmende  Musik  gemacht*  PI  in  ins 
sagt,  man  habe  die  Leichen  mehrmals  mit  ihrem  Namen  angerufen;  gab 
dann  der  Todte  kein  Lebenszeichen  Ton  sieb,  so  kiese  es:  5^eonciame> 
tum  est  de  eo,"  es  ist  aus  mit  ihm. 

1)  P anlas,  exegetisch.  Handb.  I.  Tbl.  S.  517. 

■'.•-.       ■/.'■.  r 
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-BrtHikng  ihren  historischen  Worih,  so  wird  sie  gleichfalls  leicht 
auf  naturlichem  Wege  erklftrt  werden  kfenea,  wobei  sich  jedoeh 
vor  Allem  die  VenMthnng  aufdringt,  ob  sieht  Jeeps  Yerftbren 
und  das  Wiedererwachen  dee  Seheiotodtei}  nur  swci  zuftüig  aufr 
einander  folgende  Ereignisse  gewesen  seyn  mögen,  die  akfc  nicht 
wie  Ursache  und  Wirkung  ftli  einander  verhielten.  .  Es  ist  übri- 
gens nicht  in  Abrede  ni  stellen ,  dass  dieser  Vorgang  in.  so  ferne 
schwer  deutbar  erscheint,  als  er  nur  von  eiftom  emsigan  Evsng;  flutten 
erzihlt  wird,  der  manche  Nebenumatinde,  die  von  Anderen  viel- 
leicht wtren  bemerkt  werden  und  die  hier  eioen  Autoobluas  bitten 
geben  können,  übergangen  haben  mag,  was  selbst  geflissentlich 
geschehen  seyn  kann,  denn  fast  alle  Biographen  bestreben  sieb, 
die  Thaten  ihrer  Helden  gerade  aar  dem.  auffaHeodrien  ttehle  dar- 
sustelten,  mithin  Manche*  zu  übergehen,  was  ihre  Handlung  weni- 
ger ausserordentlich  ansehen  konnte»,  und  bei  Jedem  Vorfalle  her 
Immer  sie  als  handelnd  und  wirkend  aufeutfelleD,  ohne  der  Ne- 
benumst&nde  zu  erwihnen,  die  ihre  Hwidlupgen  begüoatigten  und 
beförderten;  und  von  diesem  Entbqsiaßnms  JuMujen.  wir  die  Evtti*- 
^elisten  keineswegs  freisprechen1).  Da  jedoch  ein  Wiedererwa- 
chen des  Scheintodten  etatt  fand,  so  müssen  ßedingnngta  am 
Möglichkeit  das«.» gegeben  eeyn,  .die  in  Folgendem  gesucht  werden 
dürften.  Bei  den  Juden  worden  die  Todten  **f  einer  Art  SÄnfie 
oder  Bahre,  ohne  weitere  Bedeckung  als  eine*  Decke  *ur  Grab*» 
«tut«  getragen,  die  Leiche  war  demnach  nicht  eingeschlossen,  son- 
dern frei  und  somit  der  Einwirkung  der  äusseren  Luft  auagesetst, 
die  in  dem  vorliegenden  Falle  belebend  auf  den  Scheintodten  konnte 
eingewirkt  haben-,  dasu  kommt  noch,  dass  bei  dem  Stillesteben 
der  Träger  durch  die  Masse  des  sich  herandringenden  Volkes 
sehr  leicht  die  Leiche  von  einer  oder  der  anderen  Seite  her  er- 
schüttert werden  seyn  konnte,  und  endlich  ist  noch  su  berücksich- 
tigen, dass  die  lauten  Klagen  der  neben  dem  Sarge  gehenden 
JtfuUer  auf  das,  (wie  schon  oben  S.  177v  bemerkt)  sehr  oft  bei 
Scheintodten  noch  wache  Gehör  als  Reiz  eingewirkt  haben  konn- 


1)  Schregerj'a,  a.  0.  S,  lSS. 
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ten,  der  cur  Erwaohang  beitrug,  was  bei  diesem  Scheintodten  um 
10  eher  der  Fall  seyja  musste,  als  er  die  Stimme  der  eigenen 
Mutter  torlMtnote,  A#s  der  Concurrenz  dieser  eben  erwähnten  drei 
Momente  liest  sich  die  Möglichkeit  der  Wiedererwachung  erklä- 
ren, die  demnach  auch  vielleicht  ohne  der  Dazukunft  Jesus  erfolgt 
wirft  Sfdl  aber  dennoch  Jesus  ein  Antheil  daran  zugesehrieben 
werden,,  so  können  wir  ihn  vielleicht  in  Folgendem  finden.  Jesus 
begegnet  dem  Leichenzuge,  die  Klagen  der  Mutter  rubren  ihn ,  er 
tritt  an  die  offene  Bahre,  fas*t  sie,  um  ruhiger,  hineinsehen  zu  kön- 
nen, mit  den  Hindun,  so  dass  die  Träger  stille  stehen  müssen, 
und  nun  bemerkt  er  vielleicht  schon  Spuren  des  wiederkehrenden 
Lehens  an  dem  Junglinge  ynd  redet  denselben  mit  den  Worten : 
„ich  sage  dir,  steh*  auf"  an,  und  diese  Worte  auf  den  nicht  er- 
loschenen Gehörsinn  des  Jünglings  einwirkend,  können  als  Zuthat 
zu  den  schon  erwihn^u  vorausgegangenen  Reizen  zur  Wieder- 
belebung dieselbe  vollendet  haben1).  Dass  Jesus  seihst  den  Jüng- 
ling als  einen  Scheintodteu  vermuthete,  dentet  Paulus9)  mit  fol- 
genden Worten  an:  „daraus  aber,  dass  Jesus  wirklich  mit  einem 
„dir  sage  ich,"  d.  h.  al?  einen,  welcher  verstehen  und  befolgen 
könnte,  anredete ,  ,l$sst  sich  scblieascn,  dasq  Jesus  ihn  in  einem 
Zustande  erblickt  hf ben  ipu^ae,  in  welchem  man  Einen  in  der 
Erwartung,  gehört  und  f)efo)gt  zu  werden ,  laut  anreden  kann ;  es 
fiphrt  also  .die  Anrede  Jesu:  „Jüngling,  ich  sage  dir"  auf  die  Vor- 
aussetzung, Jesu$  habe,  als  er  in  die  Bahre  blickte,  den  Jüngling 
so,  das*  man  einen  Zuruf  an  ihn  richten  konnte,  also  in  einiger 
Bewegung ,  so,  wie  bei  den  scheinbar  Todten  das  erste  Zurückkom- 
men zu  sinnlichen  Aeusseruogen  sich  zu  zeigen  pflegt,  gesehen. 
V.  Auch  gegen  die  Wiedererwec  kung'de»  Lazarus  ltesse  sich 


1)  Eine  ganz  ähnliche  Geschieht«  wird  von  .ApoHonius  von  Tyana  erzahlt, 
•  welcher  der  auf  einer  offenen  Bahre  zur  Beerdigung  getragenen  Reiche 
eines  römischen  Mädchens  begegnete,  die  Bahre  nieäerstellen  Hess,  er- 
kannte, dass  es  nur  schein  todt  war,  die  Scheiatodte  anredete  und  so 
ihre  Wiederbelebung  bewirkte.  S.  Tübinger  Zeitschr.  für  Theologie, 
1834,  4.  Hft.  S.  40. 

*)  A.  a.  0.  t  S.  719.  720. 
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hin&chtKch  ihrer  historischen  Bedeutung  in  so  ferne  einiger  Zwei- 
fel erheben ,  als  nur  der  Evangelist  Johaftnes  allein  diese  Ge- 
schichte erzählt ,  während  die  drei  anderen  Evangelisten  die  dodh 
mit  grosser  Sorgfalt  alle  das  Leben  and  die  tfhaten  Jesus  be- 
treffenden Umstände  weitläufiger  als  Johannes  gesammelt  haben; 
fiese  Geschichte  nrit  keinem  Worte  berührten»  Man  hat  zwar, 
ihn  dieses  zu  erklären,  angenommen,  das«  dto  drei  ersten  Evan- 
gelisten, obgleich  mit  diesem  Ereignisse  bekannt,  es  aus  (ersöafr»' 
eben  Rücksichten  gegen  den  noch  lebenden  Lazarus  versehwie- 
gen hätten,  dass  aber  Johannes,  da  er  später  und  nadi  dem  Tode  ■ 
des  Lazarus  geschrieben,  diese  Rücksicht  nicht  nöthig  gehabt 
habe.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  einer  näheren  Untersuchung  dar- 
über *);  wir  können  getrorft  dieser  Erzählung  ihre  historische  Be- 
deutung lassen,  denn  es  wird  sich  keine  andere  Meinung  als  die, 
dass  Lazarus  nach  einer  vorausgegangenen  Krankheit  in  Schein- 
fodt  verfallen  War,  vor  dem  Forum  der  Vernunft  geltend  machen 
können.  An  welcher  Krankheit  Lazarus  gelitten  hat,  lässt  sieb 
zwar  historisch  nitiht  ermitteln,  allein  es  tot  diese*  zur  Deutung 
Seines  Scheintodes  auch  gleichgültig;  Bartholinus*)  vernrathet, 
es  sey  ein  hitziges  Fieber  gewesen  „qtria  citiu»  ad  mortem  depro- 
perabat,  quam  advenire  posset  Servitor."  Die  Gläubigen  haben 
sich  viele  Mühe  gegeben,  den  wahren  Tod  des  Lazarus  zu  be- 
weisen*), und  dafür  folgende,  jedoch  Wicht  widerlegbar*  Gründe 
aufgestellt.  1)  „Die  Krankheit  de*  Lazarus  sey  von  längerer 
Dauer  gewesen,  als  Jene,  welche  in  Scheintod  fibergeberi,  zu  seyn 


1)  N&beres >ei  Lfieke,  Commentar  ab,  dieSefarityn  4»  Evangelisten  J* 
banne«,  Bonn  1824,  IL  Thl.  S.  316. 

2)  De  morb.  biblic.  Cap.  XXL 

3)  Hei  mershausen,  Rettung  der  Ehre  Jesu  bei  der  Auferweclnng  des 
Lazarus;  Elf.  1755.  Weickmann,  miraeul,  Jesu  reditu  Laxari  in 
vit  oobilitat.  a  crimination.  philos.  noviss.  def.  Witteb.  1753.  Scbolt- 
hess,  ole  Gewissheit  der  Scbrifterklärung,  erprobt  an  d.  evangelisch. 
Erzählung  von  der  Wiederbelebung  des  Lazarus ;  Zürich  1808«  S  a  up  p  e, 
observationes  super  bistor.  Laxari  in  vitam  per  Jesum  rerocati; 
Dresd.  1808. 
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pflegten*"  Allein  dieser  Grusd  beweist  nichts,  da  der  Erfahrung 
■n  Folge  auch  nach  chronischen  Krankheiten  iScheistod  eintraten 
kann,  •*)  „Die  Schwestern  des  Lazarus  hätten  sieh  gewies  Mühe 
gegeben»  den  Tedten  wieder  su  erwecken,  da  aber  dies  fruchtlos 
geblichen,  so  folge,  dass  der  Tod  ein  wahrer  gewesen  sey."  Ab- 
gesehen davon,  dass  sehr  zu  bezweifeln  ist,  ob  La&arus  Schwe- 
stern altn  nur  Erweokung  eines  Soheintodten  nöthigen  Mittel  wirk- 
lich gekeimt  «ad  auch  angewendet  haben,  läset  sich  gegen  diesen 
Grund  einwenden,  dass  wir  sehr  oft  durch  die  zweckmässigsten 
und  lauge  Zeil  fortgesetzten  Mittel  Um  einen  Scbeintodten  zu  er-r 
wecken,  den  Zweck  nicht  Sogleich  oder  nieht  ünmillelbar  errei- 
chen und  dennoch  Scheintod  vorhanden  War,  da  die  Wiederer- 
weckung nach  irgend  einer  anderen  oft  zufälligen  Einwirkung 
Statt  fand.  8)  Der  Grund,  „dass  Lazarus  schon  seit  vter  Tagen 
begraben  gewesen,  einer  Zeit,  die  für  Annahme  eines  Scheintodes 
zn  lange  sey*,  beweist  gar  nichts,  denn,  abgesehen  davon,  dass 
<die  Aaaahoio  von  vier  Tagen  nur  eine)  an  vielen  Stellen  der  Bi- 
bel vorkomnendn  Uehertwibuug  nur  Veigrösserung  des  Wunders 
seyii  ksnn,  können  wir  uo*  darauf  berufen,  dass  der  Erfahrung 
an  Folge  eoefa  mehrere  andere  Fälle  bekannt  geworden  sind,  wo 
Menschen  eben  so  lange,  ja  noch  länger  im  Scheintods  lagen1), 
afe  4eg  z»  B.  die  Gattin  des  Objristen  Roussei,  von  welcher  S.  178 
die  Rede  wer*  seht  T#ge  lang  im  Scheintode.  40  Man  hat,  siqh 
«uf  die  Worte  J&artha'ei  „et  stinkt  schon"  berufen,  woraus  fqlge, 


l)  Es  wird  selbst  nach  altjüdischen  Ansichten  der  vierte  Tag  erst  als  der 
tfag  dCr  Verwesung  oder  des  eigentlichen  Todes  angenommen;  so  z.  B« 
im  ffa%uuto,  Jebamatb  Fol.  120  >■  a.:  „nur  in  den  ersten  drei  Tagen 
bezeugt  man,  bei  ejpem.  Vermiedenen  er  sey  4te  und  <Jje  Person;  spa- 
fter  t\kVL%  man  dieses  nicht  mehr,  weil  die  Verwesung  eintritt j"  d.  h. 
mit  dem  vierten  Tage  wird  der  Körper  des  Verstorbenen  nicht  mehr 
als  Person  behandelt,  weil  dann  die  Möglichkeit  des  Wiederauflebens 
verschwunden  ist  Bereshith  Rabba  114,  c.  heisst  es:  „drei  Tage  nach 
dem  Teie  schwebt  4ie  Seele  noch  um  den  Körpär,  hoffend  in  ihr  ver- 
lassenes Haus  wieder  zurückkehren  zu  körnten;  -erst  am  vierten  Tage, 
we,an  *k  die  Zeichen  der  Verwesung  betatlfct.,  sebeidet  sie  auf  Immer 
von  dem  Leibe." 
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dass  Lazarus  sehen  gefoult  habe,  mithin  wiridioh  ladt  gewceeq 
scy.  Allein  man  hat  hier  einen  Fehler,  der  so  oft  hat  den  Www 
dererkHbrungen  vorkommt,  begangen,  man  hat  die  Besiehung,  in 
wekher  die  einseinen  Sitze  zra  einander  stehen,  nicht  gehörig  be- 
achtet1), man  hat*  cimlich  fibersehen,  aof  den  Nachsatz  in  der 
Rede  Martha1«  Rücksicht  asn  nehmen.  Betrachtet  man  die  Wortes 
„Lasarus  stinkt  schon"  blos  an  sich  seihst,  so  deuten  sie  aller-» 
dings  auf  ein  Faulen  der  Leiche,  allein  der  Nachsäte:  „denn  er 
Megt  schon  vier  Tage"  Iftsst  eine  andere  Deutung  zu;  es  sind  näm- 
lich die  Worte:  „er  stinkt  schon"  nicht  aus  einer  eigenen  Wahr- 
nehmung Martha's,  als  ob  sie  selbst  den  Verwesungsgeruch  spürte, 
hervorgegangen,  denn  sie  sagte  dies,  noch  ehe  die  Gruft  geöffnet 
war,  sondern  es  waren  diese  Worte  blos  eine  Vermuthnng  von 
ihr,  woffir  sie  als  Bestätigung  die  darauffolgenden  Worte:  „denn 
er  liegt  schon  vier  Tage"  sprach;  es  wollte  demnach  Martha  nur 
so  viel  sagen:  da  er  schon  seit  vier  Tagen  begraben  ist,  so  mias 
sein  Körper  schon  in  Ftulniss  übergegangen  seyn,  es  ist  desshalk 
nnnöthig,  die  Gruft  zu  öffnen;  Martha  dachte  sich,  dass  Lasarns 
schon  stinken  werde,  sprach  es  demnach  als  gewiss  aus,  denn, 
wie  sieh  der  Mensch  (auf  den  untern  Stufen  der  Kultur)  etwas 
als  wahrscheinlich  denkt  und  erklärt,  so  drückt  er  es  als  wirklich 
aus2).  Es  kann  demnach  aus  den  Worten  Martha's  ein  Beweis 
für  den  wirklichen  Tod  des  Lasarns  nicht  geführt  werden.  D* 
nun  die  Gründe  für  den  wahren  Tod  nicht  stichhaltig  sind,  se 
bleibt,  wenn  die  biblische  Erzählung  als  Factum  gelten  soll,  Nichts 
übrig,  als  einen  Scheintod  des  Lazarus  anzunehmen,  wofür,  nebst 
den  aus  obiger  Widerlegung  der  gegen  Scheintod  aufgestellten 
Grunde  hervorgehenden  Momente  noch  der  Umstand  spricht,  dass 
sich  auch  hier  einige  physische  Ursachen  denken  lassen,  welche 
als  äussere  Reize  zur  Wiederbelebung  beigetragen  haben  konn- 


1)  Eck,   Vers.  d.  Wunder  d.  n.  Test  ms  aatäri.  Uisacfa.  tu  erküren. 
BerL  1795,  $.  7  o.  41. 

3)  He  sei,  Geist  d.  Philosoph,  u.  Sprache  d.  alten  Welt;  Lob.  1794» 
L  TW.  S.  S. 
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ten ,  nlmlieh:  a)  der  Dunst  dar  Brde,  welchem  man  eine  belebende 
und  reizende  Kraft  zuschreibt  und  der  oft  als  Ursache  betrachtet 
wird,  dass  Menschen  im  Grabe  wieder  erwachten,  so  wie  auch 
Einige  ein  Erdbad  anter  den  Wiederbelebungsmitteln  des  Schein- 
todes aufzählen  *);  b)  der  Zutritt  der  frischen  Luft,  welche  nach 
Hinwegnahme  des  Steines  auf  Lazarus  belebend  einwirken  konnte, 
und  c)  der  laute  Zuruf  Jesus,  als  Reis  auf  den  oft  bei  Schein- 
todten  noch  vorhandenen  Gehörsinn,  von  dessen  möglichen  Wir- 
kung schon  S.  177  gesprochen  wurde. 


1)  Strnve  (Versuch  üb.  d.  Kunst  Scheintodte  tu  beleben,  Hannev.  17S7, 
(5.  151)  sagt:  „der  Verunglückt*  seil  nackend  mit  etwas  erhöhtest 
Kopfe  in  eine  Grube  gelegt,  und  mit  Ausnahme  des  Gesichte»)  eine  Hand 
hoch  mit  lockerer  Erde  bedeckt  werden." 
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Es  ereignen  sich  in  Folge  unvermutheter  physischer  oder  psy- 
chischer Einwirkungen  auf  den  menschlichen  Organismus  nicht 
seilen  plöUlicfre  Todesfälle  vw  der  Art,  dass  «war  im  eusten 
Augenblicke  die  nächste  Ursache  derselben  nicht  sogleich  ermit- 
telt und  dadurch  dem  hn  Aberglauben  Und  noch  ift  der  Kindheit 
liegendem  Geiste  Veranlassung  zur  Anuahroe  einer  übernatürlichen 
Einwirkung,  besonders  des  Zorns  eines  beleidigten  Gottes,  gege- 
ben werden  kann,  die  jedoch  bei  näherer  Untersuchung  des  Sach- 
kundigen hinsichtlich  des  Verhältnisses  der  Wirkung  zur  Ursache 
sich  leicht  auf  naturgemässem  Wege  deuten  lassen.  Unter  meh- 
reren der  Art  in  der  Bibel  vorkommenden  Fällen  wird  es  geufigen 
I.  den  Tod  von  Loths -VFeiir;  H.  dm  pMteticbeD  Tod  der  Söhne 
Aarons,  III.  den  Tod  Usas  und  IV.  den  Tod  des  Auanias  und 
seines  Weibes  Sapphira  einer  näheren  Erklärung  so  unterwerfen. 
Stellen  wir  vorerst  die  hieher  gehörigen  biblischen  Erzählungen 
zusammen: 

I.  „Und  L  o  t '  8  Weib  schaute  hinter  sich  und  ward  zu  einer 
Säole  von  Sab,"  1.  B.  Mos.  19,  33.  IL  „Und  die  Söhne  Aarons, 
Nadab  nnd  Abi  hu  nahmen  ein  jeglicher  seine*IUuchpfaune  and  Un- 
ten Feuer  darein  nnd  brachten  fremdes  Feuer  vor  Jehova,  das  er  ihnen 
nicht  geboten.  Da  ging  Feuer  ans  von  Jehova  nnd  frais  sie  und  sie 
starben  vor  Jehova,"  3.  B.  Mos.  10,  1.  III.  „Und  als  sie  aar  Tenne 
Nach o ns  kamen,  reckte  Usa  seine  Hand  ans  nach  der  Lade  Gottes  und 
erfasste  sie,  denn  die  Rinder  wollten  sich  losreissen.  Da  entbrannte 
der  Zorn  Jehova's  ober  Usa  nnd  Gott  schlug  ihn  daselbst  wegen  des 
Vergehens  nnd  er  starb  daselbst  bei  der  Lade  Gottes ,"  *.  B.  Samasl 
C,  6«  (1.  B.  Cbron.  14,  9«)    IV.  „Petrus  sprach  su  Ananias:    Aas- 
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,     Mia*>  »arnm  bat  oWBatasi  «»-Hpfk  ;«#Wlt,:  dÄwr  dii  Üea'  hefltgen 

:    Cto^t  beingftt  und  ejrtwfld^Vyftn,!^ 

nicht  Menschen,  sondern  Gott,    Da  nun  Aqaniss  diese  Worte  härte,  fiel 
er  nieder  und  verschied.    Die  Jftnger  fragen   ihn  hinaas  and  begruben 

■''    ibtf.   'Es   geschäli  ntfn  nacfc  einer   Wfefle,    da  kam  Sapphira,   das 

,'  We»  deaeelben,,  «cht  trieben*  <*as  ,  geschoben  knr.  JDneVPeteas,  sagtet 
xq  ihr:  sage  mir,?  ^abt  ihr  um  diesen.  P^eis  das  Beld  weg?  Upd  sie 
sprach:  Ja,  am  diesen  Preis.  Petrus  aber  sprach  su  ihr:  warum  kä- 
met ihr  tfberein ,:  den  Geist  des  Herrn  zu  versuchen  ? ;  siehe,  die  früsse 
«lerer,  die  deine«  Mann  begraben  haben,  «find  att  de*  Thdre  nni  Wer* 
dqn  ,»ncfc  dieb.  innapstrag en,.  D*  fiel  sie  sogleich  su  seifle*  F*e«eto, 
nieder,  und  verschied.  Und  die  Junglinge  trugen  fip  hinaus  und, begru- 
ben sie  su  ihrem  Manne  Jc  Apostelgesch.  5 ,  3. 

'     r  *  *  '  ..."  .    *   »     ' 

Anlangend  X  den  *T 6 d  Von  Lots  Weib,  fco'  hingt  dieser 
mit  dein !  Blreignisfre  vdn  Sodoras  und  Gomorras  Untergang,  an 
deren  &tett©  dhs  lodfe  ileer  trat*  Zusammen.  '  Lot  floh  mit  seiner 
Familie,  sein  Weib  kehrte  unterwegs  aber  zurück  und  fand  ihren 
Tod.  Hinsichtlich  der  biblischen  Worte  muss  vor  Allem,  um  die 
Erzählung  auf  natürliche  Weise  deuten  zu  können,  bemerkt  wer- 
den, dass  wir  den  Satp:  „sie  schaute  hinter,  sichu  bildlich  fijr  „sie 
kehrte  um"  nehmen  .mfsapn,,  welche  Ansicht  noch  zwei  andere 
BibeJstöllen  unterstützen;  es  helsst  nimlidh  in  dem  vorausgegange- 
nen  V.  1* :  „rette  dich '  um  deines  Lettens  willen ,  schaue  nicht 
hinter  dich  und  bleibe  nicht  stehen  im  Kreise,  .sondern  rette  dich 
*nf  daß  Gebirg,"  *vo  4er  Hetz*  v>sobM*  aicht  hinitr  dich"  im 
Zusammenhange  mit  dem  „Weibe  hteht  steten"  nichts  anderes  als 
„kehre  niefit  zurück"  und  das  Ganze  Jas1  bedeuten  soll :  „kehre;  nicht 
um  und  bleibe  nicht  stehen,  sondern  flieh©  vorwärts  ;u  auch  die 
Steife l),  wo  Jesus  mit  «der  Erinnerung  an  Lata  Weib  warnt,  nicht 
nach  der  Stadt  umzukehten,  sprirAt  für  das  Gesagte:  „an  dem 
fage,  da  Lot  aus  Sodom  fortging/  regnete  es  Feuer  und  Schwe- 
fel vom  Hin^nael  un4,  verde^te,  M\&-t  auf.  diese  Weise  wird  es 
gehen  an  dem  Tage  da  der  Me^phensfhn  geoffenharet  wirf; .  an 
selbigem  Tage,  wer  auf  dem  D*eh$  14t  und  *m*  Geratfit  im 
Hause  hat,  steige  nicht  hinab  um  sie  *u  holen,  und  wer  wf  dem 

1)  Bei  Lac  17,' »""   '  "  i!  "f  •""•■"'   '*  •"■  :':  '  '  "'  ''  ""   '  (" 
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tttd»  ist,  keim  rieht  Mrftek;  gedtmbt  des  Weibe*  Let«  Es  ist 
ftber  diese  Geschichte  Viele«  geschrieben  *)  und  dieselbe  verschie- 
den gedeutet  worden,  Bauer1),,  Seidenstüeker*)  u.  A.  er- 
klären die  Ersäbhing  für  ein  R&ppgam  der  Sage,  so  welcher 
Bohlen  die  Veranlassung  in  den  Säulen  von  Salmstein  findet, 
welche  in  jener  Gegend  vorhanden  eeyen  und  der  Phantasie  leicht 
als  versteinerte  Menschen  erscheinen  könntet);  Neuere  berichten 
Jedach  van  sotohea  Sialen  Nichts4)«  Da  «ich  übrigens  das  Er- 
eigniss  leicht  auf  natürliche  Weise  erklären  iäsfet,  so  katin  ihm 
seine  historische  Bedeutung  erhalten  werden.  Spätere  Juden  fin- 
girten  die  Dichtung,  dass  Lots  Weib  wirklich  in  eine  Salzsäule 
verwandelt  worden  sey,  and  «war  sur  Strafe,  weil  sie,  als  am 
Abende  vor  der  Flucht  aus  Sodom  bei  %f,  die  Engel  bewirtbet 
wurden  9  sie  denselben  kein  Salz  gegeben  hätte9),  woher  der  alle 
Vers: 


1)  Tieroff,  statua  salia  Gen,  XIX.,  ad;  Jen.  1654,  Brockmayer 
statua  »Alis  ex  Gen.Xli.,  *6;  Witteb.  1666.  Jansen,  prae«.  Gramm, 
quaest.  phyaicae  metamorpnoain  qua  axor  Loti  in  atatuani  saffinam  est 
eojmrsa  expbeentes;  KU.  1669.  Pfeiffer*  de  stet  gat  in  quam 
coov.  fnit  axor  Lotbi ;  Reg»  167p.  F  i  a  c  b  e  r ,  praea.  8  ph  ein  ig, 
exercit  philolog.  tbeolog.  de  statua  salar^a;  Gedaq.  1680.  If  eumano, 
de  fato  nxoris  Lothi  non  mlraculoso;  Jen«  1706.  Stengler,  de  fato 
«xoris  Loti  non  miraeuteee j  Jen;  ITefc.  Marias,  ♦  dd  uxore  Lothi  in 
.  c^alaam  salia  cono.j,  öa/m  l7iM)#1  Bertram,  ptaes  Walle,  da  feeta 

.  et  fato  nxoris  Loti;  L.  1730.  Scholl  wein,  .  Comm,  qua  de  uxore 
Loti  in  statoam  salin,  con versa  dubit ;  Harab.  1749.  Begeafue,  de 
culpa  nxor.  Loti,  Genes.  Xll,  *6;  Altd.  1755.    Jenisch,  Erörterung 

. .  xwewr  wichtiger  mciriftoteüen  von  den  wsrktmlrdigea  gdtttieben  4om- 
gerichten  aber  Sodom  »ad  Qmjnnrjrha,  wie  «ocb.^jOj'A  Wejb$  f760* 
Nagel,  de  culpa  nxoris  Loti ;  Altd.  1756.,  Wallerias,  de  sUtna 
aal.  nxoris  Loti;  L.  1764.  Mi  low,  swei  Sendschreiben  von  derSals- 
alale  in  die  Let'a  Weib  verwandelt  worden;  tfainbv  1*6?. 

a>  Bebraiecbe  Mythologie,  I.  B.  S  14t.  

•3>  Mythus  von  Lot  und  seinem  Weiber  in  Henke's  Magatin  für  BeH- 
gwspbUoaopbie,  IU.  B.  S.  6T, 

4)  Win  er,  bibliaeb.  Realwtrterb.  3.  Aufl.  Art  Lot 

5)  CorneL  a  Lapide,  Commeat  ia  Genas.  19*  96. 
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Hospitüms  qnia  dm  praebnit  «a  sah*« 

Andere  stellen  eine  $ymbplische  Deutung  tuf1^  ao  z.  B. 
Nork  *);  „da?  $alz  gpfälydet  die  Keuschheit,  and  dadurch  wird 
die  fkp^ehpiipg  hominee  Ptjapes  (gfile  Menecbep)  erklftrt^  so,  wie, 
waruiq  Lot'a  Frau ,  welche  der  Tradition  wi  Folge  Adith  (volup- 
t^opa)  hiees,  sich  umj^lickqnd.  nach,  der  Stadt  d^Süpder  fy  eine 
jBalsaiole  verwandelt  wurde  5  d^nn  $ie  wollte  (}aa;  nach  derMateri? 
sich  sehnende  irdische  Weib  bleiben,  die  nicht  zum  Geiste  aufer- 
stehen sollte;  daher  ward  sie  zu  SaJ*,  welches  als  der  erste 
Körperstoff,  den  die  Kälte  (Fineterjuss  oder  doch  dereq  Wirkung) 
aus  dem  Walser  (den  Ursprung  aller  JZeugungpn)  erzeugt,  ein 
Symbol  der  materiellen  I^st.  war.  Daher  beisst  auch  der  Urheber 
der  Sinnlichkeit,  der  Teufel  in  der  Kxorcitationsformel  creatura 
•aus."  Andere  >ehauptep,  Jpot's  Weib  sey  auf  ihrer  Flucht  npch 
einmal  zurückgegangen  und  im  Brande  umgekommen :  t  nun  hafee 
man  in  der  Ifolge  eine  Qayle  aus  SaJzstückeu,  denpp  es  dort  in 
Menge  gibt,  zu  ihrem  Andenken  errichtet,  und  die  Sage  habe 
daraus  die  Metamorphose,  sie  sey  selbst  in  eine  Salzsäule  ver- 
wandelt worden,  gemacht3).  —  Die  richtige  Deutung  wird  folgende 


I)  Wahrscheinlich  veranlasst  durch  die  Stelle  in  Salomo's  Weisheit  10,  %.: 
„die  Weisheit  war  es,  die  den  Gerechten,  als  die  Gottlosen  umkamen, 
rettete ,  dass  er  dem  Feuer  entfloh ,  welches  auf  die  fünf  Stillte  herab- 
fiel, denen  zum  Zeugnis*  der  ttostieit  fortfährt  *  tu  rauchen' die  Wüste 
und, Gewachse  tragen  unreife.  Fruchte:  einer  ungläubigen  Seele  Denk- 
mal  steht  die  Salzsaule  da.  Denn  da  sie  die  Weisheit  verschmiheten, 
so  hatten  sie  nicht  Mos  den  Schaden,  das  Gute  nicht  kennen  su  lernen, 
sondern  sie  hinterlieesen  auch  den  liebenden  efa  Denkmal  der  Ver- 
kehrtheit ,  dass  sie  in  ihren  Verirrungen  nicht  Verborgen  bleiben  k5nn- 
ten.«    ,-.  '...-•.*/.  ■•..../■ 

a)  Etymologisch  -  symbolisch  -.asytbologisefcca  Wörterbuch,.  IT.  Bd.  Art 

„SaU" 
3)  Bauer,  Handbuch  der  Geschichte  der  bebriheebeu  Nation,  L  Tbl.  S. 

1*1.  i    '  '  '•    '     '  - 
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seyn1).  Uli  W«ky  mWHj.yMiihH  jKMhJBHr—  Vergessene« 
su  holen,  nach  Suds*  zatftckgä^  watde  .von  data  Kattrereigiiisse 
übereilt,  das  ausgetretene  Wasser  begrab  sie  und  sie  ertrank*). 
Als  später  das  Wasser  zurückgetreten  War,  Tand  man  ihre  Leiche, 
Welche  ttiit  einer  ßalzrriude  überzöget* ,  folglich  eitfer  Salzstatue 
thtilich  war.  Wir  müssen  namUch  berücksichtigen,  dass  das  todte 
Meer  4ehr  salzig,  Selbst  noch  in  höherm  Grade  salziger  als  das 
frteerwafcser  ist4),  Worüber  riiehrere  Untersuchungen  übereinstim- 
men. Oedfoätiri4)  sagt:  „wenn  man  sich  erinnert,  dass  dis 
mittelländische  Meer  titif  hundert  Pfand  Wasser,  nach  MarSigll, 
nut  drei  Pfund  Salz  enthält,  dä*9  das  hoch  salzreichfere  Weltmeer 
unter  der  Linie  nach  de  t*age],  auf  eitle  gleiche  Menge  Wasser 
nur  drei  und  ein  halbes  Pfund  Salz  und  um  eiriundachtzlg  Grade 
Nördlicher  Breite  vier  Pfund  rnit  sieh  führt,  so  findet  Sich,  dass 
das  Wadser  des  todteö  Meeres  sechsmal  salziger  ist,  als  das  kal- 
kigste Seewasser."  Arvleux  faiid  tk  SO  salzig  und beisSend,  dass 
er  "is  'kaum  auf  den  Lipjjeh  dulden  KOftntfe ,  ohne  Schmerlen  zu 
empfinden  und  sich  tteir  Gefahr  auszusetzen  eine  Gefech Wulst  zu 
bekommen ,  und  Chateaubriand  halte  beim  Klösteti  des  Was- 
sers einen  Geschmack  wie  von  starker  Alaunauflösung  *).  Dieser 
sehr  beträchtliche  Salzgehalt*),  worin  das'Waftser  des  todtteh 
Meeres  alle  bekannten  Gewisser  der  Erde  übertrifft,  so  wie  dessen 


1)  4«^|hHi|oiie  .SJr^l^riuw  dar   in  den  mfSApcjien    Schriften  enthaltenen 

*)  l!>ie  uih  den  See  "wohnenden  Afaner1  nennen  Hin  wabmbeiiflicA  dess- 
"   halb  BahhretXui,'  dl  h.  Lot»  See.  ' 

.,,  *),*»  l^M*beK,au<*  ifl  dfr  $fcl  gajsineer;  a.  J?.   10.  Mo«,  14,  3.; 

....  .  **^J,«,  i*  .  <*   >  ■'.'.;      • 

4)  Vermischte  Sammlungen  ans  d.  Naturkunde,  S  Hft  17.  Kap« 
..  .5)  Wiifcr,  aw  a.  Oi  Iri Heer,  sedtta.    .« 

6)  Neuere  leiten  diesen  Salzgebalt  von  den  Salzberge  in  der  fttbe  ab, 

y    \-  dessen  SttinaaJ*  *t*tfc.  die  WinatraMme  weggttarattben  uodiia,  des 

See  geführt  werde.     Diese  Hypothese  ist  jedoch  nicht  hinrejntood  be- 
wiesen. 
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ÄKsAtoftgefUbg  mit  bilden  Sakften  ist  öadi  'klaproth1)  die 
Ursache,  das*  tlario  weder  Thiere  noch  Pflanzten  leben  kfaneri*)i 
in  hundert  Theilen  Wasser  sind,  naeh  Klaprolh'ä  Analyse 
4f,M  TheHe  Salz,  davon  1 4,40  salzsaure  fcittererde,  iO,<0  «ate- 
satrre  Knfktrde  ntid  7,80  satesaitires  Natron.  Nach  dem  Berichte 
anderer  Reifender  ist  dieses  Wasser  seiner  Schwere  wegen,  die 
es  nur  Von  der  starken  Auflösung  der  darin  enthaltenen  Salze 
hat,  sehr  hebend,  was  von  Mehreren  bestätigt  wird:  Tacitus*) 
Sagt:  „periti  imperitrqne  wandt  perinde  attoHnntur ;"  Josephufc4) 
berichtet,  Vespasian  habe  Menschen  tiiH  auf  denV  Rücken  getraue 
denen  Händen  in  den  See  werfen  lassen  und  sie  sfeyeri  nidit  unter- 
gegangen,  tmd  Robinson1),  welcher  sich  darin  badete,  ver- 
sichert, das*  er  in  dem  Wasser  ohne  Schwierigkeit  habe  sitzen, 
stehen*,'  Hegen  oder  schwimmen  können,  obgleich  er  gar  nicht 
schwimmen  kennte.  Wenn  trau  diu»  todte  Meer  im  Frühjahr^  über 
seine  Ufer  tritt  und  darauf  Wieder  in  dieselben  fcurückkdhrt,  ä6 
llset  es,  bo  weit  als  es  ausgetreten  war,  eine  solche  Sälzfinde 
fenräek,  dass  sieh  Site  benachbarten  Gegenden  tait  Salz  WrSoYgett 
können  *).  AnA  diesem  reichen  Salzgehalte  erklärt  e£  öidh  auch' 
das»  Körper,  welche  man  in  Aas  tbdte  Meer1  tädcht  und  wieder 
herausgeht,  Wenn  sie  trocken  geworden,  mit  efner  Salzfiride1  uber- 
aftgen  sind $  P o<e  e  C  k  e ')  badete '  sich  in  diesem  Meere ,  und*  vter- 


p  Im  Berliner  Magazin  18Q9,S    13fl|,  •      , 

t)  Hieronymns  *<}  Eeecb.  47,  v  „n>are  iDortarnnr,.  in  quo  nihil ^otca^ 
esse  vitale;  nee  Cochleae  quidem  parvique  vermiculi  et  anguillae  et 
tPetera  animantium  s.  serpentium  geuera;  cfenique  si  Jordanes  auetus 
imhribus  pisces  illuc  iufloeas  rapuerit,  statim  moriuntur«"  S.  auch  Räu- 
mer, Palästina,  Lpr.  1835,  S.  5a. 

3)  Hist«,  U  V.  G.  S.  1    '  f    '  •"''■■'(■■ 

«)  De  hello  iudaic.  ti.  IV.  Cap.  Vttt.  Jj.*4«  * 

6)  Ia  d.  dstreichisch.  Blättern  f.  Literatur  u.  Kunst*,    1844,   März,  Beibl. 
■   '  Nro.7.       '  •    ■■       ••■-"-        "       '  '         '  '■  "    '         •     ;     U" 

6j  Dieses  Sals,  welches  vorzüglich  gut  und  tyr  wie  Krvstalljst  ^  macht 
einen  bedeutenden  Handelsartikel  bei  den  Arabern  aus« 

7)  Beschreib«  d.  Morgenland«    A.  d.  Engl.    IL  Thl.  S.  54« 
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sichert,  als  er  keransgestiegen,  sey  seine  Haut  voUatindig  mit 
einer  Sslsrinde  aberzogen  gewesen,  OL  Dar  plötzliche  Tod  dar 
Söhne  Asuons,  Nadab  und  Abihu  wird  als  eine  Strafe  Je- 
hova'a  dargestellt,  weil  sie  das  Heiligtbum  entweiht  hatten,  iadem 
sie,  ohne  dazu  befugt  zu  seyn,  opferten.  Die  wahre  Ursache  die* 
ser  plötzlichen  Todesfälle  ist  verschieden  gedeutet  worden1).  Einige 
nehmen  an,  dass  Nadab  und  Abihu  berauscht  gewesen,  iß  dies» 
Zustande  in  des  heilige  Gwelt,  wo  es  sehr  kalt  war,  gekommen 
{and  daselbst  in  Folge  des  plötzlichen  Temf  eraturwechsels  vom 
Schlftgflusse  getroffen  worden  seyen.  Andere  commentiren  ao, 
dass  Beide,  als  sie  in  dem  Gezelte  von  ihrem  Rausche  wieder  «s 
Besinnung  gekommen  seyen,  ihr  Verbrechen  gegen  Jehova2)  ein- 
gesehen und  aus  Furcht  vor  dem  Zorn?  Gottes  und  der  ihrer  har- 
renden [Strafe  se  heftig  psychisch  ergriffen  worden,  seyen,  da« 
sie,  wie,  dies  nicht  selten  nach  stanken  psychischen  Erregungen 
der  Fall  ist,  durch  Schlagfluss  getödtet  wurden  Am  wahrschem- 
liebsten  ist,  dass  Nadab  und  Abihu  aus  Unvorsichtigkeit  dem  elek- 
trischen Jehovafeuer  zu  nahe  kamen,  welches  sich  entladen  und 
sie  getödtet  hat  Es  ist  nämlich  sehr  glaubbar,  dass  Moses  im 
Allerheüigsten  einen  elektrischen  Apparat  gehabt  und  dadurch  Wir- 
kungen hervorgebracht  hat,  wie  man  sie  nur  durch  die  &ehre  von 
der  Elektriciiat  erklären  kann»  Um  nun  ähnlichen  Unglücksfällen, 
wie  jenem  der  Aarons  Söhne  betroffen,  vorzubeugen,  worden 
Kohlen  oder  sonst  Feuer  in  des  Heiligtbum  su  bringen  verboten, 
und  dem  Hohenpriester  selbst  untersagt,  täglich  in  das  AUerhefrg* 
ete  su  gehen,  und  ihm  nur  einmal  im  Jahre,  nämlich  am  Ver- 
söhnungstage der  Zutritt  gestattet  *)  und  zwar  mit  Ablegung  alles 


1)  Bei  Stammler  (praes.  Sonntag,  exercitat  de  *onJIagratiBfl*  $+ 

dab  et  Abibn,  Altd.  i«Sl  >  findet  nun  vorzüglich  die  verschieden*«  atte« 

Ansichten  gesammelt 

•*  *  *  •  '  •  i 

S)  „Keinen  Wein  noch  starkes  Getränke  sollst  dn  trinken,  wenn  ibr  ■•' 

Versammlnngsselt  eingebt ,  anf  dass  ibr  nicht  sterbet*«    S  B.  Mos«  14 

S.    S.  anch  Esech.  44,  Sl. 

S)  S  B.  Mos.  16,  t.  u,  f. 
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fl<»ktoehfmiektgv  hjoft  in  einfacher  leinenem  Kleidung»  welche  mit 
leirieneni  Gürtel  befestigt^  und  dorth  bläue  Fäden  iseürt,  oder,  ausser 
altar  leitctdta  Tforbindiing  gesetat  war,  E&  nahm,  «war  der  Hebe» 
fliestet  doch  einige  Siemlich  stark»  ElektrioitatsleÜer,  nämlich  die 
metallene  Raaehpflum»  und  den  ans  ihr  auAt^igenden  Raachdampf 
mit;,  aUein  es  steht  dabeLc  „damit  er  fiidht  stürbe.'*  Dieser  RaucI^ 
dessen  A?t  vor  übrigens,  nicht  hennen,  war  wahrscheinlich'  eia 
Jßttel  gegen,  die  drohende.  Gefiafcrv  HI.  Der  Deutung  des  Todes 
Ueas  ist  folgendes  votanwsehickieti.  David  wollte  die  Gesetzes* 
lade  Jebera'a  in  den  Tempel  ^nach  Jerusalem  briogen;  «r  sog  des*> 
halb  mit  grosser*  Pracht  nach  Khiatbjearim1),  wo  die*  Lade  in  dein 
Hafcse  dito  Leviten  Abinadahi  wiar,  .Dieselbe»  wurde  auf  eine* 
tieuto  Wagcb  gebracht,  and  Abinsdab's  beide  Söhnen  Usa  und 
Aettio  ginge*  neben  der  Lade  her.»  Ale,  der; Zog  an  die  Tenne*) 
Naebebls9)  kam,  ereignet»  sieh  Usa's>  Tod;  Derselbe  ergriff,,  als 
die  den  Wagen  siebenden  Moder  fckih  losmachen  wetten,  die  Lade^ 
um  sie  su  halten,  woraaf  er  segleidi  starb,  was  mm  als  eirie 
Strafe  Jehova's  ansah,  wsB  den  Leviten- bei  Todesstrafe  verboten 
war,  die  Gesetneelade  anauruhmi4)-     He 2 et4)  sagt  iber  diesen 


,  X)  Auch  Baaloli,  Kirjath-^aalä  eine  aof  der  $rjtos*  4er,  9%me  Juda  narf 
Benjamin  gelegene  Stadt. 

,  £)  Eine  Tenne,  (bebr.  goren)  war  ein  Platz  unter  freiem  Himmel,  der  eben 
und  rein  gfeinacbt  war,  worauf  das  Getreide  zum  Dreschen  ausgebreitet 
1  '  wurde.  '  (Bei*  Jesaia  11,  Itt:  „ot'du  tnettf  Gedroschenes,  mein-Tentien» 
•  •••kern.«*  Hoaea.l*,  &/  sfrictit  vaadfriflar«»);  die  ider  Wind  no*;  4er 
Tcqne  verwebt  j  <Usß.  Ruth  $,  .*.,,Wi  der,  <ferst*  auf  der  Tejane*) 
Öiese  Plätze  oder  .Tennen  wurden  nach  ihren  Besitzern  genannt,,  wie 
oben  „die  fennt  Nachons";  die  Tenne  Ateds,  1  *B.  Mos.  501,  10.  j  die 
Tenne  Aravnas  1  B.  Sam.  14,  16« 

S)  Im  1  B.  Cbron.  14,  9.  heisst  sie  „TenDeChidpn*"*  ein  tfame  scheint 
durcji  die  Längs  der  Zeit,  und  nachlässige  Aussprache  aus  ,  dem  andern 
entstanden  zu  seyn«.  .  v 

4)  „8te  seile»  das  Heiltet**»  nicht  anrühren*  dass  sie  nicht  sterben.« 
*)  G*ist  der  Phitosoph.  und  Sptocheder  alten1  Walt,  LtUwi  im*!.  TU. 
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Vorging  Folgenden*  ^Vm  heiligte  Schauer  #egen  «e  Cbüte^ 
lade  Gottes  war  joder  Israelit©  durchdrungen.  Hiö  «rar  üe  io  Oe* 
Mr  von  Wagen  aaf  die  Erde  an  ädlen?  Uta  and  AeUo  waren 
dazu  angestellt  daÜEhr  kü  aorgeoy  daas  die  Lade  richtig  an  Ort  and 
Stelle  kirne;  nun  gleiteten;  die  Binder  auf  der  Strasse^  weh*  eia 
Schrecken  för  Uea  und  Achiel;  Uea  der  Emichloaaeaade  unter 
Beiden  sah  aoit  zweierlei  Ter  aifch,  entweder  ea  aa  vasatntwortemj 
dass  die  deiner  Aafeichl  anvertraute  Lade  vomi  Wagen  sturftftt, 
eder,  freüieb  anah  gegen  das.  Gieets,  aie  aaaugrisa&p  «od  ea  hei* 
*en,  daaa  aie  nicht  herabatärna,  und  in  ßeidem  aah  er  flefiriar, 
aber  er  begib  eieh  in  die  achter Kttpindang  nadi.  kleinste,  ergriff 
rosa  Sehrecken  gerihii  dach  der  Lide  «Ud  hiek  aia  Seine  <*V 
tnüthsiage  unter  dienen  Utfrirtnde*  erkürt  ea  auft  Witt*,  wie  Gae* 
wem  ätiaüd  aain  Kirpetf  gerade  dazu  dilpoitirt  Wen,  Aed*  ararSrde 
sinken  feoantei«  Obgleich  dien*  Btkliraag  aef  Mftgtiohkeit  beruht, 
da  die  Erfahittag  *****  daea.heftig*  ptyttißdm  Erlegungen  eine» 
plötcdfchen  Tod  aar  Felge  habe«  kennen,  ee  yerdieet  doch  andi 
die  ErUicaag  Tön  Baaer1)  BerikJkstoMguög,  daaa  die  Rfctfet, 
die  üech  nicht  geigen  hatten9)  auf  der  Teaae  Gatraid  eaton»  aas 
dem  Wege  wichen  und  fressen  wollten,  und  daas  Uaa  die  eben 
herabfallen  wollende  Lade  festgehalten,  dabei  unter  die  Rider  dea 
Wagens  gekernten  and  v*n  ddn  Rindern  tedt  getreten  Worten 
*ey»  IV.  Der  plötzliche  Tod  desAnanias  und  seines  Wei- 
bes Sapphlra  war  die  Folge  einer  heftigen  psychischen  Ein- 
wirkung, Anania*  war  mjt  seiner-  Frau  Mitglied  der  ersten  Christen- 
gemeinde, die  *u  Jerusaietfa  entstand  f  beide  starten  den  Uebrigen 
darin  nach,  dasa  aie  Are  Guter  Verkauften  tfnd  daa  daffir  gelöste 
Geld  den  Aposteln  übergaben  5  aie  hatten  sich  jedoch  mit  einander 


ty  fhtotTnth*  JÜytMtg.  X  M  8.  WS. 

S)  Zur  Fortecliaffiiiijp  der  Bnndeslade  durften  nur'  ftfoder  „auf  die  noch 
kein  Joch  gekommen  war"  (1  B.  Sam.  6,  7.)'  angespannt  werden.  Es 
Warfen1  überhaupt  im  Ahertsttme  mar  UM*,  He  naelr  *fe4t  aar  Afteit 
verwendet  waren ,  flir  würdig  au  heiligen  Handlimgtn  getalfe*;  Die- 

■  inedt«  ▼impritht  dar  Pellae  e*m  Opier  ein  Rind,  daanneb  fcejft  Kann 
snm  Joche  gebändigt  habe  5  Uiaa  X,  S98. 
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'  tiayrsr  standen  r '  von  der  fiumnfe ,  .  Welch*  ihäen  der  Verkauf  eines 
Ackers  rfngebrafcüft  hatte,  etwas  ftt  rieh  janrueksubehakeu  s  der 
Apostel  Petras/  der  davon  Kenntnis*  erbalten  hatte,  setate  hiet- 
iber  den  Anamas  und  seine.  fflnut  rhit  oben  angeführten  Worten 
Heftig  na  Hede ,  worauf  Beide  starben.    Obgleich  nun  diese   Ge- 
schieht* *)  sich  laicht  anf  psychologischem  Wege,  erklaren.  Unat,  so 
-bat  dock,  der  WolfeabutleYsebe  Ungenannte  aite  andere  Deutung 
vernocht,  und  die  Meiapng  ra  erkennen  gegeben ,  dase  Ananiftg 
und.  sein  Weib  wobt  auf  eine  gewaltsame  Weise  aas  d*n  Wege 
♦gerammt  worden  seyen.    :„DamaIa,  sagt,  ietstlbe  2) ,.  war j  die  bür- 
gerliehe Znthi  nater  den. Aide*  sehr  schlecht  und  ein  Jede*  kpnate 
fast  ungestraft  tkon,  was  $r  weHte^    Es  ging  den  Aposteln  frei 
aap,  dais  sie  eine.  Gemeinschaft  der  Güter  entführten,,  sie  hatten 
freie  Hände  sieh  der  öffentliehen  Fahrlässigkeit  und  Verwirrung 
ieu  bedienen ;  und  mitten  im  ätmlm  einen  andera  Staat  aufaurieb- 
t*nr  darinnen  die  Religion  und  .Meinohg,  die1  Hab  und  Guter  und 
deren  Verthcilung  und  sodann  aueb  das  Thun  und  L#saen  ihrjqr 
Anhänger  nicht  mehr  von  der  Obrigkeit ,  sondern,  von  ihn^n,  der 
Apestel  Wink  und  Wüten  ahhiog  und  gegen  obf igkeitlich  Gebot 
oder  Verbot  gebraucht  ward,   nnfter  dem  Verwand ,   man  mussp 
(Gott  mehr  gehorchen  als  den  Menschen.    Allein   dieaes  ist   doch 
-dabei  am  meisten  *u  verwundem,  dato*  gleich  anfangs  bei  dieser 
Stiftung  sween  Menschen  in  der  Apostel  Gemach  schleunig  nach 
einander  utn's  Leben  kamen,  und  dass  keine  obrigkeitliche  Nach- 
frage und  Untersuchung  geathteht,   wie  und  auf.  was  für  Weise 
»<Jie  beiden  Leute  «Ob's  Leben.  gekommen,  da  dock  die  Begebeor 
heir  netbweodig  aieralieben  Verdacht  erwecken  masste.    .Ananias 
med  sein  Weib  werden  mit  einander  etos,  Aus  sie  auch  eine  Actio 
m  dieser  Heilandekasse  nehmen  wollen«  .  Sie.  entschlossen:  sieh 

1    '  1)  Schmidt,  in  hfaror.  Ananiae  ob  stirrept.  de  pretlo  vendrri  agrl  parfera 
-;■      *oii   baotfe <  pereuat.  lfm    Frank,    da  erbe,  ülnaaiae   et  Sapphirae 
.  .-Act  V,  -Arp.,1761.    Bebr  (W-alch),  de  aepultara  Jknaaiae  et  Sap- 
phirae;  Jen.  1755. 

2)  Fragmente  des  Wolfenbtttterschen  Ungenannten;  berauagegeb.  v.  Lei« 
•  «ing^.4.  Aojfl.  BerJ»  1835,  $.  162*    ; 
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also  mit  Vorwissen  der  Apostel,  Huren  Acker  nach  dorn  Exempel 
Anderer  20  verkaufen.  Das  war  schon  an  sich  eine  Sache,  die 
wider  Moses  Gesetz  und  Stiftung  lief  und  dadwdi  die  Aposd  die 
ganze  Verfassung  der  Jüdischen  Polizei  über  einen  Haufen  warfen, 
indem  nach  Bfosis  Ordnung  ein  Jeder  bei  seinen  väterlichen  Erb- 
gut bleiben  sollte«  Allein  die  Leute  missten  ja  doch  wohl  an  An- 
deren gesehen  haben,  dass  ihnen,  wenn  iie  sich  einmal  ihres  Ver- 
mögens entäussert,  die  Nothduift  etwas  sparsamer  gereicht  werden 
würde;  daher  beredeten  sie  sich,  dass  sie  nicht  den  ganzen  Werth 
ihres  väterlichen  Brbtheis  daran  wenden,  sondern  etwas  Ar  sich 
zurückbehalten  wollen,  um  hernach  nicht  Andern  Alles  ans  den 
Händen  zu  sehen.  Nun  brauchte  es  Ja  wohl  keines  heiligen  Gei- 
stes, der  Petro  es  sagte,  wie  viel  Geld  sie  ans  dem  Acker  ge- 
löst hätten,  er  hatte  den  Preis  gehört,  er  fragt  oder  zählt  nach, 
wie  viel  Ananias  hier  bringe,  und  da  er  merkt,  dass  etwas  daran 
mangele,  ist  er  nicht  zufrieden,  er  stellt  ihn  zur  Rede  u,  s.  w. 
Kurz  der  Mann  fällt,  Gott  weiss  auf  was  Rr  Art  todt  zur  Erde 
nieder.  Der  Frau  Sapphira  geht  es  eben  so.  Ist  es  möglich  in 
einer  Stadt  oder  einem  Staat,  da  noch  einige  Ordnung  gilt,  dass 
zwo  bekannte  Leute,  Mann  und  Frau,  Jlhling  an  einem  Tage,  m 
einem  Zimmer  umkommen,  innerhalb  ein  paar  Stunden  bei  Seiten 
geschafft  und  begraben  werden ,  ohne  dass  einige  Nachfrage  ge- 
schieht, auf  was  für  Weise  sie  um's  Leben  gekommen  sind? 
Konnte  dieses  ohne  Ahndung,  ohne  Inhaftirung  der  Gegenwärtigen 
ohne  heimliche  Untersuchung  geschehen?  Was  haben  die  Apostel 
in  einem  so  zerrütteten  Znstande  nicht  unternehmen  und  wagen 
können  W  Auf  eine  natürlichere  Weise  Msst  sich  übrigens  diese 
Begebenheit  auf  psychologischem  Wege  erklären."  Fast  bedarf 
es,  sagt  Scbreger1)  ganz  richtig,  keines  näheren  Beweises, 
dass  hier  Furcht,  Schreck  und  Scham  vereint  eine  Wirkung  her« 
vorbrachten,  welche  schon  jede  von  diesen  Leidenschaften  einzeln 
hervorzubringen  im  Stande  ist,  nämlich  plötzlichen  Tod  durch  ei- 
nen ScblagBuss*).     Denn  man  bedeuke  nur,  in  welche  peinliche 


1)  Medieiniscb-hermeneutiscbe  Untersuchung,  S.  374. 

2)  Dieser  Ansicht  sind  auch  Theologen  beigetreten;  s.  B.  Win  er  (biW. 
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Lage  diese  beidfn  Personei*  auf  einmal  versetat  wurden*  Petrus 
harte  Anrede,  die  Ausdrucke,  mit  denen  er  Urnen  ihr  Verbrechen 
vorhielt,  «testen  sie  tief  erschüttern*  *  Sie  sahen  sich  nicht  Mos 
als  Solche,  die  Menschen,  sondern  die  unmittelbar  Gott  beleidigt 
hatten.  Die  Grösse  ihres  Verbrechens  stand  mithin  riesetimässig 
vor  ihnen;  eben  so  gross  mnsste  aber  auch  die  Furcht  vor  Ahn- 
dung und  Strafe  seyu,  da  gewiss  schon  das  Bewusstseyn,  dass 
sje  sich  nicht  an  gewöhnlichen  Menschen,  sondern  an  Männern 
Gottes  vergangen  hätten,  ihnen  ihr  Verbrechen  als  ein  ungewöhn- 
lich grosses  schilderte  und  sie  schon  in  dieser  Rucksicht  für  eine 
ausserordentliche  Strafe,  die  diese  mächtigen  Menschen  über  sie 
verhängen  könnten,  sittern  liess.  Sie  hatten  so  uneigennützig  er- 
scheinen wollen  und  wurden  nun  auf  einmal  als  eigennützige  Be- 
trüger entlarvt;  sie  hatten  diese  Handlung  aus  Religiosität  unter- 
nommen, hatten  sich  von  diesem  guten  Werke  Vorthtil  für  das 
Heil  ihrer  Seele  versprochen  und  sahen  nun,  dass  es  ihnen  gerade 
gur.VerdammnisB  gereichen  wurde«  Nehmen  wir  noch  hinzu,  dass 
bei  der  Sappbira  zugleich  auch  die  Nachricht  von  dem  Tode  ihres 
Mannes  mitwirken  musste,  so  finden  wir  Ursachen  genug,  woraus 
wir  un*  Jene  plötzlichen  Todesfälle  erklären  können."  Wenn  nun. 
diese  erwähnten  Affeete,  Furcht,  Schreck  und  Scham  plötzlich 
auf  den  Menschen  einwirken,  so  kann  der  Tod  entweder  in  Folge 
von  Nervenlähmung  oder  von  Congestion  zum  Kopfe  oder  zur 
Brust  durqh  Gehirn  oder  Brustschlagllnss,  so  wie  auch  durch  Zer- 
reissuflgen  der  Orgaue  auf  der  Stelle  erfolgen,  was  folgende  Er- 
fahrungen beweisen:  Tissot1)  erzählt,  dass  ein  Mensch  in  dem 


Realwörterb.  Art.  Ananias)  sagt:  „medicinisch  läset  sieb  dies  als  eine 
Folge  der  Apoplexie  ansehen,  die  bei  einem  der  Schande  öffentlich  Preis- 
gegebenen und  durch  die  apostolische  Rede  tief  Erschütterten  leicht  ein« 
treten  konnte,  wie  denn  solche  Beispiele  eines  durch  heftigen  Schreck 
oder  tiefe  Scham  herbeigeführten  tödtlicfaen  Schlagflasse*  nicht  ganz 
selten  sin&"  Aehnlicbe  Ansicht  bei  Hehmann  in  Augnsti's 
theologisch.  Blfttt.  %  Jahrg.  Nro.  9,  nnd  Or igen  es,  Comment.  in 
Mattb.  T.  XV.  p.  38S. 

V 

1)  AbbandL  üb,  d.  Nerven  und  deren  Krankheit.    IL  Bd.  1.  Tbl. 
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Augenblicke,  als  ihm  das  Todesurtheil  publicirt  Wurde,  todt  %m 
Erde  stürzte;  ein  Anderer  «am  Tode  VerortfceiKer  fiel  iodt  um, 
als  man  ihm  mit  einem  nassen  Stricke  an  den  Hals  seMag,  wel- 
chen Schlag  er  fär  den  Streich  des  Schwertes  hielt1);  Petronius*) 
erzählt  von  einem  Menschen,  der,  ohne  es  zuwiesen,  über  den 
gefrornen  Po  geritten  war  und  vor  Schrecken  Starb,  als  er  es  er- 
fahr; Philipp  V.  aus  Spanien  starb  plötzlich  ans  Schrecken  bei 
der  Nachricht,  dass  sein  Heer  bei  Placenz  gefechtagen  sejr,  und 
bei  der  Section  fand  man  sein  Herz  geborsten9);  ein  Mann,  der 
sich  sehr  vor  den  Blattern  fürchtete,  Wurde  von  denselben  -befal- 
len, was  man  aber  vor  ihm  so  lange  geheim  hielt,  bis  er  genesen 
war,  als  er  es  aber  nachher  erfuhr,  starb  er  plötzlich  daräber  aus 
Schrecken4)*  Diese  Beispiele,  welche  noch  zu  vermehren  ein  Leich- 
tes gewesen  wäre,  beweisen  hmrelcherid,  dass  nicht  seifen  auf 
heftige  und  plötzliche  psychische  Einwirkungen  der  Tod  Erfolgen 
kann,  und  widerlegen  auch  Baur  *),  welcher  sich  viel  MBbe  gibt, 
diese  Begebenheit  mit  Ananias*  und  seinem  Weibe  (die  er  den 
Glanzpunkt  der  apofttolisdhcn  Wirksamkeit  nennt)  als  ein  Wunder 
darzustellen,  und  dem  Versuche,  den  Vorgang  auf  naturliehe  Weise 
tu.  deuten ,  die  Behauptung  entgegenstellt ,  dass  eine  solche  Te- 
desart  als  Folge  heftiger  Gemathserschutterung  an  sich  schon 
höchst  selten  sey  und  eine  unmittelbare  Wiederholung  desselben 
Falles  alle  Wahrscheinlichkeit  übersteige;  allein  mit  dieser  Be- 
hauptung hat  Baur  seinem  Wunder  nichts  genützt,  denn  einrnaf 
sind  gerade  solche,  dach  psychischen  lErreguftgep  folgende  Todes« 
fälle  nicht  höchst  selten,  und  dass  sich  der  Fäll  unmittelbar  wie- 
derholte, ist,  psychologisch  betrachtet,  nicht  nur  nicht  unwahrschein- 
lich, sondern  gerade  wahrscheinlich ,  indem  -auf  die  Sappbira  nicht 


1)  Fi c na s,  de  vi  Imagination,  p.  181. 
%)  De  vioUi  Bomanor.  L.  V. 

3)  Vering,    Ab.    die  Wechselwirkung   Etriseb.  Seele   9,   Kö>p.    I.  TbL 
S.  120. 

4)  Lerison,  d.  menschl.  Leidenschaft    Goslar  1810,  S.  158. 
6)  Paulus,  der  Apostel  Jesu  Christi;  Stuttg.  1845,  S.  *3  u.  f. 
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allste   dftsaWati   ptycttsahsn  BrtOhÜisenngen,  wie  mT 
■iiiiiHi  ■  afteh  K0ffak  noeh  die  Naehrisht  no  dem  Tode 
Manne*  einwirkten,  **hin  bei  ihr.  bei  ein«  passeren 
steriler  psych***  Idheusoii  auch  die  ttftgüdhe  Feige  derselben, 
der  frtdtsBefae  Ted,  wafcraofceiflicheff  seyn  auissfte. 


9 


FMK  MimbatHmiren  4m*  MseMken. 


Pas  Einbalsamiren  der  Leichen1),  ein  Verfahren2),  dessen 
Ursprung  bis  in  die  älteste  Zeit  xurückgeht,  und  welches  som 
Zweeke  haste»  die  verstorbene  Person  ihrer  inoqeren  Ferro  nach 
so  viel  als  möglich  zu  erhalten  und  sie  vor  Verwesung  su  be- 
wahren, w^r  nicht  allein  bei  den  alten  Aegyntierrt  ein  voljcstbümli- 
fjiec  Gebrauch,  sondern  auch  fest  ajleu  iltereu  Völkerp  des  westli- 
ehe» Asiens  und  nördlichen  Afrikas  bekannt,  und  die  griechischen  Ge- 
schichtsschreiber berichten  ausdrücklich  von  den  Aethiopiern,  Per- 
sern und  Scythen,  dass  sie  ihre  Todte  durch  ein  gewisses  Ver- 


1)  BftlMMMti«,  c#«UtMra,  aranisati»,  earomajnia,  honesta  anAtonua,  une- 
ttra  fetelia. 

I|  tanzQoi.  de  pollinptnra  et  balsamatione  apud  veteres  et  Tarife  bal- 
eamandi  cadavera  modit;  Gcnev.  1696.  Sebttx,  de  conditnra,  s.  bal- 
saniatione  cadaver.  bnmanor.  Ar  feilt.  1696.  Ponlcberle.  des  em- 
baa^nes  selon  les  anciens  et  modernes •,  Paris  1699/ Ganaal ,  histoire 
des  eiab*uineinents;  ParU  1^38.  (Magnus,  das  Elnbalsainiren  der 
Leichen  in' alter  und  neuer  Zeit;  Braunscbw.  18*6.  Ausserdem  noch 
mehrere  in  Fabricii,  Bibl.  antiq.  p.  1017  veraeUhaet*  4Mu4Ae*> 
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fahre«  der  Verwmnug  an  mUUlma  viwtoäfcw^  Dattoettl»  Vom 
Ähren  finden*  wir  am  aueh  beiden  lltaten  Hefcrinera,  eratoi  jodeaii 
venu*  bemerkt  werde*  nm»j  das»  die  ttMtohe  StoU»*):  ^et 
kam  Nioadenwa :  uad  brachte  ein  tienuaeh  wm  Myrrhen  and  AWe 
bei  hundert  Pf  und,  and  aie  «duaeft  denLatahaam  Jena  «nd  Wickel* 
tcn  ihn  in  Bhidea  mit  den  Spejcereten"  nicht,  wie  Einige  glauben, 


1)  Von  den,  die  Länderstricbe  westlich  tob  Aegypten  bewohnendeii 
Aetbiopiern  tagt  Herodot,  L.  1IL,  C.  24  Folgendet:  „Wenn  tie 
den  Leichnam  ausgetrocknet  haben ,  to  ubergvpseu  tie  ihn,  bemalen 
ihn  und  geben  ihm  to  viel  alt  möglich  dat  alte  Anstehen ;  hierauf  «tei- 
len sie  ihn  in  eine  hoble  Säule  von  Krystall,  der  bei  ihnen  von  better 
Qualität  in  grotter  Menge.gegraben  wird.  Der  Leichnam  itt  durch  die 
Säule  sichtbar,  ohne  unangenehm  au  riechen,  and  zeigt  die  gante  Ge- 
stalt 4^9  !o4tem/S  V#* '  den. &oxthe** «od  Jtaamtf,  eits*r*a  wir,  dats 
sie  «ich  des  Wachses  bedienten j  Herodot,  L.  L  C.  140  u.  L.  IV. 
C.  71.  Dasselbe  sagt  Sttabo  L.  XVI.  von  den  Assyriern,  welche 
nebst  des  Wachses  sieb  noch  des  Honigs  bedienten,  welche  beiden 
Stoffe  im  Alterthume  als  Hauptmittel  tor  Verwahrung  gegen  Fäulnis* 
galten.  (So*  erzählt  C«rneJ,  Nepo*,  dass  die  Leiche  des  snartsni- 
sehen  Königs  Agesilaos,  der  360  v.  Chr.  an  der  afrikanischen  Koste 
starb ,  in  Wachs  eingeschlossen  nach  LaceÜämon  gebracht  worden  aey . 

'  FUv.  Jütepbus,-audquit.  jufaic.  L.  XlV.i,  C.  7  beneblet,  dann  dar 
jüdische  König  ^Irietpjiulpt«  der  49  v.  Chr.  vergiftet  wujede,  .in  Benig. 
begraben  gelegen  habe.)  ,  Bei  den  alten  Ureinwohnern  der  canarischea 
Inseln,  den  Guanchlos,  Guanen  oder  Gusncbes  war  das  Einbslssmireo 
der  Leichen  allgemein  uMich,  wor  ober  Bor  ry  dfc'St  Vincent,  etssY 
snr  k»  ifte*  fortanet»,  Paris   Aa.  11,    swftbrlfeae  tfeehrieatea  'inttg* 

;  theUt  bat y  sie  öffneten  den  Unterleib  mit  einem  Messer f  ;zoyjen,  die  Epa- 
geweide  heraus,  wuschen  den  Korper  mit  Wssser  worin  Salz. aufgelöst 
war,  füllten  ihn  daun  mit  aromatischen  Pflanzen,  und  legten  ihn  in  die 
Sonne  oder  in  einen  Ofen  zum  Trocknen,  wobei  er  mit  einer  aus  Fett, 
Harz  und  dem  Pulver  wohlriechender  Pflanzen  bestehenden  Salbe  eio* 
geriebew,  «ad  dann,  wenn  er  kiareichead  auagetreekne*  war,  im  Zie- 
genfelle eingewickelt  und  mit  Riemen  nmbunden  wurde»  Diese  Mumien 
hieaseq  Xaxes.,  In  Peru  hatte  die.Kunst  des  Einbalaamirens  einen  hoben 
Grad  von  Vollkommenheit  erreicht.  Auf  den  Südseeinseln  werded  die 
Leieben,  mehrere  -jTsgq,  ,lang  stark  mit  Cocos&l  eingerieben,  daan  ia 
Tücher,  welche  nyt  diesem  Oele  jre  trinkt  sind, ,  eingewickelt  und  ia 
den  BegräbeisspUts  der  Familie  beigesetzt;,  s.  Längsdorf,  Beaer- 
,.  Jkungen,ajif  efner.  Reise  um  die  Welt;  Frankf.  1813,  t  B.  S.  10^ 
1>  Bei .'  Jehaant  19,  »0.  :    -i    .  .  ,,,,.«     t    , 
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freto  «fcWtbt»  IfW^taAWefi  syicfrt,  swWro  es  wir  diese» 
nur  «toe  rNiKblMwwg  der  dfmals .  gfbriwehKf hau  römischen  Sitte, 
4M  Todtsfe  *u  «tftan  wd  mit  Speteseiea  zu  behandeln ,  was  kei- 
nen apiere*  Zweck  baue,  ab  den  Leicheqgeriftch  zu  entfernen 
und  die IHkuJnies  für  cijuge  Tage  aufzuhalten  J);  erst  spater  und 
av  ewsnahnuweiao  kajnen,  Jedoch  selten,  wirkliche  Kinhatoemi- 
ringen  dar  Leihen  bei  den  Römern  vor*  Folgende  biblische  Stel- 
len efeuten  jetdonhauf  ein  wirkliches  Binhahamiren  dar  Leichen: 

„Und  Joseph  gebot  seinen  Knechten,  den  Aersten,  seinen  Vater 
Jacob1  etatubslsaniireK  Und  dl*  Aerste  balsaariHen  Israel  ein.  Da* 
as  rstgibges  iber  th*  ▼fertig  Tage,  denn  so  tiel  veVgebea  Tage  baisa 
£jnbf>en>iren,"  1,-B.  Mo*.  50,  1  —  „Und;  -so.  starb  Joseph,  alt  hun- 
dert uod  xebn  Jahr,  und  sie  balsamirtea  ihn  ein  und  legten  ihn  in  eine 
Lade  in  Aegypten,"  1.  B.  Mos.  50,  16. 

Obgleich. uns  die  Bibel  Wer  mit  Ausnahme  der  zum  Einhake-, 
mireu  erforderlichen  Zeit  von  vierzig  Tagen  gar  nichts  über  die> 
4*t  «ad  Weise,  wie  d*s  Bmbalaiumrea  geschah,  Aogibt,  eo  liest 
sieh  doch  mit  allem  Gruqae  vermulhen,  das*  es  nach  der  bei  den 
Aegypti^rn  gebr&ooWicbsn  Methode  geschehen  sey«  Uebrigcns  ist, 
die  erste  der  citirten  Bibe|stellen  noch  ausserdem  für  die  Geschichte 
dar  Mftdicin  ia  so  fer^e  wichtig,  als  sie-  die  erate  Nachricht  voa 
Aerzten  enteilt*),  *md  ain^n  Beweis  sf üp  das  bpha  Alterthum  des 
amtlichen  Standes,  gibt ,  da  das  JEinbaJ^amirep  Jacobs  nach  n|ler 
wahrscheinlichen  Chronologie  seefrohnbundart  und  *wei,  und  sie-^ 
benzig  Jahre  vor  Christus  vorfiel;  es  spricht  sich  zwar  Sbuck- 
ford3)  gegen  dieses  Zeugniss  aus,  indem  er  zu  beweisen  sucht, 
dass  diese*  keine  Aerzte,  sondern  nur  Diener  Joseph's  gewesen 
seyen,  welche  sieh  auf  das  fiinbalsamiren  verstanden  hatten;  er 
ist  jedoch  Von  Wart u ton 0  hinreichend  widerlegt  Worden ,  und 
es  lassen  sich  auch  die  beiden  Worte  „Knechte44  und  „Aerzte" 


"    1)  Kirch  mann,  de  färierib.'Ronianor.  Brunsv.  lJfll  L.  1  C.  7. 
%)  Nicolai,  meletema  de  senrit  Josepbi  saedicis;  Magdeb«  17W. 

3)  Sacred  and  profan  historj,  %.  EdiU  VoL  11.  p.  860« 

4)  ftittUch«  fland-f  Mesi»,  ff9mkfiUti  U*  Tbk  *.  4eV 
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leicht  mit  einender  vereinigen,  wenn  wirf  so  tbetsetaen?  „den  A« 
tdn,  die  er  in  seinfem  Bleuste  tatte,"  «L  i.  seinen  lieflMürfttoo,  die  er 
besoldete  Dm  in  dieser  Steife  tob  mehrere*  Aentfen  Jeseffti's  die 
Rede  ist,  so  ist  va  bemerken,  dass  diese  «tte  /fe*  det»  lenfelHcu 
roh  den  Aegypfiert  flbergfog,  bei  wtlchsn  letzteren  beinah»  Jede 
Krankheit  ihren  eigenen  Airät  hatte,  der  sieh  mit  ihr  votmugowui»» 
beschäftigte1).  „Man  darf  ffidbt  verschweigen,  sagt  Vogel*), 
das*  die  Ägyptischen  Priester  wirklich '  gesucht  hätten,  grtedÜche 
Aerste  zu  werden,  denn  gewiss  war  das  der  Grund,  der  sie  m 
dar,  Anordnung  bsstimmte,  da*p  d*e  Aerzte  uichi ;  die  allgemeine 
HeUkuade,  sondern  Jeder  besondere  Krankheitali  stadiartn  sollte, 
das«  der,  welcher  sich  mit  den  Augen  oder  dem  Haupte  be- 
schäftigte, sich  nicht  mit  innerlichen  Krankheiten  abgeben  aollte, 
und  umgekehrt.  Eine  Einrichtung,  die  ihre  gute  Seite  hatte,  die 
eine  genauere  Kehntniss  und  gesehiektertf  Behandlung  etaaelner 
Thfeite  hoffen  Uesi,  voft  de*  aber  die  Priester  fcehr  irrig  erwartetet!, 
dass  sie  die  ganze  Wissenschaft  UngeflHtr  so  vervoflkotmnoea 
wtMde,  wie  dfe  Uhrtn  besser  werden,  von  derien  jeder  Äeetand- 
theil  einen  eigenen  Künstler  beschäftigt.  Sfe  übersahen,  d*as  tiie 
dem  Arite  unentbehrliche  Ketmtbisä  des  gatfeen  mensehBehea  Kör- 
peth  und  ddr  gegenseitigen  Einwirkung  sein**  *h*fle  auf  einander 
verfiirfdert,  die  Heilung  der  UeWI,  die  sich  voä  einem  Theile  auf 
den  andern  Warfen,  erschwert  und  eine  aweekmlisige  Behandlung 
complkfrter  Krankheiten  omtoäglftA  gemacht  würde."  — 

,  (,  ^Sxcursua.  Da  die  Bibel  über  die  Art  fles  Binb*>ftmi- 
ren*  nichts,  entfernt,  jedoch  mit  allem  Gruqde  siel*  behaupte  Ufi$t} 
dasa  $3  JMq*  dieses,  Verfahren  von  dep  Aegyptferp  erlernt  ha- 
\e^,   ßo  wird  es  I»i$jr  ßm  rotten  Ortp  $ey?Ä  ,-ftyr?f  «hfr  <fc* 


1)  Herodot  sagt  von  den  Aegjrptiern :  „Die  HeiUmet  iet  bei  ibnea  e# 
getheilt,  fBr  Jede  KranJ^ieft  ist  ein  ,Arst  und  niety  ejner  ft>  fpeafere 
Krankheiten;  Allee  aber  ist  voll  von  Aerzten,  denn  es  gibt  Aerste  Ar 
die  Augen,  lör  den  Kopf,  für  die  Zahne,  för  den  Bauch,  für  verfcec- 
gene  Krankheiten«" \     .'■'.!•*.. 

1)  Vera.  ab.,«e  *e%km4er  alten  lAffttim.   -Sfcab.  im,  &  tti. .' 
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Igyptische  Methede  des  Einhalte  amtrens1)  beianWgen* 
Atesem  Verfahren,  waches  bis  in  die  iltente  Zeit  Aegyptene  ru- 
rtekgebt ;  und  einen  hohen'  Gtad  von  KunsttartigbeU  erreiöht  baty 
wie  die  aufgefundenen  ägyptischen  ehibälsamirten  Leichen4)  -be-i 
weiten;  hat  man  verschiedene  Grande  seiner  Entstehung  «hterlegtl 
In  neuester  Seit  he*,  nach  der  Bfittheileng  von  -Schiene fr9)  eta) 
französischer  Gelehrter  die  Ansicht  aufgestaut,  dass  die  Bftcktibht 
auf  die  Gesundheit  der  Liebenden  die  Priester  der  ältesten  ZeW 
aor  ffinfthrung  den  Etnbelsamirens  bewogen  habe.  IM*  >  jfthrfgmt» 
Ueberschwemwungen  den  NU*  nänHeh,  durch  welche  der  Bodei 
Mb  in  eine  gewisse  Tiefe  aufgeweicht  wird,  bringen  eine  »chnetttf 
Fkutnift*  der  in  der  Erde  begrabenen  Körper,  diene  aber  «ne*  Ver- 
pestung der  Luft  hervor;  und  um  nun  den  darans  möglicherweise 
entstehenden  Krankheiten  vorzubeugen,  soll -der  Gebrauch,  die  Lcte 
eben  der  Mensdhen  und  de*  am  zahbfeietrten  vorkommenden  Tttew 
einaubilsÄmiren,  eingeführt  werden  «eyn;  und  diene  Sitte  »ey  dam 
von  den  schlauen  Priestern,  welche  den  eigentlichen  Grund  geheim 
hielten,  mit  dem  religiösen  Glauben  in  Verbindung  gebracht  wor- 
den, weil  dieser  mehr  als  alle  Strenge  der  bürgerlichen  Gesetze 
dje  Befolgung  gegebener  Vorschriften  bewirke.  Den  Beweis  glaubt 
jener  Gelehrte  dann  au  finden ,  das*  die  heut  au  Tage  im  Oriente 
so  oft  wüthende  Pest  jedesmal  in  Aegypten  entsteht,  dass  sie 
nicht  früher  vorkam,  als  im  sechsten  Jahrhunderte  ihrer  2eitrech- 
nuog,  wo  zuerst  das  JBinbalsamiren  der  Tudten  in  Aegypten  gans 


.  1)  Naeb  de*  ilteaten  tfacbricbtea  yop  Herad,ot  lab.  IL  Cap.85— 38  und 
Piedor,  lab.  I.  C.  91.  Nebstdem  sind  nach  Sieb#r>  aber  igypti- 
ache..  Manien,   Wien  1810   nad  Magens   seboji  eitirte  Schrift   be- 


t)  Sie  fciaeaen  Gebbara  (Gabare*),    d.  h.  heilig  rerwabrt,  «der  Mnmia. 

fh*  eiete  ist  ein  Igyptiecbee,  .dat. «weite  eia  peaeisebee  Wert    Bei 

Attg«»tiniieV  Sei*»n.  ltOr  0.  lletebt:    Aegyptii  eredaat  lesnrec- 

•  fiotiem  swftaortnn  3  vor*)»  enkt  käsen*  eieeare  ceypera  et^naai:  aeoea 

"  fedfcrer;    Gabberae  *  ea  ■  Irocane.«     %•  r  c  b  a  r    (  Oedisoe  •  Aegjf^tiaeas, 

i':*.  llt   p/39tt)  sagt:    »a*»aiia<  «ine  )>eretca  est;  et.idem  netst  qaod 

<    eisiccatufo  eadaver,  Sert*  vatiofte  conditw,  eeraptieaie  exaere," 
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aufWrte  «öd  daaa  diene  Krankheit  nie  Obetigypten  hataageeocht 
hat,  weil  dort  dar  NU  eetoa  lange  rieht  »Wir  «bar  Mine  üiV 
tritt»  Aflein  dies*  Aüaicbt  iat  nicht  wabiecheinlicb,  den*  ttta 
hüte  jenen  Zweck  viel  leichter  dndaroh  erreicht,  das«  man  die 
Tedtc«  »  der  nahen  Worte  begaben  bitte,  wo  aie  schnell  vor* 
tredmei  wir**;  anch  bedarf  ee  eiste*  ao  weit  hergeholten  Groadee 
sieht,  am  den  igyplüohen  Gebrauch  dea  BJahilaamireaa  no  er-» 
Uhren.  Viel  natfargemiiaer  und  wahrecheinbehet  Hast  aitih  jedeeb 
der  ürtpruög  und  die  Sanetreniinng  dieaea  Gebrauebee  auf  folgende 
Art  darataUea.  Ia  dem  ungemein  treehenen  Elia*  van  Oberlgyp- 
tea  antaste*  die  Bewohne*  naeh  in  ihrem  röteten  Zuatande  die 
Erfahrung  geaueht  haben,  daaa  Leichen  vernnglickter  oder  vem 
gebenden  Sande  der  Wuate  bei  heftigen  Wirbelwinden  ubereehut- 
teler  Personen  nicht  in  Fautaiea  fibergingea,  aondem  durah  die 
fertwlhreade  Hitae  anagetrocknet,  ihre  Form  und  ihr  Aussehen 
TsUkonunen  beibehielten1);   hatten  nun  nachfolgende  Winde  den 


1)  Ea  sind  dieses  die  s.  g.  natürlichen  Mumien,  wo  durch  den  hoben  Grad 
von  Hitze  die  Feuchtigkeiten ,  welche  im  thierischeo  Körper  die  £iul- 
niss  verursachen,  austrocknen.  Reisende  in  der  heissen  Wüste,  Thiere, 
weide  auf  den  Wen  Wegen  durch  Hanger  oder  noch  mehr  dnrclf  Durst 
erschöpft  niedersinken  nnd  verschmachten ,  oder  vea  den  Wogen  dea 
durch  Sturme  aufgewühlten  feinkörnigen  Saudmeeres  verschlungen  um- 
kommen, werden  durch  die  dem  heissen  Sandmeere  innwohnende  Glut 
so  schnell  ausgetrocknet,  dass  die  thierische  Feuchtigkeit  absorbirt  wird, 
ehe  die  Fäulnis*  beginnen  kann  (So  ers&hlt  Herodot,  HI.,  26,  dasa 
Cambyses  von  Theben  in  Aegvpten  fünfzigtausend  Mann  abgesendet, 
um  das  Orakel  dea  Jupiter  Amnion  tu  zerstören ;  sieben  Tagereisen  weit 
bis  xur  Stadt  Oasis  war  der  Zug  gekommen  und  setate  seinen  Weg  in 
der  Wüste  fort,  was  aber  ans  dem  Heere  nun  geworden,  wnsste  Nie* 
mand  an  sageo,  bis  die  Ammonier,  welche  es  bekriegen  sollten,  er- 
aiHten-,  daas  das  ganse  .Heer  (•»)  während  dea  Fribmahles  durch 
8andbugelr  welche  ein  Sturm  gegen  dasselbe  herantrieb,  veraebüttet 
worden  sey.)  Jahte  lang  mögen  verschüttete  Leichen  in  ihrem  trocke- 
nen Grabe  liegen  f  bis  das  Sand  sseer  von  neuen  Stirmeu  bewegt,  sie 
als  Mumiear  wieder  sa  Tage  bringt  Die  ausgetrocknete  Mumie  der 
Wüste  ist  von  beller  oder  dunkler  getbbraunKcber  Farbe*  die  Haut  ist 
pergamentartig  vertroclsaet ,  von  den  Muskeln  nnd  weichen  Tbeüen  ist 
nur  der  feste  faseretet  geblieben,  die  Haut  ist  wie  geröstetes  Perga- 
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mt&Mknätea  Sand  wieder  abgetragen  «od  verweht,  ee  eatdeelrfe 
Man  die  ausgetrocknete  Leiche,  in  der  man  einen  Freund,  Vet* 
wandten  o.  dergL  erkannte,  sie  nach  Hause  hrachte  und  dem  Be*» 
grtbniseorte  beinetate.  So  wie  nun  viele  Kintte  ihre  Er$ud«*g 
«nd  Entstehung  mehr  oder  weniger  einer  Naturerscheinung  vet*. 
danken,  so  hat  auch  höchst  wahrscheinlich  diese  Beebaehtung  ven 
einer  Mumificirung  durch  die  Natur  den  Gedanken  erregt,  eb  es 
nicht  möglich  sey,  die  Körper  der  Verstorbenen  durch  eigenes  Be- 
nähen mittelst  eines  künstlichen  Verfahrens  nu  behandeln  und  sie 
mit  Beibehaltung  ihrer  Gestalt  und  Aussehens  auf  längere  Zeit 
hindurch  su  erhalten.  Nun  bemächtigten  sich  die  Priester,  als  der 
unterrichtete  Theil  der  Nation,  des  Geschäftes,  diesem  Bedürfnisse 
abzuhelfen,  welches  nun  einer  eigenen  Klasse  derselben  cur 
scWiesslichen  Beschäftigung  übertragen  wurde.  Mittlerweile 
bekannt  geworden,  dsss  die  Wüste  mancherlei  Salze  enthake, 
welche  fanlnieawidrige  Eigenschaften  besessen,  sie  suchten  dabo*, 
da  blose  Ausdörrung  der  Körper  sieh  auf  die  Dauer  unsaUutglich 
bewies,  sie  in  einer  Salzlauge  künstlich  vorzubereiten  und  sie  dann 
an  der  Senne  oder  im  heissen  Sande  xu  trocknen;  so  schritten  sfe 
nun  nach  und  nach  in  der  Kenntniss  verwarte,  bis  die  Erfahrung 
sie  von  der  Nothwendigkeit,  die  Eingeweide  herauszunehmen,  un- 
terrichtete, und  Zufall  oder  Nachforschen  ihnen  Harne  und  Balsame 
nebst  der  Methode,  solche  aunu wenden,  an  die  Hand  gab,  wo» 


meot  an  die  Knochen  angeklebt,  diese  sind  durchaus  ausgedorrt,  aDe 
Feuchtigkeit,  alles  Fett,  welches  in  auch  noch  so  sorgfältig  getrock- 
neten Knochen  in  gewisser  Quantität  noch  Vorhanden  ist,  igt  verschwun- 
den, und  der  gante  Körper  wiegt  oft  nur  einige  Pfund.  Aber  auch 
ohne  im  heissen  Sande  verschüttet  xn  sevn.,  sind  Korper  durch  grosse 
trockene  Hitse  su  Mumien  verdorrt;  so  erxahlt  A.  v.  Humbold  (An* 
sichten  d.  Natur,  Töbing.  1808,  S.  609),'  dass  Reisende  in  Mexico  an 
einem  sehr  trocken  und  heissgelegenen ,  vor  Regen  und  Feuchtigkeit 
gesehutstem  Orte,  an  welchem  vermuthlieh  ein  Kampf"  zwischen  den 
Spaniern  und  Eingeborenen  Statt  gefunden,  die  Leichen  der  beiden 
Parteien  xu  Mumien  vertrocknet  und  so  wohlerbalten  gefunden  haben, 
dass  man  den  Unterschied  der  Nationen  deutlich  habe  erkennen 
können.  *  * 
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tdtodkara  natfc  «ad  baah  dip  Kaäst,  Loche*  ^— wwwi, 
jht*  VÜIhsmamihiil  anrieht*.  So  *i*  «ich  na»  an  aHe  fcatirie- 
4hfta  Ehtthekuiügen,  wand  8*  aid*  in  das  Bereich  das  Alkägfr- 
gafeöced,  dar  Hang  »u  «aar  wunderbaren  Dentiiug  derselben 
m>mm  eä  aeeh Wer  der  Fat  fis  gestalte**  sich  hia- 
der  «pfreeändert  aafgdfaatonort  Leichen  der  Glaube  y  dato 
•die»  auf  ihrem  Körper  4D*floheaie  Seele  ife  seiner  Nähe  gtfbUeben 
«fr,  die  Erhattdng  aefaet  Gestalt  bewirkt  and  vielleicht  selbst 
daröh  AUrdgonjg  de»  ihn  bddfaefcfcudadiSaadefc  Ye*»lasst  habe,  däas 
idefc  Kaspar  von  den  Lfebeufen  gefunden  and  bösttftet  Werde.  Die 
Seele  setem  diso  did  Coaaervirang  und  Bestattung  ihrer  Lad» 
•an  feadertf,  aad  dies  an  ejrfthVnr  watde  Uns  den  Aegyptiem  eine 
-heilige,  religiöse  Pfüofat  Dann»  bildete  steh  dt#  wn,  dtft  Prifc- 
«tarn  tmimuHAMe  Mtuinvg,  daas,  Jo  .wie  d*  £a*le .  während  das 
Leben»  in  dem  Körpfer  wohne,  die  »ich,  dam  ,Tode  ausserhalb  in 
.seinfer  Nähe  Ter  Weihe  ^  so  länge  der  Körper  Zteaamtneidiaag  bar 
-Mtea/oaifiele  er  äba**  So  indsäe  die  Seele!  eetltefctA.  Die  üatfa- 
iliefr  därafc  sich  eehlieaseodd  Frage,  wohin  daa»  dia:  Saale  Mua#, 
heaajwortetep  et»  dahin,  dassy  wenn,  sie  nieht  wegen  eiaaa  moster- 
Jiaft*  Lebenswandel  unmittelbar  aa  dooi  Göttdra.eibgth*,  aiq.c*- 
-nen .  eben  gebeaeaad  .ThierU^ar  beleben  m*saa$  stürbe  dieses 
4Dm*,  im  würde  ife  nadh  ümsti«tea  iiiein  ftadetesi  Thier  Yftrsetnt 
-und  so  fort  fcfef  na*h  dreUeaJssad  Jahren  die  Seele,  ge&ntert,  wie- 
der in  einen  menschlichen  Körper  einzöge,  und  nach  einem  tugend- 
haften Leben  von  den  Göttern  aufgenommen  würde.  Würde  aber 
der  Körper  erhalten,  so  bliebe  die  Seele,  die  während  des  Lebens 
in  demselben  gewohnt  hätte,  auch  nach  dein  Tode  ausserhalb  des- 
,aaU>*a  ja  Min*  JSaha  sqhwebend  und  entginge  auf  diese  Weise 
der  Strafe  in  eirien  Thiericörper  wändern  »u  müssen.  Daher  also 
darf  Bestreben  der  Aegyptier  die  Foi'm  und  Gestalt  Act  Leiche  zu 
,erhalteu,  daher  ihre  MUde  und  Liebe  gegen,  die  Thiere,  in  welche 
ja  Mensehenseelea  gefahren  waren,  und.  daher  die  Sit!»  auch  jene 
zu  bat&amiren.  -—  lletcdofc  beschreibt  folgende  drei  Arten  des 
Einbafsamircns,  Wenn  Jemand  gestorben'  war,  so  zeigten  die 
Leute,    welche  zum  Einbalsamiren  bestellt  .waren,    yerachiedeno 


Digitized  by  VjOOQ IC 


807 

Marter  tob  Hol*,  diu  wi*  «in  todter,  MdsMArMr  Ktepar  ttng»*- 
rtMfcen  wtren.  Da»  «m  Mutier  War  yod  sehr  feiner  Atbtftt,  ub4 
füvte  tinea  Nattn  (Otitis)*  de*  man  nicht  *nt0pr«efceB  durfte^ 
Biegst  diesem  flrigftt  man  eh  Moster,  welches  nicht  so*  fein,  aber 
•och  nkht  so  kestbar  war;  das  dritte  Master  war  das  wohlfeilste 
Aas  diesen  drei  Mustern  musste  man  sich  eines  wlUea  und  .alfr- 
dann  vetglioh  man  sieh  um  de«  Preis1).  Die  EinbalMViniof  g+~ 
schab  auf  folgende  Art«  Zuerst  zog  man  das  Gehirn  durch  die 
Nasenlöcher  mit  einem  Haken  heraus  *)  und  schattete  Gewürze 
und  Spezereien  (cpaquaxa)  hinein9).  Diodor  berichtet  hier,  noch, 
dass  der  heilige  Schreiber  (ieQayQafmatev&)  dann  auf  dem  Leich- 
name die  Stelle  des  Siqschnittes  gezeichnet  habet,  worauf  der  Pa- 
rachistes  (Prosehter)  mit  dem  äthiopischen  Steine  den  Leib  ge- 
öffnet4), aber  sogleich  davon  gelaufen  sey,  weil  die  Umstehenden 


1)  Die  theuerste  Art  des  Einbalsainirens  kam  auf  ein  Talent  Silber  (aber 
1380  Thaler  preuss.)  zu  stehen,  die  mittlere  kostete  zwanzig  Minen 
(etwa  460  Thaler),  die  dritte  bedeutend  weniger. 

2)  Irrig  ist  die  Behauptung  Einiger,  die  Aegyntier  hätten  da«  Gehirn  durch 
.  das  Hinterhauptslech  herausgenommen ;  in  der  Sammlung  Sömmeriog'i 

befand  sieb  ein  Schädel  von  einer  ägyptischen  Mumie,  an  welchem 
deutlich  erkennbar  ist,  dass  das  Gehirn  durch  die  Nase  herausgenom- 
men wurde  (Sömmering's  Lehre  von  d.  Knochen  u.  Bändern;  her* 
ausgegeb.  v.  Wagner,  Lpz.  1839,  S.  LXXXIV.),  wofür  auch  noch 
spricht,  dass  man  bei  vielen  Mumien  das  Siebbein  zerbrochen  und  die 
Scheidewand  der  Nase  verletzt  findet. 

3)  Darauf*  hat  wahrscheinlich  Homer  Rücksicht  genommen ,  wo  er  von 
dein  Verfahren  der  Thetis  mit  der  Leiche  des  Patrokles  spricht ;  A,  XIX., 
$8:   '  ' 

„Ü'rauf  dem  Patrofcles  goss  sie  Ambrosiasaft  in  die  Nase ,      ' 
Und  roth  funkelnden  Nektar,  den  Leib  unversehrt  zu  erhalten." 

4)  äfer  Schnitt  zur  OefTnung  de*  Leibes  muaste  an  verschiedenen  Stellen 
geschehen  seyn,  da  man  ihn  bei  Muinieu  sowohl  rechts  als  link«  findet« 
Auf  einer  Abbildung  bei  kircbner  (Oedip  Aegypt.  III.,  p.  &IS)  fin- 
det sich  der  Schnitt  oberhalb  des  Nabels,  und  an  der  in  Breslau  befind- 
lichen Mumfe  sah  Ihn  Gry  j>  hin*  (Muiuiac  Vratislavienses;  YratisL 
1*662 9  p.  ,52)  in  der  Tinea  alba,  Diejenigen  Murinen  ,  an  welchen  man 
gar  keinen  Schnitt  fand,  sind  ahne  Zweifel  jene  von  der  zweiten  wohl- 
feileren Airt   (von  der  noch  die  Rede  seyu  wird)  ,    wo  man  gar  keinen 
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oft  8teh*avnaoh  An  wirf»,  denn  m  sahen  den  ale  eine  ba*~ 
•enswfirdige  Peraon  an,  weither,  eise  Leiche  verwundete.  Maeh 
Oeffnung  den  Unierleibee  nehm  «an  die  Eingeweide  heran»1),  rei- 
tilgte  alsdann  den  Unterleib,  wueeh  ihn  mit  Pahnwein*)  ans ,  goaa 
flrfi  Wtsser  abgeriebene  Speseieten  hinein/  Mite  ihn  mit  Myrrhen, 
Zimmt  und  anderen  ttewfirsen  and  nlhte  ihn  ««*);  hierauf  legt« 
nttn  den  Ktrper  in  Natren4)  und  Kenn  ihn  niehenaiig  Tage  liegen* 


Einschnitt   machte,    sondern    die    Eingeweide    durch  den    After   ent- 
leerte« 

1)  Bietet  scheint  aber  nicht  immer  geschehen  zu  seynj  Pettigrew  (biet, 
of  agyptian  mummies,  Loed.l6t4,  p.  60)  hat  mehrere  Mumie*  getoben* 
in  webhea  eich  dm  JEtage weide  befanden.  Bejseni  (narratfae  ef  tat 
Operations  aad  recent  discoveries;  Jjond.  Mpi».  p.  170)  bat  &**  Singe 
weide  eigendt  einbalsamirt  in  der  Bauchhöhle  gefunden,  und  auch  S  i  e» 
her,  a.  a.  0.  S.  14  lagt,  er  habe  öfters  ganze  Klumpen  von  zusam- 
mengedruckten Ged&rmen,  welche  mit  einer  Balsammasse  bestrichen 
waren,  in  losen  Stücken  in  der  Ünterieibshöhle  eingeschlossen  gefun- 
den. —  Was  mit  den  herausgenommenen  Eingeweiden  geschah,  ver- 
schweigt Herodot;  nach  Porphyrius  (de  abstinentia,  L.  IV.  Cap. 
10)  soDea  sie,  als  der  Sitz  aller  bösen  Begierden  unter  gewissen  Ge- 
beten von  den  Priestern  in  den  Nil  geworfen  worden  seyn :  man  fand 
sie  aber  zuweilen  besonders  einbaissmnrt  und  in  Vasen  verschlossen 
neben  die  Mumien  gestellt. 

2)  Der  Palmwein,  eine  spirituÖse  Flüssigkeit,  wurde  entweder  aus  dem 
Safte  der  Battelpalme,  oder  indem  man  die  töten  Früchte  einer  wei- 
nigen Gehrung  unterwarf,  gewonnen. 

l)  Diese  Angabe  HerodotVs,  dass  der  gemachte  Einschnitt  wieder  zu* 
geniht  worden  sey,  findet  sich  bei  den  aufgefundenen  Mumien  nicht 
bestätigt;  vielmehr  schienen  die  Rinder  des  Schnittes  durch  das  Trock- 
nen einander  genähert    oder   durch   die    harzigen  Stoffe    verklebt  zu 

4)  $s  ist  sohwer  zu  bestimmen,  was  Herodot  unter  Natron  (XitQQVt  gleich- 
bedeutend mit  ywoQv)  verstand.  Bellonius  (de  admirab.  op.  antiq. 
praestant.  L.  III.,  Cap.  8)  und  Greenhill  (the  art  of  embalmiag. 
p.  168)  haben  die  verschiedenen  Meinungen  der  Schriftsteller  darüber 
gesammelt,  sind  jedoch  tu  keinem  Resultate  gekommen.  Ruelle  (mem. 
de  Facad.  des  seieoe.  1750)  glaubt,  es  sey  ein  kaustisches  (auges- 
sals  gewesen,  welches  nach  Art  des  Kalks  auf  die  thierischen  Stoffs 
gewirkt  habe,  wie  es,  denn  die  Aegyptier  auch  zum  Gerben  u.  dgL 
benutzt  hätten.    B 1  u  m  e  n  b  a  c  n  (Beitrage  zur  Naturgeschichte!    Göt- 
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Sind  dtefo  Twt  YPtfber,  so  w^scfet  mno  #e  Leiche  ab  M  um? 
wickelt  dea  gapjMB  fcejb  mit  Bindep  ven  Byesus,  die  mit  Gummi 
überzogen  wfpdm,  Jessen  sich  die  Aegyptier  gewöhpliph.  statt  def 
Ijeunes  bedienen«  Die  Verwandte©  nehmen  nun  die  {jachen  io 
Ibnpfang,  lassen  ein  dem  menschlichen  £örpqr  ftjpnlicfces  Gehäuse 
ven  Holz  mephep,  legen  sie  hinein  und  stellen  sie  so  in  das  be- 
ntimmte  Gpmad»  aufrecht  gegen  die  Wand.  So  vejt  der  Bericht 
üeredot's  über  die  erste  oder  theuerste  4rt  des  Einbalsamirens, 
welchem  wir  noch  folgend*  Betthreibtutg,  welche  Honyer *)  aber 
das  Einwickeln  der  Mumien  gegeben  hat,  beiaefcgen  wpl^p.  „Ifan 
findet,  sagt  derselbe,  alle  Muqüen  fast  auf  dieselbe  Art  eingewi- 
ekelt,  der  Unterschied  besteht  nnr  in  der  Zahl  der  Binden  und  i* 
der  QualWtt  4e«  Stoffes2)«    Der  K&rper  ist  zuerst  mit  eitern  en* 


tingen  1811,  l.'B.  S.  53)  hat  in  einem  Mttmienstflcke  bei  chemischer 
Bebeqdlang  eia  Sek  gefunden,  Welche«  als  reine«  Katren  aaekrystaHfr- 
eirte*  Rouver  (descripL  de  l'Egyptc,  Tom,  VJL)  glaubt ,  es  sey  eine 
Mischung  von  kohlensaurem,  schwefelsanrem  und  salzsaurem  Natron  ge- 
wesen. M  ad  den  (travels  in  Turkey,  Aegypt  etc.  Vol.  IL,  p.  88) 
wÜi  im  Herzen  einer  Mumie  ungefähr  drei  Drachmen  reinen  Salpeter 
gefunden  haben,  welche,  da  das  He»  nnvecsehrtwar,  in  Auflösung 
durch  die  (jteiaase  injicirt  worden  seyn  müssen.  Granville  (an  es- 
say  on  Aegyptian  mamies ,  Lond.  1825 ,  p.  37)  fand  in  einer  Mumie 
Kali  nitricum,  natrum  carbonicum,  sulphuricum  und  muriaticum  und 
Spuren  von  Kalk;  und  üre  fand  bei  chemischer  Untersuchung  der 
Sake  an  Pettigrew'e  grfeo+agyptisehe*  Mumie Koehsau  nu)t  kleinen 
Tbeilen  von  Glaubersalz  und  salzsaurem  Kalk  5  s.  Pettigrew  a.a.  0. 
S.  83.  Bei  dieser  Verschiedenheit  der  Erfahrungen  stellt  Magnus 
a.  a.  0.  S.  33  die  ganz  richtige  Ansicht  auf,  dass  unter  tferodot'a 
Natron  kein  bestimmtes  Sei*  zu  verstehen  und  es  vielmehr  wahrschein- 
lich sey,  das*, die  Aegyptier  jbajd  kaustisches  I«aegensalz  zum  Zerstören 
der  Eingeweide,  bald,  um  das  Fett  und  den  Zellstoff  zu  prapariren, 
eine  Auflösung  von  Neutralsalzen,  als  Bad  für  das  ganze  Kadaver,  oder 
als  Injection  in  die  Arterien  angewendet  hatten. 
1)  In  4.  description  de  l'Aegypte;  Tom.  VI.  p.  48*. 

S)  Ueber  den  Stoff  der  Binden  sind  verschiedene  Nachrichten  da.  Einige 
behaupten  naoh  Her odot,  4aes  alle  Binden  von  Byssus  oder  Baum- 
wollenzeug ssyen;  Andere  haben  auch  leinene  Binden  gefunden. 
Granville,  a.  a.  0.  p.  8  gibt  folgendes  Unterscheidnttgezeicben  an: 
wenn  die  Binde,  nachdem  die  resineeen  Tbeile  entfernt  sind,  mit  einem 
H.TU.  l4 
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gen  Hemde  bedeckt,  dad  auf  dem  Rfieken  th&  im  Halse  zöge-, 
schnürt  ist;  bei  einigen  findet  man  statt  des  Hemdes  *ur eine  breite 
Binde,  die  den  ganzen  Körper  emhättt.  Der  Kopf  ist«'  mit  einem 
viereckigen  Zeug  ton  feinerem  Gewebe  bedeckt,  dessefa  MHtel- 
stfiek  über  dem  Gesichte  eine  Art  Maske  bildet;  Oft  badet  man 
fünf  oder  seebar  solcher  Stücke  übereinander;  dfcs  letzte  ist  jge- 
wohnlich  gemalt  oder  vergoldet  und  stellt  das  OeSidht  der  ein* 
balsamirten  Person  vor«  Jeder  Tbeil  des  Körpers  ist  besfader* 
mit  mehreren  in  Harz  getränkten  Bindete  umgeben.  Bio  Sehenkel 
sind  einander  genähert  und  die*  auf  der  Brust  gestanzten  Arme  in 
dieser  Lage  durch  andere  Binddtt  befestigt,  Wefctoe  den  ganzen 
Körper  omgeben.  Diese  letzten,  gewöhnlieb  mit  hierogtyphischen 
Figuren  bemalt  und  mit  langen,  kunstvoll  und  sytaetriseh  sich 
kreuzenden  Bindern  befestigt,  beschliessen  die  Einwicklung."  War 
nun  die  Mumie  auf  die  bisher  beschriebene  Weise  vollendet,  so 
wurde  sie  in  einem  Saroophage  verwahrt»  Diese  Saroaphage  wa- 
ren verschieden  und  Sieb  er,  der  mehrere  gesehen  und  untersucht 
hat,  gibt  von  ihnen  folgende  Beschreibung.  Die  meisten  sind  schwer- 
Allig  und  roh  gezimmert;  hei  den  besseren  stellt  der  Deckel  eine 
erhaben  gearbeitete  Figur  vor,  deren  Gesicht  in  Holz  geschnitzt 
und  an  den  Füssen  ein  aufgerichtetes  Brett,  die  Fasse  vorstellend, 
angebracht  ist.  Ihre  Form  entspricht  mehr  oder  weniger  dem  Um- 
risse der  menschlichen  Gestalt  5  an  dem  Kopfe  runden  sich  die 
Sarcophage  ab,  erweitern  sich  bei  den  Schultern  bis  an  die  Ellen- 
bogen und  verschm&Iefn  sich  allm&lig  bis  zu  den  Fösseu,  wo  sie 
eckicht  erscheinen.  Die  meisten  sind  ohne  Anstrich  oder  nur  mit 
Wasserfarben  weiss  oder  schwarz  geflrbt  Kur  sehr  Vermögende 
konnten  die  Kosten  aufwenden,  ihn  aus  deto  Sycomorus- Holze1) 


Stacke  Elfenbein  gerieben  wird,  so  soll  sie,  wenn  sie  von  Leinen  ist, 
einen  eigenthämHeben  Glanz  erhalten,  bestellt  sie  aber  aus  Byseus,  so 
toll  sie  oar  glatt  werden. 

i)  Von  fions  ercomoras  (Maalbeerfetgenbaum)  j  einen  sehr  grossen  Bann 
des  Orients  und  Aegyptens,  von  schwer  verweeKchetn  Holte  (Syco- 
moreabols),  welches  an  allerlei  Geratbsdhaften,  vorztigtfcb  aber  'an 
Jiamiensärgen  verwendet  wurde«    Warnekres,   bist,  nat  Svcomori, 
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mit  Qmdwmfk  und  Kuntt  wbeiieo  und  mit  Figuren  äbermalen 
qgd  überßroijaen  zu  lasten.  Diese  hieroglyphischen  Vorstellungen 
«us  der  Mythe  der  Aegyptier  sind  dicht,  neben  und  über  einander 
auf  einem  Gypsgn^nde  mit  plastischen,  dicken  Wasserfarben  mit 
^em  Pinsel  aufgetragen  und  dann  mit  einem  sehr  dauerhaften  Fir- 
qiae,  welcher  die  Reinigung  mit  Wasser  zulftsst,  überzogen.  Das 
Gänse,  hat  das  Ansehen  von  gepresster  Arbeit  und  bietet  eine  Art 
von  Relief.  In  diese  Sarcophage  wurden  zwei  Deckel  aufgesetzt 
upd  eingelassen.  Der  innere  Deekel  passt  mit  seinem  Umriss  ge- 
nau an  die  inneren  Seitenw&nde  des  Sarcophage»,  ist  aus  dem  Sy- 
comorushoLtse  geschnitzt  uud  stellt  in  erhabener  Arbeit  die  Person 
in  Lebensgrösse  mit  allen  möglichen  Verzierungen  übermalt  vor; 
v  die  Hände  liegen  über  die  Brust  gekreuzt  und  jeder  Platz  ist  mit 
Hieroglyphen  bedeckt.  Ueber  diesen  inneren  Deckel  kommt  der 
zweite  oder  äussere,  welcher  dasselbe  aber  vergrdssert  und  mit 
anderen  hieroglyphischen  Malereien  verziert  vorstellt;  er  passt  mit 
seinen  Zapfen  genau  in  die  Löcher  am  Rande  des  Sarcophages 
und  schliesst  ihn  vollkommen.  Der  innere  Deckel  wurde  auch 
öfter  in  Form  einer  die  Mumie  ganz  umschliessenden  Maske  von 
Pappe  aus  Byssus  verfertigt,  den  man  durch  einen  dicken  Ueber- 
strich  von  weisser  Leimfarbe  glättete,  um  ihn  zur  Auftragung  der 
Malerei  geschickt  zu  machen;  Gesicht,  Kopfschmuck  und  Hände 
wurden  durch  Pressungen  in  die  Maske  erhaben  dargestellt.  In 
seltenen  Fallen  wurden  auch  die  inneren  Winde  und  der  Boden 
des  Sarcophags  mit  verschiedenen  hieroglyphischen  Bildern  be- 
malt, aber  mit  keinem  Firniss  überzogen.  Sehr  Reiche  verschlos- 
sen nun  den  bisher  beschriebenen  Sarcophag  noch  in  einen  zwei- 
ten, viel  grösseren,  schwarz  angestrichenen,  auf  dessen  Deckel 
der  Verstorbene  über  Lebensgrösse  vorgestellt  war;  noch  reichere 
und  ausgezeichnetere  Personen  wurden  mit  diesem  Sarcophag  in 
ein  sargartiges  in  der  Catacombe  aufgerichtetes  Gerüst  eingesenkt, 
welches  einen  viereckigen  grossen  Schrank  mit  Ecksäuleu  vor- 


im  Repertor.   für  biblisch.  Literat  XL,    M4  und  XII. ,  81.     Oken's 
^aturpescb.  III.  B.  3.  Abtlüg.  S.  156p. 
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stellte  und  mit  einem  ähnltcheii  Deckel  Verschlössen  war.  K&nige 
mirden  in  kolossale  Sarcephage  von  orientalischem  Granit,  dte  mit 
ebeü  so  kolossalen  Deckeln  aas  gleichem  Steine  geschlossen  wor- 
den, in  die  Catacomben  beigesetzt.  —  Die  bisher  beschriebene 
Verfahrungsweise  des  Einbalsamirens  W&t  die  theuerste,  deren  Sich 
die  Reichen  bedienten;  nun  hatten  aber  die  Aegyptier  fär  minder 
Bemittelte  und  Arme  noch  zwei  andere  wohlfeilere  Methoden,  Von 
denen  Herodot  Folgendes  Sagt  „Wenn  die  erste  Art  an  theoer 
ist  und  die  zweite  gewählt  wird,  so  verfahren  sie  fotgendermassen: 
sie  füllen  eine  Ölige  Flüssigkeit,  welche  von  der  Ceder  kommt1), 
(Cedria)  in  Spritzen  und  ihjiciren  dieselbe  in  die  Bauchhöhle  des 
Todten,  ohne  einen  Einschnitt  zu  machen,  durch  den  After,  wel- 
chen sie,  um  das  Wiederabflifessen  zu  verhindern,  verstopfen;  als- 
dann salzen  sie  den  Körper  die  vorgeschriebene  Zeit  lang  ein 
Und  lassen  am  letzten  Tage  v  das  eingespritzte  Cederöl  aifliessen, 
Welches  durch  seine  Stärke  Mägen  und  Eingeweide  aufgelöst 
hat  und  mit  fortspüTt,  während  das  Fleisch  von  Natron  aufgelöst 
Wird,  So  dass  an  der  Leiche  nur  noch  Haut  und  Knochen  übrig 
bleiben.  Ist  das  geschehen,  so  geben  sie  den  Todten  ohne  andere 
Vorrichtung  zurück.  Die  dritte  Art  ist  nur  für  die  Armen  und  fol- 
gende: nachdem  sie  in  die  Bauchhöhle  den  Reinigungssaft  *)  ein- 


1)  Wahrscheiallch  das  Harz,  welches  auf  den  jungen  Ceder<  Bäumen  nach 
Entfernung  der  Rinde  quillt  und  welches  die  Alten  häufig  benutzten  unÄ 
ihre  Pergamentrollen  damit  überzogen,  um  sie  vor  Verderbnis*  zu 
schatten  ( cedro  dignus).  Dioscorides  schreibt  Ihr  die  Eigenschaft 
zu,  todte  Körper  zu  bewahren  und  Lebendes  zu  zerstören;  Galen  (de 
medicameut  facult.  Lib.  VII.)  nennt  verschiedene  Sorten,  und  sagt,  sie 
trockne  aus  und  schütze  auf  diese  Weise  die  Leichen;  Pauli  Aegi- 
n  e  t  a  nennt  Cedria  eine  Substanz,  wefehe  das  zarte  Fielen  schnell  sssv 
störe,  da*  härtere  aber  und  vorzügtteö  todtes  austrockne  und  vor  Htul* 
ni&s  bewahre. 

3)  Ueber  die  Composition  dieses  Reinigungssaftes  (cvQflOKi)  hat  man  nur 
Vermuthungen.  Magnus  a,  a.  0.  S.  95,  glaubt,  es  sey  eine  Auflö- 
sung von  kaustischem  Laugensalze  darunter  zu  verstehen.  Uebrigens 
kommt  dieses  Wort  auch  bei  andern,  griechischen  Schriftstellern  vor 
und  zwar  in  der  Bedeutung  einer  Brech-  oder  Purgirpflanse ,  eines 
Brech-  oder  Purgirsaftes,  eines  Purgirtrankes,  woxu  die  Aegyptier  den 
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4t»  Jteneö,  WttAe  tte  gehrad*  habeo,  wieder  Mrück."  —  2« 
Bemerkt*  tot  noch,  <M»  M  aültt  in  ewigen  Mummen  Gegen****» 
ftarf,  Welche  beseichaeten,  woihit  rieh  die  Person  wlhrfcnd  Uvea 
beten*  Tfcvflttgücb  6e*ehlMg<et  am  Afad  er  m  einer  Mumie  ein 
Beine*,  etwa  einen  Ita»  lamgea  Grthss,  worin  sieh  dieselbe  Art 
Von  BalMft  befand,  deren  man  atahr  betten*  >  um  Körper  vor  Ver- 
wesnng  tn  bewahren,  tuid  glaubt,  daee  dieses  ein  Merkmal  gewe- 
sen s»y,  wodurch  dkjenigen  Usikhbet  wirden,  die  sich  »ü  dein 
BhbtfMmiren  der  Leiche  beschäftigten;  in  einer  anderen  Mumie 
find  er  dfe  Saiten  urines  nrasikafischen  Instrumentes  und  sebbss 
daraus,  das*  dteftes  die  Leiche  einer  Person  geweeee,  weiche  die* 
6es  Iristruinteril  zu  spielen  pflegte  oder  wenigstens  einer  solchen, 
&e  Viel  Sinn  ftr  Mnsik  gehabt *). 

Aus  dem  bisher  Gesagten  gehen  einige  Bemerkungen  für 
die  Geschichte  der  Median  hervor1).  Das  Betragen  der  Um- 
stehenden gegen  den  Paraschistes  ist  ein  tieweis  von  'dorn  Ab- 
scheu, den  die  Aegyptier  vor  den  ' Leichenöffnungen  hatten9); 
es  lisst  sich  also  auch  nicht  erwarten,  dass  man  Gdlegeühdt 
gehabt   haben  werde,   Entdeckungen   über   den  Bau,   die  Lage 


8aft  des  Rettigs,  (XKpavuS)  mit  Salswasser  gebrauchten;  aueh  soll 
das  Wort  einen  Trank  oder  eine  Speise  bedeuten ,  die  bei  ehern  Wett- 
kampfe als  Preis  diente.  Man  sehe  dieses  Wort  ia  Pape's  Haudwör* 
terbueh  der  griechischen  Sprache. 

1)  Rosenmfill.er,  das  alte  and  neue  Morgenland;  III.  Bd.  8.  II« 

1)  Sptengel,  Geschichte  der  Medicia.  Ausg.  von  Rosenbaum, 
L  Bd.    $.  34. 

S)  Dies  hatte  obne  Zweifel  seinen  Grand  ia  dem  durchgehende  im  Alter* 
tbnme  und  noeb  jetat  bei  mehreren  Völkern  berrsebenden  Vorurtheile, 
durch  Berührung  der  Leichen  verunreinigt  an  werden.     Im  4  B.  Mos« 

,  19,  11«  baust  ea:  „wer  die  Leiche  eines  Jaenscben  anrührt,  ser  unrein 
sieben  Tage,"  SuGackenhoIe.  progr.  de  immunditie  ex  contreeta- 
tione  mortuorum  seeundum  legem  mosaicam,  Heimst  1708.  Kämpfer 
berichtet  in  s.  Beschreibung  des  japanischen  Reiches ,  8.  Tbl.  a.  Kap., 
dass  bei  den  Japanern  Jeder,  der  nur  in  ein  Baus  ging  wo  ein  Todter 
lag,  denedben  gahsea  Tag  flr  mWeta  erkürt  wurde,   Cook,  «.Reise, 
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vri  WtWndoDg'.  derllieUe  dcb.KIffrcift  In  Mnpelefr  mi  afc- 
Irinnen  Zustande  sn  machen}  dann  war  die  Jteihede>  diese 
Oeflaung  vorzaäelukieny  viel  zu  i*k^  eis  da*e  die  .  Wiseeoechaft 
dadurch  bitte  bemeberi.  wesdenuJtfnnenf  da*  Gehirn  holte  mau 
&  B.  mit  einem  kriunmen  Buben  durch  die  Nase  btteua  u.  e.  f. 
Ausserdem  haben  wis  ooch  Mehrere  hiateriacbe  Zeugniee*  yea  dar 
grossen  Unwissenheit  dar  Aogjptier  in  den  etsifin  AutvtfHpwiw 
der  ZergBedentogekuiiat  und  Physiologie;,  sq  glaubte  man  *.  B* 
allgemtin1),  daie  da*  Hera  jihriieb  um  zwei  Qpentehea  .an  <?*- 
wicht  bia  %tim  dreiasigaten  Jahre  annehme»  nachher  aber  eben  m 
viel  wieder  an  Gewicht  verliere  und  daaa  dies  .die  natürliche  Ur- 
sache de»  Tedea  eeyt  ferner  gtanbfte'mea,  daaa  vop  dem  vierten 
Finger  der  linken  Hand  bia  num  Hetzen  ein  Nerve  gehe9)»  und 
daher  tauchte  man  diese  Finger  in  die  Opfergetriake.  Ea  wird 
wohl  Jeder  abgeben,  daaa  solche  Behauptungen  nicht  mit  der  geringsten 
anatomischen  Kenntnis*  bestehen  können,  und  dass  Jene  Schriftsteller 
sich  dem  Vorwurfe  der  Folgewidrigkeit  aussetzen,  welche  den  Ursprung 
der  Anatomie  in  Aegypten,  aufsuchen.  „Eine  Anatomie,  sagt  He- 
oker  ^  hatyen  die  Aegyptier  nicht  gehabt,  auch  beraubten  sie  ihre  Sit- 
ten und  Gebräuche  aller  Gelegenheit  auch  nur  rohe  Kenntnisse  darin 
zu  erwerben4).     Der  König  Athotia    oder  Athosthas   soll  zwar, 


"  L  M»  &  805»,.  traTauf  Toagatuba,  einer  der  Freundachaftsinseln  im 

«  .-    Sitten  Octen»  Mehrere  Weiber  beisammen  sitzen,  welche  assen;  zweien 

von  ihnen  wurde  das  Engen  von  den  Andern  in  den  Mund  gesteckt, 

da  nie  für  anrein  gehalten  worden  and  fünf  Monate  lang  keine  Speisen 

berühren  dürften,  weil  sie  einen  Todten  gewaschen  hatten. 

1)  Gellius  noct  att  X.  10.    Censorin.,  de  dla  natsl.  0.  ff, 

%)  G  e  1 1  i  a  s  (I,  c.)  gibt  als  Grand,  warum  die  Alten  ihre  Rioge  am  vier- 
'  ten  Finger  der  linken  Hand  trägen  Folgendes  an:  „Appion  berich- 
tet in  seinen  ägyptischen  Büchern,  dass  man  bei  den  Sectionen  in  Ae- 
gypten  gefunden  habe,  dass  ein  'feiner  Iferve  von  diesem  Finger  sunt 
Herzen  gehe  und  desshalb  habe  man  '  es  angemessen  gefunden,  vor- 
sugsweise  diesen  Finger  zt  schmücken,  da  er  unmittelbar  unter  der 
Herrschaft  des  Willens  stehe« 

a)  Geschichte  der  He^kunde;  Berl.  18*1,  L  Bd.  S.  31. 

•    4)  Grüner»  anateeta  ad  eutio.aitatos  atediees;  VratisJ,  1774* 
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nach  Manetho  anatomische  Bücher  geschrieben  haben,  er  gehört 
aber  selbst  der  fabelhaften  Zeit  an,  and  wird  von  Einigen  für  den 
ägyptischen  Hermes  gehalten."  Wenn  auch  PI  in  ins  behauptet, 
dass  die  ägyptischen  Könige  die  Leichenöffnungen  angeordnet  hät- 
ten, am  die  Ursachen  der  Krankheiten  zu  erforschen,  so  versteht 
er  ohne  Zweifel  die  Ptolomäer,  in  deren  Zeitalter  auch  der  Ur- 
sprung der  Anatomie  fällt;  und  wenn  Plutarch  erzählt,  die 
Aegyptier  bitten  bei  ihren  Gastmählern  einen  cxeXeroc  in  das 
Zimmer  gesetzt,  damit  die  Gäste  bei  ihrer  Freude  auch  des  To- 
des nicht  vergessen  möchten,  so  wird  dieses  durch  den  Augenzeu- 
gen Herodot  so  erklärt,  dass  man  nur  eine  hölzerne  Nachbildung 
oder  Maske  einer  Leiche  in  das  Speisezimmer  brachte  und  sie  den 
Gästen  mit  dem  Ausrufe  zeigte :  blickt  auf  diesen,  trinkt  und  aeyd 
fröhlich,  denn  so  werdet  ihr  nach  dem  Tode.) 
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